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DAS   ALTENGLTSCHE  SUFFIX  ERE. 

Der  von  Stratmann,  Engl.  Stud.  III,  273  gegebenen  an- 
regung  folgend,  teile  ich  hier  mit  was  ich  zur  aufhellung  der 
dort  berührten  frage  beizubringen  vermag. 

Es  handelt  sich  um  die  Quantität  des  ersten  e  in  ae.  -ere. 
Da  die  vergleichung  der  übrigen  germ.  dialekte  zu  keinem 
sicheren  resultate  führen  kann  so  lange  die  benrteilung  des 
J^etreffenden  sußixcs  in  manchen  derselben  selbst  zweifelhaft 
ist^  sehen  wir  uns  auf  folgende  kriterien  beschränkt:  I.  den 
altengl.  versbau;  IL  die  mittelengL  betonung;  III.  den  mittel- 
engl.  reim. 

I.  Die  anwendung  der  mit  -ert  gebildeten  Wörter  im  ae. 
verse  nötigt  zur  annähme  eines  langen  e\  also  ere.  Es  ist 
hierbei  gleichgültig,  ob  man  von  der  theorie  der  vier  oder  der 
zwei  hebungen  ausgeht.^  Rieger  kommt  in  dieser  hinsieht  zu 
keinem  andern  resultat  als  Schubert  und  ist  nur  consequenter 
als  dieser,  insofern  er  in  solchen  und  ähnlichen  fällen  aktuelle 
länge,  Schubert  nachwirkung  früherer  länge  annimmt  Das 
zeugniss  der  ae.  metrik  wird  daher  wol  jeder  gelten  lassen 
müssen,  der  dem  neuesten  fortschritt  auf  diesem  gebiete  nicht 


■  Vgl.  die  von  Rieger,  Alts,  und  Ags.  Verskanst  s.  53  citierten 
halbverse:  mxd  bdcerum  Dan.  164  b,  sume  bdceras  Wy.  71^,  pcßs  p€  üs 
Xepmeras  Phoen.  424  b,  and  bdceras  Andr.  607  b,  besonders  aber  das 
gleichfalls  von  ihm  angeführte  beispicl  Rats.  28,  7  f. : 

Nu  ic  eom  bindere 
and  swingcre,  (söna  weorpere). 
Die  von  nns  eingeklammerte  halbzeile  kommt  nnr  vom  Standpunkt  der 
Vierhebungstheorie  in  betracht,  von  deren  richtigkeit  ich  übrigens  —  um 
dies  heilttnfig  zu  sagen  ~  noch  immer  überzeugt  bin  und  bei  grosserer 
müsse  auch  andere  zu  überzeugen  mich  bemühen  werde. 

AngU«,  V.  band.  1 
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2  TEN  BKINK, 

huldigt,  d.  h.  der  nicht  allenfalls  auch  kurzzeilen  mit  bloss  6iner 
hebung  für  zulässig  hält  Bei  solcher  annähme,  die  einen 
absoluten  mangel  an  rhythmischem  gefühl  verrät,  ist  eben 
ungefähr  alles  möglich;  nur  hört  die  möglichkeit  auf,  aus 
metrischen  erscheinuugen  überhaupt  noch  Schlüsse  auf  sprach- 
liche dinge  zu  ziehen. 

II.  Die  mittelenglische  betonung  spricht  gleichfalls  für  e, 
Ruraes  e  in  -ere  würde  in  der  zweiten  hälfte  des  13.  Jahrhun- 
derts notwendig  toqlos  geworden  sein,  gerade  so  gut  wie  das  e  im 
Suffix  -er  {'der,  -ther)  in  finger,  moder,  brother  u.  s.  w.  -ere 
trägt  jedoch  einen  so  entschiedenen  tiefton,  dass  dieser  sogar, 
wenn  reim  oder  rhythmus  es  verlangt,  die  rolle  des  hochtons 
übernehmen  kann.  Sehr  häufig  finden  wir  bei  Chaucer  und  bei 
anderen  dichtem  tnillire,  ridire,  beggire  u.  s.  w.  betont,  ja  für 
den  reim  ist  diese  betonung  in  allen  versformen,  die  auf  lat 
oder  rom.  vorbild  beruhen,  rcgcl.  —  Bei  den  dichtem,  welche 
die  tradition  der  ae.  metrik,  wenn  auch  unter  dem  einflusse 
der  eindringenden  neuen  rhythmen,  fortführen,  finden  wir  be- 
tonungen  wie  ridere  (Lagamon)  oder  beggere  (Hora),  aber  auch 
—  wie  es  scheint  —  ridere:  Lajam.  14249  f.: 

heo  haefde  to  iueren 
fiftene  hundred  rideren. 

Die  hs.  hat  freilich  ridem,  das,  wenn  richtig,  ridern  betont 
werden  müsste;  der  jüngere  text  liest  jedoch  rideres,  und  es 
unterliegt  keinem  zweifei,  dass  hier  neben  dem  Stabreim  der 
endreim  ebenso  entschieden  beabsichtigt  ist,  wie  an  den  von 
St  ratmann  a.  a.  o.  citiertcn  stellen,  wo  übrigens  ridere  betont 
werden  muss: 

9289    Hamun  ]?e  rldörö 

smat  bis  agene  iferc. 
15ÜS9    &  mid  liim  brohte  hero 

an  kündred  rid«&rö. 

III.  Die  angeführten  stellen  weisen  alle  drei  darauf  hin, 
dass  La^amon,  sofern  er  genau  reimte,  -ere  mit  geschlossenem 
e  sprach.  Die  Schreibung  ridoere  (im  letzten  beispiel),  die  nicht 
vom  dichter  herrühren  wird,  verschlägt  nichts,  da  die  hs.  auch 
b€Bc  =  bic,  fcBt  =  fei  bietet.  Dagegen  ist  bei  Chaucer  im 
selben  suflfix  der  ofi'ene  e-laut  vorherrschend ;  vgl.  meliere :  mere 
ST  16/542,   iforbert  (infiu.)  eb.  90/3167  und,  da  -estere  eine 
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mischung  aus  ac.  -esfre  ixni  -ere  bildet,  hoppesferes  rberes  6b. 
58/2017.  Gleichwol  war  die  ausspräche  mit  geschlossenem  e 
dem  dichter  bekannt;  er  macht  sie  sich  in  seinen  sämtlichen 
dichtungen  einmal  zu  nutze,  wobei  er  dem  reim  auf  -er  (altfr. 
-ier)  zu  liebe  das  auslautende  e  apokopiert:  tvonger :  dextrer 
ST  197/2102.  Wenn  man  will,  kann  man  hier  von  einer 
suffixvertauschung  reden.  Immerbin  sind  wir  berechtigt,  ja 
genötigt,  das  e  in  ae.  -ere  im  ganzen  einem  westsächsischen 
cb  in  Wörtern  wie  r&d,  dckd  gleichzusetzen. 

Laut  und  Schreibung  dürften  auf  folgende  weise  zu  er- 
klären sein.  Das  e  als  t-umlaut  aus  germ.  oder  lat  ä,  wie 
in  mice,  eise  oder  im  suffix  -ire  aus  *ärja,  wird  ursprünglich 
=  e^  gelautet  haben.  In  hochtoniger  silbe  aber  entwickelte 
sich  dieses  e^  zu  e,  während  in  tieftoniger  der  offene  laut  sich 
auf  westsächsischem  und  anderen  gebieten  erhielt.  In  der 
ältesten  zeit  bedeuteten  cb  und  6  qualitativ  wol  dasselbe  wie 
(ß  und  e:  &  =  a%  ^  •=»  e^  oder  e.  Später  wurde  5*  zu  e^,  so- 
dass (e  von  da  ab  gewöhnlich  den  offenen  ^-laut  bezeichnete.^ 
Zu  jener  späteren  zeit  aber  drückte  6  unter  dem  hochton  nur 
e,  unter  dem  tiefton  e^  oder  e  aus.  Nehmen  wir  an  —  und 
eingehende  Untersuchung  dürfte  diese  annähme  bestätigen  — , 
dass  auf  den  in  betracht  kommenden  Sprachgebieten  in  tief- 
toniger silbe  der  offene  c-laut  häufiger  geweseu  sei  als  der 
geschlossene,  so  hätten  wir  nun  auch  die  erklärung  für  Schreib- 
ungen wie  /Elfred,  Cüthred,  ^EpeirSd  u.  s.  w.,  sowie  die 
Anglia  I,  528  f.  von  mir  übersehenen  hired  und  dcBgrSd.  — 
P.  J.  Cosijn,  De  Taalvormen  von  Aelfred's  Pastoraal  (abge- 
druckt aus  den  Taalkundige  bydragen)  s.  11  bemerkt,  das  e 
in  diesen  formen  beruhe  wol  auf  dem  tieften.^  Dies  wird  rich- 
tig sein,  wenn  auch  in  einem  andern  sinne)  als  dem  von  Cosijn 
gemeinten.     Die  tieftonige  silbe  erklärt  uns,  wie  der  offene 


<  Daher  der  t-umlaut  aus  engl.  A  (germ.  ai)  weBtsächsisch  durch  d 
dargestellt  wird. 

*  Den  Zusatz  *doch  vergl.  her  {hicY  hStte  er  sich  besser  erspart  — 
Den  ausdruck  *  tiefton*  statt  'zweiter  hochton'  kann  man  im  vodiegen- 
den  zasammenhung  acceptieren,  da  der  zweite  hochton ,  wenn  ihm  der 
erste  anmittelbar  vorangeht,  im  allgemeinen  auf  derselben  stufe  stehen 
dürfte  mit  einem  tiefton,  der  auf  der  langen  silbe  eines  ableitnngs- 
snffixes  ruht 
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laDge  e-laut  (der  für  Mfred  z.  b.  durch  die  biDduDg  Alured  : 
red  Owl  und  Kightiugale  761  sicher  gestellt  scheint)  durch  e 
ausgedrückt  wurde.  Dass  man  zur  altenglischen  zeit  die 
Schreibung  db  für  die  tieftonigc  silbe  nicht  liebte,  ergibt  sich 
auch  daraus,  dass  im  Durhambuch  neben  -ere  :  -are  steht. 
In  der  Ubergangsepoche  schrieb  man  -ere,  -are  oder  auch 
'(Bre. 

Strassbukg.  Bernhard  ten  Brink. 
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Im  vierten  bände  dieser  Zeitschrift,  s.  1 80  ff^.  hat  herr  pro  f. 
Vamhagen  die  Sprichwörter  Hending's  nach  der  Cambridger  und 
Oxforder  handschrift  veröffentlicht.  Auch  ich  hatte  dieselben  im 
jähre  187S  nach  diesen  beiden  handschrift en  abgeschrieben,  und 
herr  Professor  Zupitza,  dem  ich  neben  so  vielem  anderen  auch 
die  einführung  in  die  kenntniss  der  Altenglischen  handschriften 
verdanke,  hat  die  gute  gehabt,  meine  äbschriften  mit  den  ori- 
ginalen zu  vergleichend  Es  finden  sich  nun  einige,  wenn  auch 
zum  grössten  teile  nur  geringfügige,  abweichungen  zwischen  mei- 
ner abschrift  und  dem  drucke  von  Vamhagen.  In  der  hoffnung, 
Varnhagen  mit  der  Veröffentlichung  derselben  einen  kleinen  dienst 
für  seine  weiteren  arbeiten  am  H&ndlng  erweisen  zu  können, 
mache  ich  dieselben  hier  bekannt  und  erlaube  mir,  zugleich  einige 
bemerkungen  über  die  beschaffenheit  der  beiden  handschriften 
hinzuzufügen. 

Im  inhaltsverzeichniss  der  hafidschrift  Ggl  1  der  Universi- 
tätsbibliothek zu  Cambridge  s.  6**,  sp.2,  z.  19  sind  die  Sprich- 
wörter unter  dem  titel  Les  prouerbis  de  hending  aufgeführt. 
Der  eigentliche  text  beginnt  auf  s.  476",  z.  20  der  linken  spalte. 
Auf  z.  18  der  rechten  spalte  steht  die  vbersckrlfl.  Zeile  19  ist 
ganz  unbeschrieben,  doch  kmin  man  aus  einer  rasur  noch  die 
buchstaben  hes  erkennen,  die  sich  an  die  grosse  initiale  J  vo7i 
Jhesu  (1,1)  anschlössen.  Die  verse  1.  2.  4.  5.  7  jeder  Strophe 
stehen  immer  auf  der  litiken  spalte  des  blattes,  die  verse  3  tmd 
6  auf  der  rechten,  gewöhnlich  neben  dem  2.  und  5.  verse;  in 
der  ersten  Strophe  stehen  sie  neben  w.  1  und  4.    Mit  roter  tinte 


*  Ich  habe  damals  u.  a.  auch  den  Iwein  abgeschrieben  nnd  beabsich- 
tige, denselben,  so  sorgfältig  auch  der  druck  bei  Ritson  sein  mag,  neu 
herauszugeben. 
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sind  ausser  det^  Überschrift  die  dem  Hending  hezrv.  Marcol  zu- 
gewiesenen Sprichwörter  zum  Schlüsse  der  Strophe  geschrieben. 
Die  hs.  stammt  vermutlich  aus  der  zweiten  häufte  des  13.  jähr- 
hunderts.  Jedenfalls  ist  sie  älter  als  0.  —  In  der  Oxforder 
handschrift  {BodL,  Digby  86,  bl.  MO")  ist  immer  erst  die  linke, 
dann  die  rechte  spalte  der  seile  beschrieben;  nur  die  erste  zeile 
der  rechten  spalte  von  bL  140*'  ist  frei  geblieben:  auf  der  ent- 
sprechenden zeile  der  linken  spalte  steht  die  Überschrift  mit 
roter  tinte.  Zu  anfang  jeder  zeile  ist  ein  grosser  buchstabc  ge- 
macht und  rot  nachgezogen,  Initialen,  die  durch  drei  zeilen 
hindurchgehen,  finden  sich  hin  und  wieder,  am  rande  steht  dann 
immer  der  entsprechende  kleine  buchstabc.  Ueber  das  alter  von  0 
vgl.  E,  Stengel,  Codicem  msc,  Digby  86  descripsit  u.  s,  w,,  s.  103; 
danach  gehört  die  hs,  in  die  zeit  Eduard's  L  und  noch  in  das 
13.  Jahrhundert.  —  In  beiden  handschrift en  zeigt  sich  neben  der . 
gewöhnlichen  schwarzen  tinte  noch  andere  schwarze  tinte.  In  C 
ist  am  rande  neben  Strophe  35  von  anderer  hand  und  mit  anderer 
tinte  ein  zum  texte  anscheinend  in  keiner  beziehung  stehendes 
hoo  geschrieben.  In  0  findet  sich  Öfter  als  in  C  andere,  und 
zwar  dunklere,  tinte,  doch  schei^it  dieselbe  hier  immer  von  der- 
selben hand  gebraucht  zu  sein :  bei  dem  nach  nout  übergeschriebe- 
nen be  0  6,  2  {s,  V.  anm.  dazu)]  bei  e  in  wilde  6,  3;  kc  in 
ronke  11,  3;  o  und  ill  in  wole  wille  U,  7;  i  in  Hending  10  ist 
mit  dunklerer  tinte  aus  e  corrigiert.  —  In  beiden  hss.  stossoi 
wir  auf  rasuren:  der  Schreiber  von  C  hatte  31,  ü  bis  wel  mc/. 
dicht  an  31,  5  anzusetzen  begonnen  {über  die  reihenfolge  der 
verse  in  C  s.  oben),  radierte  dann  aber  die  worte  aus,  so  dass 
Habin  jetzt  gerade  da  steht,  wo  zuerst  wel  stand;  vgl,  auch 
das  oben  zu  C  \^\  {bezw.  bl.  476*',  z.  19)  bemerkte.  In  0  steht 
to  6,  3  auf  einer  rasur;  gleichfalls  o  und  ill  von  wole  wille 
11,  7;  So  14,  8;  nach  houses  17,2  ist  es  ausradiert;  f  in  ofte 
21;  1  und  in  eftsone  23,  2;  ef  in  eft  24,  7;  e  in  werk  32,  7; 
ene  in  bidene  46,  5.  —  Das  cursiv  gedruckte  e  hinter  k  in  C 
(z.  b.  lik^  9,  5)  ist  in  der  hs.  dadurch  angedeutet,  dass  durch 
den  letzten  nach  rechts  unten  gehenden  bogen  des  k  ein  kleiner 
strich  nach  links  gemacht  ist,  der  oben  links  zu  einem  häkchen 
umgebogen  ist.  Ein  häkchen  wie  über  r  in  wQie  C  14,  10,  das 
V.  mit  e  auflöst,  ist  auch  über  g  in  Hending  in  der  Überschrift 
von  C,  nach  qd.  und  h.  (=  Quod  Eending)  C  3  und  noch  öfter 
bei  den  abkürzungen  für  Quod  Hending.     Auch  der  Querstrich 
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des  t  m  fort  (7  20,  5  ist  rechts  zu  einem  Häkchen  nach  unten 
umgebogen.  —  Es  ist  mir  aufgefallen,  äass  V.  bei  regelting  der 
Orthographie  uil  C  4,  1;  Uith  6,  3;  uille  0  4,  4;  uontep  26,  1 
schreibt  statt  vil,  Vitli,  ville,  vontcp  der  handschriften,  während 
er  sonst  imtner  u  tiur  da  gebraucht  hat,  wo  es  wirklich  vokal 
ist,  und,  wo  das  handschriftliche  u  nicht  reiner  vokal  ist,  v  da- 
für  gesetzt  hat.  Auch  0  7,  1  hätte  ich  mich  der  Handschrift 
angeschlossen  und  Vuis  statt  Uuis  drucken  lassen.  Ebenso  hätte 
ich  y  der  hss.  nicht  in  j  verändert.  Weder  in  C  noch  in  0 
findet  sich  z  an  stelle  von  g  oder  y;  wo  V,  für  diese  laute  g 
druckt,  hat  die  hs.  y,  was  in  beiden  hss.  oft  schwer  von  p,  in 
C  auch  von  w  (s.  unten  zu  C  18,  3  und  31,  7)  zu  scheiden  ist: 
vgl.  s.  ajwi.  zu  C  \  und  0  22,  3,  wo  die  hs.  nicht  trel'e,  son- 
dem  treye  liest.  V.'s  Schreibweise  nötigt  ihn  dann  auch,  hinter 
D^ht  C  13,  4  sie  hinzuzufügen,  während  nybt,  genau  nach  der 
?is.  gedruckt,  nichts  auffallendes  gehabt  hätte.  Für  z  in  nadlees 
(7  8,  4  und  godeleez  16,  7  bietet  die  hs.  ein  zeichen,  welches 
mit  dem  bekannten  zeichen  für  g  (j)  sehr  leicht  verwechselt  wer- 
den kann.  Wie  V.  die  lesart  det^  hs.  folk  is  mit  folkis  (gen. 
sing.)  (7  1,  1  (ti.  s.  w.)  widergibt,  so  hätte  er  auch  Foleis  (7 12,  7 
und  Worldeis  25,  1  drucken  lassen  sollen,  man  is  (hs.)  statt 
manis  {7  24,  7  ist  gewiss  nur  ein  druck  fehler.  Ebenso  ist  wol 
auch  UDselinis  nevir  aferid  (7  6,  8  nichts  als  ein  versehen  des 
druckers  für  unseli  (nämlich  childo)  nis  (hs.)  nevir  aferid. 
Ebenso  denke  ich  über  Misberinde  men  he  me  biwreien  statt 
M.  m.  heme  (=  bem,  bim)  (hs.)  b.  0  38,  7.  Für  )?in  elde  C 
8,  5;  an  otber  10,  5;  an  o]>ir  32,  7;  pm  erend  37,  4;  an  otbir 
44,  6  liest  die  lis.  y\  neide,  a  notber,  ano}>ir,  Yi  nerend,  anotbir. 
Die  Schreibweise  von  V.  halte  ich  in  diesen  fällen  nicht  für  genau 
genug.  Es  spricht  durchaus  nichts  dagegen,  dass  wenigstens  der 
Schreiber  von  C  wirklich  pi  neide  u.  s.  w.  gesprochen  hat.  Fin- 
den wir  doch  dichtungen,  wo  solch  ein  auslautendes  n  ader  t  als 
anlaut  mit  dem  folgenden  worte  verburiden  sogar  den  Stabreim 
tragen  kann  (vgl.  Anglia  I  126,  5  und  6;  femer:  No^  on  anoper 
day  nynimeg  efte  pe  dovcne  Allit.  Poems  B,  ed.  Morris  481; 
SepJ^e  no  no);er  wel  be  but  Liedes  to  wende  Will,  of  Pal.  1679; 
The  /othyr  was  a  ^ulke  out  of  Jroy  seife  Destr.  Tr.  63;  And 
Talipbe,  l?at  /other  of  the  ^ried  suster  eb.  13226),  und  in  einigen 
Wörtern  hat  sich  solch  eiri  n  selbst  bis  iri's  Neuengl.  hinein  er- 
hallen (vgl.  nickname  und  Zupitza  zu  Guy  612  und  Skeat  im 
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Gloss,  ZU  Will,  unter  N).  —  Hieran  reihe  ich  noch  folgende  be- 
merkungen. 

Zu  C:  d  in  Hending  2  aus  e{twas)  a{nderem)  corr.\  ssal 
(hs,)  statt  ssall  5,  6;  )?  in  J>ouch  15,  3  aus  e,  a.  corr,\  t  in  J>at 
17,  4  iü>{er)  d{en)  a{ndem)  b[uchstdben)\  yorde  st,  )?orde  18,  3; 
spiele  19,  3  (hs.),  aber  unter  dem  ersten  1  ein  tilgungspunkt*^ 
enis  St.  onis  22,  6;  missce  st.  missee  24,  2  {s.  V.'s  anmerkung 
dazu)]  foiyeldeth  st.  forweldeth  31,  7;  anther  {Schreibfehler  für 
another?)  st  auther  32,  4;  )?i  st.  )?[a]t  37,  1;  o  st.  a  37,  5;  fint 
St.  find  38,  1;  mochil  st.  mochel  38,  2;  peA  st.  }?at  39,  3;  li)>ir 
*/.  li)>re  39,  7;  mwr}?is  j^.  in  J^is  41,  6  {s.  V.'s  anmerkung  dazu)] 
with  \pe  balle]  j/.  wij>  42,  4;  meket  st.  mekit  42,  5;  r  in  crave 
42,  8  nicht  ganz  deutlich]  sichit  st.  sithit  44,  7  (s.  V.'s  anmerkung 
dazu)]  sowil  st.  sowel  46,  3. 

^  0:  Inen  (/w.)  5/.  mon  2,  6;  re  in  were  4,  9  üb.  d.  a.  b.] 
isoten  st.  isotten  7,7;  r  in  drawe  10,2  aus  e.  a.  corr.]  e  in 
renke  11,  3  üb.  d.  a.  b.  (wegen  der  ttnte  s.  oben)]  das  letzte  e 
in  nevere  12,  1  aus  t  corr.]  d  in  mid  13,  6  aus  t  corr.]  im 
ersten  e  in  leve  15,  4  cörr.;  d  in  gold  15,  7  üb.  d.  a.  b.]  recclie 
St.  reche  18,  2;  ou  {ae.:  hö  ah)  st.  on  19,  4;  )>an  (^  wann  ö 
12,  5)  St.  pSLVi  20,  4;  hit  st.  hie  20,  6;  d  in  hdg  (wwY  ^/ncÄ  w^^e/- 
den  drei  buchstaben  =  Hcndmg)  zweifelhaft  22 ;  t  m  )>at  23,  6 
mcÄ/  ^anz  deutlich]  u  m  J>ou  25,  4  «ft.  (f.  a.  i.;  t  in  Betere  25,7 
aus  r  corr.]  men  ^^  me  27,  2;  m  r  von  douter  30,  2  corr.;  os 
31,  3  mit  langem  s  {Schreibfehler  für  f?);  g  in  bigroweu  33,  1 
undeutlich]  d  tn  and  34,  4  üb.  d.  a.  b.]  nuien  (?)  st.  sullen  34,  5 
{s.  V.'s  anmerkung  dazu)]  0  in  l>ou  35,  2  aus  e  cörr.;  )>in  st.  J>ine 
36,  4;  t  m  l?at  43,  6  ö*.  rf.  a.  b.]  d  in  and  47,  5  desgl. 

Hamburg.  G.  Schleich. 
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BALLAD  BY  THOMAS  OCCLEVE 

ADDRESSED  TO  SIR  JOHN   OLDCASTLE, 

A.  D.  1415. 

The  foUowing  poeiu,  now  printed  for  the  first  time  from 
a  Manuscript  in  the  Phillipps  library  at  Gheltenham  <,  has  a 
ßomewhat  ßingular  history.  The  poet  Thomas  Occleve,  — 
who  was  a  conseiTative  by  nature  or  by  circumstaDces,  for 
he  was  bred  to  the  law^  held  a  place  under  the  king^  and 
was  a  warm  adherent  of  the  old  Roman  faith,  —  wrote  it  in 
1415  for  the  purpose  of  appealing  to  the  rash  bat  highly 
esteemed  knight,  Sir  John  Oldcastle,  to  renounce  bis  opinions 
as  a  follower  of  Wiclif,  warning  him  of  liis  errors  and  of  his 
danger.  The  poem  is  a  strong  testimony  to  the  importance 
attached  to  Oldcastle's  influence  more  than  two  years  before 
his  judicial  murder.  Whether  it  was  written  principally  for 
Oldcastle's  eye,  or  whether  it  was  intended  as  an  evidence  of 
the  writer's  own  stability,  to  be  handed  about  at  court,  per- 
haps  to  fall  later  under  the  king's  notice,  we  can  not  teil;  the 


*  Phillipps  Ms.  8151.  After  I  had  collatcd  iny  copy  with  the  original 
Ms.  of  Occleve  at  Cheltenham,  I  learnt  that  Dr.  Grosart  had  iDcludcd 
the  poeni)  together  with  the  wbole  of  Jamea*  notes,  in  his  *' Poems  &c. 
of  Biohard  James,  B.  D.''  issoed  in  1880.  As  the  Impression  of  that 
▼olnme  is  limited  to  106  copies  for  Dr.  Grosart's  subscribers  and  friends, 
and  as  moreover  his  print  is  made  from  tho  copy  of  Occleve  madc  by 
James  preserved  in  the  Bodloian,  instead  of  going  back  to  the  original 
Ms.,  —  wbich  the  good  Doctor  supposcs  "  has  disappcarcd  irrecoverably, 
apparently",  —  I  venture  to  ofFer  the  readers  of  Anglia  a  print  direct 
from  the  original  of  a  poem  interesting,  as  the  late  Mr.  Corser  said, 
«both  from  its  intrinsic  valae  and  the  celebrity  of  its  hcro".  James  in 
copying  made  a  few  mistakcs;  for  the  bencfit  of  those  possessing  Dr. 
Grosart's  splendid  book,  of  which  I  acknowlcdge  rayseif  a  favoured.  re- 
cipient,  I  indicate  them  at  the  foot  of  the  pages. 
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present  is  the  only  eaily  Ms.  copy  known.  It  is  however 
probable  that  there  was  another  original,  as  this  Ms.  in  \vhich 
it  is  found  is  a  collection  which  contains  poems  made  on 
several  other  special  occasions  by  Occleve.  The  volume  may 
therefore  be  that  in  which  he  (or  some  fricnd  for  him)  gathered 
up  his  scattered  shorter  verses,  to  be  preserved  from  loss  when 
their  temporary  purpose  was  served.  About  two  hundred  years 
later,  when  times  had  changed  and  the  doctrines  once  feared 
or  despised  had  become  established  in  the  land,  the  poem 
was  drawn  from  the  obscurity  in  which  it  had  lain  by  a 
learned  antiquary  and  indefatigable  Protestant  preacher  Dr. 
Richard  James.  He  made  a  copy,  furnishing  it  with  many 
annotations  of  the  controversial  nature  likely  to  be  suggested 
by  the  pleadings  of  a  Catholic  in  the  mind  of  a  rigid  Pro- 
testant; he  also  prefixed  a  dedicatory  epistle  to  Sir  Henry 
Bourchier,  which  has  now  become  famous  on  account  of  the 
reference  therein  to  Shakespeare's  works  and  to  the  connec- 
tion  and  confusion  between  Sir  John  Oldcastle,  Sir  John  Fastolf, 
and  Falstaff.  James  seems  to  have  had  the  intention  of  print- 
ing  the  poem  with  his  lucubrations,  for  he  entitles  the  whole, 
—  '*The  Legend  and  defencc  of  y®  Noble  Knight  and  Martyr 
Sir  John  Oldcastel,  sett  forth  by  Richard  James,  Bachelour  of 
Divinitie,  and  fellowe  of  C.  C.  C.  in  Oxford",  thus  at  the  out- 
set  giving  it  a  very  opposite  colour  to  that  intended  by  the 
author  of  the  poem,  who  certainly  did  not  mean  to  defend 
Oldcastle. 

Sir  John  Oldcastle*,  born  about  1360,  was  son  of  Sir 
Richard  Oldcastle,  of  an  old  family  in  Herefordshire.  Little 
is  known  of  his  early  life^  nor  is  it  known  when  or  how  he 
beearae  a  foUower  of  Wiclif,  who  died  in  1385.  His  sympathy 
with  the  LoUards  appears  to  have  shown  itself  under  Richard  II 
in   1395,  bnt  it  did  not  prevent  his   becoming  sherifif  of  his 

<  Mr.  ThoB.  Philpott,  the  Herald,  gave  Dr.  R.  James  a  note  wherein 
he  traced  Sir  John  back  5  generations,  to  ** Peter  Oldcastell  of  the  ould 
Castle  within  the  country  of  Hereford,  esquyer".  See  last  leaf  of  Gren- 
Tille  Mb.  XXXV. 

«  Mr.  C.  E.  Maurice  in  "Engliah  Populär  Leaders"  1875  Vol.  II,  and 
Mr.  Jas.  Gairdner  in  the "Fortnightly Review",  March  1873,  "OntheHisto- 
rical  Element  in  Shakespeare's  Falstaff*'  have  given  valuable  epitomes 
of  his  career. 
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native  county  under  Henry  IV  in  1405,  nor  hinder  bis  being 
employed  by  the  same  king  on  a  niilitary  expedition  in  1411 
(Maurice  p.  252).  He  was  married  three  timee.  His  celebrity 
appears  to  date  from  bis  later  years,  after  his  third  marriage, 
—  to  Joan  grand-daugbter  of  the  3'*  Lord  Cobham,  Lady 
of  Cobham  in  her  own  right,  —  whicb  took  place  about 
1409,  as  we  kno^  from  his  being  summoned  to  Parliament 
as  Lord  Cobham  on  26  October  1409.  This  lady,  who  was 
heiress  and  sole  representative  of  her  family,  was  married 
fi?e  times;  Sir  John  Oldcastle  was  her  fourth  husband,  but 
though  he  bore  that  title  less  than  ten  years,  he  is  the  only 
one  of  those  five  Lords  of  Cobham  whose  memory  lives,  it  is 
be  who*is  called  "the  good  Lord  Cobham",  and  is  frequently 
80  referred  to.  He  was  esteemed  for  his  probity  by  the  king, 
Henry  V,  with  whom  he  was  probably  on  friendly  terms;  when 
his  priestly  accusers  began  to  attack  hira  for  his  heretical 
opinions,  Henry  essayed  to  move  him  privately,  and  his  enemies 
proceeded  at  first  with  great  caution.  But,  proving  stubborn, 
the  king  allowed  the  church  to  proceed  against  him,  and  on 
25  Sept  1413  he  was  imprisoned,  and  soon  afterwards  brought 
before  a  Council  of  bishops  in  London.  Here  he  '^took  out  of 
his  bosom  a  bille-  endented"  containing  the  points  of  his  faith 
and  opinions,  whicb  he  raore  fully  declared  at  a  second  sitting. 
Firmly  adhering  to  these,  he  was  at  length  condemned  as  a 
heretic,  and  all  who  should  help  or  defond  him  were  to  be 
excommunicate.  The  Statute  for  burning  heretics  had  been 
passed  in  the  2nd  year  of  Henry  IV  (1401)  under  whicb 
sentence  might  haye  been  carried  out  at  once.  But,  says  Cap- 
grave^,  "the  lord  king  took  him  under  the  protection  of  his 
grace  in  the  hope  of  gaining  him",  and  gave  him  40  days 
reprieve,  committing  him  to  the  Tower.  Hence  however  he  es- 
caped;  the  monkish  historians  say  that  he  lurked  about  the 
country  and  ''mad  him  streng  to  distroie  the  kyng  and  many 
othir",  joining  a  Lollard  rising  which  bioke  out  in  St.  Giles 
Fields  near  London  on  6  Jan.  1414,  —  a  rising  immediately 
frustrated  and  put  down.  Whetber  Oldcastle  were  concerned 
with  these  men  or  not,  whicb  is  uncertain,  he  kept  out  of  the 
hands  of  the  law  for  four  years,  during  which  time  it  is  prob- 

'  Book  of  the  Illustrious  Henrics.     Trauslateil  by  F.  C.  Hingeston, 
BoUs  Series  1858  p.  127. 
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able  that  in  Herefordshire  and  Wales  be  was  actively  spread- 
ing  the  LoUard  opinions.  Capgrave  says  that  he  ^'caused  his 
emissarics  to  scatter  many  writings  in  the  ways  and  places 
of  public  resort,  hypocritically  setting  forth  the  glory  and  in- 
crease  of  the  realm  as  their  object,  but  really  intended  to  stir 
up  the  hearts  of  the  people".  Occleve's  poem  too  bears  witness 
that  he  did  not  allow  himself  to  be  forgotten,  for  it  was  writ- 
ten,  as  the  title  informs  us,  when  the  king  was  at  Southamp- 
ton  on  his  way  to  Harfleur  the  first  time  to  begin  his  French 
wars,  that  is,  in  August  1415,  just  in  the  middle  of  theperiod 
of  Oldcastle's  hiding.  At  last  however,  a  reward  of  1000 
marks  having  becn  set  on  his  head,  he  was  traced  by  means  of 
some  Lollard  books  found  at  St.  Alban's,  and  was  taken  in  Mont- 
gomeryshire,  in  Wales,  by  four  servants  of  the  Earl  of  Powis, 
not  without  a  strugglo,  "for  he  was  very  strong*^  He  was 
brought  to  London,  and  this  time  condemned  not  only  as  a 
heretic  but  as  a  traitor^  and  on  Christmas  Day,  1417,  he  was 
hanged  and  burnt  at  the  new  place  of  execution  in  front  of 
the  gate  of  St.  Gile's  Hospital,  then  a  place  surrounded  by 
iields,  outside  London. 

Such  are  the  outlines  of  Oldcastle's  career.  Partizanship 
and  the  ignorance  of  later  times  threw  a  cloud  of  mistakes 
round  his  history,  which  were  not  dispelled  by  the  use  to 
which  Shakespeare  put  his  name  in  the  First  part  ofHetirtj  IV, 
in  the  immensely  populär  character  afterwards  known  as 
FalstafiF.  Mr.  Gairdner  remarks  that  he  was  'Mittle  an  ob- 
ject  of  populär  sympathy  in  his  own  day,  or  for  a  long  time 
after".  But  the  traditionary  epithet  attaching  to  his  name,  — 
"the  good  Lord  Cobham",  —  the  fact  that,  in  spite  of  the  price 
on  his  head  and  the  threat  of  excommunication,  he  remained 
among  the  people  unbetrayed  for  four  years,  and  the  evidence 
of  personal  friendship  shown  (see  e.  g.  Stanzas  2,  4,  13,  62 
to  64)  by  the  author  of  this  poem,  who  was  a  Londoner, 
a  poet  about  the  coui-t,  tend  to  prove  that,  if  not  a  universal 
favorite,  he  was  greatly  beloved  and  esteemed.  He  was 
naturally  regarded  with  horror  and  dislike  by  the  monkish 
historians,  writing  in  the  light  of  the  old  order  of  things; 
but  on  the  other  band,  after  Foxe,  in  1564,  had  enroUed  him 
among  the  martyrs  to  the  new  faith  in  bis  Acts  and  Monu- 
ments^ defending   him   agaiust  the  fresh  attacks  of  Nicholas 
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Harpsfield  and  the  accusation  of  beiDg  a  traitor,  other  writers 
foUowed  wbo  took  up  bis  cause  with  warm  champioDship. 
Holinshed  in  1577  calls  Iiim  '^a  valiant  captaine  and  a  hardie 
gentleman."  In  a  populär  play  acted  before  1588  (author 
unknownX  The  Famous  Victories  of  Henry  V,  he  is  brought  in  as 
one  of  the  companionB  of  Henry,  but  bears  an  insigniiicant  part. 
Shakespeare,  having  introduced  him  into  the  First  Part  of 
Henry  IV  K%  the  jovial  bufibon  and  Lollard  coward,  thus  casting 
obloquy  upon  bis  character  and  giving  great  oifence  to  his  des- 
cendants  (as  appears  by  James'  prefatory  letter,  about  1625), 
was  obliged  when  this  play  was  printed  in  1598,  and  in  his 
Second  Pari  of  Henry  IV,  to  change  the  name,  hence  our  pre- 
sent  FalstaifJ  It  must  have  been  to  Shakespeare's  ridiculous 
representation  that  John  Trappe  alluded  in  1657  when  he 
noted  that  '^N.  D.,  author  of  The  three  Conversions,  hath  made 
Sr.  John  Oldcastle  the  Martyr,  a  ruffian,  a  robber,  and  a  rebel. 
His  authority  is  taken  from  the  Stage-players".^  Probably  to 
counteraet  this,  and  to  correct  false  impressions,  there  was 
published  in  1600  The  first  part  of  the  true  and  honorable 
hislorie  of  the  Life  of  Sir  John  Oldcastle,  the  good  Lord  Coh- 
ham.  The  author  of  this  play  is  unknowu.  Two  edition.s 
were  printed  in  1600,  the  title-page  of  one  bore  the  name  of 
Shakespeare,  perhaps  to  make  it  seem  that  he  would  aid  in 
repairing  the  mischief  he  had  done.  The  play  is  entirely  in 
favour  of  Oldcastle,  representing  him  as  the  beloved  benefactor 
of  the  poor,  the  intercessor  for  the  condemned  Lord  Powis, 
the  victim  of  the  Bishop  of  Rochester's  hate  and  of  attempts 
to  embroii  him  in  a  plot  against  the  king.  Cobham  and  his 
wife  are  both  taken  prisoner,  and  after  various  adventures 
make  their  escape  to  Wales  by  means  of  the  grateful  help  of 
Lord  and  Lady  Powis.  With  this  happy  event  the  story  ends: 
the  rest  of  his  life  and  martyrdom  were  perhaps  reserved 
for  a  "Second  Part",  which  however  is  not  known  to  have 
appeared.  The  disregard  of  some  historical  facts,  —  e.  g.  when 
Oldcastle  is  made  to  say  to  his  wife, 

''Come  np  to  London  to  your  sister's  house'*, 

■  For  several  extracts  beariDg  on  the  FalstafT  qucstion ,  and  notes 
thereon,  see  my  edltion  of  Dr.  Ingleby's  "Centurie  of  Prayse"  for  the  New 
Shakspere  Society,  1879  pp.  2G7-  269  &c. 

>  Centarie  of  Prayse  p.  269. 
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the  real  Lady  Cobham   havinj^  beeii  an  only  child;   or  Lord 

Powis   made  a   friend  instead  of  an  enemy,  —   was  nothing 

beside  the  desire  to  hold  up  tho  hero  in  an  admirable  ligbt. 

In  1601  appeared  The  Mirror  of  Martyrs,  or  the  Life  and 

Death  of  Sir  John  Oldcastle,  Knight,  Lord  Cobham,  a  long  pocm 

in  6-line  stanzas,  by  John  Weever  (the  same  of  which  the  4*^ 

8tanza  contains  an  allusion,  believed  to  be  the  earliest,  to  Shak- 

8peaie*8  Jidius  Ccesar),     The  pocm  supposes  Oldcastle  himself 

after  death  to  rclatc  his  story,   treating  him  from  the  point  of 

view  of  "a  true  faith  professing  Protestant".    Whoever  John 

Weever  might  be,  he  was  very  ill-informed   as  to  the  facts 

of  his    hero's    life,    niingling    up    in   extraordinary   confusion 

the  deeds  of  his  wifc's  grandfather,  Sir  John  Cobham,   with 

those  of  OldcasMc,    giving  the  laltcr  somebody  elso's  father 

and   wife,   and   oven  making  him  pagc  in  his  youth   to  Sir 

Thomas  Mowbray,  a  probable  fact  which  belonged  to  the  life 

of  Sir  John  Fastolf,  the  warrior  of  Henry  V.    He  was  anxions 

(perhaps  in  order  to  rcbut  the  accusations  of  coward  and  traitor) 

to  show  that  Oldcastle  fought  against  the  French  and  eise- 

whcre, 

'Mn  wars  abroad,  in  civil  broiles  at  home*'. 

The  Protestant  spirit  of  the  timo  here  desires  to  vindicate  the 
fair  fame  of  tho  martyr,.whoni  Weever  exalts  as  bearing  Com- 
pany with  Wiclif  and  Jerome  Präge  (sign.  F  2^).^ 

A  fcw  years  later  Richard  James,  as  we  have  seen,  con- 
tributed  his  quota  towards  the  reputation  of  Oldcastle.  In 
1647  George  Daniel  of  Beswick,  in  his  pocm  on  The  Reigne 
of  Henrie  the  Fifth,  takes  occasion  to  blame  Shakspeare  for 
hiß  scandal  on  Oldcastle's  name, 

"The  worthy  S«"  whom  Falstaffe*8  ill-vs'd  name 
Personates  on  the  stage,  lest  scandall  might 
Creep  backward,  and  blott  Martyre,  wcre  a  abame, 
Though  Shakspeare  story,  and  Fox  legend  wrlte. 

<»  *  *  * 

Uere  to  evince  the  scandall  has  been  thrown 

Vpon  a  name  of  honoar,  (charactred 

From  a  wrong  person,  coward  and  buflfoon)." 


*  Weever's  poem,  a  rare  volame,  was  reprinted  with  others  by  Mr. 
H.  H.  Gibbs  for  the  Roxburghe  Club,  see  Hysterie  of  the  moste  noble 
knight'  Piasiilas.    London  1873. 
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We  find  also  Thomas  Füller  in  bis  Church  History,  1655,  and 
again  in  his  JVorthies  of  England,  1662,  striking  up  boldly  for 
Oldcastle  against  the  errors  still  abounding.  ^Stage  poets  have 
themselves  been  very  bold  witb,  and  others  very  merry  at, 
the  roemory  of  S'*  John  Oldcastle,  whom  they  have  fancied  a 
boon  companion,  a  jovial  royster,  and  yet  a  ooward  to  boot, 
contrary  to  the  credit  of  all  chronicles,  owning  bim  a  mar- 
tial  man  of  merit.  The  best  is,  S'*  John  Faistaffe  hath 
relieved  the  memory  of  S'-  John  Oldcastle,  and  of  late  is  sub- 
stituted  l^uffoone  in  his  place;  but  it  matters  as  little  what 
petulant  poets  as  what  malicious  papists  have  written  against 
him."i     (See  Note  on  Tennyson  at  end  of  this). 

The  truth  seems  to  be,  as  Mr.  H.  H.  Gibbs  suggests,  that 
^'probably  the  contemporary  view  of  the  Loliards  was  as  much 
too  bady  ämongst  their  opponents,  as  the  distant  view  of  the 
days  of  Elizabeth  was  too  good,  amongst  the  reapers  of  the 
seed  they  had  sown".  But  the  interest  of  contemporary  testi- 
mony,  written  before  Oldcastle  had  a  title  ^o  martyrdom,  is 
therefore  all  the  greater. 

Of  the  author  of  the  poem,  Thomas  Occleve,  wo  know 
but  little  beyond  what  he  himself  teils  in  his  writings.  He 
represents  himself  in  one  of  his  shorter  poems,  La  Male  Regle 
de  T.  Hoccleve^,  as  a  fine  gentleman  in  his  youoger  days, 
enjoying  lifo,  dining  at  the  tavern,  boating  on  the  river,  and 
for  his  generous  spending  beld  as  ^a  verray  gentil  man''  by 
his  companions.  He  teils  us  that  he  lived  at  Chester's  Inn 
by  the  Strand,  it  may  therefore  be  conduded  that  he  was, 
liko  Chaucer,  bred  to  the  law,  though  he  says,  further  on,  that 
he  had  thought  of  being  a  priest,  before  be  was  married. 
Chester's  Inn  (or  Strand  Inn)  was  one  of  the  nine  minor 
Colleges  or  ''Inns"  of  Chancery,  where  students  Coming  to  Lon- 
don to  study  law  were  entered  and  took  up  their  abode  on 
probation;  it  stood  on  part  of  the  ground  now  covered  by 
Somerset  House:    hence   they  usually   passed  to   the   Middle 


«  Church  Hlfltory;  1655,  Book  IV,  cent.  XV  p.  168. 

'  Printed  by  Masun.  This  poem  is  addressed  to  the  "eerthly  god, 
helthe",  and  is  belle ved  to  have  bccn  written  abont  1406  when  the  poet 
Nvaa  abont  36  years  old.  Froin  varioas  allusions  in  this  (o  his  "smert 
cotidian"  &ü.  and  in  De  Regimine^  it  is  evident  tliat  ho  iiud  bud  heaUh 
carly  in  life. 
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Temple,  one  of  the  four  great  Inns  of  Court.  Whether 
Occleve  carried  bis  studies  so  far  as  tbis  we  do  not  leani. 
It  is  perhaps  more  probable  tbat  bo  continued  residence  bere 
for  bis  convenience  when  he  became  one  of  tbe  elerks  of  tbe 
Privy  Seal.»  As  it  is  in  tbe  same  poem,  Dt  Regimine,  in 
wbicb  he  began 

"Ma83mg  upone  the  restless  besynesse 

♦  ♦  ♦  4« 

At  Cheatres  Inne  right  fast  by  the  Stronde 
As  I  lay  in  my  bedde  apon  a  nyght", 

tbat  be  says   be  bas  been  in  tbe  office  of  tbe  Privy  seal  for 

24  years,  it  seems  probable  tbat  be  was  tben  living  and  com- 

moning  in  tbe  Inn,  witb  other  elerks  of  court;   wherever  he 

may  have  dwelt  in  bis  Student  days.     He  says  also  tbat  tbe 

king  had  given  bim  an  annuity  for  lifo  of  20  marks, 

*'bat  paiement  is  harde  to  gete  now  adayes", 

an  old  complaint,  which   he  put  fortb  in  bis  own  behalf  and 

tbat  of  bis  fellow-clerks  in   a   bailad  to  the  Under-treasurer 

Somer.    Besides  tbis  he  mentions  tbat  bis  income  was  but  six 

marks  a  year,  and  he  complains  of  bis  poverty.    Tbis  work 

De  Regimint  was  written  in  bis  "green  age"  before  he  had 

grown  old,  about  1412.    Tbe  poet  in  it  mentions  that  be  had 

a  wife, 

^'Onely  for  love  I  chees  hir  to  my  mate", 

but  who  she  was  we  know  not. 

We  get  to  feel  tbis  old  poet  was  a  lovable  character,  free- 
banded  in  bis  youth  though  perhaps  too  free-living,  much  fonder 
of  song  and  poetry  than  of  desk-work:  who  understood  real 
woman-bood  so  well  (though  he  would  not  have  them  make 


*  **In  these  houses  of  Chauncery  liae  and  common  togethcr,  Attnrncis, 
SolicitciSy  and  Clarks  belonging  to  the  Courts,  as  well  ofmere  and  strict 

Law,  as  of  eqnily  and  conscience In  these  houses  or  Colledges 

the  tyrones  and  young  gentlemen,  at  their  oomming  vp,  are  initiated  to 
make  first  here  an  essay  and  a  tryall  of  the  stndy  of  the  Law,  which  if 
they  like,  and  have  a  desire  to  proceed,  they  remooue  shortly  after,  to 
one  of  the  Innes  of  Conrt  .  .  .  Euery  Inne  of  Court  hath  two  or  three 
Innes  of  Chancery  belonging  nnto  it,  viz.  to  the  Middle  Temple  belong 
New  Inne,  and  sometimes  Strand  Inne."  The  Third  Vniversüie  of  Eng- 
land,  by  Sir  Qcorge  Bück,  printcd  at  the  end  of  Howe's  edition  of 
Stofv's  Annais  of  England,    IG31  p.  107C. 
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"arguments  in  boly  writ")*;  who  raarried  for  love,  who  was 
a  fricnd  of  Chaucer  and  60 wer,  whose  heart  was  toiu  with 
distress  when  those  he  honoured  and  esteemed  took  what  he 
deemed  the  lost  and  bitter  way  of  heresy. 

From  a  ballad  to  the  Duke  of  York  eontained  in  the 
Phillipps  Ms.  8151  (fo.  32»»),  Thomas  Tyrwhitt  in  1785  pointed 
out  in  a  letter  to  Mr.  Mason^  that  Occleve  must  have  livcd 
to  an  advanced  age,  perhaps  nearly  80,  since  he  mcntions 
Prince  Edward^  (who  was  boni  in  1441)  and  bis  tutor,  "Maister 
Picard",  and  cannot  therefore  have  written  the  poem  tili  about 
'  1447  or  1448;  corroboratory  of  this  he  says  that  bis  sight  is 
failing  but  that  pride  will  not  let  him  wear  spectaclcs,  and 
that  consequently  bis  book  is  ^^foul**;  — 

,    "pryde  is  vn  to  mc  so  grect  a  fo 
tat  the  spectacle  forbedith  he  mc. 
Out  vp  on  pryde,  canscr  of  niy  wo, 
My  sight  is  hurte  thurgh  hir  aducrsitee". 

Thus  he  fcars  th<at  hc  does 

"nat  to  the  ordre  of  endytyng  obeyn, 
And  my  colours  settc  ofte  sythe  awry". 


*     Trust,  parfite  love,  and  entire  charito, 
Fervent  will,  and  cntalontid  corago. 
All  thewis  gode,  as  sittith  well  to  bc, 
Have  women  c'r  of  custome  and  usage, 
And  well  thei  connin  roannis  irc  nswagc 
With  softe  wordis,  discrete  and  benigne 
What  thei  be'  inward  thei  shewe  outward  by  signe. 
''Womanis  herte  unto  no  cruiltic 

Enclinid  is,  but  they  bc  charitable, 
Pitous,  devote,  fall  of  humilitic, 

Shamefaste,  debonaire,  and  amiable, 
Dredefnll,  and  of  wordis  mcsurablc; 
What  women  these  havo  not  panivcnturc 
Folowith  not  the  wai6  of  ther  natare. 
LeUer  of  Cupide.    Written  1402.    Stanzas  49,  50,  linos  337—350.    Urry*» 
Chaucer.  1721.  p.  530;  and  in  many  carlier  editions. 

-  This  letter  of  Tyrwhitt's,  the  snbstancc  of  which  was  used  by 
Mason  in  tho  Introduction  and  Notes  to  his  Poems  ofHocclevc^  179G,  is 
fas(ened  insidc  the  covcr  of  tho  Phillipps  Ms.,  which  formcrly  belonged 
to  Mason.    The  ballad  is  printed  by  Mason. 

'  Richard,  Duke  of  York,  was  tat  her  to  Edward  who  was  afterwards 
King  Edward  IV.  Edward,  son  to  the  rcigniug  king,  Henrj'  VI,  was  not 
bom  tili  1454. 

AngUa.  V.  band.  2 
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This  ballad  of  eight  9-line  stanzas  addieBsed  by  Occlcve  to 
''my  gracious  lord  of  York"  is  also  intcresting  bccausc  it 
shows  the  wealthy  aüd  splendid  York  as  a  patron  of  vcrsc, 
asking  the  old  poct  for  a  supply  of  Ins  ballads;  it  shows  too 
the  friendship  that  Occlevo  foiiud  in  Maister  Picard  of  Ins 
household.    He  begins, 

^*Go  litil  pamfiiet,  and  Btreight  thee  drcssc" 
to  tbe  Duke, 

St.  2    **  Remcmbre  his  worthynesse  I  chargc  thce, 
How  ones  at  London  desircd  hc 
Of  me,  1^^  am  his  seraant  aud  shal  ay, 
To  haue  of  my  baladcs  swich  plenteo 
As  ther  weren  remcnynge  vn  to  me. 
And  for  nat  wole  I  to  his  wil  seyn  m:iy, 
But  fulfille  it  as  ferfoorth  as  I  may, 
Be  thow  an  owter  of  my  nyceteo 
For  my  good  lordes  Inst  and  gamc  and  play". 

After  telling  this  "litil  pamfilot"  not  to  appear  bcforc  the  priu- 
cess,  it  is  not  good  enough  for  her,  though  he  wishcs  to  rc- 
cominend  bimself,  he  continues, 

St.  5  "than  aftirward 

Byseche  thow  )>*  worthy  Prince  Edward 
Ih  he  the  leye  apart  for  what  may  tyde, 
Lest  thee  beholde  my  Maistir  Picard; 
I  warne  thee  ]>^  it  shal  be  ful  hard 
For  thee  and  me  to  halte  on  any  syde 
But  he  espic  vs;  yit  no  force,  abydc! 
Let  him  looke  on,  his  herte  is  to  me  ward 
So  freondly  Jj*  our  shame  wole  he  hyde" 

and  then  he  goes  on  to  speak  of  his  failing  sight  and  his  bnd 
writing.  "La  Male  Regle"  before  mentioned  is  a  poeni  ad- 
dressed  to  the  "eerthly  god,  piler  of  lyf,  thow  helthe!"  in  whicb 
he  laments  bis  "smert  cotidian"  and  his  lost  health. 

He  left  behiud  him  several  poeois,  long  and  short,  Pitts 
in  1619  gives  a  list  of  seven  works  "et  alia  multa",  Tanners 
Bibliotheca  Britannico  -  Hibernica  in  1748  has  a  mach  longer 
list,  includiug  both  prose  aud  poetry.  (See  also  Warton's  Hist. 
of  English  Poetry,  ed.  1871,  Vol.  HI,  pp.42,  43  aud  notes.)  Most 
of  tbese  still  reniaiu  in  mauuscript^  Those  hitherto  printed 
are,  a  Letter  of  Cupidj  of  68  7-line  stanzas  (written  in  1402), 
among  poems  at  the  end  of  several  editions  of  Chaueer; 
six  (not  sixteeu,  as  stated  in  Hazlitt^s  Warton,  1871,  Vol.  III, 
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p.  42,  note)  of  tho  Minor  poems  out  of  tho  Phillipps  Ms.  8151, 
writtOD  at  various  times,  tliese  were  printed  as  "Poems  of 
Hoecleve"*,  London  1796,  by  Mr.  6.  Mason,  to  wliom  tho  Ms. 
then  belonged;  De  Reghnine  Prificijmm,  a  compilution  froui 
Xolonna,  and  two  other  writers,  by  which  be  is  best  known, 
and  wbcrein  is  bis  famous  lament  on  tho  death  of  bis  'Mere 
maister  Cbaueer":  this  was  edited  by  Thos.  Wright  for  tho 
Roxburgbe  Club,  1860;  the  story  of  Jonathas,  vcrsified  out  of 
the  Gesta  Romanorum,  which  was  printed  by  W.  Browne  in 
bis  Shepherd's  Pipe  in  1614.  William  Browne  bad  grcat  ad- 
miration  for  Occleve,  of  wbom  he  says 

'*There  are  fcw  such  swaines  as  ho 
Now  a  daycs  for  harmony.'' 

In  printing  this  tale  he  proposed  '^as  this  shall  please,  I  may 
be  drawne  to  publish  the  rest  of  his  workes,  being  all  perfect 
in  my  hands".  Sbepheard's  Pipe,  1614,  C  6  and  7.  But  ho 
does  not  seem  to  have  received  sufficient  encouragemcnt,  and 
80  we  have  lost  the  chanee  of  knowing  all  Oceleve's  works 
tbrough  his  means.^ 

It  bad  been  supposed,  says  Tyrwhitt,  that  Occleve  favoured 
the  uew  opinions;  Walsingham,  followed  by  Pitts  and  Tanncr, 
charged  bim  with  heresy.  —  A  greater  mistake  was  never 
made  by  cbronicler,  it  is  evident  that  he  was  a  staunch  ad- 
hcreut  of  the  old  faith.  His  indignation  is  great  at  the  pre- 
sumption  of  the  common  people  to  think  for  themselves  in 
matters  of  religion,  our  fathers  were  content,  wliy  cannot  we 
be  so?  (st.  20),  but  now-a-days  a  bailiflf  or  a  workman,  even 
women,  "though  their  wit  be  thin",  think  to  meddle  in  it! 
(st.  18, 19).  In  vigorous  language  he  denouuces  such  novelties. 
His  orthodoxy^  appears,  not  only  in  bis  beseeching  call  to  the 

>  The  Mss.  spoll  the  name  with  or  without  the  H.  I  follow  Mr. 
Wright,  who  adopted  Occleve ^  that  being  the  epelling  of  the  best  Ms. 
of  De  Regimine, 

^  There  may  be  other  poems  of  Occleve  extant  in  pi-int,  bat  these 
are  all  I  have  been  able  to  find.  The  abovo  sketch  docs  not  claim  to 
be  any  tbing  like  an  exhaustive  accoant  of  the  poet's  lifo  or  character, 
such  as  might  be  gained  by  greater  research  into  his  works  aud  eise- 
whero  than  I  have  now  the  opportun ity  of  making. 

3  See  also  his  opinions  as  to  ^Mampnablc  errour"  and  "heresye"  in 
De  Regmine  Principum^  Wright's  od.  p.  11.  The  "  wrecche"  there  spoken 
of  was  John  Badby,  burnt  in  1410. 
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noble  Oldcastle,  biit  in  unmistakeablo  in  a  short  balade^  "faitc 
tost  apres  que  les  088es  du  Roi  Richard  feurent  apportez  a 
Westmonster".  The  removal  of  Richard  IIb  remains  from 
Langley  to  Westminster  Abbey  took  place  in  1413,  about  the 
time  of  Oldeastle's  trial  and  the  lollard  movement.  Occleve 
reflects  with  sadness,  — 

St.  l    "Wher  as  )?*  this  land  wont  was  for  to  bc 

Of  Bad  by-leene  and  constant  vDion, 

And  as  ]>^  holy  chirche  be  taghfe  me 

with  herte  buxnm  lemed  cur  lesson,  — 

New  han  we  changid  cur  condicion. 

Alias!  an  heep  of  vs  the  feith  werreyc; 

we  waden  to  deepe  in  presnmpcion 

J»t  vs  nat  deyneth  vn  to  god  obeye. 
St.  2 

We  rekken  nat  thogh  Crystes  lore  deyc, 

The  feend  hath  maaid  vs  dronke  of  tho  poison 

üf  heresie,  and  lad  vs  a  wrong  weyo, 

)>t  torne  shal  to  cur  confusion 

But  if  l?t  left  be  this  abusion". 

He  calls  Henry  V,  then  recently  comc  to  the  throne,  "chami)ion 
for  holy  chirche". 

—  "looko  vp  thow  Albion, 

God  thankc,  and  for  thy  eristen  Princc  preye, 

Syn  hc  is  fo  to  this  rebcllion". 

As  becomes  a  loyal  worshippcr  of  the  existing  ordcr  of  things, 
he  has  a  good  word  for  Richard  and  his  qucen,  pointing  out 

"with  what  honour  he  broght  is  to  this  tonn" 
for  burial  in  the  Abbey:  closing  with  tlie  prayer,  — 

"And  whcr<?  as  j'*  mcn  erron  and  fonicyo, 
Walkyngc  blyndly  in  the  dirk  aleyo 
Of  heresie,  o  lord  Gord  preye  I  theo 
Enspire  hcm,  ])^  no  lenger  they  folcio, 
To  feithes  path  hem  Icdc  thy  pifcc". 

The  Phillipps  Ms.  8151  is  a  »mall  oetavo  of  87^  inchcs 
long  by  6Vb  wide,  containing  47  vellum  lejivcs,  in  an  old  dark 
leather  binding  stamped  with  the  Royal  anns  of  England,  it  is 
Said  to  have  belonged  to  Princc  Henry  son  of  James  I,  and 
bäs  since  then  passed  through  many  hands  (Dr.  Askew,  Mr.  G. 
Mason,  Bishop  Heber,  Sir  Thomas  Phillipps).  It  is  a  piain  Ms. 
with  only  two  small  colourcd  initial  letters,   the  band  that  of 


*  Phillipps  Ms.  S151  fo.  31^.    Tliis  piece  was  not  printed  b}-  Mason. 
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15^  Century,  the  headiugs  to  the  poems  are  in  another  aud  a 
larger  hand,  but  probably  eonteniporary.  The  Latiu  notcs 
which  occur  in  the  margin  to  7  of  the  stanzas  are  in  a  some- 
what  later  hand  and  ink,  this  is  confirmed  by  a  Singular  cir- 
cumstance.  The  Ballad  to  Sir  John  Oldcastle  is  the  first  in 
the  volume,  begining  on  what  is  now  fo.  1 ;  between  the  second 
and  third  leaves  of  the  ballad  have  at  some  time  been  placed 
five  other  leaves  which  contain  the  latter  (and  greater)  part 
of  a  Camplainl  of  ihe  Virgin  ^  the  first  leaf  of  which  seems  to 
be  lost  Catch-words  at  the  bottom  of  the  leaves  do  not 
abound,  but  on  the  inner  bottom  corner  of  the  back  of  fo.  2, 
are  the  catch-words  "0  Oldcastel",  answering  to  the  first  words 
on  the  top  of  fo.  8  where  the  Oldchstle  ballad  continues. 
These  two  catch-words,  which  must  have  been  written  after 
the  poems  were  originally  copied  into  the  book,  at  the  time 
when  the  five  leaves  were  unstitched  and  put  into  their  wrong 
place,  are  written  apparently  by  the  same  hand  as  the  Latin 
marginal  notes.^ 

In  piinting  I  expand  most  of  the  contractions,  &  into  and^ 
the  final  r  often  though  not  always  has  a  curl,  which  I  print  e, 
Y'  =  }?at,  and  II  I  print  \\e,  The  lines  nearly  always  begin 
with  initial  capitals. 

The  voIume  contains  16  —  or  including  the  part  Com- 
plaintf  17  —  pieces,  of  which  a  list  is  given  by  Mason  in  tho 
Introduction  to  bis  'Toems  of  Hoccieve",  he  printed  only  thosc 
six  which  he  thought  threw  light  on  the  poet's  personal  history. 

Dr.  Richard  James,  the  copier  and  annotator  of  this  poem 
to  Oidcastle  in  1625,  was  nephew  of  Dr.  Thomas  James,  a 
stauch  defender  of  Protestantism  in  the  reign  of  Queen  Eliza- 
beth. Richard  was  born  1592,  became  a  fellow  of  Christ 
Church,  Oxford,  took  Orders,  and  travelled.  He  was  a  learnod 
man  and  a  great  reader,  and  bccamc  a  fricnd  of  Seiden  and 
Sir  Robert  Cotton,  with  the  last  of  whom  ho  engaged  in  much 
literary  and  bookish  work,  about  1624.  He  was,  says  Mr. 
Gorser  (who  first  published  James'  Her  Lancasireiise  for  the 
Ghetham  Society,  Manchester,   1845),  active  in  exposing  the 

^  Tyrwhitt  suggcsts  that  probably  the  first  leaf  of  the  Coiuplaitit 
haviog  been  lost,  the  five  leaves  were  moved  so  that  the  Oidcastle  poem 
begining  on  the  first  leaf  might  give  the  book  the  appearance  of  being 
perfect 
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corruptioiiö  and  cnors  of  tlie  RonuBli  clmrch;  licncc  his  intcrest 
in  Occleve's  pocni  to  Oldcastle,  whicli  oflfercd  Iura  many  points 
of  comment,  as  well  as  of  glorifying  ono  who  was  to  him  so 
great  a  liero.  James,  thcn,  copicd  out  tho  eutiro  pocm,  (with 
its  Latin  rcferenccs)  and  made  voluminous  uotes  on  sixteen 
of  the  stanzas;  lüs  own  copy  to  which  lic  madc  additions  or 
corrections  in  tbo  niargin  is  in  the  Bodlcian  Library,  known 
as  James  Ms.  34.  From  this  copy  of  James'  somc  one  eise 
made  a  fair  copy  of  the  whole,  Dedicatory  letter,  Poem,  uotes 
and  all,  which  is  now  in  the  British  Museum,  known  as  Grcn- 
ville  Ms.  XXXV.i  James  made  a  few  errors  in  words,  and 
mis-numbered  tho  stanzas,  running  on  from  50  to  60,  instead 
of  51,  which  mistakes  are  faithfully  foUowed  by  the  second 
copyist. 

James'  notes  are  lengthy  and,  after  the  fashion  of  the 
controversial  writing  of  17"*  Century,  rambling  and  studded 
with  quotations:  they  breathe  a  spirit  of  hatred  to  the  Romish 
church  and  of  partizanship  for  the  Wiclevists.  The  last  and 
lougest  of  these  uotes  was  printed  by  Mr.  Corscr  in  the  Kcr 
Lancastrense]  tho  whole  including  the  Dedicatory  Letter '2,  have 
been  lately  printed  with  loving  and  appreciative  care  by  Dr. 
Grosart  in  his  "Poems  &c.  of  Richard  James,  ß.  D."  mentioned 
above;  I  am  therefore  relieved  from  the  necessity  —  my  object 
here  being  Occleve  and  not  James  —  of  giving  more  than  a 
few  passages  which  seem  to  illustrate  tho  subject  of  the  poem. 
Tiie  Chief  interest  of  James'  effort  to  us  lies  in  his  applica- 
tion  of  the  two  greatest  names  of  English  literature.  While 
he  reprehends  Shakespeare,  who  appears  to  have  taken  the 
populär  papistical  view  of  the  great  lollard's  character,  for 
his  treatmbnt  of  Oldcastle,  in  another  place  he  calls  in  Ghaucer 
as  a  witness  against  the  Romish  practice  of  pilgrimages.  ^Of 
pilgrimages  even  to  the  holie  land  we  maye  reade  no  great 
commendations  in  Sainct  Jerom  and  Gregorie  Nyssen:  of  others 

see  Erasmus  his  dialougcs See  also  Ghaucer's  Ganter- 

burye  tales  thetherward,  and  Lydgate's  in  the  returne:  see  allso 
the  answeare  of  S'  John  Oldcastell    himsolf  in   Bale's  brief 


>  I  de  not  think  the  Grcnvillc  Ma.  is  in  James'  own  band,  though  it 
inay  bo  contcmporary. 

'  This  Dedicatory  letter  is  also  given  in  my  edition  of  the  ^'Centurie 
of  Prayse",  p.  164. 
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Cronicie  of  bis  martynlomo"  (Note  to  Ötanzii  50).  Probably 
James  appreciatcd  tho  oue  poet  as  little  a»  tlio  otker,  but  at 
least  hc  niade  usc  of  auch  wcapons  as  ho  fouud  good  to  bis  band. 

A  few  days  nftcr  tbc  abovc  was  writtcu  Mr.  Tcnnyson 
publii»bed  a  volunic  of  "Ballads  and  Pocins"  (November,  1880) 
amoug  wbicb  is  oue  oii  Sir  John  OidcasUe,  Lord  Cobhanu  Tbe 
troatment,  or  mis-treatment,  of  tbe  subject  by  former  poets  is 
happily  rcdeemcd  by  Uns  finc  pocm  of  our  latcr  singcr,  wbo 
vibrates  with  stein  fecling  for  tbc  persecuted  bero  wbile  con- 
dcnsing  witb  masterly  band  tbc  incidents  of  bis  cbaractcr,  bis 
faitb  and  bis  sufferings. 

Tbe  poem  itself  is  bcforc  tbc  rcadcr,  I  will  only  point 
out  tbat  from  Stanza  35  to  Gl  tbc  anthor  devotes  biniself  to 
rebearsing  tbc  crrors  of  tbe  heretics,  whom  he  denounces  in 
general,  and  returns  specially  to  Oldcastle  in  St.  62. 

I  add  at  tbe  end  a  few  notes  of  cxplanatiou  or  eiuci- 
dation. 

Ceste  füU8t  f<itüto  au  tcmps  quo  lü  lloi/  Henri  lo  V^ 
que  Dicu  p<irdoint  fcust  u  Hatnpton  sur  sod  priiucr  passago 

vors  Harflete. 

P 
fo.  1.    rryho  laddre  of  houene,  I  meene  charitco, 
JL  Comandith  va,  if  our  brothir  be  falle 
In  to  errouL-,  to  haue  of  him  pitee, 
And  Boeke  weycs  in  our  wittca  alle 
How  we  luay  him  agcyn  to  vertu  call; 
And  in  grctter  crrour  ne  knowe  I  noon 
Than  thow  ^t  dronke  haast  heresieB  gallc' 
And  arC  fro  Crystos  feith  twyoned  and  goon. 

2 
Alias  p^  thow  \f^  wer  a  manly  knyght 
And  shoon  ful  clecr  in  famoua  worthyuüsso, 
Standynge  in  the  fauour  of  eucrry  wight, 
Haast  lost  tho  style  of  cristenly  prowesso 
Among  alle  hem  1^^  stände  in  the  cloernesse 
Of  good  byleeuo ;  and  no  man  wtt/i  theo  holdith 
Sauf*  cursid  caidfs,  heires  of  dirknesse: 
For  verray  ix>uthe  of  thce  myn  h^te  coldith. 


*  The  8tan/.a8  are  not  figured  in  the  Ms.,  but  it  is  here  done  for  the 
saRo  of  reference. 
^  James  has  saif. 
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TIlow  haast  maad  a  fair  p^rnnutacion 
Fro  Crystes  lore  to  teendly  doctryuc, 
From  honour  and  fio  dominacion 
Uli  lo  reprecf  and  ipescheiious  vnync, 
Fro  Crystcn  folk  to  hethenly  couync, 
Fro  seuretee  vnto  vnsikimesse, 
Fro  ioie  and  ese  Tnto  wo  and  pync, 
Fro  light  of  trouthe  vnto  dirk  faUnessc. 

4 
fo.  1  vo.    0  Oldcastel,  alias!  what  eiiid  theo 

To  slippe  in  to  the  anare  of  hcresie? 
Thurgh  which  thow  foo  arte  to  tho  Trinitcc, 
And  to  the  blissid  virgyno  Marie, 
And  to  the  innuin<;rable  holy  compaignie 
Of  heuenc,  and  to  al  holy  chirche,  alias! 
To  longo  haast  thow  bathid  in  p^  folio, 
Ryse  vp,  and  pourge  thee  of  thy  trespas. 


Aujjustinu«  iio  Scynt  Aiistyn  seith,  whilea  a  man  abydith 

fidc  ad Petrum,  _      ,  ,      "  .        '  ,    ,.  _     •' 

'Fir.uiüsiinu  In  hcrcsic  or  scisme,  and  list  nat  flee 

Icru^'diÄ;  'i'*»cr  fro»  li«  soiile  fro  God  ho  diuidith, 

qucmiiiict  And  may  nat  saiied  boou  in  no  dcgrce. 

qui  EcciesKc  T  or  what  man  holdith  nat  the  vuitcc 

t^otJl'l^^TuuM«.  ^f  ^o\y  Ohircho,  neithir  his  baptoeme, 

ncquc  baptis-  No  bis  almcsso  how  large  b*  it  bo 

mu8.    iieqiio  u    14.1-      US  r   *  i 

eiemoByna  lo  hclthc  hiw  profytc,  ne  god  qwccme. 

quantumcuin* 
quo  copiotsa, 
ncquc  mors  pro 
Christi  noniino 


6 
oyrTporor^tti   And  yit  mor  ouer  hc  seith  thus  also, 


saiutem'.      Thogh  J»*  an  h<?rctyk  for  Crystes  name 

Shcdc  his  blood,  and  hia  lyf  for  Cryst  forgo, 
8hal  nat  him  saue;  alias  the  härm  and  shamo! 
May  nat  thy  smcrt  thy  sturdy  herto  attamc. 
Obüie,  obeiü,  in  the  name  of  Jhesu! 
Thou  art  of  mcrit  and  of  honiir  lame  \ 
Conquore  hem  two,  and  the  arme  in  vertu. 


'  Dr.  (irosart  prints  this  /Vwitf,  but  I  venture  to  disagrcc  from  him: 
/amc  =  halt,  wautiug,  agrecs  with  the  ryrae  of  three  other  lincs  of  the 
stan/a,  and  it  makes  good  scnsc,  while  l'amc  does  ncithcr.  The 
"soul  of  merit  &  of  honour"  could  not  be  opposed  to  virtue.  Com- 
parc  the  use  of  halle  in  St.  5  of  the  lines  to  the  Duke  of  York  quoted 
before,  p.  IS. 
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fo.  2 

De  TiieodosU 
illusirisimpc- 
ntoris  obcdl- 
enciali  Iiuinili- 
tatCf  rMpico  in 
historia  tri- 
partita,  HbO. 
IXO,  vbi  nar- 

rat,  *Cum 

apud  Thosalo- 

nicam  limita- 

tcm',  Ao. 


If  thjm  hy  herte,  boinynge  in  crrour, 
To  holy  chirche  can  nat  buxurn  be, 
Beholde  Theodosius  Emp<fyoiir, 
How  humble  and  buxum  vn  to  god  was  ho; 
No  reward  took  be  of  bis  dignitee, 
But  as  a  lamb  to  holy  chirche  obeido, 
In  the  scripture  may  men  rede  and  so 
How  meekly  of  the  Bisshop  grace  he  prcidc. 

8 
Thoflfense  which  J»*  ho  ageyn  god  wroghto 
Was  nat  so  greet  as  thyn,  by  niany  fold, 
And  yit  ful  heuy  he  was  and  it  forthüghtc, 
Obcyyng  as  pat  holy  chircho  hath  wold. 
Thow  ]>^  thy  soulo  to  the  feend*  haast  sold, 
Byo  it  agayn  thurgli  thyn  obcdioucc, 
Thyn  heresic  is  al  to  hoor  and  old, 
Corrccte  thee,  at  Crystes  reuerenco! 


fo.  2  yo- 


And  for  thy  soules  hclthe,  do  ecke  so, 
Thy  prydc  qwonche  and  thy  prcsuiupcion, 
Whcr  tiiow  haast  been  to  Crystes  feith  a  fo 
Plante  in  thyn  horte  a  deep  contricion, 
And  hcnnes  foorth  be  Crystes  Champion. 
The  welle  of  mcrcy  reunoth  al  in  bredc, 
Drynke  thereof,  syn  ther  is  swich  foysonn, 
Thyn  hertes  botel  ther  of  fill,  I  rede. 

10 
Thow  haast  ofTendid  god  wondirly  sorc, 
And  natbclccs  if  thow  the  wilt  amcnde, 
Thogh  thy  gilt  wer  a  thowsand'  tyiucs  more, 
Axe  hiiu  mcrcy  and  he  wolc  it  thee  sende. 
Thow  art  unwys,  thogh  thow  thee  wyso  preßten  de, 
And  so  been  all  of  thyn  opinioun, 
To  God  and  holy  chirche  thow  thee  bende, 
Caste  out  thy  venym  thurgh  confessioun. 


n 

Thow  seist  confession  auriculeer 
Scriptum  est.    fher  noeditb  noon,  but  it  is  the  contrario, 

oatcndite   vo«     ,,„  ,      ,  ,  .        ,  .    l  ,      .  .  .  , 

•accrdotibus.     1  DOW  lookist  uus,  thy  sighto  IS  Hothmg  decre, 


^  James  has  /'eends. 

'  The  Ms.  has  it  written  ^, 
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Holy  writ  thcr  in  is  thyii  adiirrsaric, 
Aud  Clerkes  alle'  fro  tliy  conceit  vario 
ht  (^rystcs  prt?tio  holden  and  maynteene. 
Lcvc  l't  conceit  lest  )?*  thow  miscaric 
Waar  of  tho  awcrd  of  god,  for  it  is  kccnc. 


Augustinus  do 
visitationo  in- 
flrmorum  dicit. 
•In  muro  civi- 
tatis supcrnae 
ap}M)nendu8  es 
lapis  vivus,  in 
ci^jus  sedificio 
non  auditur 
securis  aut 
mallous.  HIc 
porferondus 
est  strepitus, 
hlcadjiciondus 
est  lapidi  mal- 
Icus,  hlc  con- 
toreudam  est 
totuin  lapidia 
superyacuum : 
stropitus  pec- 
catonim  tuo- 
ruin  rocordatio 
super  quibus 
l^crstropat  in 
auro  sacordo- 
tis  huraillima 
tua  confessio  \ 


Heer  in  thig  lyf,  vn  to  god  incrcy  cric, 
And  with  tho  ax  or  hamer  of  penancc 
Sniytc  on  ihc  stoon,  slec  tbyn  obstinacici 
Haue  of  thy  synncs  heuy  rcmembrauce. 
Rownc  in  the  precstes  cre,  and  tho  grouauce 
Of  thy  soule  meekly  to  him  confesse, 
And  in  the  wal  of  hcucno  is  no  doutancc 
Thow  shalt  a  qwik<;  stoon  be  for  thy  goodnessc. 

13 
0  Oldcastcl,  how  hath  the  feend  theo  bicnt, 
Wher  18  thy  kuygbtly  horte,  art  thow  his  thral? 
Thow  crrest  foule  cekc  in  the  sacramcnt 
Of  the  Autcr,  but  how  in  special 
For  to  declare,  it  ncedith  not  at  al, 
It  knowen  is  in  many  a  Regioun. 
Now  syn  the  feend  hath  youen  the  a  fal, 
Qwyte  him,  let  see,  ryse  vp  and  slynge  him  doun. 


fo.  8.» 


U 
Ryse  vp  a  manly  knyght  out  of  the  slow 
Of  heresie,  o  lurker,  as  a  wrecche 
Wher  as  thow  erred  haast^  correctc  it  now, 
By  humblesse  thow  mayst  to  mercy  strecche; 
To  holy  chirchc  go,  and  ther  feccho 
The  holsum  oyle  of  absolucion. 
If  thow  of  soules  hurt  ne  shame  reccho 
Thow  leesist  heuene,  and  al  knyghtly  renoun. 

15 
Par  cas  thow  to  thy  seif  shame  it  arettist 
Vnto  Prelatz  of  holy  chircho  obeie, 
If  it  so  be,  thy  conceit  thow  mis  scttist. 


^  Five  leaves  have  been  inserted  here  by  some  one  who  has  unsewn 
the  book  and  stitched  them  here  in  the  wrong  place;  they  contain  the 
latter  part  of  a  poem,  the  "Compleynte"  of  the  Virgin.  The  last  one,  fo.  7, 
ends  **  Geste  Compleynte  paramont  feust  translatee  au  commandement 
de  ma  dame  de  Hereford  que  dieu  •pardo3mt".  The  Oidcastel  balade 
continues  on  fo.  8. 


Digitized  by 


Google 


BAIXAD  HY  THOMAS  OCCLEVE.  27 

What  loan  nright  caii  in  his  liertc  wcyc 
The  trollt  he  of  that?    To  Jcf^u  Cryal  I  aeyo 
Priocipaliy  is  \f^  ubetlience. 
God  hath  ordeyncd  preestes  to  purvcye 
Saluc  of  ponance  for  mannes  offcnsc. 

16 
f.  8  v<)-    Yuto  seint  Peür  and  his  succesBours 

And  80  foorth  duun,  god  hath.  his  power  lent 

Go  to  thc  Prcest,  correcto  thyu  crrours, 

With  horte  contryt  vn  to  god  y-bent; 

Despute  no  niore  of  ibe  sacrament, 

As  holy  chircbe  biddith  folwe  it, 

And  houncs  forward,  as  by  rnyn  assent, 

Prd^umo  nat  so  mochil  of  thy  wit. 

17 
I  putto*  cas,  a  pr^Iat  or  a  preest 
Him  viciousiy  gou^ne  in  his  lyuyngc» 
Thow  oghtist  reowe  on  it,  whan  thow  it  sccst, 
And  folwc  him  nat,  but  aftir  his  tcchyngo 
Thow  oghtest  do,  and  for  thyn  oboyyngo 
Thow  shalt  be  sauf,  &  if  ho  teche  aniis, 
Toforu  god  shai  he  yeue  a  rekeuynge 
And  l't  a  streit,  thc  greet  pml  is  his. 

18 
I^tc  holy  chirche  medle  of  the  doctryno 
of  Crystes  lawes,  and  of  his  bylecuc, 
And  lote  all  othir  folkc  therto  enclyne, 
And  of  our  feith  noon  argumentes  meeue. 
For  if  we  mighte  our  feith  by  reson  preeuo 
h«bct**meStuiu  ^0  sholde  no  meryt  of  our  feith  haue. 
Ac-         But  now  a  dayes,  a  Baillif  or  Reeue  * 

Or  man  of  craft,  wole  in  it  dote  or  raue. 

19 
Some  wommen  eek^  thogh  hir  wit  be  thynno 
f.  9.    Wole  argument[e]s  make  in  holy  writ, 
Lewde  calates!  sittith  down  and  spynne, 
And  kakele  of  snmwhat  elles,  for  your  wit 
Is  al  to  feeble  to  despate  of  it! 
To  Clerkes  grete  apparteneth  p^  aart, 
The  knowleche  of  J»S  god  hath  fro  yow  shit; 
Stynte  and  leve  of,  for  right  sclendr^  is  yotir  paart. 


*  James  has  pul,  which  spoils  thc  metre. 
^  James  has  or  a  Heeuc. 
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20 

Oiir  fadres  olde  and  luodres  lyued  wel. 

And  Ughtc  hir  children,  as  her/tscif  tight  wert? 

Of  holy  chirche,  and  axid  nat  a  dcl 

"  Wliy  Staat  (hia  word  heerc'"  and  "  wliy  tliis  word  thcic 

"Wliy  spake  god  thus,  and  scith  tlius  cllcs  whcrc, 

"  Why  dide  hc  this  wyse,  and  myghte  lian  do  thus"? 

Cur  fadres  medlcd  no  thing  of  swich  gerc, 

b*  oghte  been  a  good  mirour  to  vs. 

21 
If  land  to  thee  be  falle  of  heritage 
Which  )?t  thy  Fadlr  hecld  in  rcste  &  pces, 
With  title  just  &  trewe  in  al  his  age, 
And  his  fadir  beforo  him  brygelees^ 
And  his  and  his,  and  so  foorth,  doutelcoe 
I  am  füll  seur,  who  so  wolde  it  thee  reue, 
Tiiow  woldcst  thee  deffende  and  putte  in  prees, 
Thy  right  thow  woldest  nat  thy  thankes  leuc. 

22 
fo.  9  v«-    Right  80,  whertf  as  onr  goode*  fadres  olde 
Pusscssid  wert'  and  hadden  the  soisyno 
Pcisibic,  of  Crystes  feith  and  no  man  wolde 
lupugne  hir  right,  it  sit  vs  to  enelync 
Ther  to,  let  vs  no  ferther  ymagyne 
Biit  as  \f^  they  dide  occupie  oiir  right, 
And  in  our<?  hertes  fnlly  determyne 
Our  tirle  good,  and  keepe  it  with  our  might. 

23 
Who  so  hath  right,  and  nat  wele  it  do£fende 
It  is  no  manhode,  it  is  cowardyse: 
And  as  in  this  cas,  he  shal  god  offcudo 
So  greuousiy,  |?t  he  shal  nat  sonfTyse, 
The  maugree,  for  to  ber<:  in  no  wyse. 
Fro  Cryst  |?t  right  first  greow,  and  if  \>^  wc 
Nat  shuln  susteene  it,  we  been  ful  vnwyse: 
him  seif  is  feith,  right,  trouthe,  and  al  bontee. 

24 

Lege  Nemo.    The  Cristcn  Emp^rour  Juatinian, 
•Nemo  cioricuB  j\^g  jt  jg  writen  who  SO  Hst  it  see, 

vei    cujusliboi 

aitoriua  condi.  Made  a  law  deffending  euerye  man 


*  James  has  hrygtlees, 
'  James  has  good. 
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tioni«  de  Ado  Of  what  condicion  or  what  degree 

pnbiiM  tu'rbis  ^  he  wer^  of,  nat  sholde  hardy  be 

**«Ä{llnr  For  to  despute  of  tho  feith  openly; 

trÄctow  cono-  And  thcTtf  vp  on,  Bundrv  peyncs  sette  he, 

tiirinpo8t«ruin  .^  .,     ,     .  f  .         * '.         .       . 

ex  hoc  tumui-  P^  p<fril  sholde  eschned  be  thorby. 

tna  et  iierfldiie 

oocMionem  ro- 

quirans  Ao.  et  25 

ibi  expreeaatur  . 

p«-]»»  *»  *»«i«-  Bewar  Oldcastel,  and  for  Crystee  eake  "*•  '"• 

inodi  causis       -^,        ,  .      ,     ,  .  ... 

exeqaondi8\     Clymbe  HO  more  in  holy  wnt  so  hie! 
Rede  the  storie  of  Lancelot  de  Lake, 
Or  Vegece  of  the  aart  of  Chinalrie, 
The  seege  of  Troie,  or  Thebes;  thee  applie 
To  thynge  )>t  may  to  thordre  of  knif);lit  longe, 
To  thy  correccion  now  haaste  and  hie, 
For  thow  haast  been  out  of  ioynt  al  to  longe. 

^  26 

If  thee  list  thyng  rede  of  anctoritco, 
To  thise  stories  sit«  it  thee  to  goon 
To  Judicnm,  Regum,  and  Josno, 
To  Judith  and  to  Paralipomenon, 
And  Machabe  and  as  siker  as  stoon, 
If  |>t  thee  list  in  hcni  bayte  thyn  ye, 
More  antentik  thing,  shalt  thow  fynde  noon 
Nc  more  pertinent  to  Chiualric. 

27 
Knyghfes  so  dide  in  tymes  ]>^  bc  past, 
Whan  they  had  tcndrencssc  of  hir  officc, 
In  Ci-ystes  feitli  they  stooden  stidefast, 
'   And  as  )>*  tho  preest  hir  soulcs  novico 
Ilcm  goostly  feddc,  and  yaf  hera  tho  notice 
Of  Crystes  love,  with  obedienco 
They  took  it:  but  now  rognoth  swich  malicc 
That  buxumnesso  is  put  in  abstinence. 

28 
fo.  10  vo-    0  Constantyn,  thow  Princc  of  hy  noblo}*«, 
0  cristcn  Empn^our,  whosc  worthyncssc 
Desdeyncd  nat  to  holy  chircho  obo.yc, 
But  didcst  al  thy  pcync  and  Insyneaac 
With  wel  disposid  spirit  of  mccknossc 
Tho  Ministrcs  of  god  for  to  honurc; 
IIow  thow  wroghtist  hast  thow  so  strong  wifcnesse 
That  lyuo  if  shal,  whil  the  world  wolc  endnre. 


James  has  fit. 
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29 
De  adinirabiii   Thow  took  nat  on  thoc  hif  corrcction, 

honoro    quem     __  i_  ^i  r  . 

ConstAiitinua    No  vp  OH  heiD  tiiow  yHt  DO  lugement. 

Mbuir^Kccio-   ^^^"^^  ^^^  *®  S^^  ^^y  S^^  affection, 
siiG  Ministri«    Thow  seidcst  thcy  been  goddes  to  vs  scnt, 
T>ouB  VOM  oon-   Aud  p  it  18  Dothiiig  conucnient, 
te«^et*SStS[u.'  '^^^^^  *  ""*"  sholdü  goddes  iugo  and  decmc. 
tcmdodityobi»  Thow  wcF^  a  üoblc  and  a  worthy  liogont, 
ideouosavobis  Wol  was  byset  OD  tlieo  thy  diadeeinc. 

Judicainur,  voa 

autoni  non  po- 

tefltia  abhomi-  30 

nibua  judicari. 

Blessid  he  god,  fro  whorn  deryiiod  is 
AI  gracc,  our  lige  lord  which  p^  is  now 
Our  feithfiil  cristcn  Prince  aod  King  in  this 
Folwith  thy  steppes.    o  for  shame  thow 
Oldcastel,  thow  haast  longo  tyme  ynow 
Folwed  the  feend  thogh  thow  no  lenger  du, 
Do  by  my  reed,  it  shal  be  for  thy  prow, 
Flee  fro  the  Feend,  folwe  tho  Princes  two. 

31 
fo.  11.    Reward  had  and  consideracionn 

Vn  to  the  dignitees  of  tho  p^sones, 
Thow  art  of  a  scars  rcputacioun, 
A  froward  herte  haast  thow  for  the  nones. 
Bowe  and  correcte  thee,  come  of  at  oncs, 
Foule  haast  thow  lost  thy  time  many  a  day, 
For  thyn  vnfeith  men  maken  many  uiones; 
To  god  retome,  and  with  bis  feith  dwell  ay! 

32 
Thogh  God  the  haue  souflfrid  regne  a  whyle, 
Be  nat  to  bold,  be  war  of  hie  vengeauce, 
Uo  tarieth,  for  thow  sholdist  reconsyle 
Thee  to  hym,  and  leue  thy  mescreaunce. 
Holsum  to  thee  now  wer^  a  variaunce 
Fro  the  feend  to  our  lord  god,  and  fro  vice* 
Vn  to  vertu,  }?*  wer«?  his  hy  plesaunce, 
And  his  modres,  man  kyndes  mediatricc. 

33 
Some  of  thy  fetheres  weren  plukkid  latc 
And  mo  shulu  be,  thow  8h«ilt  it  nat  astertc; 
Thow  art  nat  wys  ageyne  god  to  debate, 


*  James  ond  this  line  with  froj  and  puts  vice  before  tmiOy  at  the 
begining  of  the  noxt  line. 
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The  flood  of  pryde  caste  out  of  thyn  lierte. 
Gracc  is  alyue,  to  god  thee  conuerte, 
'Vhovf  maist  been  his,  if  thee  list  him*  obeie; 
If  thow  nat  wilt  so,  sorrer  shalt  thow  sinerte 
Than  herte  of  man  may  thynke  or  tongo  seyc. 

34 
fo.  1 1  vo-    Altnighty  god,  thow  lord  of  al  and  Syre, 
Withouten  whom  is  no  goodnesse  wroght, 
This  knyght  of  thyn  habundant  graco  cnspyre, 
Remembre  how  dcer^  p^  thow  haast  him  boght. 
He  is  thyn  handwerk,  lord  refuse  him  noght, 
Thogh  ho  thee  haue  agilt  outrageously 
Thow  )?*  for  m^-cy,  deidcst  change  bis  thoght^ 
Benigne  lord,  enable  him  to  mercy! 

.  35 
Yee  \f^  peru^ted  him,  yee  folk  dampnablc, 
Yee  heretikes  \f*'  han  him  betrayed 
That  manly  was,  worthy  and  honurable, 
Or  ]?*  he  hadde  of  your  venym  assaycd,  — 
I  doute  it  nat  your  wages  shal  be  payed 
Sharply,  but  yee  correcte  your  trespas 
In  your  fals  errowr  shul  yee  been  outrayed. 
And  been  enhabited  with  Sathanas. 

36 
Yee,  with  your  sly  coloured  argumentes 
Which  f^t  contenen  nothyng  but  falshod.e, 
Han  in  this  Knyght  put  so  fcondly  cntentcs 
I^  he  is  ouercharged  with  the  lode 
^hich  yee  han  leid  on  bis  good  oid  knyghthode; 
That  now  a  wrecchid  knyght  men  callcf  may. 
The  lak  of  feith  hath  quenchid  bis  manhode, 
Bis  force  ageyn  god  might  is  at  assay. 

37 
fo.  t2.    Prynce  of  preestes  onr  lige  lord  yee  callc 
In  scorn,  but  it  is  a  style  of  honour, 
Auetoritee  of  Preest  excedith  alle 
Eerthely  powcrs,  thogh  it  secmc  sonr 
To  the  taast  of  your  deteatable  errour. 
They  ]f^  in  the  feith  been  coustaunt  and  sad 
In  seint  Pctres  wordes  han  good  fauour, 
And  fayn  been  to  fuUiilk'  pt  he  bad. 


*  James  omits  him. 
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38 
A\U  ecrtliely  princes  and  othir  incn 
Bysshops  to  obcic  commandiil  he, 
Yee  han  no  ground  to  holde  ther  nyen; 
Spirituül  thyuges  passe  iu  dignitco 
Alle  the  thynges  tempore!  )?'  be, 
As  moche  as  dooth  the  soiile  the  body. 
In  the  Bcriptures  serchc  and  yee  shul  scc 
hat  it  no  lees  at  al  is  hardily. 

39 
Two  lichtes  god  made  in  the  firmament 
Of  heucne,  a  more  niade  he*  and  a  Icssc, 
The  gretter  light  to  the  day  hath  he  lent 
It  for  to  serue  in  his  cleer  brightnesse, 
The  smaller  to  the  nyght  in  soothfastnesse 
Uc  lente  also,  to  hclpe  it  with  his  light. 
Two  dignitccs  they  toknen  in  liknessc 
Auctoritec  papal,  «and  kynges*  might. 

40 
fo.  12  V"-    Lookc  how  mochc  and  how  greet  diucrsiteo 
Bctwixt  the  sonne  ther  is  and  the  inoono, 
So  moche  is  a  popes  auctoritec 
Aboue  a  kynges  might;  good  is  to  doone 
b*  yee  aryse  out  of  yowr  crrowr  soono, 
pt  ther<?  in  wahvid  han,  goon  is  ful  yore. 
And  but  yee  do,  god  I  bysecche  a  boonc 
tt  in  the  fyr  yee  feelc  may  the  sorc. 

41 
Yee  |7*  nat  settc  by  prccstcs  power 
Crystes  Rcbels  and  ioos  raen  may  you  caller, 
Yee  waden  in  p/vsumpcioun  to^  fer, 
Your  soules  to  the  fcend  yee  foule  thrall^. 
Yee  aeyn,  a  prccst,  in^  deedly  synne  fallt* 
If  he  so  go  to  messe  hc  may  nat  make 
(Jrystes  body,  falsly  ye  crren  allf 
t>t  holden  so,  tu  decpe  yee  ransake. 

42 
As  wcl  may  a  prccst  )>'  is  vicious 
i^  at  prccious  bod}-  make,  da}'  by  day, 


*  James  omits  he, 

'  Jamcts  has  kytikcs,        ^  James  has  so. 

*  James  has  on. 
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Ab  may  a  preest  p^  is  fal  vertiiona; 

Bat  waar  the  preest,  hla  soule  \t  harte  may, 

And  shal  but  he  be  cleene,  it  is  no  nay. 

Be  what  he  be,  the  preest  is  instrament 

Of  god,  thurgh  whos  wordes  trustith  thia  ay, 

The  preest  makith  the  bleasid  sacrament. 

43 
fo.  13.    Tee  medle  of  al  thyag,  yee  moot  sboo  the  goos, 
How  knowen  yee  what  lyf  a  man  is  ynne? 
Yonr  fals  conceites  renne  abonte  loos; 
1f  a  preest  Bynfull  be  and  fro  god  twynne, 
Thnrgh  penitence  he  may  ageyn  god  wynne. 
No  wight  may  cleerly  knowen  it  or  gesse 
I>^  any  preest  beynge  in  deediy  synne 
For  awe  of  god  dar  to  the  messe  him  dresse. 

44 

Yee  seyn  also  ther  sholde  be  no  pope 
Bot  he  the  beste  preest  wer^  vp  on  lyue; 
0!  wher  to  graspen  yee  so  fer  and  grope 
Aftir  swich  thyng,  yee  mowe  it  nea^e  dryae, 
To  the  knowleche  nothyng  ther^  of  stryae, 
Medle  nat  ther  with,  let  al  swich  thyng  passe, 
For  if  }?t  yee  do  shul  yee  neu^e  thryne; 
Yee  been  ther  in  as  iewde  as  is  an  asse. 

45 
Many  man*  ontward  seemeth  wondir  good, 
And  in  ward  is  he  wondir  fer  ther  fro, 
No  man  be  Jage  of  p^  bnt  he  be  wood, 
To  god  longith  p^  knowleche  and  no  mo. 
Thogh  he  be  right  synful,  sooth  is  also 
The  hy  power  )?*  is  to  him  committid 
As  large  as  petres  is,  it  is  right  so, 
Amonges'  feithfal  folk,  this  is  admitiid. 

46 
fo.  13  yo-    What  is  the  lawe  the  werse  of  natnre, 
If  ]j^  a  Jage  vse  it  nat  aright. 
No  thyng,  God  wot,  anyse  him  )>t  the  cnre 
Ther  of  hath  take,  looke  he  do  bnt  right; 
Waar  \>^  he  nat  stonde  in  his  owne  light, 
Good  is  p^  he  his  sonle  keepe  and  saue, 

*  James  has  men. 

*  James  has  among. 

AnglU.  V.  band.  3 
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Yoar  fals  conceites  puttith  to  the  flight 
I  rede,  and  Crystes  m^cy  axe  and  haue. 

47 
Yee  that  pr^tenden  folwers  for  to  be 
Of  Crystes  disciples,  nat  lyiie  sholde 
Aftir  the  flesshiy  Instes  as  doon  yee 
I>t  rekken  nat  whose  W3rf  ye  take  and  holde; 
Swich  lyf  the  disciples  nat  lyue  wolde, 
For  cursid  is  the  synne  of  advoutrie, 
Bttt  yee  ther  in  so  hardy  been  and  bolde, 
l>t  yee  no  synne  it  holden,  ne  foUe. 

48 
If  yee  so  holy  been  as  yee  witnesse 
Of  your  seif,  thanne  in  Crystes  feith  abyde. 
The  disciples  of  Cryst  had  hardynesse 
For  to  appeere,  they  nat  wolde  hem  hyde 
For  fere  of  deeth,  but  in  his  cause  dyde. 
They  fledden  nat  to  halkes  ue  to  hefnes, 
As  yee  doon,  p^  holden  the  feendes  syde 
Whiche  am  of  dirknesse  the  lanternes. 

49 
fo.  14.    Ne  neu^o  they  in  forcible  maneere 

With  wepnes  roos  to  siee  folk  and  assaill^, 
As  yee  diden  late  in  this  contree  beere, 
Ageyn  the  King  stryf  to  rere  and  bataiil^?. 
Blessid  be  god,  of  yonr  purpos  yee  faill^ 
And  faill^  shuln,  ye  shnln  nat  foorlh  thor  with 
Yee  brokcn  meynee,  yco  wrecchid  rascaill<r 
Been  al  to  weyk,  yee  han  ther  to  no  pith. 

50 
Also  yee  holden  ageyn  pilgriuiages 
Whicho  arn  fnl  goode  if  \f^  folk  wel  hem  use, 
And  cekc  ageyns  the  makyng  of  yinagcs. 
What!  al  is  nat  worth  p^  yee  clappe  and  muac. 
How  can  yee  by  reson  your  seif  excuso 
I»t  yee  nat  erren,  whan  yee  folktf  excite 
To  vice,  and  stir  hem  vertu  to  rofuse. 
Waar  goddes  strook,  it  peisith  nat  a  lyte. 

51 
For  to  Visite  Seintes  is  vertu 
If  |>t  it  doon  be  for  deuocioun, 
And  elles  good  is  be  ther  of  eschu, 
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Meede  wirkith  in  good  entencioun. 
Be  clecne  of  lyf,  and  be  in  orisoun, 
Of  Byune  talke  nat  in  thy  viage, 
Let  vertn  gyde  thee,  fro  toun  to  toun, 
And  80  to  man  profitith  pilgrimage. 

52 
fo.  \A  yfo*   And  to  holde  ageyn  ymages  makynge,  — 
Be  they  maad  in  entailU  or  in  peyntnre,  — 
Is  greet  errowr,  for  they  yeuen  stirynge 
Of  thoghtes  goode,  and  causen  men  honure 
The  seint  after  whom  maad  is  that  fignre, 
And  nat  worsshippe  it,  how  gay  it  be  wroght. 
For  this  knowith  wel  en^y  creatnre 
l>t  reson  hath,  p^  a  8eint  it  ia  noght. 

53 
Bight  as  a  spectacle  helpith  feeble  sighte 
Whan  a  man  on  the  book  redith  or  writ, 
And  cauBith  him  to  see  bet  than  he  mighte, 
In  whieh  spectacle  hie  sighte  nat  abit 
Bnt  gooth  thurgh,  and  on  the  book  restith  it; 
The  same  may  men  of  ymages  seye 
Thogh  the  ymage  nat  the  seint  be,  yit 
The  sighte  vs  myngith  to  the  seint  to  prcye. 

54 
Ageyn  possessions  yee  holden  eek 
Of  holy  Chirche,  and  that  is  eek  errour, 
Your  inward  ye  is  ful  of  smoke  and  reck ; 
While  heer^  on  eerthe  was  onr  Sauueour, 
Whom  Angels  diden  s^nice  and  honour, 
Purses  had  he,  why?  for  his  chirche  sholdc 
So  haue  eek  aftir,  as  seith  mine  Auetour; 
Yee  goon  al  *  mis,  al  is  wrong  \>^  yce  holde. 

55 
fo.  15.    Justinian  Emp^onr  had  swich  cheertee 

To  holy  chirche,  as  )?*  seith  the  scriptnre, 
h  of  goodes  how  large  or  greet  plentec 
It  had  of  yifte  of  any  creatnre, 
Him  thoghto  it  yoae  in  the  best  mesure 
l»t  mighte  bcen,  his  herte  it  loned  so; 
Yee  neu^e  yaf  hem  good  p^auenture, 
What  title  han  yee,  aght  for  to  take  hei»  fro. 


*  James  omita  al. 
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56 
And  if  yöe  had  aght  youe  hem  or  this  time, 
Standyngo  in  the  feith,  as  yee  oghten  stonde, 
Sholden  they  now  for  your  change  and  yotir  cr3mie 
Despoillid  been  of  )>*  they  haue  in  honde? 
Nay  \>^  no  ekile  is,  yee  shull  nndirstonde, 
They  nyght  and  day  labonren  *  in  prayeere 
For  hem  that  so  yaf,  styntith  and  not  fonde 
To  do  80,  for  ficat  boght  wole  it  be  deere. 

57 
Preaumpcion  of  wit,  and  ydilnesse, 
And  couetyse  of  good,  tho  vices  three 
Been  cause  of  al  your  ydil  bysynesse. 
Yee  seyn  eek  goodes  commuDe  oghten  be, 
I>^  ment  is  in  tyme  of  necessitee, 
Bat  nat  by  violence  or  by  maistrie, 
My  good  to  take  of  me,  or  I  of  thee, 
For  \>^  is  verray  wrong  and  robberie. 

58 
fo.  15  vo-    If  pt  a  man  the  soothe  teile  shal, 

How  p^  your  h^tes  in  this  case  been  sct, 
For  to  ryfle  is  your  entente  final, 
Yee  han  be  bisy  longe  aboute  a  net,       ^ 
And  fayn  wolde  han  it.  in  the  watir  wet, 
The  fissh  to  take  which  yee  han  purposid; 
Bnt  god  and  onr  lord  lige  hath  yow  let, 
It  nis,  ne  shal  been,  as  yee  han  supposid. 

59 
Men  seyn  yee  purposc  hastily  appeere 
The  worm  for  to  sleen  in  the  pesccod, 
Come  on  whan  yow  list,  yee  shul  rewe  it  deere, 
The  feend  is  your  cheefj  and  onr  heed  is  god, 
Thogh  we  had  in  our  han  des  but  a  clod 
Of  eerthe,  at  your  heedea  to  slynge'  or  caste, 
Wer^  wepne  ynow,  or  a  small  twig  or  rod, 
The  feith  of  Cryst  stikith  in  vs  so  faste. 

60 
We  dreden  nat,  we  han  greet  anantage, 
Whethir  we  lyiie  or  elles  slaync  be  we, 
In  Crystes  feith,  for  vp  to  heuen  es  stage 
If  we  so  die,  onr  soules  list  shul  be, 
And  on  )?t  othir  part  yee  feendes  yee 


James  has  lab  our  er  s,         '  James  bas  flinge. 
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In  the  dirk  halke  of  hell«?  shnl  desccndc. 
And  yit  with  yb  abit  this  charitee, 
Our  desir  is  ^^  yee  yow  wolde  amendo. 

61 
fo.  16.    Yee  holden  many  an  othir  errour  mo 
Than  may  be  writen  in  a  litil  space, 
Bat  lak  of  leisir  me  commandith  bo. 
Almigbty  God  byseeche  I  of  bis  grace 
Enable  yow  to  seen  his^lesBid  face, 
Wbicb  p^  is  o  god  and  p^sones  tbree. 
Remembre  yow  heuene  is  a  miry  place, 
And  helle  is  ful  of  sharp  aduereitee. 

02 
Yit  Oldcastel,  for  bim  \>^  bis  blood  sbadde 
Vp  on  tbe  crois,  to  his  feith  torne  agayn, 
Forgete  nat  the  loue  be  to  vs  hadde, 
'l>^  blisful  lord,  \>^  for  alU  us  was  slain. 
From  bennes  forward  tronble  nat  tby  brayn 
As  tbow  hast  doon  ageyn  the  feith  ful  sore; 
Cryst  of  tby  soule  glad  be  wolde  and  fayn, 
Retourne  knyghtly  now  vn  to  bis  lore. 

63 
liepente  thee  and  with  bim  make  accord, 
Gonquere  meryt  and  bonoar  let  see,; 
Looke  how  our  cristen  Prince,  our  ligc  lord, 
With  many  a  Jord  and  knygbt  beyond  tiio  See, 
Laboure  in  armes,  and  tbow  hydest  thee 
And  darst  nat  come,  and  shewe  tby  visage. 
0,  fy  for  shame,  how  can  a  knyght  be 
Out  of  thonur  of  this  rial  yiage? 

64 
fo.  16  yo-    Sum  time  was  no  knyghtly  turn  no  wber^, 
Ne  no  manhode  shewid  in  no  wyse, 
Bnt  Oldcastel  wolde  his  thankes  be  tber«?. 
How  bath  tbe  cnrsid  fiend  changid  the  gyse! 
Flee  from  bim  and.all^  bis  wirkes  despyso. 
And  p^  y-doon,  vn  to  our  cristen  kyng 
Thee  hie  as  faste,  as  \>^  tbow  canst  dyuyse, 
And  humble  eek  thee  to  lym  for  any  thyng. 

Cest  tout 

♦    ♦ 
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Notes. 

Stanza  3.     Fnyne,  anfon,  combioation. 

Stanza  4.  foo  io  the  Trinitie,  Oldcastle  in  a  declaration  of  Christian 
belief  which  he  made  to  the  kiDg  before  he  was  brought  to  trial 
thus  spoke  of  the  Trinity.  "I  believe  that  tbere  is  bat  one  God 
Almighty,  in  and  of  whose  godhead  are  these  three  persons,  the 
Father,  the  Son,  and  the  Holy  Ghost,  and  that  those  three  persons 
are  the  seif  same  God  Almighty."  Foxe,  Acts  and  Monuments,  ed. 
1844,  in  p.  324.  Wiclif  and  his  followers  did  not  oppose  the  doctrine 
of  the  Trinity;  the  word  in  his  writings  simply  Stands  for  God,  *Uho 
moBt  complete  and  inclnsive  way  of  speaking  of  God",  as  a  Wiclif 
Scholar  kindly  informs  me.  As  heretics  they  were  deemed  enemies  ot 
God,  hence  the  present  lines. 

St.  5.  For  this.  Quotation  from  Augustihe  see  Aug,  Opera  (Benedictine 
ed.),  Ven.  1631,  Tom.  VI  in  App.  col.  32  C.  This  edition  has 
Vquamlibet"  for  the  "quantumcunque"  of  the  Ms. 

St.  7.  The  note  refers  to  the  Hisioria  Tripariita  of  Aurellus  Cassiodo- 
rus.  lib.  IX ,  cap.  30  where  the  stoiy  is  told  of  the  execution  of  tho 
Thessalonicans  by  Theodosius,  and  the  penance  imposed  on  him  by 
St.  Ambrose. 

St.  11.  Oldcastle  was  strongly  opposed  to  confession  to  priests,  ho 
seems  to  have  acknowledged  confession  to  God  only.  When  he 
was  tried  in  1413  the  archbishop  of  Canterbury  ofTered  to  shrive 
him  if  he  wo  nid  confess.  "I  never  yet  trespassed  against  you,  and 
thereforo  I  will  not  do  yt",  said  he,  but  knelt  down  in  Court  and 
publicly  acknowledged  his  sins  to  God.*  At  his  death,  when  urged 
by  the  Duke  of  Bedford  to  confess,  *'  he  said  that  thongh  Peter  and 
Paul  were  present  he  would  not  confess  to  them*\  Capgrave's 
lUustrious  Henries,  Rolls  Series,  185S  p.  142. 

St.  12.  Augustine  De  visitatione:  Aug.  Opera^  Venet  1631,  Tom.  VI  in 
App.  col.  253  D.  The  manuscript  has  "securis"  instead  of  "  strepitus" 
in  the  first  sentence;  and  omits  "quadrandi"  before  "supervacuum", 
and  "sit"  before  **pecatorum''.  One  of  the  "foure  peyntes"  of  Old- 
cästlü's  Confession  of  Faith,  made  on  his  first  trial  was;  *^As  for  tho 
sacrament  of  penance,  I  beleve  that  ic  is  nedfull  to  every  man  that 
shall  be  saved,  to  forsake  synüe,  and  do  due  penance  for  synne 
bifore  doon,  wyth  trewe  confession,  very  contrition,  and  duhe  satis- 
faction,  as  Goddes  lawe  lymiteth  and  techeth,  and  ellys  may  not  be 
saved.  Whych  penaunce  I  desir  all  men  to  do".  Wilkin's  Concilia, 
Vol.  III,  p.  354. 

St  13.  The  first  point  of  Oldcastle's  Confession  of  Faith  related  to  the 
Lord's  supper,  he  declared  his  beliof  that  'Hhe  most  worschipfull 
sacrament  of  the  auter  is  Cristes  body  in  forme  of  bred".    Wilkin's 


Foxe,  Acts  and  Monuments,  ed.  1S44.  Vol.  III,  p.  330. 
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ConeiHa  1737,  Vol.  III,  p.  354:  see  also  Foxe,  Acts  atid  Monuments, 
ed.  1844,  Vol.  III,  p.  330.    Maoh  bitteraesB  arose  over  this. 

St  15.  Oldcastle  "repndlated  entirely  the  authority  of  Pope  and  bishops, 
and  declared  them  to  be  Antichrist"  (Gairdner,  Forfnightly  Rev. 
March,  1^73).  He  and  bis  defender  James  were  of  one  mind,  '*In 
Gods  name  lett  it  stili  be  the  dntye  of  priests  and  prelats  to  direct 
thc  people,  but  lett  them  knowe  that  they  direct  men  and  nott 
beastes,  men  that  have  reasonable  soulcs  and  understandings,  and 
whoe  have  on  them  a  greater  necesside  of  obeying  God  then  men ". 
(James'  Note  to  Stanza  18).    See  also  Stanza  44. 

St.  18,  19.  WiclifB  translation  of  the  Bible  quickly  threw  it  open  to  the 
discussion  of  all,  *'he  translated  the  Scriptures  from  I^tin  into  the 
EngHsh,  not  the  angelic  tongne,  whence  it  becomes  by  bis  means 
common  and  more  open  to  laymen  and  to  women  who  can  read 
than  it  is  to  tolerably  learned  and  very  intelligent  Clerks,  and  thus 
the  Gospel  pearl  is  scattered  and  trampled  upon  by  swine". 
Knighton  (Twysden's  Itist.  Ang.  Script.  Decem  p.  2644). 

Calate  {cdUeU  callat,  calci),  an  opprobrious  word  applied  to  women, 
meaning  a  railer,  a  yixen,  probably  from  the  French  eallotte  a  coifo 
or  little  Hght  cap  wom  by  women.  In  the  Winter'BTaIe(actII,  sc.  3) 
Leontes  in  a  rage  with  Panline  calls  her 

"a  callet 
Of  bonndless  tongne,  who  late  hath  beat  her  hnsband, 
And  now  baits  me". 

St  21.  Brygelees  —>  brigeless,  withont  debate,  in  peace  and  quietness. 
Chaucer  has  (Tale  of  Melibeus)  "myne  adversaries  han  begonnen 
this  debaat  and  hryge  by  hire  outrage**.  1.  2872  6  —  Text  edition, 
p.  118  of  Tyrwhitt  "If  a  man  falle  in  hryge  for  worldly  richesses". 
Wiclifs  Works,  ed.  Arnold  Vol.  III  128. 

St.  25,  26.  Here  we  have  a  list  of  boo'ks  deemed  snitable  for  a  chival- 
rons  knight  —  tho  Bible  was  "unkindly",  not  appropriate  to  bis 
degree,  in  dealing  with  holy  writ  he  was  "out  of  Joint";  —  if  he 
must  read  such  things,  at  least  let  him  keep  to  the  Old  Testament, 
to  the  books  of  Judges,  Kings,  Joshua,  Judith,  the  Chronicles  and 
Maccabees,  which  are  pertinent  to  chivalry.  The  history  of  Lance- 
lot de  Lake  and  the  Stories  of  the  Sieges  of  Troy  and  of  Thebes 
would  be  knightly  reading.  Vegetins  was  a  Roman  writer  in  the 
cnd  of  the  4th  Century  A.  D.,  who  compiled  a  work  in  five  books 
on  military  art,  Ret  tnilUaris  instituta,  which  long  midntained  its 
popularity.  Thorv  haasi  been  out  of  ioynt  al  to  lange.  Com- 
pare  Hamlet  ActI,  sc.  5,  "the  time  is  ont  of  Joint".  The  French 
have  an  expression  somewhat  similar,  "etre  hors  des  gonds",  to  be 
very  angry,  it  is  more  an  equivalent  now  to  onr  "  to  be  beside  one's 
seif",  than  "to  be  unhinged",  its  literal  meaning. 

James*  note  on  these  stansaa  may  be  permitted  here,  curious 
from  the  oontraat  of  ideas;  he  also  quotes  a  ballad  on  Oldcastle 
which  he  foand  in  the  Cotton  library. 
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"For  the  space  of  five  hundred  yeara  as  La- novo  obscrvos  in 
bis  politique  discoarsea,  with  such  like  books  people  entertaiDcd 
their  ieaaure.  The  daunger  and  mischief  of  them  he  hath  also  there 
well  remembered,  to  which  I  maye  adde  that  certeinly  the[y]  wcre 
of  seit  polUcio  invented  by  the  Ingeniers  of  Papistrie  to  keepe  people 
from  a  desire  of  reading  and  perasing  holy  scripture,  and  other 
books  of  Greeke  and  Latin  Instruction,  where  they  have  since 
Icamed  that  the  whole  framc  of  the  later  ignoble  Roman  supersti- 
tion  is  meere  imposture,  and  so  their  Lanceiots  and  Amadisos  and 
Knights  of  tbe  Sunne  and  x)ther  no  lesse  fabulous  legends  have  had 
their  time,  and  are  now  allmost  everic  where  going  into  obiivion. 
But  as  Occleve  here  so  allso  another  Champion  of  the  time  reviles 
our  religiuuB  knight  for  reading  Scripture  aftir  this  manner. 

Hit  is  unkyndiy  for  a  knijt 

That  shuld  a  kynges  castel  kepe 
To  bable  the  Bibel  day  and  nijt 

In  restyng  tyme  when  he  shuld  slope*, 

And  carefoly  awey  to  crepe, 
For  [?  fro]  alle  the  chief  of  chivalrie. 

Wel  aught  hym  to  waile  and  wepe, 
That  suyche  Inst  hath  in  lollardie." 

This  is  taken  from  a  poem  in  the  Cotton  Ms.  Vesp.  B  XVI  fo.  2, 
printed  in  Wright*s  "Poiitical  Poems  and  ^ongs",  Rolls  Serie»,  II 
p.  243,  from  which  I  give  the  lines,  James  having  made  scveral 
mistakes.  The  song  is  fall  of  allasions  to  Oldcastle  and  bis 
"lollardie". 

St.  33.  Here  Occleve  must  refer  to  the  condemnation  of  Oldcastle  in  1413; 
and  proves  himself  only  too  good  a  prophet  as  to  what  woald  follow. 

St.  35,  37.  Occleve,  in  bis  troublo  at  the  errors  of  the  noble  knight, 
turns  upon  rhose  who  have  led  bim  astray.  From  St.  35  to  Gl  the 
poot  addresses  the  '^rascailP'  heretics  in  general,  not  Oldcastle  in 
particular.  *^Prince  of  Priests'^  seems  to  have  been  a  word  of  rc- 
proach  against  the  king  used  by  the  Wiclevifces  or  attributed  to 
them:  Foxe,  commenting  on  Statute  2  Hen.  Y,  c.  7,  says:  ^Mf  these 
rumours  were  words  spoken  against  the  king,  as  calling  bim  a 
tyrant,  an  'usurper  of  the  crown*,  the  *Priiice  of  priests'  &c.,  why 
then  be  none  of  these  words  expressed  in  their  indictmeuts,  or  let't 
in  records".    Acts  and  Monuments^  ed.  1844  Vol.  III  p.  358. 

St.  40.  Tliat  in  the  fyr  yee  fede  may  the  sore.  The  first  rccorded 
martyr  for  the  reformed  doctrine,  William  Sawtre,  was  burnt  in 
1401;  the  second,  John  Badby,  in  1409  or  1410.  People  evidently 
by  1415  were  getting  accustomed  to  tlie  terrible  fires  of  the 
church. 

St.  41 — 43.  In  the  Cursor  Mundi  ( Witten  perhaps  30  or  40  years  before 
this  poem),  is  a  Suggestion  of  oonfession  by  a  priest  who  *Mn  dedly 
sin  has  sungen  messe''  II.  2&360— 28373. 
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St.  -13.    Yec  moot  shoo  ihe  goos,     "To  8hoe  tho  goose"  was  a  pro- 
yerbial  oxpreasion  for  any  useless  undertaking. 

'*And  who  wyll  smatter  what  euery  man  doose 
May  go  holpe  to  shoo  the  gooae." 

Parliament  of  Byrdes  (circa  1550),  in  üazlitt's 
Populär  Poetry  III  p.  179. 
'*It  18  as  mach  pittie  to  see  a  woman  weepCi  as  it  is  to  see  a  gooso 
goe  bare-footed."  WithaFs  Dictionary,  ed.  1634  p.  579. 

St.  48.    They  fledden  not  to  haikes  ne  to  Hernes.    Ocdeve  hero  evi- 
dently  alludes  twittingly  to  Oldcastle^s  hiding  himself  in  Dooks  and 
Corners.    ^^Balke,  or  hyme,  angnlas*',  Promptorinm  Parvalorum. 
'^seken  in  eyery  halke  and  every  heme 
Particnlar  seien ces  for  to  lerne  *', 

Chaucer,  Franklein's  Tale,  v.  11,  433. 
^^Herne,  a  nook  of  land  projecting  into  another  district,  parish,  or 
field."  Forby'B  Vocab.  of  East  Anglia.    1830. 

Tho  lincs  prefixed  to  Speght's  edition  of  Chaucer,   1508  afford  a 
curious  parallel  to  Occleve's  word,  — 

**The  Reader  to  Geflfry  Chaucer. 
Rea,      Whore  hast  thou  dwelt;  good  Geffrey,  al  this  while 

Vnknown  to  vs,  save  only  by  thy  bookes 
Chau,   In  hanlks,  and  hemes,  Qod  wot,  and  in  exile". 
St.  49.    This   appears   to   allnde   to   the  ristng  in    St.  Giles  fields  in 

January,  1414. 
St  50.  Touching  pilgrimages  Oldcastle's  fourth  point  was;  —  "Also  I 
suppose  this  fuUy,  that  every  man  in  this  erthe  is  a  pilgrime  towarde 
blys,  or  towarde  peyne;  and  that  he  that  knoweth  not,  ne  wol  not 
knowe,  ne  kepe  the  holy  comandementes  of  God  in  his  lyvyng  here, 
albeit  that  he  be  goo  on  pylgrimage  to  all  the  world,  and  he  dy  so, 
he  shall  be  dampned;  and  he  that  knowyth  the  holy  comandementys 
of  God,  and  kepeth  bem  hys  end,  he  shal  be  saved,  tho  he  nevir  in 
hys  ly  ve  go  on  pilgrymage  as  men  ose  now,  to  Cantirbury,  or  to  Korne, 
or  to  any  other  place".  Wilkin^s  Concilia,  Vol.  III  p.  355.  See  also 
the  Quotation  from  James,  before  p.  22. 
St  51,  52.  The  third  point  of  Oldcastle's  "confession"  touches  Images; 
—  "And  as  of  ymages,  I  undirstonde  that  thei  be  not  of  bileve,  but 
that  thei  were  ordeyned  syth  the  bileve  was  jewe  of  Crist  be  suffer- 
aunce  of  the  Chnrohe,  to  be  kalenders  to  lewed  men,  to  represcnt 
and  bfynge  1o  mynde  the  passion  of  our  lord  Jhesu  Crist,  and  mar- 
tirdom,  and  good  lyvyng  of  other  seyntes,  and  that  who  so  it  bo 
that  doth  the  worschipe  to  dede  ymages  that  is  duhe  to  God,  or 
putteth  seych  hope  or  trust  in  help  of  them  as  he  shuld  do  to  God, 
or  hath  affeccion  in  on  more  than  in  an  other,  he  doth  in  that  the 
grete  synne  of  mawmentrie"  [idolatry].  Wilkin*s  Concilia,  III  p.  355. 
St  53.  Evidently  Occleve  was  familiär  with  the  use  of  spectacles,  see  be- 
fore, p.  17,  Quotation  from  his  bailad  to  the  Duke  of  York.    Spectacles 
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are  belioved  to  have  been  known  to  Roger  Bacon  in  1267,  see  his 
Opus  MajuB,  Jebb's  ed.,  p.  352:  the  Italians  claim  to  have  invented 
them  towards  the  end  of  the  Century. 

St.  54.  That  the  chnrch  had  too  great  possessioDs  was  one  of  tho 
strengest  complaints  of  the  Wiclevites,  and  Oldcastlo  carried  on  the 
war.  Speaking  of  his  writings  Capgravc  says,  "one  biliet  was  found 
among  the  rest,  in  which  the  king  was  begged  to  take  all  the 
temporalitics  of  the  church  into  his  own  hands,  and  this  billct 
was  even  presented  to  the  king  by  a  ccrtain  Henry  Greyndore". 
Illuslrious  Benries  p.  140. 

St.  63.    The   king  had  just  sailed  on  his  first  expedition  against  the 
French,  which  was  to  end  in  Agincourt     It  seemcd  to  Occlove  out 
of  the  course  of  right  that  a  great  knight  should  not  scek  honour 
with  it. 
HiGHGATE,  London.  Lucy  Toulmin  SMrni. 


N  0  T  E. 
An  interesting  nccount  and  abstract  of  Occlevo's  poeui  on  Oldcastle 
is  given  in  The  Kcntish  Gariandy  by  Miss  Do  Vaynes,  London,  1882, 
Vol.  II  p.  476,  the  shects  of  which  tho  authoress  has  kindly  sent  mc. 
I  take  this  opportunity  of  rendering  my  acknowlcdgmeuts  also  to  the 
Red.  Mark  Pattison,  of  Oxford,  for  his  kind  assistance  in  hunting  up 
Occlove's  latin  quotations. 

Jan.  1882.  L.  T.  S. 
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IST  DIE  ALTENGLISCHE 

'STORY   OF  GENESIS   AND -EXODUS'  DAS 

WERK  EINES  VERFASSERS? 

Das  gedieht  wurde  uns  zugänglich  gemacht  durch  die  aus- 
gäbe eines  englischen  gelehrten: 
The  Story  of  Goneeis  and.  Exodus,  An  early  English  BODg,  about  A.  D. 
1250.    Now  first  edited  from  a  uniqne  MS.  in  tbe  library  of  Corpus 
Christi  College,  Cambridge.  With  Introduction,  Notes,  and  Glossary, 
by  Richard  Morris.    Early  English  Text  Society.  1865. 

Der  herausgeber  hat  das  ms.  allerdings  nicht  selbst  in  bänden 
gehabt,  doch  bürgen  die  verschiedenen  collationen  anderer 
(siehe  s.  V)  wol  fttr  eine  correcte  widergabe  des  textee.  Den 
Vorwurf  der  inconsequenz  kann  man  jedoch  dieser  ausgäbe 
nicht  ersparen,  und  consequenz  ist  ja  wol  das  mindeste,  was 
man  bei  widergabe  alter  texte  verlangen  darf.  So  findet  man 
bisweilen  die  offenbar  falsche  lesart  des  ms.  im  texte  und  am 
rande  mit  bescheidenem  fragezeichen  die  conjectur,  bisweilen 
im  gegenteil  die  conjectur  im  texte  und  die  lesart  des  ms.  in 
der  note.  Entweder  wollte  Morris  das  gedieht  abdrucken,  und 
dann  gehörten  seine  conjecturen  nicht  in  den  text,  oder  aber 
er  wollte  den  text  des  gedichtes  kritisch  herstellen,  und  dann 
mussten  offenbar  fehlerhafte  lesarten  des  ms.  entschieden  in  die 
noten  verwiesen  werden.  Ebenso  hätten  wir  die  eigennamen 
lieber  mit  grossen  buchstaben  gesehen;  das  gelegentliche  vor- 
kommen von  majuskeln  in  fällen,  wo  sie  nicht  hingehören, 
wurde  besser  in  den  not«n  erwähnt  Schliesslich  bedauern 
wir,  dass  sich  der  wunsoh  des  herausgebera,  das  beigegebene 
glossar  möge  'nseful  for  reference'  sein,  deshalb  nicht  erfhUen 
konnte,  weil  es  zum  teil  sehr  lückenhaft  ist  Dass  Moms 
manche  uns  jetzt  unzweifelhaft  scheinende  conjectur  nicht  fand, 
liegt  daran,    dass  ihm  (auch   bei  der  zweiten  ausgäbe)  die 
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quelle  des  gedichtes  nicht  bekaunt  war.  Die  zweite  ausgäbe 
erschien  London  1873  und  trägt  den  zusatz:  Second  and  revised 
edition.  Die  änderungen  sind  nur  geringfügig,  das  wesentlichste 
ist  der  neu  beigegebene  Index  of  rimes.  Morris'  haupt verdienst 
besteht  jedenfalls  darin,  dass  er  uns  die  Story  of  Genesis  and 
Exodus  zugänglich  machte,  dann  aber  auch  in  den  noten  und 
der  einleitung,  welche  letztere  zum  teil  seinem  werke  Outlines 
of  English  accidence  entnommen  ist. 

Einzelne  teile  des  gedichtes  sind  auch  in  die  lesebQcher 
übergegangen  und  dort  erklärt  worden: 

V.  29—408  Wülcker,  Ae.  lesebuch  I  s.  1—8. 

V.  1281—1346  Zupitza,  Ae.  Übungsbuch  8.47—48. 

V.  1907—2536  Mätzner,  Ae.  sprachproben  I,  1  s.  75—90. 
An  aufsätzen  sind  zu  erwähnen: 
Hilmer,   Uebcr  die  Sprache  der  altenglischen  Story  of  Genesis  and 

Exodus.  Gymnasialprogramm,  Sonderßhausen  1876.  34  s.  4. 
KOI  hing,  Zu  der  mitteleuglischen  Story  of  Genesis  and  Exodus.  Eng- 
lische Studien  III,  273—334. 
Erwähnt  wird  das  gedieht  bei  Warton,  History  of  English 
poetry,  ed.  Hazlitt,  London  71,  vol.  IL  In  der  liste  der  ae. 
denkmäler  s.  28  wird  G.  u.  E.  als  erstes  der  werke  aufgeführt, 
die  in  die  zeit  von  1250  — 1300  fallen;  s.  35  werden  die 
ersten  35  verse  des  gedichtes  abgedruckt,  um  die  Vorliebe 
des  dichters  für  widerholung  derselben  reime  zu  beweisen. 
V.  21  fehlt,  bei  Morris  steht  er  in  klammern,  ist  also  wol  von 
ihm  ergänzt. 

Ten  Brink  (Geschichte  der  englischen  literatur,  seite  246) 
macht  zunächst  auf  die  quelle,  'die  zwischen  den  jähren 
1169  — 1175  entstandene  Historia  scholastica  des  gelehrten 
französischen  priesters  Petrus  Comestor'  aufmerksam,  giebt  zu, 
dass  der  dichter  im  anfange  der  G.  wol  auch  andere  quellen 
vorübergehend  benutzt  haben  mag.  Die  darstellung  nennt  er 
einfach,  ziemlich  nüchtern,  jedoch  nicht  ohne  leben,  nicht  un- 
gefällig. S.  248  fährt  er  fort:  *Die  G.  scheint  bald  nach  ihrer 
entstehung  einen  anderen  dichter  gereizt  zu  haben,  in  ähnlicher 
art  eine  Exodus  zu  schreiben.  Vermutlich  war  dieser  andere 
dichter  ein  klostergenosse  oder  etwa  in  Irgend  einem  geist- 
lichen amt  der  nachfolger  des  Verfassers  der  Genesis;  ja  die 
roöglichkeit,  dass  er  mit  diesem  identisch  sei,  ist  nicht  unbe- 
dingt abzuweisen,  wenn  sie  auch  die  Wahrscheinlichkeit  nicht 
für  sich  hat^    In  sprachlicher  hinsieht  unterscheidet  der  Exodus- 
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dichter  sich  nur  durch  leiee  aDgedeutete  nfiancen  von  Beinern 
Vorgänger.  In  versification  und  stil  hat  er  sich  an  diesem 
herangebildet  und  ahmt  ihn  mit  glück  nach,  wenn  er  auch 
kein  'Mied"  zu  dichten  vorgibt.' 

Da  die  von  ten  Brink  in  aussieht  gestellte  Veröffentlichung 
des  beweismaterials  bisher  noch  nicht  erfolgt  ist,  und  wir  uns 
somit  in  völliger  unkenntniss  über  die  gründe  befinden,  die 
ten  Brink  zur  annähme  zweier  Verfasser  bewogen,  müssen  wir 
diese  frage  vor  der  band  als  eine  offene  ansehen.  Fest  steht 
bisher  nur,  dass  6.  u.  Ex,,  um  1250  im  östlichen  binnenland 
entstanden  ist,  dass  als  quelle  die  Historia  scholastica  des 
Petrus  Comestor  zu  gründe  lag  und  endlicli,  dass  der  (oder 
die)  Verfasser  geistlichen  Standes  war.  Im  folgenden  gehen 
wir  näher  auf  die  verfasserfrage  ein  und  werden  prüfen,  ob 
ten  Brink*8  annähme  zweier  dichter  haltbar  ist 

Sehen  wir  für's  erste  zu,  ob  ein  vergleich  der  ae.  6.  u.  E. 
mit  der  quelle  uns  irgend  welche  anhaltspuukte  gibt. 

Aus  V.  15—28 

Cristene  men  pgen  ben  so  fagen 
80  fueles  arn  quan  he  it  sen  dageii, 
T^SLXi  man  hem  telled  sotJe  tale 
Wit$*  londes  spechc  and  wordes  Boialc 
Of  blisses  dune,  of  sorwes  dale; 
Qohu  Lucifer»,  ?Jat  deuel  dwale, 
[Brogt  mankinde  in  sinne  and  balc] 
And  held  hem  'aperd  in  helles  male 
iil  god  srid  him  in  manliched, 
dede  mankinde  böte  and  red, 
And  nnspered  al  t5c  fendes  spcd, 
And  halp  t$or  he  sag  mikel  ncd. 
Biddi  hie  singen  non  ot$er  led 
t5og  hio  folgen  idelhed. 

kann  man  mit  recht  folgern,  dass  der  dichter  die  absieht  hatte, 
uns  nicht  nur  eine  kurze  paraphrase  von  6.  u.  E.  zu  geben, 
sondern,  dass  er  in  derselben  weise  die  übrigen  hervorragen- 
den Schriften  des  alten  und  neuen  testaments  zu  behandeln 
dachte. 

Deutet  doch  schon  die  wähl  der  quelle  diese  absieht  an: 
die  Historia  scholastica   Mag.  Petri   Comestoris  war  so  recht 


<  Ms.  Wid. 
«  lucifer. 
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das  werk,  dem  er  eich  hier  anschliessen  konnte.  Comestor  er- 
zählt uns  im  anschlass  an  die  bibel  die  wichtigsten  begeben- 
heiten  aus  der  biblischen  geschichte  in  leidlicher  kürze  und 
ohne  von  den  in  andern  werken  so  zahlreichen  und  gelehrten 
digressionen  einen  mehr  als  massigen  gebrauch  zu  machen. 

Sehen  wir  zunächst  die  ae.  6.  u.  £.  als  das  werk  eines 
Verfassers  an,  so  sind  wir  zu  der  annähme  berechtigt,  dass  der 
ae.  dichter  mit  E.  den  ersten  teil  seines  Werkes  abschloss;  in 
ihm  behandelt  er  ungefähr  den  dritten  teil  von  Gomestor's 
werk,  indem  er  sich  nicht  auf  G.  u.  E.  allein  beschränkt,  son- 
dern auch  die  wichtigsten  begebenheiten  der  übrigen  3  bücher 
des  Pentateuch  in  kürze  berichtet.  Ein  zweiter  teil  sollte  dann 
voraussichtlich  im  anschlass  an  Gomestor  die  bücher  der  Rich- 
ter, Könige,  Thobias,  Jeremias,  Ezechiel,  Daniel,  Judith,  Esther 
und  Maccabäer  behandeln,  der  dritte  teil  endlich  die  Evangelien 
und  Historiam  libri  Actuum  Apostolorum.  Mag  er  nun  diesen 
plan  wirklich  ausgeführt  haben,  oder  das,  was  wir  besitzen, 
alles  sein,  was  er  schrieb,  jedenfalls  war  die  absieht  eine 
vollständig  zeitgemässe  und  ihre  ausführung  von  wesentlichem 
interesse  und  nutzen  für  seine  Zeitgenossen. 

Glauben  wir  dagegen  an  zwei  dichter,  so  ist  nur  die  eine 
annähme  möglich,  nämlich  die,  dass  der  Verfasser,  der  die  ab- 
sieht ausgesprochen  hatte,  die  ganze  bibel  zu  paraphrasiereu, 
nur  bis  an  den  schluss  von  6.  kam,  und  dass  ein  anderer  das 
begonnene  werk  im  sinne  seines*  Vorgängers  fortsetzte,  ohne 
dessen  plan  zu  ende  zu  führen.  Zum.  beweise  zweier  Verfasser 
hat  man  mit  recht  beigebracht,  dass  G.  sowol  als  E.  einen 
selbständigen  schluss  haben.  Nach  genauerer  prüfung  der 
schlussverse  von  G.  kann  man  sich  jedoch  unbedingt  der  an- 
sieht von  Morris  anschliessen,  der  dieselben  einem  'subsequent 
transcriber'  zuschreibt  Zwei  dieser  verse  enthalten  eine  'cap- 
tatio  benevolentiae'  für  den  Verfasser,  vier  derselben  eine  der- 
gleichen für  den  Schreiber,  weitere  zwei  endlich  sind  dem  loser 
gewidmet.  Nun  kann  ich  mir  aber  kaum  denken,  dass  ein 
Verfasser  am  ende  seines  werkes,  das  ihm  sicher  säuern  schweiss 
gekostet,  so  bescheiden  gewesen  wäre,  den  Schreiber  und  leser 
als  würdigere  und  bedeutsamere  pereonen  hinzustellen,  als  seine 
eigene  Wenigkeit.  Aus  der  feder  eines  Schreibers  konnten  da- 
gegen die  verse  leicht  fliessen,  man  merkt  es  ihm  an,  wie  froh 
er  ist,  nun  mit  der  G.  fertig  zu  sein,  und  wie  schwer  es  ihm 
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geworden  wäre,  die  schlussversey  sein  eigenes  prodact,  zu  unter- 
drtteken.  Den  Verfasser  hätte  er  lieber  ganz  totgeschwiegCD, 
ihm  mehr  als  ein  reimpaar  zu  widmen,  bringt  er  nicht  über 
sich;  was  fienge  denn  der  Verfasser  an,  wenn  der  hochwichtige 
Schreiber  dem  geneigten  leser  das  werk  nicht  zugäuglich  machte? 
Schneiden  wir  also  die  schlussverse  ab  und  betrachteu  v.  2524 
als  das  ende  von  6.,  dann  schliessen  sich  auch  die  anfangs- 
Worte  von  E, 

Her  nu  biginned  £xodu8 

vortrefflich  au.  Jedenfalls  sind  die  schlussverse  von  6.  höchst 
verdächtig  und  dürfen  keinesfalls  als  beweis  für  zwei  Verfasser 
angesehen  werden,  ebensowenig  wie  deren  fehlen  die  entgegen- 
gesetzte annähme  beweisen  würde. 

Für  die'  schlussverse  der  E.  lässt  sich  unschwer  ein  ge- 
nügender grund  finden.  Ist  der  Verfasser  ein  anderer  als  der 
Genesisdichter,  warum  sollte  er  dann  nicht  seinem  werke  auch 
einen  selbständigen  schluFspassus  anfügen;  ist  aber  G.  u.  E.  das 
werk  desselben  dichters,  so  sind  die  verse  ebensowenig  auf- 
fällig, mag  nun  mit  E.  das  ganze  werk  oder  der  erste  teil 
eines  gedichtes  von  grösserem  umfange  abschliessen. 

Eine  andere  frage  ist  nun,  wie  ein  abschreiber,  der  G. 
und  E.  copierte  (unser  ms.  ist  ja  wol  von  derselben  band), 
dazu  kam,  die  schlussverse  in  G.  zuzufügen.  Dieselben  könn- 
ten dann  ihre  entstehung  einem  früheren  Schreiber  verdanken, 
der  nur  G.  copierte  oder  wenigstens  vorläufig  damit  abschloss. 
Späteren  abschreibern  war  es  nicht  zu  verdenken,  dass  sie 
den  schluss  der  G  auch  dann  copierten,  wenn  sie  G.  und  E. 
abzuschreiben  hatten,  Hessen  diese  verse  doch  ihrer  arbeit  ge- 
bührende gerechtigkeit  widerfahren. 

Wie  benutzt  nun  der  dichter  seine  quelle?  Die  ersten 
5 — 600  verse  müssen  einer  besonderen  Untersuchung  vorbehal- 
ten bleiben.  Für  das  ganze  werk  im  übrigen  folgt  der  Ver- 
fasser der  quelle  nicht  sklavisch  aber  doch  so  ziemlich  genau; 
nach  vers  600  finden  wir  im  ae.  gedichte  kaum  etwas,  das 
nicht  aus  Comestor  genommen  wäre.  In  G.  liegt  dem  dichter 
die  G.  des  Comestor  zu  gründe,  in  der  E.,  die  man  besser  ein 
leben  des  Moses  nennen  würde,  benutzt  er  Exodus  und  zahl- 
reiche stellen  aus  Leviticus,  Numeri  und  Deuteronomium.  Ein 
reiner  zufall  ist  es  jedenfalls  nicht,  dass  die  4arge  vermilion 
letters'   (Morris,  pi^face  Vi)   im   beginne  neuer  pcrioden  der 
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altengliscben  dichtung  gewöhnlich  auch  den  anfang  eines  neuen 
capitels  des  lateinischen  Werkes  bezeichnen.    Man  vergleiche: 

V.  517  und  Comestor,  Gen.  XXI, 

V.577     „  „  „  XXIV, 

V.G19    „  .,  „  XXXV, 

V.  659    „  „  „  XXXVIIl  etc. 

V.  2569  and  Comestor,  Ex.  III, 

V.2583  „  „  „    IV, 

V.  258 <  „  ),  ),     V, 

V.  2709  „  „  „    VII  etc. 

Coniestor  war  fttr  seine  zeit  ein  recht  gelehrter  herr,  er 
citiert  gelegentlich  Plato,  Aristoteles,  Epicur,  Augustin,  Isidor, 
Methodius,  Josephus  u.  a.,  unser  Engländer  erwähnt  nur  Me- 
thodius  und  Josephus  an  stellen,  wo  sich  ihr  nanie  auch  bei 
Gomestor  findet.  Der  ae.  dichter  kürzt  seine  quelle  oft  ganz 
bedeutend,  besonders  dann,  wenn  sich  Gomestor  in  langatmigen 
und  höchst  gelehrten  digressionen  ergeht,  die  jedenfalls  unser m 
dichter  ebenso  uninteressant  waren,  wie  sie  unverständlich  für 
seine  leser  gewesen  sein  würden.  Ein  eingehender  vergleich 
würde  beweisen,  dass  der  ae.  dichter  eine  gute  auswahl  triflft 
und  mit  verständigem  blicke  vor  allem  das  herausfindet,  was 
seiner  zeit  zu  wissen  not  that.  Wenn  er  des  öfteren  schlüpfrige 
stellen  geflissentlich  übergeht,  so  möchte  ich  das  nicht  mit 
ten  Brink  prüderie  nennen,  sondern  es  ist  dies  eine  folge  der 
im  ganzen  delikaten  art  der  behandlung.  Muss  er  unsittliche 
handlungen  erwähnen,  um  den  gang  der  handlung  nicht  zu 
unterbrechen,  dann  plaidiert  er  wenigstens  für  mildernde  um- 
stände, so  z.  b.  V.  1152 — 54.  Das  verdienst  des  englischen 
dichters  besteht  also  hauptsächlich  auch  darin,  dass  er  eine 
gute  auswahl  trifft,  ist  dies  aber  geschehen,  dann  folgt  er  auch 
seiner  quelle  in  ziemlich  engem  anschlusse. 

Anders  steht  es  mit  vers  1 — 600;  hier  reicht  Gomestor  als 
quelle  nicht  aus,  besonders  die  erschaffung  der  weit,  der  sün- 
denfall  und  anderes  ist  wesentlich  verschieden  dargestellt  So 
berichtet  z.  b.  Gomestor  die  erschaffung  der  engel  am  zweiten 
tage,  im  ae.  gedieht  wird  -deren  Schöpfung  und  fall  auf  den 
ersten  tag  verlegt.  Augustin,  Quaestiones  in  Genesim,  Petras 
Lombardus,  ferner  auch  Aelfric,  De  veteri  Testamento  (Grein, 
Bibliothek  der  ags.  prosa,  s.  20,  1.  20)  stimmen  hier  mit  dem 
ae.  dichter  überein. 
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Von  vers  269 — 354  scheint  es  fast,  als  ob  der  Verfasser 
Alcimi  Ecdicii  Aviti  Poematum  de  Mosaicae  Historiac  Gestis 
libri  V  (Migne,  Patrologia  tom.  LIX)  benutzt  hätte.  Die  be- 
treffende stelle  steht  im  zweiten  buche  ^De  originali  peccato' 
und  ist  ja  wol  auch  in  der  interpolierten  stelle  der  Caed- 
mon'scben  Genesis  bereits  verwendet  Die  erzählung  von 
Lucifer's  und  der  menschen  fall  wird  in  derselben  weise  be- 
richtet, nur  dass  Avitus  weitschweifiger  ist.    V.  321  lautet:    ' 

Wente  (sc.  der  teufel)  in  to  a  wirme,  and  tolde  Eue  a  tale. 
Nun  können  aber  die  folgenden  verse  kaum  'a  tale'  genannt 
werden;  im  lateinischen  des  Avitus  dagegen   lesen  wir  eine 
recht   bombastische   erzählung;  der  teufel  in  Schlangengestalt 
beginnt  mit  einer  schmeichelnden  apostrophe: 

0  felix  mundiqae  decus  pulcherrlma  virgo 
und  in  demselben  tone  fährt  er  dann  fort,  volle  15  hexameter 
hindurch.  Nachdem  nun  Eva  durch  diese  Schmeicheleien  den 
Worten  der  schlänge  zugänglicher  gemacht,  rlickt  diese  jetzt 
endlich  mit  ihrem  ansinnen  heraus.  Auch  die  nun  folgenden 
verse  ähneln  den  worten  des  Avitus,  so  dass  eine  benutzung 
dieses  dichters  zum  mindesten  nicht  ausgeschlossen  ist. 

Für  V.  506 — 510  könnte  man  auf  Beda,  De  ratione  tempo- 
rum  LXIX  verweisen,  doch  ist  zu  bemerken,  dass  die  vorge- 
brachte ansieht  den  Schriftstellern  des  mittelalters  ziemlich  ge- 
läufig ist. 

Zu  vers  78  ff.  bringt  Kölbing  ^,  angeregt  durch  ten  Brink, 
zwei  stellen  aus  dem  Cumpoz  des  Philipp  von  Thaun  bei,  die 
indess  nur  einen  recht  schwachen  anklang  an  das  ae.  gedieht 
haben.  Einen  ausdruck  wie  'un  iur  natural'  konnte  der  dich- 
ter recht  wol  aus  der  conversation  kennen,  beweist  er  doch 
schon  durch  die  unten  zu  berührende  Verwendung  zahlreicher 
Wörter  romanischer  abkunft,  dass  ihm  das  Französische  nicht 
fremd  ist 

So  ist  mit  Sicherheit  nur  das  eine  festzustellen,  dass  neben 
dem  werke  des  Comestor  im  anfange  der  6.  vielleicht  auch 
andere  lateinische  Schriftsteller  benutzt  wurden,  eine  annähme, 
die  sich  jedoch  weiter  unten  noch  modificieren  wird. 

In  der  art  der  beliandlung  der  lateinischen  quelle  lässt 
sich  ein  unterschied  zwischen  G.  u.  E.  nicht  auffinden,  so  dass 


«  A.  a.  o.  8.  275. 

AnglU,  V.  band. 
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wir  also  hierdurch  keinen  grund  zur  annähme  zweier  Ver- 
fasser gewinnen,  im  gegenteil  macht  die  übereinstimmende 
behandlung  dei'selben  quelle  die  Verfasserschaft  eines  dichtcrs 
glaublich.  

Im  folgenden  behandle  ich  metrum,  reim  und  alliteration 
und  bemerke  im  voraus,  dass  auch  hier  unterschiede  von  be- 
deutung  sich  nicht  finden  lassen;  zahlen  werden  das  gesagte 
zur  genüge  beweisen. 

Das  metrum. 

Die  meisten  der  von  Morris  aufgestellten  gesichtspunkte 
sind  zutreffend;  in  einigen  bin  ich  anderer  ansieht,  ich  stelle 
daher  hier  die  hauptregeln  des  vei-ses  zusammen: 

1.  Jeder  regelmSssige  vers  besteht  aus  vier  betonten  (Hebung)  und 
vier  unbetonten  silben  (Senkung),  mit  andern  worten  aus  vier  jambcn 
(jambischer  dimeter): 

z.  b.  V.  23 :  til  g6d  srid  him  in  m&nlich6d 

2.  Die  erste  senknng  kann  fehlen;  der  vers  hat  dann  folgende 
gestalt: 

z.  b.  V.  28:  tidg  hie  fdSIgcn  idel-h6d. 
Wir  haben  solcher  verse 

in  Gen.  Ex. 

G40  410    d.  1. 

25,22%  25,3  "/o. 

3.  Nach  der  letzten  hebung  ist  eine  Uberschiesscnde  Senkung  erlaubt: 

w^  i^'  Iw'  \^f  |w 
z.  b.  V.  22 :  And  h61d  hem  sp^rd  in  helles  m4le 
in  Gen.  £x. 

680  410*  d.  i. 

26,8%  25,3%. 

4.  Zwei  unbetonte  silben  in  der  Senkung  nach  der  ersten,  zweiten 
und  dritten  hebung  werden  verschleift;  der  erste  der  voc:i1c  ist  durch- 
weg e  (endungen:  -e,  -er^  -eny  -ed)  selten  sind  es  andere  vocale: 

V.  1.  Man  6g  to  lüuen  t$at  rimes  ren 
I  2.  t$e  wisset^*  wel  Se  lögede  m6n 

514.  üatüsalö  was  hören  is  süne 
655.  wören  stalwurt^i  boren  bi  tale 


*  Die  Übereinstimmung  der  zahlen  unter  2.  und  3.  ist  eine  rein  zu- 
fUllige;  die  verse,  in  denen  die  erste  senknng  fehlt,  fügen  keinesfalls 
regelmlissig  eine  Uberschiesscnde  Senkung  hinzu;  nur  sehr  gelegentlich 
trifft  beides  in  einem  verse  zusammen. 

>  Ms.  Wissens. 
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2555.  Summe  he  d6deii  in  vn-t5ewed  swinc 
2567.  And  öh^gen^and^pröddeiTin  16nde  t$6r 

5.  Verdchleifbare  endungen  stehen  auch  selbständig  in  der  Senkung: 

V.  488.  oc  öf  is  kinde  wören  brögt 

648.  ben  boren  Alle  ^(e)in«  wörlde  wünen 

2611.  Egipte  wlmmen  cömen  n6r 

2612.  And  b6denj$e  cbilde  t6tten*  t$ör. 

Daher  müssen  wOrter  wie  bareuj  woren  immer  aweisilbig  angesetzt  wer- 
den, auch  wenn  sie  born,  warn  geschrieben  sind  (einflnss  des  r). 

6.  Das  e  der  endung  wird  vor  einem  vocale  elidiert,  zählt  also  nicht 
als  Silbe: 

322.  And  8^nked(e)'  hlre^ar(c)«  Aldre  bile 
2638.  And  his  corün(e)  onjiis«  höued^he  d6de. 
Andere  vocale  werden  nicht  elidiert: 

244.  Hu  A'dam<^  f6i  in  pine  ströng 
3118.  Nu  IC  r6de  t$&t  ge  fl6n. 

7.  €  ist  stumm,  wenn  es  grundlos  hinzugefügt  wurde;  ferner  in  der 
Verbalendung  -cde\ 

V.  2543.  tJe  6gten(e)de  king  Amönaphiff* 
1396.  faiger^  w6lcumed(e)  h6  t$er  £liez(>r* 
2728.  And  hö  himl[n8wered(e)  mödi^and  böld. 

8.  Die  erste  Senkung  zahlt  auch  zwei  silben,  ohne  dass  eine  der- 
selben notwendig  ein  e  enthalten  mUsste  (auftakt): 

V.  502.  ^9X  Ad4m&  forl6s  for  iucl  dMe 
2635.  And  tHs  king  wurt$  him  in  h<^rte  mild. 
Wir  haben  in  Gen.  Ex. 

57  20    d.  i. 

2,25  ®/o  1,85%  solcher  verse. 

9.  Die  Senkung  nach  der  zweiten  nnd  dritten  hebung  fehlt  Öfter;  in 

Gen.  Ex. 

119  81     d.i. 

4,69%  4,99%. 

Aber  wenn  wir  vergleichen  v.  172  on  werldcy  ferner  184,  254,  264  etc. 

mit  V.  60  in  werld  und  ähnlichen  fiillen,  in  denen  der  Schreiber  das  e 

der  endung  unterdrückte,  so  kann  kaum  ein  zwcifel  darüber  entstehen, 


*  Elision,  siehe  unter  6. 

>  Siehe  Kölbing,  a.  a.  o.  s.  309. 
'  Siehe  unter  7. 

*  Ich  wähle  absichtlich  verse,  in  denen  sich  neben  der  elisionssilbe 
doppelte  Senkung  findet;  wäre  die  elision  nicht  als  regel  anzusehen, 
hätten  wir  hier  drei  silben  in  der  Senkung. 

^  Ms.  adam. 

"  Ms.  amonaphis. 

'  Siehe  unter  8. 

*  Ms.  eliezer. 

4» 
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dass  ein  solches  e  (zam  miodesten  in  den  dativen)  reatitaiert  werden 
muss.  Dadurch  kommen  in  6.  25  und  in  £.,  wo  dec  Schreiber  nach- 
lässig^er  wurde,  22  solcher  fälle  in  abzng. 

Zwischen  der  dritten  nnd  vierten  hebun^  die  Senkung  fehlen  zu 
lassen  war  wol  statthaft,  daher  folgt  die  betonte  reimsilbe  üfter  direct 
einer  andern  hebung,  doch  gehören  dann  die  3.  und  4.  hebung  demsel- 
ben Worte  an,  in  G.  58,  in  E.  33  mal;  18  mal  in  6.,  7  mal  in  K.  ist  ein 
Verbalsubstantiv  auf  -ing: 

V.  31.  t$u  gine  me  söli  timinge 
3787.  OfJSo  rÄlefitesMbr  würtJing, 
femer  sind  es  substantiva  coniposita,  wie  wimm4n,  ch4pm&n,  chapfÄro, 
stiw&rd,  förw^rd,  chiidhöde,  so 

V.  653.  vten  childre  and  vten  wimm6n 
2620.  And  brögt  hire  a  föstre  wfmm&n, 
oder  es  sind  adjectiva  wie  slöpi,  r^di,  söri,  wöri,  so 
V.  871.  He  w6ren  drünken  and  sl^pf 
3759.  To-m6rwen  b6Ö  her  Alle  r6di«; 
femer  eigennamen: 

V.  818.  A'bram  sit5en  and  SirrA^ 
3299.  A  w611e  he  fünde  at  Mirach.« 
Die  betonung  der  eigennamen  ist  übrigens  durchaus  nicht  fixiert; 
bald  müssen  wir  lesen  A'bram,  A'dam,  Möys^s,  bald  Ad4m,  Abram, 
Müyses.     Auch  wOrter  romanischen  Ursprungs  wechseln  den  accent,  so 
prisün  2040,  2094,  2119 
prisun  2046,  2074,  2116. 
Stehen  jedoch  die  oben  erwähnten  doppelt  gehobenen  Wörter  nicht 
im  reime,  so  zählen  sie  als  hebung  und  Senkung: 
V.  1428.  for  w^dding  ör  for  morgen- giue 
2782.  ^'u  stöndes  s^li  st^de  up-<3a. 
Zieht  man  nun  die  fälle  doppelter  hebung  von  jenen  119  resp.  81 
ab,  so  bleiben  noch  36  resp.  26,  in  denen  das  fehlen  der. Senkung  noch 
unerklärt  bleibt.     Alle  diese  62  fälle  finden  sich  zwischen  der  2.  nnd  3. 
hebung,  und  es  zeigt  sich  hier  die  erscheinung,  dass  bestimmte  Wörter 
oft  an  diesen  stellen  stehen,  so  z.  b.  folc  an  20  stellen,  chüd  1233,  2572, 
ger  415.     Ferner  iverld  (nom.  und  acc.),  sperd  etc.     Vielleicht  hatten 
diese  Wörter  wegen  der  schweren  consonantenverbindungen  Ic,  Id,  rd, 
rld  die  kraft  von  zweisilblern ,  wie  Morris  annimmt,  oder  aber  der  Ver- 
fasser beabsichtigte  durch  das  fehlen  der  Senkung  eine  art  cäsur. 
10.  Wir  haben  verse  mit  nur  drei  hebungen  in 
Gen.  Ex. 

29  19    d.  i. 

1,14%  1,17%. 


«  Ms.  Reklefates. 

*  Der  vers  hat  5  hebungen,  siehe  uuten  11. 
'  Ms.  sarra. 

*  Ms.  marath. 
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%.h.  V.  3.  hu  min  may  him  wel  16kon 
;h94.  And  nöit^ere  on  ötier  s^n 
2914.  And  d^den  Be  firme  töken. 
11.  Es  finden  sich  verse  mit  fttnf  hebungen  in 
Oen.  Ex. 

24  12    d.  i. 

0,95%  0,740/0. 

z.  b.  y.  1 100.  yp  t6  9o  dünes  tSe  w^ie  hürd  and  stiong 
2752.  And  d^dejiem  tidelikejo  tune  g6n. 

Die  aus  G.  sowol  als  aus  E.  angezogenen  beispiele  be- 
weisen zur  genttge,  dass  der  bau  des  verses  in  beiden  gedich- 
ten  genau  derselbe  ist,  und  es  wftre  in  der  tat  sehr  merkwOr- 
dig,  wenn  zwei  Verfasser  nicht  nur  genau  denselben  bau  des 
yerses,  sondern  sogar  dieselben  durchsehnittszahlen  der  vor- 
kommenden  Unregelmässigkeiten  aufwiesen. 

Der  reim. 

Zwei  verse  sind  stets  durch  den  reim  zu  einem  reimpaar 
verbunden;  der  reim  ist  einsilbig  (männlich)  oder  zweisilbig 
(weiblich).  Als  zweisilbige  reime  sind  die  anzusehen,  welche 
von  wortern  gebildet  werden,  die  auch  im  innern  des  verses 
selbständig  ftir  zwei  silben  gelten. 

y.  398.  And  IMed  samon  gunker  lif 
2646.  He  sdl  Egypte8^b41e  b6n. 

Daher  sehe  ich  reime  in  -amen,  -ale  als  zweisilbige  an. 

Wir  haben  in 

G.  E. 

paare  mit  männlichem  reim    92S  (73,2  %)     608  (74J  %) 
paare  mit  weiblichem  reim      340  (26,8%)     205  (25,3%). 
In  6.  begegnen  wir  133  verschiedenen  reimen  (30  davon 
fehlen  in  E.),  in  E.  haben  wir  128  verschiedene  reime  (25  da- 
von fehlen  in  6.). 

In  den  ersten  250  reimpaaren  sind 
verschiedene  einsilbige     zweisilbige  reime 

in  G.     130  46  sa.  176  also  74  1     .  ,    ^  , 

inE.    132  45  sa.  177  also  73  f  ^*«^«^»>^^""«^"- 

Die  beliebtesten  reime  sind  die  folgenden: 

-on  G.  74  (5,83%)  E.  87  (10,7%)« 

*  Ms.  egyptes. 

«  Der  griind  des  wesentlichen  Unterschiedes  der  procentzahlen  ist 
klar;  eigennamen  wie  Aaron,  Pharaon  werden  oft  in  den  reim  gesetzt, 
nun  kommt  der  erstere  in  G.  gar  nicht,  der  letztere  nur  selten  ?or;  ferner 
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-ain  G.  50  (3,94  o/o) »  E.  1 6  ( 1 ,97  «  o) 

-o  30(2,36%)*  12(1,47%) 

-ed  55(4,39%)  40  (4,92  o/o) 

-igt  42  (3,31  o/o)»  19  (2,340/0) 

-0  32  (2,52  0/0)  16(1,970/0) 

-old  26  (2,050/0)*  10(1,230/0) 

-ond  20  (1,850/0)  27  (3,32  0/0)» 

-oren  42  (3,31  0/0)«  13  (1,60  o/,) 

-umon  26  (2,050/0)  15  (1,85  0/0). 

Das  Öftere  vorkommen  der  reime  in  -oren,  -igt,  -e,  -am, 
-on  ist  zugleieh  auch  der  .grund  ftir  den  umstand,  dass  wir  in 
6.  nur  133  verachiedene  reime  haben,  während  wir  in  der  an 
verszahl  viel  geringeren  E.  128  zählen.  Eigennamen  sind  wol- 
geeignet  für  den  reim,  und  so  fand  der  dichter  in  G.  seltener 
gelegenheit  zur  Verwendung  anderer,  in  E.  dagegen  treten  nur 
wenige  eigennamen  auf  (öfter  nur  Aaron,  Moyses,  Pharaou), 
und  so  musste  der  dichter  wol  oder  übel  zu  anderen  reimen 
greifen.  Ten  Brink  meint,  man  könne  aus  der  öfteren  Wieder- 
holung gewisser  reime,  ja  derselben  Wörter  im  reime  vielleicht 
Kuf  eine  strophische  gliederung  des  gediclites  schliessen.  Ich 
kann  diese  Wiederholungen  nur  als  zufallige  ansehen,  wenigstens 
will  es  mir  nicht  glücken,  etwas  sicheres  und  regelmässiges 
ausfindig  zu  machen. 

Neben  reimen  haben  auch  assonanzen  einen  platz.  In  6. 
sind  es  die  folgenden: 

munen  |  binumen  197  nam  |  Canahan  725 

camen  |  wunen  305  Abram  | 
wunen  |  numen  367  leman  781 

bad  I  Iraab  441  Jurdan  805 

Caym  |  kin  543  man  909 

wunen  |  cumen  569,  801  bigan  |  Abram  921 

Abraham  |  t5an  1189  on-on  |  hom  2199 


ist  in  E.  der  Infinitiv  gon  oft  in  den  reim  gesetzt,  spricht  doch  der  dich- 
ter hier  von  den  Wanderungen  der  kinder  Israels. 

1  Wegen  Adam,  Bellam,  Abram,  Aram,  Melcam,  Mesopothamiam  etc. 

*  G.  hat  öfter  Noc,  Thare,  Mambre,  Bersabe. 

9  Wegen  öfterer  Wiederholung  des  reimpaarcs: 

for9  glod  5i8  . .  .  dais  nigt 

Öo  cam  t$e  . . .  dais  ligt. 
«  Wegen  öfteren  (h)old  |  told  in  G. 

*  Wegen  Moyses  hond,  lond  etc. 

*  In  G.  wird  oft  geburC  eines  sohncs  oder  einer  töchter  berichtet. 
Reim:  boren  \  biforen  in  G.  20  mal,  in  E.  nur  7  mal. 
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Joseph  I  swep  2085  fot  |  oo  2497. 

sanen  |  cuinen  2175  cumen  |  munen  1621 

nam  |  Laban  1653 
hond  I  wrong  2063. 

In  E.:     »an  |  Abraham  3201  ag6ii  |  leten  3543  ■ 

wanen  |  cumen  32S9  mod  |  boc  3603 

Elim  I  Sin  3307  oc  |  mod  3923 

wanen  |  numen  3415  rum  |  dan  4021 

Abraham  |  Canaan  3477. 
Man  sieht,  es  sind  in  beiden  gediöhten  so  ziemlich  die- 
selben. An  falschen  und  ungenauen  reimen  seien  erwähnt: 
seien  \  sweöen  1139  und  Eliazar  \  or  4091.  Andere,  die  ihren 
grund  in  irrtttmem  des  abschreibers  finden,  erwähne  ich  in  den 
noten,  zahlreich  sind  sie  nicht. 

Der  zwang  des  reimes  nötigt  den  dichter  bisweilen  zur 
anwendung  eines  flickwortes,  dergleichen  weist  sowol  6.  als 
E.  auf,  doch  ist  deren  vorkommen  bei  weitem  nicht  so  häufig 
wie  in  andern  ae.  gedichten.    Angeführt  seien: 

iwi8(8e)  91.  109.  159.  1168.  1515.  2521;  witterlike  769.  79J .  1322.  1564. 
2320.  2657.  2777.  2846.  2948.  3408;  sikerlike  1500.  2319;  and  dede 
unskil  342;  if  ic  can  497;  and  wel  it  dede  606.  724.  896;  80  it  gan 
ben  1236;  Iff  Josephus  ne  legete  me  1281;  if  we  rigt  munen  1350; 
ic  wot  1473.  1839;  wart$  ic  war  2062;  weila-wei  2088;  8üt$  it  ia  2842 ; 
wel  hem  mal  ben  t$e  god  betS  hold  3284;  so  it  is  selcatS  3972;  tSia  ia 
mifldon  2642;  tSat  were  mis-don  4142. 

Die  Alliteration. 

Neben  dem  schmucke  des  reimes  weist  unser  gedieht  auch 
den  der  alliteration  auf;  dieselbe  folgt  jedoch  keineswegs  be- 
stimmten regeln,  ihre  Verwendung  beweist  aber,  dass  die  Eng- 
länder des  13.  Jahrhunderts  die  poetische  form,  in  welche  ihre 
vorfahren  ihre  producte  kleideten,  noch  keineswegs  vergessen 
hatten;  sie  waren  von  altersher  noch  so  daran  gewöhnt,  dass 
sie  sich  nur  mit  einiger  anstrengung  davon  losmachen  konnten, 
und  da  nun  unser  dichter  nicht  eben  zu  sorgfältig  hierin  ver- 
fuhr, wendet  er  die  alliteration  in  ziemlicher  ausdehnung  an. 
Die  umfangreichste  Verwendung  zeigen  die  ersten  sechshundert 
verse.  In  seiner  einleitung,  v.  1 — 28,  folgte  der  dichter  keiner 
quelle,  aber  metrum  und  reim  hinderten  ihn  einigermassen  am 
freien  gebrauche  der  spräche,  in  den  nächsten  versen  bis  vers 


*  Vielleicht:  agen  |  leten  ben. 


Digitized  by 


Google 


56  FRITZSCHE, 

600  hat  er  diese  Schwierigkeit  überwunden,  sich  au  nietrum 
und  reim  gewöhnt,  und  hier  ist  es  denn  auch,  wo  er  am 
häufigsten  alliterationen  verwendet  Wie  wir  bereits  oben  be- 
rührten, lehnt  sich  der  dichter  erst  von  v.  600  an  enger  an 
seine  quelle  und  eben  dadurch  wird  er  wieder  etwas  beschränkt 
im  freien  gebrauche  der  spräche;  die  wähl  der  Wörter,  der  aus- 
drucksweise hängt  oft  von  dem  Lateinischen  seiner  quelle  ab. 
Haben  wir  nun  zwar  oben  zugegeben,  dass  die  benutzung 
anderer  lateinischer  werke  als  quelle  an  und  für  sich  nicht 
unmöglich  sei,  so  muss  uns  doch  der  umstand,  dass  gerade 
da,  wo  wir  in  Verlegenheit  geraten,  die  quelle  zu  ahnen,  die 
alliteration  ihre  grösste  ausdehnung  zeigt,  auf  eine  andere  an- 
nähme führen.  Man  wird  ruhig  glauben  dürfen,  dass  der  dich- 
ter neben  Comestor  keine  anderen  werke  zur  band  hatte,  und 
was  wir  bei  ihm  mehr  oder  anders  als  bei  Comestor  finden, 
mag  reminisoenzen  aus  seiner  eigenen  lectüre  zugeschrieben 
werden.  Es  würde  diese  annähme  zugleich  ein  recht  günstiges 
licht  auf  den  dichter  werfen,  er  war  kein  bioser  compilator, 
sondern  verstand  es,  von  seinen  durch  lectüre  erlangten  kennt- 
nissen  gelegentlich  in  freier  weise  gebrauch  zu  machen. 

Wenn  man  von  alliteration  in  einem  metrischen  und  ge- 
reimten gedickte  des  13.  Jahrhunderts  spricht,  so  ist  es  einiger- 
massen  schwer,  den  gesichtspunkt  zu  bestimmen,  von  dem  man 
hierbei  auszugehen  hat.  Zweifelsohne  sind  wir  nicht  berech- 
tigt, denselben  massstab  anzulegen,  der  als  norm  für  die  zeit 
gilt,  in  der  die  alliterierende  form  die  einzige  war  und  in  der 
sie  auf  ihrem  höhepunkte  stand.  Eine  der  zu  entscheidenden 
fragen  ist  die,  ob  die  vocale,  d.  h.  der  Spiritus  lenis,  noch  allite- 
rierende kraft  haben.  Ich  glaube  dies  nicht  und  lasse  daher 
diese  art  der  alliteration  vollständig  aus  dem  spiele;  in  gleicher 
weise  scheint  mir  der  unterschied  zwischen  s  purum  und  s  im- 
purum  verwischt  zu  sein; 

V.  2782.  t$u  stondes^eli^tede  ap-on 
hat  daher  für  mich  drei  stäbe.  Eine  andere  folge  des  ge- 
lockerten characters  der  alliteration  ist  die  erscheinung,  dass 
dieselbe  nicht  mehr  ausschliesslich  auf  einen  vers  beschränkt 
bleibt,  sondern  oft  auf  das  reimpaar  sich  ausdehnt;  dass  übri- 
gens nur  hebungen,  also  betonte  silben,  alliterieren  können, 
erhellt  aus  der  natur  des  metrischen  verses  und  bedarf  kaum 
der  erwähnung. 
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Dem  dichter  die  absieht  zuzuschreiben,  die  alliteration 
anzuwenden,  darf  man  nicht  wagen,  wir  können  eben  nur  das 
Vorhandensein  derselben  constatieren  und  mQssen  sie  als  aus* 
fluss  einer  angeborenen  neigung  eines  dichters  dieser  zeit  an- 
sehen. 

Beträchten  wir  zunächst  die  einzelnen  verse,  in  denen  sich 
alliteration  zeigt    Wir  finden  in 

G.  E. 

1.  verse  mit  2  Stäben      369  (14,55  «/o)      232  (14,31  %) 

2.  verse  mit  3  stüben       36  (1,42  «/o)         16  (1,09  «/o) 

3.  verse  mit  4  stXben         1(0,04«/«)  0  (0,00«/o). 

Folgende  beispiele  zur  erläuterung;  in  zweifelhaften  fällen 
dienen  die  accente  zur  bezeichnung  der  hebungen.  Es  allite- 
rieren : 

1.  a)  die  erste  and  zweite  hebnng: 

V.  2.  t$e  wisset '  wel  9e  logedo  men 
2551.  Bo  sette  sondri  bem  to  waken 

b)  die  erste  und  dritte  hebuug  (seiten): 

22.  And  held  hem  sperd  in  helles  male 
2916.  Höys^ses  mfgtfnl  w6nd 

c)  die  erste  und  vierte  hebang: 

201.  And  blew  tk>r-in  a  liues  blast 
2567.  And  ^hogen,  and  spreddeü  in  londo  ^or 

d)  die  zweite  und  dritte  hebnng: 

87.  fr6  9at  time  we^611en  .iy 
2537.  Godes  ^iscing  be  wfö  vs 

e)  die  zweite  und  vierte  hebung: 

17.  Oan  man  hem  telled  Bo9e  talo 
2541.  And  bi  öt^ere  si^nene  kinges  s61 

f)  die  dritte  and  vierte  hebung  (siehe  auch  nnten): 

1.  Man  og  to  lauen  t^at  rimes  jren 
2546.  for  Ebris*  addcn^eli  jitJ. 

2.  a)  die  erste,  zweite  und  dritte  hebang: 

141.  5e  mone  is  more  bi  mannes  tale 
2782.  5a_8tonde8  seli  stede  ap-on 

b)  die  erste,  zweite  und  vierte  hebang: 

268.  fro  swinc,  and  sorwe,  and  deades  strif 
2606.  Che  bad  it^en  to  hire  brogt 

c)  die  erste,  dritte  und  vierte  hebang: 

235.  M4ydea,  for  sch^  was  mid  of  m4n 
2961.  It  was  on  fendes  wi8e~~wrogt  ~ 


Ms.  Wisset).        >  Ms.  ebris. 
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d)  die  zweite,  dritte  aud  vierte  hebung: 
V.  304.  Id  blisse  Susjiedeiijeateful  iii' 
2770.  In  9e  deserd  depe  samdel  ~ 

3.  die  erste,  zweite,  dritte  and  vierte  hebung: 

V.  1008.  Abraham  he^röghten  wel  blitze  böde 

Auch  verse  mit  der  alliterationsform  aabb  kommen  vor,  so: 
V.  369.  And^it^ful  neddre,  lot$  and  Ij^er 
2581.  God  it  geald  tSese  wifes  wel 
oder  a  b  a  b : 

V.  1857.J61C  of  Silem^  9or-f6re  was  sligen. 

Bei  der  betrachtuDg  der  alliterierenden  reimpaare  über- 
gehe ich  die  vollständig,  in  denen  nur  zwei  stäbe  stehen,  im 
übrigen  sind  sie  nicht  so  zahlreich  wie  die  einzelnen  verse  mit 
zwei  stäbea  (ca.  400  in  G,  u.  E.)  und  daher  wol  rein  zufällig. 

Wir  haben  in 

G.  E. 

t.  reimpaare  mit  3  Stäben:  117  (9,22%)  66  (8,19%) 

2.  reimpaare  mit  4  und  mehr  Stäben :     29  (2,28%)  10  (1,23%). 

Die    verschiedenen    formen   dieser   alliteration   sind   selir 
zahlreich;  die  anfUhrung  folgender  beispiele  wird  genügen. 
Es  alliterieren: 

1.  a)  zwei  stäbe  des  ersten  mit  einem  stabe  des  zweiten  verses: 
V.  97.  Of  waters  froren,  of  yses  wal, 
t5i8  middel  werld  it  luket  al; 
101.  It  mai  ben  hoten  henene-rof;* 
It  hilet$*  al  tJis  werldes  drof, 
2921.  t5e  forden  al  bi  fendes  red, 

fendes  hem  gouen  sinful  sped; 
3473.  t$6  ge  sulen  to  dii  here  spuken ; 
Oc  hö  t$e  slög,  gu  för  to  wr6ken. 
b)  ein  slab  des  ersten  mit  zwei  Stäben  des  zweiten  verses: 
59.  9at  was  t$e  firme  morgen  tid, 

t5at  enere  sprong  in  werld[e]  wid. 
295.  tk)wgte  t$is  q^iiead  ''hu  ma  it  ben, 
Adam  ben  king  and  Eue^  qunen 
2717.  And  Muyses*  drug  him  to  tue  strond; 
And  stille  he  dalf  him  [in]  t5o  Tond ; 
2835.  dog  drechede  he  til  god  eftt]  bad. 

And  brogte  him  bode  9o  made  him  glad. 


'  Ms.  salem.       >  Ms.  heaene-Rof. 
3  Ms.  hiled.       «  Ms.  ene. 
^  Ms.  moyses. 
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2.  a)  zwei  stXbe  des  ersten  mit  swei  stSben  des  Kweiton  veraes: 
V.  19.  Of  blisses  dane,  of  sorwes  d«le; 
Qnhtt  Lttoi^r  >,  tSat  deuel  dwalc, 
161.  And  tagte  fael  on  walkene  his  fligt, 
Ilc  fis  on  water  his^otes  inigt 
3051.  And  weDte  is  herte  on  werre  Chogt; 
Wicke  giseing  it  haae8*~al  wrogt. 

b)  ein  stab  des  ersten  nnd  drei  stSbe  des  zweiten  yerses: 

13.  Ut  of  latin  tSis  soDg  is  dragen 

on  engieis  specbe,  on  sot^e  sagen ; 
2271.  And  al  r$o  bri^ere,  of  frigti  mod, 

Jellen  bi-fom  t$at  lonerd-is  Jot, 
3145.  Ben  at  ^aen  fölc  süm  to  simcn, 

A'nd  ilc  fölc  is  to  f6de  frdmen, 

c)  drei  stäbe  des  ersten  mit  einem  stabe  des  xweitcn  vcrscs: 

175.  tSejnlde  bim  her,  in  ^winkes  jstrif, 
to  fode,  and  snid,  to  helpen  t$e  Hf ; 
903.  Oo  ramme  seiden  9at  it  was  Sem,' 

9is  ^rest  and  king  of  Saiem,^~ 
2989.  ^male  to  sen  andjsarp  on  bite, 

In  al  Egypte'  flog^Sis  smite. 
3455.  Abote  9is  mnnt  t$n  merke  mako,* 
If  erf  <>r  man.9or-one  take. 

In  G.  noch  folgende  bei^iele  von  fünf  Stäben: 
525.  Cor  is  writen  quat  agte  awold, 

t$at7  ^Is  werld  was  water  wold. 
853.  wnnded  t$or  was  gret  folc  and  slagen, 

t^ejfifwe  flen,  t$e  Jowre  ben  fagen; 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  es  der  dichter  sehr 
Iiebt|  die  hebung  vor  dem  reim  mit  demselben  consonanten  be- 
ginnen zu  lassen  y  mit  dem  die  reimsilbe  anhebt  (alle  diese 
beispiele  sind  unter  den  verschiedenen  rubriken  bereits  auf- 
gezählt), z.  b.: 

V.  20.  deuel  dwale  2546.  ^elc  jBiS 

41.  stund  and  stcdo  3557.  Iburges  boren 

60.  wer]d[e]  wid  2581.  wifes  wel. 

Man  muss  zugeben,  dass  gerade  an  dieser  stelle  die  allite- 
ration  sehr  hervortritt;  ich  zählte  solcher  fälle 

in  G.  162  (6,38  ö/o),        ia  E.  94  (5,8  «/o). 


^  Ms.  lucifer.  *  Ms.  haued.  '  Ms.  sem. 
*  Ms.  salem.  »  Ms.  egypte.  *  Ms.  made. 
'  Ms.  dat. 
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Die  folgende  vergleichende  tabelle  dient  zum  beweise  unserer 

behauptung,    dass   im    anfange   der  6.  die  alliteration  einen 

grösseren  umfang  hat. 

Wir  haben  in 

G.  G.  G.  E. 

1—600.  601— 2M6. 

verse  mit  zwei  Stäben  1üo(I7,5ö/o)  264(I3,58«/o)  369(U,55o/o)  232(14,3lo/o) 
verse  mit  drei  Stäben     17  (2,S3o/o)    19  (0,98%)      36{i,42%)      16  (l,ü9o/o) 
reim  paare  mit  drei 

Stäben  33{tl«/o)       84  (8,76  «/o)     117(9,22%)      66(8,19%) 

reim  paare  mit  vier 

und  mehr  Stäben       9(3%)        20(2,1%)        29(2,28%)       10(1,23%) 
verse,  in  denen  die  3. 

u.  4.  hebung  alliter.  54  (9%)       108  (5,64%)     162  (6,38%)      94 (5,8o/o) 

Hieraus  ergibt  sich^  dass  in 

G,  G.  G.  E. 

1—600.  601—2636. 

34,33%  26,42  O/o  27,74%  24,82  o/^ 

sämratlicher  verse  neben  dem  reim  die  alliteration  in  grösserem 
oder  geringerem  umfange  zeigen.  Ein  vergleich  zwischen  G. 
und  £.  bezüglich  metrum,  reim  und  alliteration  beweist  dem- 
nach, dass  nicht  der  geringste  unterschied  von  bedeutung  her- 
vortritt; in  einem  punkte  kann  sogar  ein  unterschied  zwischen 
einem  teile  der  G.  und  dem  rest  dieses  gedichtes  constatiert 
werden,  der  sich  nicht  aufweisen  lässt  zwischen  dem  haupt- 
teile der  G.  und  der  E.  Würde  es  schon  schwierig  sein,  zwei 
werke  eines  dichters  ausfindig  zu  machen,  die  in  ihrem  me- 
trischen auf  bau  so  genau  übereinstimmen,  wie  G.  und  E.,  so 
käme  man  vollends  in  Verlegenheit,  sollte  man  erklären,  wie 
ein  dichter  das  werk  eines  andern  so  erfolgreich  nachahmen 
konnte,  dass  er  sogar  in  Zufälligkeiten,  deren  eine  die  allite- 
ration in  einem  reimgedicht  ist,  ihm  vollständig  gleichsteht. 
Die  schon  hieraus  herA'orgehende  untunlichkeit  der  annähme 
zweier  verschiedener  dichter  mag  es  entschuldigen,  wenn  wir 
etwas  lange  bei  diesen  nicht  gerade  unterhaltenden  formalen 
erörterungen  verweilten.  Wir  wenden  uns  im  folgenden  zur 
spräche  unseres  gedichtes. 


Der  dichter  der  ae.  Story  of  Genesis  and  Exodus  ist  kein 
poetisches  genie  wie  sein  Vorgänger  Caedmon,  oder  der  dich- 
ter der  ags.  Exodus,  selbst  dem  Verfasser  der  jüngeren  ags. 
Genesis  steht  er  nach.    Wir  dürfen  nicht  in  unserer  ae.  G.u.E. 
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die  «hochpoetische  spräche  früherer  zeiten  zu  finden  hoffen;  ist 
doch  die  ags.  spräche  an  und  für  sich  schon  mächtiger,  poe- 
tischet' als  das  Altenglische  des  13.  Jahrhunderts.  Das  13.  Jahr- 
hundert hatte  noch  keine  fest  ausgebildete  spräche,  die  wogen 
des  nimmer  rastenden  sprachprozesses  giengen  ausserordentlich 
hoch  und  schriftsteiler,  -die  zu  dieser  zeit  schrieben,  roussten 
sich  ganz  naturgemäss  im  beständigen  kämpfe  mit  der  spräche 
befinden.  Die  Unsicherheit  und  Unbestimmtheit  ist  der  grund, 
dass  weder  die  zeit  der  bildung  einer  spräche,  noch  perioden 
eines  umwälzenden  Überganges  bedeutende  dichter  hervorbringen 
können.  Wirklich  poetische  genies  einer  jeden  nation  schreiben 
stets  in  einer  fest  ausgeprägten  spräche,  sei  es  dass  ihre 
schriftstellerische  tätigkeit  in  eine  zeit  fällt,  die  mit  der  sprach- 
bildung  bereits  abgeschlossen  hat,  oder  sei  es,  dass  sie  genial 
genug  sind,  dieselbe  fttr  ihren  gebrauch  zu  normieren  und  dass 
sie  so  für  sich  und  ihre  nachfolger  der  Unbestimmtheit  ein 
ende  machen.  Zu  diesen  dichtem  gehört  der  Verfasser  der  ae. 
6.  u.  E.  nicht;  er  liegt  im  kämpfe  mit  der  spräche,  und  es  ist 
klar,  dass  dies  einen  nachteiligen  einfluss  auf  das  ganze  werk 
ausüben  muss.  Sein  stil  ist  im  allgemeinen  einfach  und 
schmucklos,  ja  fast  etwas  kahl,  seine  spräche  ist  wuchtig  und 
massiv,  dabei  aber  etwas  schwerfällig;  manchmal  erhebt  er 
sich  zu  einer  ernsten  und  nüchternen  beredsamkeit;  der  sinn 
seiner  werte  bleibt  öfter,  trotz,  oder  vielmehr  wegen  seiner  ein- 
fachheit  dunkel  und  ist  nur  zu  verstehen,  wenn  man  die  lat. 
quelle  zur  band  nimmt.  Den  rühm  darf  man  jedoch  der 
dichtung  bei  allen  ihr  anhaftenden  mangeln  nicht  absprechen, 
dass  sie  von  religiösem  geisto  getragen  und  durchdrungen 
ist,  und  deshalb  wird  sie  stets  einen  eindruck  auf^den  leser 
machen.  \ 

Ich  bringe  die  bemerkungen  über  die  spräche  des  ge- 
dichtes  unter  vier  capitel:  Phonetik,  grammatik,  syntax,  wert- 
schätz. 

Die  laut-  und  flexionslehre  und  zum  teil  auch  der  wert- 
schätz ist  von  Hilmer  a.  a.  o.  bereits  behandelt  worden.  Ein 
genaueres  eingehen  auf  diese  punkte  bleibt  uns  jedoch  schon 
deshalb  nicht  erspart,  weil*  wir  vor  allem  den  beweis  liefern 
müssen,  dass  die  berührten  Verhältnisse  in  vollem  umfange 
für  beide  teile  des  gedichtes  gelten;  ich  benutze  natürlich  das 
material,  soweit  es  von  Hilmer  zusammengestellt  ist     Bei  der 
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lautlehre  scheint  es  mir  tuolicher^  von  den  ags.  lauten  auszu- 
gehen; manche  gleiche  ae.  laute  haben  einen  durchaus  ver- 
schiedenen Ursprung,  der  bei  dieser  art  der  bebandlung  besser 
hervortritt. 

Phonetik. 

Die  vooale. 

I.   Kurze  vocale  in  betonten  silben. 

A.  ags.  ä, 

1.  entspricht  ae.  ä: 

ags.  man    ae.  man  1.  3.  2649. 

ags.  pat    ae.  9a/  Gl.  25C3. 

ags.  com  urspr.  vocal  a  [cumaH],    ae.  cam  114.  158.  2603.  2608.i 

ags.  nam  [niman]    ae.  nam  85.  200.  2602.  2604. 

ags.  faran    ae.  faren  137.  3009. 

ags.  ge-macian    ae.  maken  278.  3529. 

ags.  dagian    ae.  dagm  16.  91. 

ags.  tce-amu    ae.  same  234.  2972. 

ags.  gc-af    ae.  gaf  232.  2091. 

2.  wird  vor  (m  und)  n  mit  folgendem  consonantea'  zu  ae.  o: 

ags.  land    ae.  lond  103.  2567. 

ags.  hatid    ae.  hond  104.  2790. 

ags.  siranz    se.  sirong  244.  2559. 

ags.  lanz    ae.  long  1099.  2560. 

ags.  fand  [findan]    ae.  fond  1280.  2712. 

ags.  sprang  [springan]    ae.  sprong  60.  2740. 

ags.  ^omfr    ae.  «om^  2564.' 

B.  ags.  breohang  ea. 

1.  wird  ae.  za  a  (d.h.  urspr.  a  bleibt;  die  brechung  tritt  nicht  ein): 
ags.  ueaht  (gewöhnlich  nihC)     ae.  nagt  1678.  3142.  3832;  ge- 
wöhnlich nigt,  siehe  unten, 
a^s.  eaht    ae.  agte  3384,  hagt  486. 
*  8.  fortoeard    ae.  forward  1719.  3014. 
fs.  heard    ae.  Anr^  1228.  2936. 
ags.  meahti^    ae.  t/}«r^/t  584.  3797;  gewühnlich  jedoch  mt^/<  und 
'   subst.  migi,  vgl.  manslagt  485,  ags.  slitit\  für  unsere  form  ist 

slcaht  anzusetzen, 
ags.  eal    ae.  al  25.  3098. 
ags.  weaxan    ae.  waxen  1128.  2548. 
ags.  wearnioH    ae.  warnen  1581,  unwar(ne)de  480.  2682. 


als. 


*  tfom  130  ist  wol  nur  versehen  des  Schreibers. 

'  Nicht  vor  m  und  m  schlechthin,  wie  Hilmer  behaaptet 

3  Einziges  beispiel  vor  m\  wol  besser  mit  Hilmer  direct  von  ags. 

comb,  als  mit  Morris  von  ndl.,  schw.,  dSn.  kam  abzuleiten,  in  welchem 

b  bereits  verstummt  ist 
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ag8.  eari    ae.  ort  356.  2730. 

a^B.  sealt    ae.  salt  1131.  3280. 

ags.  x^a/r  {seön)    ae.  Xtf^  2().  2722. 

agB.  W<?flr/  (steorfan)    ae.  */ar/*  481.  4133. 

2.  wird  Über  a,  ä  zu  o: 

ags.  eeald  {cald,  eäld)    ae.  tfo/<^  1943. 

ags.  eald  (ald,  äld)    ae.  old  732.  4146;  /lo/i/  424.  2911. 

ags.  beald  {bald,  bald)    ac.  bold  323.  2728. 

ags.  weald  (wald,  tväld)    äo.  wold  (hllgcl)  93S.  3892. 

ags.  healdetf  (haldeb,  häldetf)    ac.  /<o//;<f/  1132. 

3.  wird  (seltener)  zu  ae.  €: 

ags.  eahta    ae.  eg(e  1349. 
ags.  eahtotia,  eahtetSa    ae.  egleiide  1199.  2543. 
ags.  6^ar^    ae.  6^r^  3584. 
ags.  eard    ae.  ^^  210. 
ags.  beam-tedm    ao.  bern-ieam  3748. 
ags.  healdan    ae.  helden  3274. 
ags.  wcaldan    ae.  weiden  910.  2143.  3738. 
ags.  j^Ä/rf    ac.  ^tf/rf  1884.  275S.» 
C.  ags.  IT  (t-nmlaut  von  a,  oder  a-nmlaut  von  t). 
1.  bleibt  ae.  e, 

a)  t-nmlaut  von  a: 

ags.  men    ae.  m^n  750.  3036. 

ags.  beran    ae.  ^<T^n  118.  2557. 

ags.  stede    ae.  stede  117.  2782.* 

ags.  f<r//an    ae.  teilen  651.  2755. 

ags.  lengra  ilan^)    ae.  /^n^,  lenger e   1594.  1736.  2593. 

ags.  fr^/  ae.  bet,  beUjyre   1713.  3753.  2820. 

b)  a-umlaut  von  t: 

ags.  brecan    ae.  breken  3147. 

aga.  wrecen  (part;  wrecan,  got.  vrikan,  vrikans)    ae.  wreken 

2028.  3067.  3148.  3281. 
Das  ags.  prUfix  j^  wird  zu  y  oder  t,  ist  aber  nnr  selten  erhalten. 

ags.  geneahhe  {^enähhe)    ae.  ytiog  3670.  3815.  3868.  3910;  ynug 

2156.    Dagegen  anog  von  ags.  äneahhe  000.  3365. 
ags.  geman^    ae.ymo;i^3419.   Dagegen  among  von  ags.  ä-mang 

700.  2684.  3876.  3S95. 
ags.  ^^n;ü    ae.  ywis,  irvis,  (wisse  91.  109.  159. 


I  *  Die  form  geald  2581  ist  nicht,  wie  Hilmer  annimmt,  direct  aus  dem 

ags.  herübergenommen,  d.  h.  ea  blieb  nicht  ea^  sondern  ea  ist  nur  eine 
andere  Schreibart  fQr  «,  wie  Öfter  in  G.  n.  £.  Also  ags.  geald  wird  ae. 
geld  und  wird  2581  nur  geald  geschriebeo. 

I  '  siede  reimt  nnr  mit  dede  {did),  mide  (präp.  und  adv.),  bede  (ags. 

gebed)j  quede  (ags.  cwede),  d.  h.  durchgängig  mit  urspr.  Icurzen  vocalen, 
die  beiden  einzigen  ausnahmen  sind  2051  dede  |  ehild-hedc  (ags.  häd) 
ttnd  2757  dede  |  esl-dede  (ags.  dced). 


Digitized  by 


Google 


64  pruzschb, 

Ferner  In  den  participien: 

itvreken  1856  ybirUd  2520 

iwrogt  3215  y-oten  24 J  6. 

D.  ag8.  t. 

1.  erhalten  als  ae.  t: 

ags.  swinc    ae.  stvüic  268.  2555. 

ags.  imA/    ae.  migi  54.  2794. 

ags.  swüc,  fwulc    ae.  fim/«;  143.  3620;  stviulc  632. 

ags.  Atra    ae.  hire  233.  2591. 

ags.  präfix  bi  stets  ae.  ^t. 

2.  gesell  wäeht  zu  ae.  ^: 

ags.  sinewe    ae.  xmn;^  1804.  1805. 

ags.  gif   M.gefn\. 

ags.  dide  {dyde)    ae.  ^<ri^  24.  2757. 

ags.  forgUan    ae.  forgeUn  1152.  2702.  2705. 

ags.  frt^tVan    ae.  higeten  1532.  4028;  ^«/«  1497. 

ags.  gifan    ae.  ^^m  inf.   1508.  2398,   part.  2458.  2609  (reim: 
Uu€n\  geue  301.* 
Dagegen  ist  t  erbalten  in  giuen  inf.  11.  1613,  giuen  part  3166,  ^t/*  imp. 
1492.    giue  l.-sgl.  3078. 

3.  ist  ausgefallen,  wenn  es  ags.  im  inf.  und  3.  pl.  pr.  j  vertrat: 

ags.  lufian    ae.  luuen  1. 
ags.  macian    ae.  maketi  278.  3529. 
ags.  mengian    ae.  metigen  468. 
ags.  lufiatS    ae.  luuen  49.  3586. 

4.  wird  zu  u: 

ags.  ;^tmm    ae.  gummes  2700. 
ags.  mtf    ac.  gunc  2830 ;  gunker  398. 
ags.  ^m^  ig^ong)    ae.  ^un^^  2281.  2756;  ^i'n^^  4(U9. 
£.  ags.  brechung  eo, 

1.  wird  zu  ae.  e: 

ags.  heofon    ae.  heuene,  heuone  40.  281;  heuenward  3025. 

ags.  A^or/^  ae.  A^/^  518.  2568. 

ags.  tfor9tf    ae.  erte  40.  3196. 

ags.  weoruld    ac.  ip^/^  38.  4103. 

ags.  heora    ae.  A^^  380.  2554;  ere  2855. 

ags.  i<fo^/*  (siif)    ac.  x«//*  1806.  2889. 

ags.  feola  ifela)    ae.  /V/^  2371.  3197. 

ags.  fear    ae.  fer,  fear  36.  2616. 

ags.  teofon    ae.  x^^  489.  3439. 

2.  wird  an  ae.  t,  oder  besser:  urspr.  t  bleibt  erhalten  gegenüber  ags. 
brechung: 

ags.  seolfor  (sylfor)    ae.  siluer  2370.  3619. 
ags.  sweostor,  got.  svisUur    ae.  tisier  766.  3855. 
ags.  m^o/<;,  tneoloc    ae.  mi/«A^  2788. 


*  n  wol  durch  versehen  des  Schreibers  wegen  des  folgenden  n  (name) 
abgefallen. 
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ags.  beorhi,  briht    ae.  brigi  132.  3255. 
ags.  teogetSa  {teo^d)    ae.  iigtSe  895. 

F.  ags.  0. 

1.  entspricht  ae.  oi 

ags.  ^o^    ae.  ^o^  5.  3605. 

ags.  brohi    ae.  brogt  62.  3216. 

ags.  ^c^</^    ae.  baden  1430.  4115. 

ags.  swol^en    ae.  swoigen  1976. 

ags.  worpen    ae.  worpen  1943.  2923. 

ags.  frorm    ae.  ^^m,  front  84.  2572.  3182. 

2.  wird  getrübt  za  u: 

ags.  x^o/^  (scüfan)    ae.  XKum  107. 

ags.  sceolde    ae.  /tt/i/^  172.  2564. 

ags.  molde    ae.  iim/^/^  214.  2563,  wulden  1071. 3324;  neben  »^o/^^ 

912,  weiden  3756. 
ags.  ft^or^    ae.  auch  wurd  736.  2818.  3726.  4004,  boden>urd1\^A. 

2880.  2913  neben  der  gewöhnlichen  form  word. 
ags.  dar  sie    ae.  ^ur.f/«  2593;  dursten  1863. 

G.  ags.  u. 

1.  entspricht  ae.  ii: 

ags.  burh    ae.  bürg  812.  3713. 

ags.  lufu    ae.  /uv^  8.  2705.  4081. 

ags.  dum    ae.  ^tcr^  1082.  3155. 

ags.  sumer    ae.  sumeriid  1224. 

ags.  «unu    ae.  sune  46.  2629. 

ags.  nu    ae.  nu  356.  2884. 

ags.  lufian  lufiaZ    ae.  /vu^^i  1.  3586. 

ags.  tnmncen    ae.  swunken  1656. 

ags.  munden    ae.  wunden  2597. 

ags.  druncen    ae.  drunken  871.  1154. 

ags.  ^ttm^    ae.  ct<inm  305.  346.  2562.  2733  und  an  mehr  als 

fünfzig  stellen,  daneben  eoinen  344  reimend  auf  numen  als 

Schreibfehler, 
ags.  numen    ae.  nutn^n  198.  343.  2753.  2769  und  an  mehr  als 

fUnfundvierzig  stellen,  nomen  3039  reimend  auf  cutnen  als 

Schreibfehler, 
ags.  ful    ae.  ful  109.  2556,  neben  fol  211. 

2.  wird  zu  o: 

ags.  ^iimfr    ae.  domme  2821. 

H.  ags.  CB. 
1.  wird  zu  ae.  a\ 

ags  «/V«*    ae.  a/'/r^  1652,  after  2919. 
ags.  cep;?/^    ac.  apple  1129. 
ags.  ^(F^    ae.  dai  83.  3143,  /fa^^x  3297. 
ags.  nuBg    ae.  mot  371.  2748. 

ags.  bmd    ae.  bad  41.  2569  neben  fr<;//  258.  1292;   biddan  und 
beödan  scheinen  ineinander  überzugehen. 

AnfflU,  V.  band.  5 
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2.  wird  2u  ae.  e\ 

ags.  hLmdder    ae.  leddre  1607. 
ags.  foßt    ae.  fei  2098.' 

3.  ags.  to^mdere    ae.  togider  1898.  3779.  . 
I.  ags.  y  (ft-nmlaut  von  u). 

1.  wird  ae.  t  oder  bleibt  y: 

^^  yfcl  (got.  ubüs)    ae.  tW/  502.  2818.  3718,  imel  310,  ywW  1074, 

ymcl  sabst.  788. 
ags.  cyn  (got  /rtins)    ae.  Artn  652.  3829. 
ags.  byrian,  byrgian    ae.  birien  256.  3851. 
ags.  byri^    ae.  ftfrt  2257. 
ags.  cynin^    ae.  Artn^^  30,  Arm^  296. 2986,  ging  2547,  kvglond  1262. 

2.  bleibt  ursprüngliches  ti: 

ags.  tyddrian,  tydrian,  tydran    ae.  iudcred  630,  tuderande  164. 

IL  Lange  vocale  in  betonten  silben.    . 
A.  ags.  ä. 

1.  bleibt  ae.  a: 

ags.  n^^    ae.  wac  1197.  1528,  daneben  n^oor  1874. 
ags.  pä    ae.  &a  1264,  gewöhnlich  tio. 
ags.  ^^pa    ae.  knape  477.  2585. 

2.  wird  ae.  oa: 

ags.  /d<;    ae.  loac  1798. 

ags.  >d    ae.  tioa  3894.  4130. 

altn.  mal    ae.  m(7a/  81. 

ags.  lär    ae.  /öar  177.  181.* 

ags.  mä    ae.  n;</a  237.  880,  neben  wo, 
La^amon,  Hall  Meiden bäd,  Ancren  Riwle  haben  neben  oa  bisweilen  auch 
ao,  so  aoZ,  der  Übergang  von  ags.  ^  zu  ae.  o  geht  demnach  durch  die 
mittelstufen  ao  und  oa. 

3.  wird  meist  zu  o: 

ags.  lär    ae.  lore  3635. 

ags.  sär    ae.  5or  1048.  3650. 

ags.  swät    ae.  xit^o/  364. 

ags.  läZ    ae.  /o9  369.  2696. 

ags.  ä^an    ae.  oiv^h  120.  2626. 

ags.  gläd    ae.  glod  76. 

ags.  ^(Tddr    ae.  scroTS  339.  2695. 

ags.  5«;^»    ae.  son  3293. 

ags.  ^dft^on    ae.  sowen  2347.  3108,  xo^^  3329. 

ags.  cnärvon    ae.  knowen  2872. 

ags.  ^eäfon    ae.  ^ovim  844.  2922.  2975. 

ags.  ndmon    ae.  fu?m^  1016.  2746. 

ags.  häten    ae.  A(>/dn  101.  2905. 

4.  wird  zu  ei 

ags.  'häd    ae.  -/<^^,  z.  b.  chüdhed  2652,  mßnliched  23,  idelhed  28. 


»  Vgl.  Wülcker,  Ae.  lesebuch  1  123,  v.  183. 
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B.  ags.  i  bleibt  erhalten  als  ae.  e: 

ags.  hin    ae.  bene  2511. 
ags.  spid    ae.  sped  25.  254S. 
ags.  win    ae.  r;«?»  7.3.  3271. 
ags.  fit    ae.  /*W  3151. 
ags.  sican    ae.  ^^Arm  3598. 
ags.  rUd    ae.  n^^^  2161.  3165. 
ags.  kiran    ae.  heren  1370.  3492. 

C.  ags.  2  bleibt  erhalten  als  ae.  t  oder  yx 

ags.  n^?/*   ae.  wif  231,  }vi/<?x  2581. 

ags.  U    ae.  y;  97.  99. 

ags.  fäp    ae.  ns9  1915.  2545,  ny9  273. 

ags.  shward    ae.  stirvard  2255.  2712. 

ags.  2rm    ae.  trm  467,  yre  2452. 

ags.  ^dr    ae.  scir  3S48,  x<;Atr  1835,  xtr  518.  3580. 

ags.  ^lidan    ae.  glüien  370.  952. 

D.  ags.  d  bleibt  erhalten  als  ae.  o: 

ags.  &^^    ae.  ^oc  523.  2522,  booc  4124,  fr^iA^j  3635,  boken  4. 
ags.  m^^    ae.  mod  333.  3577,  moi^  36,  mood  128. 
ags.  j^^    ae.  god(e)  1191.  3033,  ^«o^  1341.  1348.  4107. 
ags.  mdr    ae.  tnore  2968. 
ags.  mönap    ae.  mon^S^  145.  2592. 
ags.  mddor    ae.  mo«^^  122.  2589. 
ags.  cdmon    ae.  com^n  1979.  2611  {cumcn  1065). 
ags.  /(^/^    ae.  iotf  4148. 
ags.  ^/»^    ae.  o^er  93.  3613. 
ags.  sldh    ae.  i%  483.  3474,  slug  2668.  4081. 
ags.  rfrM    ae.  drog  478.  3909,  rfr«y  2717. 
ags.  tvisddm    ae.  wisdom  .37;  in  tvisdam  35  muss  ein  verkürztes 
o  zn  grande  liegen. 

E.  ags.  ü  bleibt  ae.  u\ 

ags.  Aö«    ae.  hus  1619.  3041. 
ags.  (6fi    ae.  tun  713.  2570,  toitm  2739.* 
ags.  -rüm    ae.  on-ruin  945.  4000. 
ags.  lütan    ae.  luten  1926. 
ags.  A^an    ae.  luken  98. 
ags.  M    ae.  hu  244.  3077,  ^iiAu  20. 
ags.  müf}    ae.  mö9rf  2216,  muth  2655. 
ags.  ^/>«    ae.  kuZe  289,  a<2r«n  2996. 
ags.  cap    ae.  Aru9  2666,  5WA:tid^  1286.  1557. 
P-  >^-  y  (t-umlant  von  ü). 

1.  wird  ae.  t: 

ags.  br^d-ealo    ae.  bridale  1674. 

ags.  /]^    ae.  fir  99.  3338,  /f^  103.  3786. 

2.  gebt  ae.  zn  u  znrttck: 

ags.  tynan    ae.  tunde  866. 


*  Schreibung  ow  =  u  nur  selten  in  G.  und  E. 
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agB.  pryta    ae.  prud  1966,  adj.  S58.  1414. 
G.  ags.  et, 

1.  wird  zu  ae.  e: 

ags.  dcel    ae.  del  230.  3239. 

agB.  rded    ae.  r<;(f  401.  2547,  read  3663,  rir^^  1222. 

ags.  ddtd    ae.  </tf^«  355.  2662,  dead  29S3. 

ags.  i^//>    ae.  seWhc  1341. 

ags.  hldtfdi^e    ae.  /<rti<r^t  968.  2616. 

ags.  «/c^^    ae.  clene  605.  3454. 

ags.  rdtdan    ae.  r^^^  1534.  2934. 

ags.  Iddan    ae.  /^^^  2301. 

ags.  Ichran    ae.  /^^n  354.  3486. 

2.  wird  zu  ae.  o*: 

ags.  dctl    ae.  (fd/^  151.  152.  952.  1512.  3243. 

ags.  tüdbpen    ae.  tuopen  469.  3228.  4062  neben  wcpeti  3283. 

ags.  mce^e    ae.  mo^  1761,  auch  die  nebcnform  mäge  und  der 

pl.  mä^as  wUrde  mo^  ergeben, 
ags.  grctian    ae.  ^o/^  1984,  subst.  gret  3888  neben  grot  1577. 

1978.  2289.  3717. 
ags.  mdtst    ae.  m^W^  189.  2972. 
ags.  ^r    ae.  (»r  48.  2929  neben  ear  36.  2562. 
H.  ags.  eä  wird  ae.  e: 

ags.  ^^a/<    ae.  lege  1390.  2140. 

ags.  Ar^äm    ae.  rem  1962.  2613. 

ags.  beäm    ae.  6tfm  1606. 

ags.  edm    ae.  <rm  1758. 

ags.  heam-teäm    ae.  beretUem  954,  bemteam  3748. 

ags.  </^^^    ae.  ^tf^,  (/^(/tf  217.  2465. 

ags.  ^(rd9    ae.  ded  214,  2716,  (/^a<^  312.  2573. 

ags.  ceds    ae.  ches  433.  2736. 

ags.  cr^ap    ae.  a-ep  2924. 

ags.  ^«rd//  ae.  bed  909,  forbed   213.  2932,  daneben  ^a</  1015. 

1375.  2653,  bat  53.  882,  forbead  311.  2984. 
I.  ags.  ^(^  wird  ae.  ei 

ags.  /Vron«?  ae.  fend  341.  2929. 

ags.  breosi    ae.  ^r^f/  343. 

ags.  peöf   ae.  ÖV?/"  1773,  ffr/V^  {ihefr)  3512. 

ags.  /r^o    ae.  fre  623.  3244. 

ags.  <fe0p    ae.  depe  2770,  «fiVj»  1873,  so  auch  hiegt  neben  /icf<f^/ 

und  higte, 
ags.  /<r(>n    ae.  ten  934.  3005,  /«r^r»  1344. 
ags.  peön    ae.  9^n  803.  4007. 
ags.  freon    ae.  /r«i  2787. 
ags.  ceösan    ae.  diesen  3429. 
ags.  ^<?(i/    ae.  fri?/  483.  3958. 


I  Nach  Uilmer  a.  a.  o.  s.  12  wegen  der  im  altn.  häufig  begegnenden 
formen  mit  ä. 
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ags.  beön    ae.  ben  15.  2554. 

agB.  feöll  ae.  fei  72,  feilen  65. 
Die  vocale  der  unbetonten  Silben  und  die  fiexionssilben  Bind  durch- 
gängig zu  e  geschwächt,  die  ausnahmen  sind  sehr  geringfügig,  ich  führe 
an:  heuone  270.  28t.  332,  heuones  287  {sieuone  355,  trotz  ags.  stefen, 
wol  nach  analogie  jenes  gebildet,  oder  einfluss  des  u[t;]?),  heuod  1193, 
hungur  3313,  amongus  1620,  buiüUr  2055  neben  buieler  2115,  seldum 
2181,  godun  1430,  bosum  2809  (ags.  &(»5m),  lechurhed  1997,  die  nordengl. 
formen  iuderande  164,  sigande  1436,  specande  2821,  offrande  1298  neben 
offrende  1309.  3551,  tvuniende  2742,  lockende  2822,  slondende  3149; 
ÖÄWÄit/  489.  577.  1190  neben  ffw^^n/,  Zhusent  527.  3175.706.3217.  Sehr 
oft  steht  t  für  ^,  so:  &»rfrfi  27,  in«  467,  drinküden  492,  2r<r/f*  538,  ca//tff 
750,  witiirlike  1618,  diV/rr  1068  neben  diV/^  1366.  3187,  AWü/  1636,  m/'^t/ 
1252.  3144,  michü  1671.  1728.  3875  neben  michel  1209.  2690.  2877,  miHel 
26,  /fyufm  1877,  trewW  2037,  louerdis  2272  neben  louerdes  138$,  {;/tf;7iV 
2631,  prophetis  3674.  Ags.  u  wird  durch  ae.  t  vertreten  in  den  Verbal- 
substantiven auf  'ing,  so: 

ags.  weorpung    ae.  n;vr9tn^ir)  892.  3787  etc. 
Die  zusammengesetzten  vocale  verdanken  ihre  entstehung  zum  grossen 
teile  der  anflösung  oder  der  ein  Wirkung  von  consonanten,  so: 

ags.  ag,  eg    ae.  ai,  ay,  ei,  ey\  auch  aig,  eig. 

ags.  äw^  ug    ae.  ou. 

ags.  eow    ae.  eu,    Beispiele  siehe  unter  consonanten. 
Nur  selten  werden  ags.  einfache  vocale  durch  unorganische  diphthongo 
wiedergegeben : 

1.  ags.  fvä-la-wä    ae.  weiia-wei  2088. 
ags.  flcBsc    ae.  fleis  591. 

ags.  pä    ae.  tfei  573. 

ags.  wdse    ae.  weis  2289  (wol  vorher  Übergang  zur  2.  klasse, 

WCBSC). 

2.  lonm  neben  tun,  out  neben  ut. 

Wenn  Hilmer  auch  eige^  ags.  ^^^,  hierzu  beibringt,  ist  er  im  Irrtum; 
hier  wird  ags.  i  nicht  durch  ei  wiedergegeben,  sondern  t  ist  durch  das  g 
entwickelt  worden;  haigre,  ags.  hcera  wird  wol  auf  dieselbe  weise  nach 
einfügnng  eines  unorganischen  g  entstanden  sein;  dass  fleitfing  aus  dem 
ags.  flk  entstanden  sei,  ist  H.  selbst  zweifelhaft.  Was  H.  über  die  aus- 
spräche der  vocale  bemerkt,  ist  richtig;  beachtenswert  ist  der  Wechsel 
zwischen  e  und  t  im  reime,  der  auf  einen  t-gehalt  des  e  hinweist 
Ebenso  bestätigt  der  reim  die  gleiche  ausspräche  von  ai,  ay,  ei,  ey  (wol 
als  geschlossenes  e).  Man  vgl.  übrigens  Ellis,  On  early  English  Pronun- 
ciation;  £.  knüpft  an  den  abdruck  einiger  verse  seine  bemerkungen  über 
den  Wert  der  lante. 

Die  oonsonantexi. 

Die  liquiden  l,  m,  n,  r  geben  kaum  zu  einer  bemerkung  anlass. 
Der  ausfall  des  /  in  werde  32  kommt  sicher  auf  rechnung  des  Schreibers, 
die  vocalisierung   des  /  in  romanischen  wertem  ist  nicht  conseqnent 
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durchgeführt.     Flexions-m  fnllt  zum  teil  ab,  Über  mm  auB/m  siehe  f\  m 
wechselt  mit  n  in 

brinfires  1164  neben  hrimfir  754, 

beren-tem  954  neben  berem-tem  3903. 
Das  n  ist  im  allgemeinen  erhalten,  bisweilen  fallt  es  aus  und  bewirkt 
dehnung  des  vocals.    Das  r  ist  ausgefallen  in  speketi  2016,  wekm  3283, 
dagegen  grundlos  eingeschoben  in  surgerun  2696,  suriuren  3308,  miser- 
like  2659,  forwierti  3439. 

Labiale. 

A.  ags.  6  =  ae.  &: 

ags.  basd    ae.  bad  41.  3011. 
ags.  camb    ae.  comb  2564. 
ags.  sib    ae.  W&  228,  sibbc  2503. 

ags.  ivefrd,  dän.  wäf,  ae.  n;«/?A  4096,  doch  wol  nur  des  reimes 
wegen. 

B.  ags.  ;?  =  ae.  j?: 

ags.  pWU    ae.  pligi  1269.  3611. 

ags.  creöpan    ae.  crepen  610,  cropen  2974. 

ags.  it7<?dp    ae.  /t^^p  2328,  3SS8. 
Das  p  wird  dem  folgenden  f  assimiliert  in 

ags.  cedpfaru    ae.  chafare  1951  fiir  chaffare\ 
wird  ae.  unorgauisch  eingeschoben  in 

ags.  drtmde    ae.  drempU  1941  u.  ö. 

ags.  dtmed    ae.  ^^mp^  2038. 

C.  ags.  f. 

1.  =  ae.  /•; 

ags.  faru    ae.  /Vir<r  1434.  2771. 

ags.  hüaf    ae.  büef  ^IX,  bUeaf  1332.  2776,  fri/<rpÄ  2662. 
ags.  biceftan    ae.  &üi/)f(r;i  1333.  3377. 
Neben  utfaren  auch  vt-pharen  3017.  3071. 

2.  inlantend  zwischen  vocalen  wird  es  zu  rv,  wiedergegeben  wird 
dieser  laut  durch  u,  rVy  fw,  fu:  wiues  2363,  wimes  543,  miftves  857,  da- 
gegen anch  tvifes  453.  559.  624.  2581,  wifing  450.  485  und  bes.  im  dat.  sg. 
wife  2764.  Daneben  tvifuede  1588;  liwen  4097,  Imcti  308,  2044,  Uues 
gen.  1477.  3042.  Auch  nach  consonanten  kalucs  1013. 

Assimilation  des  f  findet  statt  in 

ags.  heefdd    ae.  Aa<^^^  193.  3392. 

ags.  mfman    &e,  wimman  374,  toimmen  2570. 

D.  ags.  w. 

1.  erhalten: 

a)  ags.  tvtf   ae.  n;t/  231.  2764. 

ags.  tverian    ae.  iv^^i  851.  2564. 

ags.  wate    ae.  nr/tVe  22SS.  3614. 

ags.  rvrcec  rvracu    ae.  tvrech  552.  3396. 

b)  ags.  breötvan    ae.  bretven  4054. 

ags.  cneöwon    ae.  knotven  2872.  3037. 
ags.  nedwtf    ae.  n^w^  694.  1286. 
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agv.  äwiüa    ae.  dwaie  20.  4055. 

ag8.  twinc    ae.  swinc  268.  2554. 

ags.  twelf   ae.  twelwe  663. 

ag8.  IwenHgZa    ae.  tmenti^e  3641. 

ag8.  /»fT^or    ae.  ^werted  1324,  9;i;<rr/  3099. 
Nach  ags.  c;  ist  ^^  in  der  aassprache  gleichfalls  erhalten,  wird  aber 
durch  tf  wiedergegeben: 

ags.  cw€de    aiß.  quede  1463. 

ags.  ememan    ae.  quenied  86. 

ags.  cwetan    ae.  quetSen  1792.  3525. 
2.  In  ewiman,  schon  ags.  daneben  ofman,  ist  es  gänzlich  geschwun- 
den.    Ags.  hw  wird  durch  qu  wiedergegeben,  siehe  unten  unter  guttu- 
ralem A.    lieber  irew  3301,  iewse  1576  siehe  Hilmer  a.  a.  o.  s.  17,  vgl. 
auch  glew  459. 

Dentale. 

A.  ags.  d  =  se,  d: 

ags.  d^op    ae.  d€p(e)  1942.  2770. 

ags.  drtfan    ae.  driuen  1647.  4096. 

ags.  ^u^Ofi    ae.  baden  1067.  3544. 

ags.  dM</    ae.  biod  1074.  2816. 

ags.  bSd  ae.  &«<itf  631.  2981. 
Ags.  d  ist  vielfach  noch  nicht  zu  9  geworden,  so  fader,  moder  etc. 
Eingeschoben  ist  es  in  t(k)und€r  (ags.  pünor)  1108.  3462,  9Aun^^  2900, 
a/^r^  (ags.  edbra)  2926  neben  alTierbest  3390,  und  altSernetSer  3997.  j^n^ 
==  a  3463  und  a»/f  =  m  1470  sind  zweifelsohne  versehen  des  Schreibers. 
Weggefallen  ist  d  in  gol  1872,  an  206  und  an  20  weiteren  stellen  meist 
vor  consonanten,  vgl.  auch  ant  485,  an}5  1397.  2164.  Ausgefallen  femer 
in  ansfvercn  (subst)  2673  neben  andstvere  3081  und  andswerede  272$. 
3605.  4109.  Zu  t  ist  es  geworden  in  ags.  püsend^  ae.  tSusent,  tfusani, 
thusent  527.  3412;  ags.  beäd,  ae.  bat  53.  882. 

Zu  t$  ist  es  geworden  im  pl.  des  prär.  und  im  part,  d.  h.  der  gramma- 
tische Wechsel  ist  aufgegeben,  so  tvurtieny  dagegen  wurd  995.  1197;  so 
queren  1496,  ags.  gectveden.  Das  gilt  auch  fUr  r  und  s,  so  ags.  curon, 
ae.  chosen  543;  doch  forlorcn  pl.  und  part.  241.  1846.  3468. 

t$  wird  forner  geschrieben  für  d  in  etemotied  15S4,  neben  e^imodes 
2249,  so  auch  mot5  3603  fUr  mo<f.  STon  für  don  2460.  ^/a9  1779  (reim: 
GalaatS),  glatSe  2297  (reim:  scatfe%  sonst  ^/a^.  In  v.  3671  ist  mit  Morris 
^/aif  zu  lesen.  &09(Go</)  3979.  4132.  9^9^11  (reim:  ^w^ff^n)  1791.  grun^ 
3278,  reim:  stunde  also  Schreibfehler.  Fälschlich  ferner  in  folgenden 
nUlen:  /om^9  3557,  ^««9^4011,  sitfcn  1295,  xru9  3169,  ^rt^^n  1878, 
tfragen  3722,  9«ar  1090,  9ar9  3778,  tfede  3801,  x^nurd  1365,  wurt  3993, 
ivtr9  1786,  19^/9«  901,  Utf  3348. 

B.  ags.  /  =  ae.  t: 

ags.  to/    ae.  to^  450.  4092. 

ags.  treöw    ae.  ^«ii;  3301,  tren  3305,  /r^^n  1127. 

ags.  wcetcr    ae.  ma/irr  638.  2594,  waUre,  tvattren  164S.  2745. 


Digitized  by 


Google 


72  FRITZSCHE, 

ags.  f(Bi    ae.  fei  209S,  fette  2100. 

ag8.  geät    ae.  ^^^  585.  2815. 
Ausgefallen  ist  i  in  folg.  2.  peiB.  sg.  /in^^j  1768,  ransakes  1773,  rtfrff5 
/u  2934,  stondes  2782,  xti/(f<;f  3984,  ^^/^5  3974,  lines  3518. 

Das  /  wird  öfter  durch  th  wiedergegeben,  wol  nur,  um  das  jetzt 
noch  in  £ngland  allgemein  übliche  anlautende  /  mit  nachstürzendem 
hauchlaute  zn  bezeichnen,  so:  thauncn  32  neben  taunen  1022. 1290.  then 
1514  neben  ten,  teen,  ags.  te'ony  1344.  3005.  tho  731  neben  /o  423.  2653. 
Auslautend  soth  3685.  3688,  ags.  sot^  leih  =  let  33S5.  In  iholen  508 
steht  th  für  ags.  /»,  ^olen  1180.  3664;  so  auch  haueth  3796,  muM  2655. 
Siehe  ferner  tSad  =  Ja/  311,  bürgt  =  ^ur^  727,  wtVtf/i/  330.  Ueber  ton 
1010  und  totSer  2724  siehe  Hilmer  a.  a.  o.  s.  19. 
C.  ags.  ^  ■=  ae.  C: 

ags.  pincan    ae.  ?iinken  234.  2403. 

ags.  foühte    ae.  tiuhte  3260,  &ö^^(tf)  948.  2015, 

ags.  prall    ae.  ^Tra//«?;  971.  3720. 

ags.  weorTSan,  wur^an    ae.  tvurtien  41.  2816. 

ags.  hratfe    ae.  ra^T«?  1784.  3664; 
ags.  t$  wird  zn  ae.  d  in 

ags.  hyrtSen  ae.  bxtrdene  1467. 
Ausgefallen  ist  S  in  wurlike  1456,  rvursipe  2757,  rvursipen  511  (ags. 
wurtSUke,  rvurtfscipe),  sighe  518,  fa//u  1041.  1813.  Anlautend  wird  es 
zu  /,  wenn  das  vorhergehende  wort  auf  n,  s,  d,  t  endet,  meist  jedoch 
findet  in  6.  u.  £.  dieser  Wechsel  nicht  statt,  siehe  Hilmer  a.  a.  o.  s.  19. 
Ferner  wird  t$  zu  Mn  folgenden  üilien,  die  woi  einem  verschreiben  zu- 
zurechnen sind:  toktiet  640,  wii  44.  52  u.  ö.,  semet  2169,  sendet  1412. 
Als  th  erscheint  es  in  tholen  508,  muth  2655;  als  Öh  neben  t$  in  SFAm^, 
tfhu,  tShogt  etc.  '  Es  steht  für  c  in  tSistemesse  1942;  für  g  in  ^elde  1713, 
tiund  10,  vgl.  auch  gu  =  9u  365.  366,  tigere  4052;  wo  es  nur  Wieder- 
holung des  vorhergehenden  ^  ist. 

Sehr  oft  erscheint  an  stelle  des  ags.  p  in  G.  u.  £.  ein  d  und  es 
ist  sehr  fraglich,  ob  alle  diese  fälle  auf  rechnung  eines  nachlässigen 
Schreibers  zu  setzen  sind;  es  käme  vor  allen  darauf  an,  zu  wissen, 
welche  form  das  d  in  diesen  fällen  hat,  ist  es  h  (d.  h.  fehlt  nur  der 
Querstrich),  dann  kann  kein  zweifei  sein,  dass  in  allen  diesen  fällen 
wirklich  t5  zu  lesen  ist  Die  erscheinung  findet  dann  ihre  erklärung  in 
der  gewohnheit  des  Schreibers,  die  striche  durch  das  h  erst  nachträglich 
zugleich  mit  anderen  zeichen  hinzuzufügen.  So  hat  das  ms.  an  mehr 
als  zwanzig  stellen  haued,  an  ungefähr  ebensoviel  stellen  hauetf\  der 
Schreiber  musste  zum  mindesten  sehr  nachlässig  sein.  Unaufgeklärt 
bliebe  dabei  immer,  wie  ihm  beim  durchcorrigieren  gerade  diese  form 
so  oft  entgehen  konnte,  da  sonst  mit  geringen  ausnahmen  die  3.  sg. 
und  der  pl.  richtig  mit  t$  geschrieben  ist;  vgl.  jedoch  leded  398,  lested 
111.  2510,  maked  1591,  quad  536,,  wurd  995,  biginned  2538,  tauned  3444, 
helped  4062,  tünked  2407,  hiled  102,  bered  2705,  knonmed  134,  cleped 
637.  Den  versen  472  und  1251  zu  liebe  für  {h)adde  noch  eine  neben- 
form  (h)auede  anzusetzen,  ist  unnötig,  der  sinn  fordert  freilich  das  präL, 
der  Schreiber  setzte  fälschlich  das  präsens. 
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Ebensowenig  wie  bei  hattet  der  folgende  laut  eine  verwandlnng  des 
t$  in  ^  bewirkt  haben  kann,  ist  auch  in  folgenden  fallen  eine  solche 
ein  Wirkung  nicht  denkbar:  wid  für  tvitf  (vor  a,  b,  h,  tn,  s,  w)  an  etwa 
15  stellen.  Ferner  bird  2591,  wurd  995.  3174,  moned  593.  597.  615.  3134. 
3642.  3670.  Fast  öfter  als  bei  auslautendem  7i  lässt  der  Schreiber  bei 
anlautendem  9  den  strich  weg,  auch  hier  wUrde  man  vergebens  nach 
irgend  welcher  regel  suchen,  am  hHufigsten  werden  einsilbige  Wörter, 
die  dem  äuge  des  Schreibers  leicht  entgehen  mochten,  hiervon  betroffen, 
so  dat  an  etwa  20 'stellen,  dor,  dan^  de.  Auch  inlautendes  d  an  stelle 
von  t$  findet  sich,  wennschon  seltener,  so  tfeden  an  10  stellen,  ctuU 
875.  878.  2674,  kud€  2114. 2366,  lodelike  3030,  siden  2455. 3200,  swide  2636. 
2726,  rewde  2608,  oder  3663.  4076;  ferner  Zritiide  3311,  twentide  3641-, 
Ordinalzahlen  über  20  kommen  sonst  nicht  vor,  also  immerbin  traglich, 
ob  t$  hier  ohne  weiteres  für  d  einzusetzen  ist. 
D.  ags.  s  =  ae.  s: 

ags.  scel    ae.  sei  417.  2769. 
ags.  sledn    ae.  slen  2837,  slo  1939.  3505. 
ags.  smiton^  smiten    ae.  smiien  2109.  3$G7. 
ags.  Sprung on,  Sprüngen    ae.  sprungen  1804.  4023. 
ags.  bisen    ae.  bisne  472.  2822. 
ags.  hüs    ae.  hus  1619.  3041. 
Ags.  sc  ist  Zischlaut  (ne.  sh);  derselbe  wird  widergegeben  durch 

s    sad  58.  116.  208.  266.  672.  1784;   saft  (ags.  sceafC)  3899;   safte 
(sceapan,  gesceaft)  127.  349.  3628;  sal  12.  2646  u.ö.;  sal  2.8g. 
1815;  Salt  1042.  1043.  2794;  saliu  1041.  1813;  samc  (ags.  sceamu) 
234.  302.  349.  351;  san  (scmnan)  373;  sarp  2989.  3577;  senkedc 
322;  Süden  214.  1788;  sir  {scir)  518.  3045.  3580;  siredni-,  sond 
(seeond)  2714;    srid  23.   351.  379.  1539;  sridde  271;  srifle  422. 
3692;    srud   176.   271.  795.  857.  2367.  3169;    sul  303.  3984  u.  ö; 
/if  162.  221.  299.  752;  fleis  591.  1013.  2089;  fles  3316;  w<?iV  2289. 
SS    fisses  2945;  /7^x;^5  349;  wassen  (wascan)  2291.  2442. 
^<?    bliscede  163.   897.  1552;    bliscing  1508.  2537;    Wwc^r  3518;    fCiV 
3848;  in  gisce  3515,  neben  gisse  3517  entspricht  ;{;  ags.  ts,  so 
auch  c  und  ch  in  mt7(;<?  3728  und  milche  2903.  3603.  3732,  ags. 
milis, 
sk    froskes  2977;  öxAr^  1668.  3024. 
sck    sckatfe  850  neben  sca?fe  302.  2314. 
M    shad  148;  fÄtf  1825;  M^nr  754;  shilde  4157. 
5c/<    Schilde  2525;    scheten  474;    ^r/<^^  475;    schinen  153;    fc/«;  235. 

2619;  ^cAsr  1835. 
x^    5^6  1444.  1447.  1698. 
ch    che  1227. 
gh    ghe  237.  339.  2592. 
g    ge  1024. 

In  der  ags.  Verbindung  scr  ist  auch  im  Ae.  das  c  überall  er- 
halten scriZ  1419.  2021 ;  scroh  1055.  2695. 
£.  z  steht  unter  französischem  einfluss  in  romanischen  Wörtern  und 
als  zeichen  des  plurals. 


Digitized  by 


Google 


74  FKirZSCHE, 

Gutturale. 
A.  agtt.  c, 

1.  als  tcnuis  erhalten  vor  a,  o,  u,   vor  coDBouanten,  aoi  eude,   vor 

flexions-c',  im  inlaut  zwischen  vocalen: 
ags.  com    ae.  cam  114.  2603,  comen  1979.  2611. 
ags.  cost    ae.  costful  3S80. 
ags.  cü^    ae.  kutie  289,  cuZe  470.  2594. 
ags.  clcöpian    ae.  c/^p<?n  1198.  4099. 
ags.  cldne    ae.  clene  605.  3454. 
ags.  creopan    ae.  crepen  610.  2560. 

ags.  &^<;    ae.  di?«  523.  2522,  hooc  4124,  ^o/rer^  3635,  froA:^  4. 
Ferner:  mac  3541,   /ö/<?  697.  770.  2644,   folkes,  folckes  1863. 
2785.  4034. 

2.  zu  palatalem  ch  verstuft 

a)  im  anlaut  vor  ags.  e  und  t  {ea,  eo,  ed,  eo): 
ags,  ccrran    ae.  charen  1712.  3010. 

ags.  cild    ae.  (;At/^  966.  2652  neben  gildes  2624. 

ags.  circe    ae.  chirche  511.  3197. 

ags.  d^an    ae.  ^Ati^n  1927.  2722. 

ags.  ceorl    ae.  cherl  2715. 

ags.  ceosan    ae.  (?A<?5m  433.  3429. 

ags.  «m/*    ae.  chaf  2889. 

ags.  ceäpfaru    ae.  chafare  1951. 

b)  inlautend  zwischen  vocalen,  deren  zweiter  im  Ae.  e  oder  i 
sein  mu8S: 

ags.  idbcoii    ae.  /^^Acn  2792. 

ags.  feccan    ae.  fecheii  1363.  2363. 

ags.  reccan    ae.  rechen  2122.  2124. 

ags.  dreccan    ae.  drechen  1420.  2835. 

ags.  rictf    ae.  richelike  2442,  richere  1280.  3937. 

ags.  wa'cce    ae.  wrcAtf  2467,  roechdcde  2460. 

agd.  fpro^^;    ae.  speche  665,  doch  specande  2821,  speken  2016. 

3400,  &WtfÄ^/i  2492.  3600. 
ags.  mf^<f/    ae.  michel  1209.  2S77,  miWuV  1671.3875  neben  mi^tr/ 

26.  389,  miM  1252.  3144. 
ags.  wrcecca    ae.  wrecches  (gemination)  1074.  1080. 
ags.  Tvracu    ae.  foreck{e)  552.  3396. 

c)  nach  consonanten  vor  folgendem  <;: 
ags.  circ<?    ae.  chirche  511.  2465.  3197. 
ags.  py/c<r    ae.  püches  377. 

ags.  <rar(;<?    ae.  arche  560. 
Nicht  zum  quetschlaut  wurde  c  vor  ags.  e  und  y  in  folgenden  fallen: 
kennen  216,  ags.  cennan^  urspr.  vocal  a,  got.  kannjan. 
kepen  2453.  3378,    subst.  Ar<7;  939.  2602,    ags.  cSpan  cypan^    ahd. 

koufen,  lat.  caupo,  urspr.  vocal  u. 
kid,'kidde  1651.   2357,   ags.  cytian,  y  =  f-umlaut  von  u  (ctmS^iV/n, 

cd9iiin,  cytfan), 
kiti  652.  2759,  ags.  cyn,  y  =  i-umlaut  von  w,  got.  kuni\  von  derselben 
Wurzel:  kinde  78.  446,  kindelike  2500,  kindcredes  4127. 
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kinff  1843  u.  ö.,  ags.  cynin^  urspr.  cuning;  daticboii  ging  2517.  3933, 
guglond  1264,  so  auch  ^  fQr  ^  in  tiengen  1571,  snwtg  566,  umge- 
kehrte ftir  ^  in  <7c  =  o^  197. 
khre  1536.  2451.  2919,  ags.  cyre^  nrspr.  vocal  u,  got  kitisan, 
kiste  1652.  2355,  ags.  cyssan,  y  =  t-umlaat  von  u,  ahd.  chussian. 
Ausgefallen  ist  e  in  ^^^^t  1026  neben  seilte  466,  /  309,  ^ut/  3631. 
Eingefügt  wird  es  in  aucter  612.  625  neben  auter  1297  nnd  alter  758. 
Die  gutturale  tenuis  wird  widergegeben  in  G.  u.  E. 

1.  durch  c  oder  Ar  vor  a,  o,  u: 

eald,  com,  camel,  kagte,  kalues\  com,  comb^  komen\  cuppc, 
curting,  kuppe,  ArvtS. 

2.  durch  c  vor  r  und  /: 

crauen,  crepen,  crismc,  clene,  clepen, 

3.  durch  k  vor  n: 

knol,  knotven,  kne,  knigt, 

4.  durch  k  vor  e  und  t: 
kepen,  kennen,  kisie,  kin, 

5.  durch  q  vor  8g8.  iv: 
quelfen,  quemen,  quead. 

6.  Inlautend  meist  durch  k,  doch  brocle,  wrocle. 

7.  Am  ende  durch  c\  hoc,  hooc,  mac,  doch  lok,  bak. 

Das  <?  vor  t  in  rom.  wOrtem  \^i  =  s.     Gemination  ck  und  kk: 
Zicke  2988,  drAiArAr^  3102,  tvikke  3574. 

Be  ags.  j. 

1.  =  ae.  ^  (als  gutt.  spirans  und  media): 

ags.  ^amen    ae.  gamen  411.  3498. 

ags.  gdd    ae.  god  1191.  3033. 

ags.  ^rdßtan    ae.  greten  1975.  3207. 

ags.  ^^dr    ae.  ^^r  150.  3891. 

ags.  gifän    ae.  ^tVm  11.  1613,  part.  3166. 

ags.  ;^eon^    ae.  ginge  4049,  ^iin^^  22S1.  2256. 

ags.  by^an,  bycgan    ae.  bigen  2166.  2246. 

*SB*  ^y^^^^    ^'  biggede   1137,  bigging   718,  ^^tii^  3163. 

ags.  beorgan    ae.  ^^^m  1060,  borgen   1102.  2686. 

ags.  ^ur^  (6»rA)  ae.  ^tir«^^  812. 

ags.  dreäg  {dreah)    ae.  dreg  429.  2877. 

ags.  A^^  ae.  heng  3899. 

2.  ^  wird  vocalisiert,  ag,  asg  gibt  ai,  ay\  eg  gibt  W,  ey: 

ags.  /aj,  ^gu    ae.  lay  1201,  pl.  Z^^^,  /n^e^  2446.  2456. 

ags.  dceg    ae.  dai  79,  gen.  ^at5  113,  daiges  3294,  pl.  (/^6'5  3297, 
daigesllibb,  2471,  ^ai^  596. 

ags.  mceg    ae.  mat  371    2697. 

ags.  plegan    ae.  p/n^«  1214. 

ags.  regn    ae.  rm  3265.  3326. 
Inlautend  entwickelt  das  g  des  Öfteren  ein  {(also  vocalisation  und  dennoch 
beibehalten)  daigeningll  neben  ^at^nm^  3264,  daning  1808;  laiges,  daiges 
8.  oben,  faiger  1440.  2659  neben  fair  126,  /öirtf  2393.  3193. 
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3.  ^  wird  zu  ae.  w\ 

ags.  borgett  (beorgan)     ae.  borwen  886.  3044   neben   borgen 

1102.  2686. 
ags.  folgian    ae.  folwen  40f.  3187  neben  folgen  28.  3272. 
ags.  nuege    ae.  motUes  (gen.)  1651. 

ags.  mt#^(?n(nordhuinbr.)  ae.  muw^n  33 16  neben  mtf^6*;i  1818.3017. 
ags.  sorg  (sorh)    ae.  sorwe  179.  3742  neben  sorge  68. 
ags.  ^^an    ae.  owen  120.  2626. 
Weitorc  bcispiele  (prät  und  pait.)  s.  Hilmer  a.  a.  o.  s.  21. 

4.  Abgefallen  ist  g  im  affiz  ig,  so  in 

seil  266.  4079,  weri  975.  1493,  magä  584.  3797,  fifli  578. 
Ferner  wegen  vorhergehendem  t  in 

ags.  siig    ae.  sti  3958 

ags.  fvtg    ae.  ivi  1854.  3220. 

ags.  byrig  ae.  Mn*  2257. 
Ausgefallen  ist  g  in  fuel  160.  161.  1124,  ags.  fugol^  die  gewöhnliche 
form  ist  fugel  221.  3323,  daneben  foueles  570.  947.  Eingeschoben  ist  ^ 
nach  t  in  r^^/^  2025,  tgen  (ien)  3413,  ^^^n  (/rm)  3824;  ferner  in  ölige 
1624,  digere  3483,  itu^«  1328,  pr^tf  4028,  astronomige  792.  S.  Hilmer 
a.  a.  o.  s.  22. 
C.  ags.  h, 

a)  als  gutturale  aspirata 

1.  föllt  anlautend  ab 

a)  vor  /:  ags.  hläford    ae.  lotiei-d  30.  2679. 

ags.  hlcßfdige    ae.  letusdi  968.  2612. 

ags.  Mystan    as.  /t^r^  1220.  2814. 
ß)  vorr:  ags.  Arad»«    ae.  ratie  1784.  3664. 

ags.  hredm    ae.  r^m  1962.  2613. 

ags.  krtm    ae.  rim-frost  3328. 

ags.  Är^/"   ae.  heuene-rof  101.* 

ags.  hredtv,  hreowan,  M,reu  1166,  r^w  1828,  r^wadj.iUol. 
Ferner  r<?f</f  1162,  rewli,  rerveli  1968.  2328,  rewlike  3106. 

2.  während  A  in  obigen  f&llen  wegen  der  Schwierigkeit  und  bärte 
der  ausspräche  ganz  wegfiel,  wird  es  vor  ags.  w  zur  gutt  tenuis 
(später  wird  h  wenigstens  in  der  Schriftsprache  restituiert): 

ags.  hroä    ae.   quo  359.  2823,   quuo   1003,   quase  2870,   quam 

1768,  quuam  696. 
ags.  hrocBt    ae.  quat  171.  4160,    quuat  1310,    so  auch  quat-so 

1324,  quuat'SO-euere  270. 
ags.  Äwc&r,  Äwdr    ae.  quar  1311,    ^wer  762,   ^Mör  356,    qutwr 

2428,  quor-so  3107. 
ags.  Ar;2/    ae.  ^ut/^  205.  2041,    ^ut^tf^   186,    quilum  801,    (^^^ 

4000. 
ags.  hwilc    ae.  ^tit/c  1572.  3764,  7tft//r^2080,  gut/ 3631,  givW  170. 
ags.  Alt;?/    ae.  quit  2810. 
ags.  hwcetSer    ae.  querer  1471.  3272. 
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3.  am  ende  und  vor  consonanten,  besonders  vor  i  tritt  fUr  h  das 
ursprüngliche  g  wieder  ein: 

a)  ags.  /ntrh    ae.  tiurg  195.  377.  2554,  tfhurg  588.  2192.  2554. 
ags.  öeorh  (beorg)    ae.  berg  926. 

ags.  bearh  (beorgah)    ae.  barg  1330.  3477. 

b)  ags.  cniht    ae.  knigi  283. 
ags.  Höht    ae.  ligt  44.  3256. 
ags.  niht    ae.  n^/  43.  3293. 
ags..  asht    ae.  a^r  742.  2090. 

ags.  eaht    ae.  agte  3384,  A/i^/  486. 

ags.  bipdhte    ae.  bitShogte  1183,  ^t9(^^/  37  neben  bitSohie  36. 

ags.  ^r()A/«    ae.  ^r^^r  219.  608,  brogte  870.  2634,  brogten  3546. 
Ausnahmen:  ^nV/^5n910,  brocie2Zl,  dowt^r  iSAl^  dotvireslli^j  dou- 
(res  1764.  ^^ivr  2870,  tiowgie  295,  vnachieled  796,  9Au^^  1469  (Schreibfeh- 
ler); siehe  Hilmer  a.  a.  o.  s.  21. 

b)  als  hauchlaut  wird  h  willkürlich  weggelassen  und  hinzugefügt, 

wurde  demnach  nicht  mehr  beachtet. 
Einerseits:  a^/i^  240.  2648 ;  a^//^  239.  2546;  ai/ 3066.3183;  ar(/ 1228; 
as  1760;  ate  373.  3638;  attetS  813;  auede  1251;  au^n  1505.  3680;  aueti 
2425.  2469.  2621;  W-ö/Vtf  1408;  bi-oue'6  1159;  ^  2341.  2708;  egest  143.  1224; 
<?W  2999;  elUs  4157;  /rr^  2855.  3773 ;  elSen  2188;  <;Mf  2559;  in  3887;  w  482. 
1737;  opperet  3096;  05/«/  1056,  yoten  2416.  Anderseits:  Ao^^  486.  2044. 
2082;  hagle  431.  2582;  helde  (=  <?/rf<?,  alter)  457.  1527;  halle  (all)  2340; 
Äain  926;  herdes  2410;  /*^/*2991;  heuerilc  368;  Äic  (/)  34.  2783;  hinke 
432;  A(7/^  419.  2911;  hör  958;  hunframe  554;  Aii?in<?  (t/muin)  2249;  Aufi- 
wr<?*/tf  537;  hure  {pur)  322.  2206. 

Eingeschoben  wird  h  Öfter  nach  t$  zur  bezeichnung  des  scharfen 
ne.  th,  wie  auch  nach  i  zur  bezeichnung  eines  scharfen  /,  ferner  nach  g 
in  tmghere  3047,  ^^^  237  etc. 

Die  bisher  behandelten  lautlichen  Verhältnisse  würden  zum 
mindesten  beweisen,  dass,  wenn  man  zwei  Verfasser  annimmt^ 
beide  genau  derselben  zeit  und  gegend  unbedingt  angehören 
mussten. 

Grammatik« 

Die  flexion  bietet  nicht  den  geringsten  anhält  zur  annähme 
zweier  dichter.  Die  aufstellungen  von  Morris  und  Hilmer  über 
diesen  punkt  sind  ziemlich  erschöpfend^  ich  beschränke  mich 
auf  einige  kurze  bemerkungen. 

Zu  Morris  s.  23,  1.:  sune  bildet  den  plural  durchaus  regelmässig 
SWMS  529.  540.  1251.  1703.  1906.  1979.  2158.  2413.  2471.  2765.  3402  otc, 
reimend  mit  wunes  540.  1479.  1496.  2294;  daneben  begegnen  uns  die 
plnrale  iunen  and  tvunen,  jedoch  nur  im  reime  mit  einer  verbalform 
auf  'Unen^  so: 

sunen  \  nmnen  (inf.,  3.pl.)  647.  1447.  1897.  2S99 
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(auch  V.  3482  sehe  ich  wunen  als  inf.  an,  nicht  wie  Morris  als  subsf.; 

vgl.  2752  and  dede  kern  tiäelike  to  tune  gon), 
sunen  \  munen  557.  1349, 
wunen  \  munen  688.  3137, 

vgl.  auch      sune  (sg.)  |  wunen  (inf.)  403.  931, 
sunes  (pl.)  I  wune  (sg.) 

ferner  folgende  assonanzen 

sunen  |  cumen  2175, 
wunen  \  cumen  SOI.* 

Durch  den  reim  werden  ferner  noch  folgende  pl.  auf  n  gefordert: 

fon  438  (reim:  agon),  tSeden  (deden)  2302  (reim:  leden)^  colen  2653 
(reim:  tSolen),  son  (schuhe)  2781  (:  upon).  iren  3305  (:  ren),  steden 
3441  (:  deden  3.  pers.  pl.). 

Ausserhalb  des  reimes  kann  ich  nur  folgende  pl.  auf  n:  belegen: 

fon  2693,  tetien  2612,  feren  1275.  2845  (/eres  659,  fere  3783), 
goren  3458,  loten  2258,  tren  3155,  weden  2369.*  Winter,  ger,  nigt 
kommen  nicht  ausschliesslich  auch  fUr  den  plural  vor;  man  bildet 
auch:  wintres  1211,  ger  es  2153,  gere  2136,  nigtes  590.  Ferner  be- 
beachtc  man  die  ags.  pl.  walkne  96.  103.  136.  161.  636  (gen.  sg.  288) 
und  eine  563.  565. 
Zu  3.    Zu  den  von  Morris  und  Hilmer  angeführten  spuren  eines  gen. 

auf  e  (in:  helle  nigt  89,   helle  bale  2525,   slerre  name  134,   safte  same 

349,  werlde  nigt  1318)  füge  ich  hinzu: 

helle  pine  2530,  luue  honde  2692,  liue  dages  4119,  dure  pin  1078, 
dure  tren  3155,  milche  and  hunige  lond  2788,  /on</<r  n^er^tf  2681' 
hirdnesse  fare  2771,  drugfe  numen  2107  (vgl.  swerdes  slagen  3721). 
Auch  spuren  eines  dativischen  e  sind  zu  finden:  m  (on,  to)  londe 
208.  728.  3010;  nom.  und  acc.  lond,  to  manne  366,  to  honde  1340, 
^örf<?  3740,  fro  gode  622.  1007.  12S5.  2860.  3931.  3936,  to  borde 
1210,  on  (m)  «;<fr/rf<?  38.  170.  174.  184  u.  ö. 

BezOglich  des  weiteren  zur  flexionslehre  verweise  ich  auf 
Morris  und  Hilmer;  aus  den  bemerkungen  und  citaten  des 
letzteren  geht  zur  genüge  hervor,  dass  weder  6.  noch  E.  be- 
sondere eigentQmlichkeiten  zeigen,  die  nicht  beiden  gedichten 
gemeinsam  wären. 

Syntax« 

Hilmer  behält  sich  eine  behandlung  der  syntactischen  Ver- 
hältnisse in  6.  und  E.  vor.^     Einer  solchen  wird  durch  die 


>  Dass  reime  auf  -unen  und  -wies  in  G.  häufiger  sind  als  in  £.  liegt 
am  behandelten  Stoffe 

*  Die  citate  Hilmer's  zur  n-declinadon  weisen  häufige  druckfehler  auf. 

^  Ms.  lond  «eige\  ich  stelle  e  her  des  metrums  halber. 

^  Die  Überschrift  der  abhandlung  lautet:  Ueber  die  spräche  der  ae. 
Story  of  6.  a.  E.    I.  Laut-  und  Flexionslehre. 
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folgenden,  bemerkungen  wol  kaum  vorgegriffeD-,  ich  erörtere  nur 
einige  wenige  punkte,  in  denen  6.  u.  E.  Übereinstimmen,  wäh- 
rend ich  unterschiede  zwischen  beiden  bez.  der  syntax  über- 
haupt nicht  zu  finden  vermochte.  —  Einer  der  wichtigsten 
punkte,  durch  welche  der  prosaische  und  poetische  stil  sich 
unterscheiden,  ist  die  Verknüpfung  der  Satzglieder.  Der  prosaist 
bleibt  mehr  oder  minder  strengen  regeln  unterworfen,  dem  dich- 
ter^ der  mit  metrum  und  reim  sich  schon  genügend  herumzu- 
schlagen hat,  gestattet  man  grössere  freiheiten.  Zur  bervor- 
hebung  des  einen  oder  andern  Satzteiles  muss  ihm  eine  ab- 
weichung  von  der  gewöhnlichen  Wortstellung  erlaubt  sein. 
Dm  subject  steht  hinter  dem  verb: 

i.  in  eingeschobenen  sätzen  and  in  Sätzen,  die  mit  tfus,  75o,  tior  etc. 
be^nnen  (wie  im  Ne)  37.  40.  76:  1666.  2095.  2735.  3524.3841  ii.ö.; 

2.  wenn  der  nebensatz  dem  hauptsatze  vorangeht  1348.  3978; 

3.  im  zweiten  zweier  durch  and  verknüpfter  sätze  2513.  2817/18; 

4.  des  reimes  wegen;  ans  verschiedenen  anderen  gründen  1843.2097. 
2369.  2869.  3301  n.  s. 

Des  öfteren  wird,  wie  auch  im  Ags.,  das  snbject  durch  das  pro- 
nomen  wiederholt:  v.  459  Jobal  is  hrotSer  —  he,  602  Arches  tvindoge 
undon  it  is,  1305  dere  chüde  —  he,  so  auch:  2494.  2553.  3839. 

Das  object  steht  emphatisch  vor  verb,  oder  snbject  oder  vor  bei- 
den: V.  1613  And  tfis  lond  ic  sal  giuen  Zin  sed,  2638  And  his  corune  on 
his  heued  he  dede\  femer  1658.  1711.  2033.  2092.  2631.  2640.  2757.  2793 

Präpositionen  stehen  oft  nach  dem  nomen  und  zwar  meist  des  reimes, 
wegen,  so  1753  s-pac  htm  io,  2598  t^e  roater  on,  ferner  1325.  1776.  1825. 
2580.  2586.  2608.  2663;  auch  inmitten  des  verses,  780  cam  htm  on,  3650 
hem  cam  on.  In  der  ags.  poesie  steht  die  präposition  in  der  regel  nur 
dann  nach  dem  nomen,  wenn  sie  einen  alliterationsstab  trägt. 

Wie  die  präposition  steht  auch  das  adjectivum  oft  des  reimes  wegen 
nach  dem  nomen:  656  childre  smale,  67  deuel  dwale ,  888.  1037.  1090. 
2959  wichet  wod,  3713.  3848.  3953,  selbst  zwei  adjectiva,  so  975.2723. 
2780.  Im  innem  des  verses:  1113  sinne  unkinde  (um  eine  silbe  elidieren 
za  können,  ebenso  3713),  femer  3727  aus  metrischem  gründe. 

Weiter  verdienen  folgende  punkte  beachtung: 

Der  infinidv  nach  dem  hilfsverben  mugen,  suUen,  don,  willen  steht 
ohne  to,  ebenso  wird  gunnen  (=  to  do)  als  hiifsverb  mit  derselben  con- 
straction  verwendet;  so  1344.  1534.  1581  u.O.,  2750.  2755.  2831  u.O.  Auch 
als  selbständiges  verb,  so  494.  676.  1599.  Andere  verba,  die  den  Infinitiv 
ohne  to  haben  sind: 

1.  leten  (wie  ne.):  2419  him  let  sen,  629.  1809.  2610.  2574.  2639.  2796. 
2850.  3056. 

2.  seni  1605  and  sag  —  a  leddre  stonden,  1952.  2722  he  sag  chiden, 
2773/75  Öo  sag  Moyses  fier  brennen,  3222.  —  Bisweilen  folgt  das 
part,  2606  sag  tiis  chüd  wel  faire  wrogt. 
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3.  wenen:  S69  he  wenden  ben  siker,  3468.  4017.  Hit  folg.  part  1962 
wende  kirn  slagen 

4.  wissen: 

a)  mit  folg.  object  779.  1154.  1322.  2720.  3374; 

b)  mit  folg.  tfat,  das  jedoch  wegfallen  kano :  768  if  he  wisten  ghe 
wore  is  wif,  3781  For  Chore  wel  wisie  tSai  gret  fier  etc.  1538. 
1749.  1794.  2607.  3054.  3841. 

c)  mit  folg.  interrogativpronomen:  901  wiste  no  man  Quat  kmde 
he  was  kumen  fro,  3583  ^o  wiste  he  wel  quUc  hauen  it  don 
1632.  2217.  2380.  2651.  2731. 

d)  mit  folg.  inf.  (wusste,  dass):  801  tfor  he  quilum  her  wisien 
wunen,  2632  ghe  wiste  of  water  it  boren  ben,  1545  and  2761 
ist  der  inf.  ben  weggelassen,  2812. 

e)  mit  folg.  part  präs.:  977  wiste  sere  drogen  (für  drogende?) 
sori  for  tSrist, 

f)  1060  he  wisten  him  bergen  fro  tfe  dead,  verstanden  es,  ihn  etc. 

5.  don  (bewirken,  to  cause):  1626  tSat  dede  me  her  tfis  sigte  sen, 
2560  Be  deden  hem  crepen{?)  dikes  long,  1660.  2351.  2752.  2848. 

G.  bidden:  1549  bad  him  of  his  kindes  louerd  ben,  2605  bad  it  ben 
to  hire  brogt,  1595.  2141.  3154.  3429  u.  s.  Aber  2932  forbed  to 
gon,  2570  bad  —  wimmen  ben  set  —  and  JSat, 

Die  conjunction  tfat  in  nebensätzen  wird  oft  unterdrückt:  1735  tfo 
sag  Jacob  Laban  wurtf  wrotf,  3317  Moyses  wur^  war  Ze  folc  was  wrot, 
1757.  1794.  2616.  3326. 

Auch  das  relativpronomen  wird  bisweilen  unterdrückt:  751  ilc  tfitig 
deietS  Zor-inne  is  driuen,  1098.  Präposition  nnd  relativpronomen  wird 
gelegentlich  getrennt,  wie  auch  ne.;  902  Quat  kinde  he  was  kumen  fro, 
2032  hat  ghe  ne  migte  him  bringen  on  (das,  wozu  sie  ihn  nicht  bringen 
konnte),  2617  of  tSat  kin,  dor  he  was  bigote  and  f ostred  in,  3716  Quilc 
(sc.  getenisse  men)  men  mai  get  wundren  on. 

In  den  meisten  negativen  Sätzen  genügt  eine  Verneinung:  empha- 
tisch stehen  deren  zwei:  722  non  childre  ne  bar,  1154  ne  wiste  he  it 
nogt,  2901  t^og  ne  tagte  ic  nogt,  3006  ne  sal  non  ben,  j859.  2083. 
3472.  3488. 

Die  constmction  der  hypothetischen  sätze  ist  in  G.  u.  K  dieselbe 

1.  1084  If  tfu  frend  hauest  and  wilt  don  red,  bid  htm,  497  Ic  wile 
rigt  teilen,  if  ic  can,  3986  If  Zu  wilt,  ic  agen  sal  charen,  214  t/ 
he  wulde  him  silden  fro  tSe  ded,  Zat  he  sulde  (oratio  obliqua). 

2.  2797  If  he  it  werne  and  be  Zor-gen  Ic  sal  tSe  techen. 

3.  1593  If  lacob  took  her  also  a  mf,  ne  bode  ic,  3976  had  ic  an 
swerd,  ic  sluge  Ze. 

4.  2647  If  tSor  ne  wore  helpe  twen  lopen,  Zis  child  adde  , ,  .be  dropen, 
3729  bor  Zrette  god  hem  alle  to  slen  (und  alle  würden  geschlagen 
worden  sein),  if  Moyses  ne  wore  Zor  agen,  3983  if  Zin  asse  ne 
were  wiZZragen,  Her  suldes  Zu  nu  wurZen  slagen. 

'Man'  als  unpersönliches  pronomen  steht  mit  dem  Singular  und 
plural;  wenn  ein  adjectivum  dabei  steht  oder  ein  relativpronomen  folgt 
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ist  nur  der  plaral  zulässig.     1488  Man  callen  ist  daher  wol  nur  Irrtum 
fQr  men  callen. 

Die  participien  went,  gon,  nunun  (dieselbe  bedentnng  wie  gon\ 
cumcn  werden  stets  mit  dem  bilfsyerb  ben  conjugiert. 

Das  yerb  nmrtSen  ist  selbständiges  Zeitwert,  so  41.  53.  57.  2680.  2816. 
2917,  oder  es  ist  copola,  so  667  wurden  frigti,  1032.2091  wurt!  sotff  3302 
wia-tf  swet,  986.  2635  t^nrTS  müde,  1735.  3577.  3963  wurtS  wroti,  -3013. 
3099  towrt$  harä,  oder  es  dient  mit  dem  part  pass.  zur  bildnng  des  passi- 
▼ams,  so:  2887.  3419  tvurt(  don,  598  tvur^  dragen,  3174  nntrtf  tvrogt, 
641  wwrtSen  setii,  2050  nmrtfen  ofrigt,  634.  2135  wtortie  numen,  1943 
murtfe  worpen,  3721  tvurtfen  slagen. 

Beliebt  ist  die  redensart:  tvurtS  war  721.  1308.  1462.  1494.  2062. 
2983.  3317.  4112. 

Das  part.  präs.  liebt  unser  dichter  nicht  sonderlich,  nur  die  folgen- 
den kommen  vor:  iaderimde  164,  drogendeHniy^  stände  1436,  brennende 
2653  (?),  betende  2713,  nmniende  2742,  specande  2821,  lockende  2822. 
Schliesslich  mache  ich  auf  folgende  ausdrUoke  aufmerksam: 
Die  ne.  redensart  is  {was)  to  come  hat  auch  G.  u.  £.:  was  io  cumen 
962;  ben  get  for  io  cumen  2069.  2127;  sent  htm  tSat  is  to  cumen  2825. 
Das  snbst  sake  in  folgenden  ausdrücken:  for  hire  frendes  sahen  1392, 
for  dredes  sake  2806,  for  is  sahen  3731. 

ful  of:  fvU  0  blis  110,  ful  o  lif  111,  ful  of  wit  203,  ful  of  swete 
blis  210.  382,  ful  o  siinc  2556,  ful  of  erf  3712. 

sumdel:  sumdel  ligllike  1218,  depe  sumdel  2770,  sumdel  soth  3688, 
sumdel  fordred  2953. 

Beachtenswert  ist  auch  die  art  zu  zählen:  669  Sexti  lond-speches 
and  .XI L  mo\  739  Sexti ^  ger  and  fiftene  mo\  3751  two  ,11.  hundred 
men  and  to^  t5o  >XL.  and  ten\  3305  Änd  ihen  and  sexti  palme  tren\ 
1894  .IX.  score  ger  and  fiue  lold\  3S91  .Vit.  score  ger  and  .111.  told. 
Beim  zählen  der  jähre  steht  winler  neben  ger  (so  auch  ags.)  567.  919. 
3348.  3735  etc.  Man  beachte  die  gleichen  verse  1059  And  he  so  deden 
ab  he  hem  bead\  3S01  Änd  he  it  dede  als  he  htm  bead. 

Endlich  ftthre  ich  die  ausdrücke  für  *  sterben'  und  'töten'  an:  deigen 
3127,  deie^  751;  ^ /a?/ (und  andere  formen  desselben  verb)  481.658.  732. 
1393.  1958.  2975.  2982.  3162.  4133;  to  ben  dead  1768.  2431.  2493.  2767. 
2838.  3106.  3162.  3855;  to  wurden  dead  677.  1234.  2513.  2946.  3020; 
femer  484  TU  he  fei  dun  on  dedes  swog\  2716  And  he  fei  dun  in  dedes 
bond;  vgl.  344  Dedes  two  bondes  on  hem  ben  comen\  3396  Ben  al  fled 
dun  in  deades  wrech\  513  Or  Enoch^  wenie  fro  werldes  wune;  649  And 
or  he  was  on  werlde  led\  930  Quane  ic  childles  of  werlde  fare\  2435 
Or  tian  he  wiste  off  werlde  faren\  4145  Moyses  is  faren\  2390  or  ic  of 
werlde  chare\  1506  Or  or  tfe  fader  dede  his  ending\  1886  Rachel  adde 
Ve  life  forloren;  1892  And  fond  his  moder  of  werlde  gon-.,  ^^%\  Aaron 
do  wente  of  Uwe  9or;  2420  Quilc  time  hise  ending  sulde  ben\  2423  quan 
ü  wurtf  mid  him  don-^  2440  So  he  f ortet  tSis  werldes  strif\  2504  Or  he 


*  Ms.  Sex.       '  Ms.  two.       ^  Ms.  enoch. 
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was  ut  of  werld€  boren\  4103  Tier  9u  sidi  ben  of  werlde  nunieti\  3457 
li  dead  holen,  tvih  sioties  slagen,  Or  to  dead  witS  goren  dragen\  3664 
Du  Salt  me  ratie  don^  tüolen  dead\  3852  Alle  he  olde  deden  tior  ftn; 
4096  Alle  eÜes  he  dritten  in  deades  weph. 

Die  angeführten  ausdrücke  sind  ein  beweis  für  die  gelenkigkeit,  die 
sich  bisweilen  neben  der  gewöhnlichen  scbwerfiUligkeit  des  Stiles  zeigt 
—  Was  ten  Brink  unter  den  Meise  angedeuteten  nuancen ',  durch  welche 
Q.  n.  E.  stilistisch  sich  unterscheiden  sollen,  verstanden  wissen  will, 
bleibt  mir  auch  nach  eingehender  prüfung  des  stilos  beider  gedichte 
unerklärt. 

Wortsehatz. 
Die  verfichiedenheit  des  in  6.  u.  £.  behandelten  Btoffes  macht 
es  erklärlich,  dass  eine  beträchtliche  anzabl  von  vocabeln  in  dem 
einem  gedichte  vorkommen  und  in  dem  andern  fehlen  muss. 
Es  fragt  sich  nun,  ist  ihre  anzahl  zu  gross,  als  dass  man  sie 
dem  verschiedenen  Stoffe  zuzuschreiben  berechtigt  wäre. 

.  Die  anzahl  der  beiden  gedichten  gemeinsamen  werter  be- 
trägt c.  850,  weitere  c.  525  Wörter  der  6.  fehlen  der  E.,  weitere 
300  der  E.  fehlen  der  G.,  d.  h.  also  38,18%  des  6.-wortschatzes 
fehlt  der  E.,  21,1  %  des  E.-wortschatzes  fehlt  der  G.,  oder  mit 
anderen  werten,  auf  100  verse  von  G.  fallen  20,7  Wörter,  die 
E.  nicht  aufweist,  auf  100  verse  von  E.  20,3  Wörter,  die  G. 
nicht  hat  Unter  diesen  525,  resp.  300  Wörtern  sind  die  ein- 
gerechnet, die  im  resp.  andern  gedichte  in  andrer  form,  hier 
als  einfaches  Substantiv,  dort  als  zusammengesetztes,  hier  als 
verbum  compositum,  dort  als  verbum  simplex  sich  finden. 
Bringt  man  diese  in  abzug,  so  bleiben  der  G.  320  (darunter 
über  40  romanischen  urspi-ungs),  der  E.  210  (etwa  25  roma- 
nische) eigen,  d.  h.  auf  100  G.-verse  12,62,  auf  100  E.-ver8e 
12,89.  Ich  meine  nun,  diese  Verschiedenheit  liegt  lediglich  in 
dem  Stoffe,  und  der  gemeinsame  wertschätz  scheint  mir  hin- 
reichend umfänglich  und  characteristisch,  um  für  ein  und  den- 
selben Verfasser  zu  sprecheu. 

Wo  hätten  z.  b.  die  folgenden  vocabeln  der  G.  in  £.  vorkommen 
können: 

apple,  arled,  arsmetike,  arwe,  astronomige,  alter,  bege,  behen, 
bigamie,  buteler,  buttere,  cistemesse,  crisme,  cuppe,  figure,  firma- 
mcnt,  fier-isles,  holocaust,  hunter e,  pUches,  prisun,  solstices, 
spoiied,  swinade,  turtul,  waines,  nnndoge\ 


*  Ms.  tion. 
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ebensowenig  leicht  konnten  folgende  wOrter  der  G.  in  E.  vorkommen: 
amigdeles,  askes,  asse,  berdes,  bUm,  busk,  caniicU,  colen,  comb, 
carune,    cuuelsiaf,    domme,   fiegeskin,  foslre,  fostren,  froskes, 
gtiattes,  hau,  huni,  lepre,  loderman,  nut,  {h)opperes,  palmetren, 
podes,  polheuedes,  rekUfat,  rimfrosi,  skipperes,  iabcrnade,  tette, 
triöuz,  wotid,  tvirtfeL 
Anffallig  kOnnto  es  scheinen,  dass  s.  b.  andsfocren,  und  snbst.  and- 
swere  Öfter  in  £.,  milce  mäche  4  mal  in  £.,  beide  nicht  in  G.,  brimen 
2  mal  in  G.,  buxum  3  mal  in  G.  nnd  nicht  in  £.  vorkommen.     Jedoch 
ist  die  zahl  der  wOrter,  über  deren  fehlen  resp.  yorkommen  man  sich 
wundem  kOnnte,  zu  gering,  um  irgend  etwas  sn  beweisen;   selbst  bei 
werken,  die  notorisch  demselben  Verfasser  angehören,  ist  diese  erschei- 
nung  in  so  bescheidenen  grenzen  durchaus  keine  Seltenheit 

Zu  erwähnen  sind  ferner  einige  wenige  Wörter,  die  bei  gleicher 
form  yerschiedene  bedeutnng  haben,  so  rvold  =  hUgel  938.  3892,  macht, 
gewalt  195S  u..ü.,  herrscher  3412,  opfer  3116;  agie  =  furcht  und  besitz, 
dead  =  dealh  und  deed,  dedc  =  death,  dcad,  dted  und  did.  Einem 
reinen  zufall  ist  es  zuzuschreiben,  wenn  das  verb  raketi  in  G.  im  sinne 
von  < zerstreuen*  (schw.  raka),  in  E.  dagegen  im  sinne  von  'sammeln' 
(ags.  rcUan)^  das  subst.  drof  in  G.  im  sinne  von  *yersammlnng',  in  E. 
=  ne.  dregs  verwendet  wird.  Diese  beiden  sind  wol  die  einzigen  dieser 
art,  dagegen  liesse  sich  die  zahl  der  Wörter,  die  innerhalb  desselben  ge- 
dichtes  in  verschiedener  bedeutung  gebraucht  werden,  leicht  verdoppeln. 
Morris  sagt  in  seiner  vorrede,  dass  der  Wortschatz  dem  des  Brut,  des 
Ormulum  und  anderer  'Semi-Saxon'  werke  des  12.  und  anfang  des 
13.  Jahrhunderts  entspräche.  Es  ist  hier  nicht  der  ort,  diese  frage  zu 
berühren,  die  fremden  bestandteile  des  Wortschatzes  bedürfen  jedoch 
einiger  bemerknngen. 

Das  altnordische  dement  zahlt  nach  Hilmer,  a.  a.  o.  s.  4,  folgende 
Wörter:  Yerb&  flittcn,  forswetien,  gi-eiüel,  ransaken,  rapen,  /^/ 2168  in  G.; 
bedien,  elten  in  E.;  cald  3367.  1446;  deigen  3127.  751  in  G.  und  E.;  adj.  üle, 
fer,  miter,  mal  in  G.  nnd  E.,  toü  in  G.,  uglike  in  E.  (ugging  auch  in  G.), 
subst  uggmg  in  G.  nnd  E.,  clipping-tinie,  felage,  flur,  latfe,  lotve,  kides,  lit, 
mmdoge  in  G.,  bone,  skie,  podes  in  E.,  endlich  at,  fro,  til,  hetSen,  queren, 
tSetSefi,  botien  in  G.  und  E.  Die  gleiche  Verteilung  des  nordischen  de- 
mentes auf  beide  gedichte  ist  nicht  zu  tibersehen. 

Die  liste  der  romanischen  Wörter  ist  bei  Morris  unvollständig,  Hilmer 
erweitert  sie,  ich  füge  die  gesperrt  gedruckten  hinzu,  streiche  mit  Hilmer 
in  der  liste  von  Morris  bissop,  prest,.  mount,  neue,  femer  gegen  Hil- 
mer templatiOf  ein  wort,  welches  direct  der  lat  quelle  entnommen  und 
als  eigenname  anzusehen  ist 

aUer  {auter,  aucter),  amigdeles,  arsmetike,  astronomige,  bigamie, 
beste,  buteler,  canticle,  caue,  charite,  chartre,  chaslhed,  Cheru- 
bim, circumcicioun ,  circumcise  (subst),  circumcis  (adJ.)»  cir- 
cumcis ed  (pakrt)f  cistemesse,  corune  (crune),  cite(scite),  coueren 
(verb),  crisme,  cuppe  (kuppe),  decimas,  desert  (deserd,  diserd), 
dragun,  feble  (adj.),  fe%^,  fest,  fin  (adj.),  fin  (subst),  firma- 
ment,  flum,  fruit,  funt,  gelus  (adj.),  gisarme,  grape  (wingrape), 

ü* 
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graunte  (verb),  greuetS  (verb),  grucheden  (verb),  holocaust(utn), 
(h)ostel,  ideles,  turne,  iusted  (verb),  lecherie  (Uchcr-crafU,  -fare, 
'like,  lechur-hed),  Unlü,  lepre,  lettre,  leun,  martyr,  meister,  merci, 
mester,  metal,  miracle,  musike,  offiz,  offrande,  offren  (verb)'» 
olie  {oiige),  orgel,  p  aid  (^erh),  pais,  paradis,  person,  place, 
plate,  pUnte(6),  poure  (adj.),  preige,  present,  primices,  prmc€,  pris, 
prisun,  prisuner,  promissioun,  prophet,  röche,  sacren(YBTh),  sacri- 
fice,  scruen  (verb),  senäse,  solstice,  sort,  spices,  spien  (verb), 
spirit,  strif,  striuing,  surmm.(surgerun),  swinacie,  table,  taber- 
nade,  temple,  tur,  ydolatrie\ 
also  85  aubatantiva,  11  verba,  5  adjectiva. 

G.  hat  circa  75,  E.  circa  55,  etwa  30  sind  beiden  gemeinBam.  Einige 
dieser  wOrter  romanischen  orsprunges  zeigen  eigenheiten  des  anglo- 
normannischen  dialectes,  so  au  in  graunten,  ou  in  ctreumcicioun,  pro- 
missioun,  e  an  stelle  von  ie  in  buteUr. 

So  wären  wir  denn  am  ende  unserer  Untersuchung.  Geben 
wir  selbst  den  unterschied  in  leise  angedeuteten  nuancen  zu 
und  beachten  wir  ferner  die  geringe  Verschiedenheit  in  einigen 
teilen  des  Wortschatzes,  so  sind  doch  diese  punkte  bei  weitem 
nicht  hinreichend,  um  die  autorschaft  zweier  verschiedener 
dichter  zu  beweisen.  Die  gründe,  auf  welche  ich  meine  be- 
hauptung,  dass  ein  dichter  der  Verfasser  von  6.  und  E.  war, 
stutze,  sind  also  folgende: 

1.  die  benutzung  derselben  quelle  in  durchaus  überein- 
stimmender weise; 

2.  derselbe  vei-s  in  bezug  auf  metrum,  reim  und  alliteration ; 

3.  dieselbe  spräche  in  rücksicht  auf  phonetik,  grammatik, 
Syntax  und  wertschätz;  Übereinstimmung  gewisser  eigen- 
tümlicher redensarten  und  ausdrucksweisen. 

Anmerkungen. 

Im  folgenden  gebe  ich  neben  citaten  nach  der  quelle 
einige  vorschlage  zu  textänderungen.  Eine  grosse  anzahl  der 
Kölbing'schen  conjecturen  war  auch  von  mir  ohne  kenntniss 
von  dessen  Beiträgen  gemacht  worden,  ein  umstand,  der  be- 
weist, dass  dieselben  bei  einem  vergleiche  des  gedichtes  mit 
der  quelle  eben  jedem  sich  aufdrängen  mussten. 

y.  54.  halt  froure,  WUlcker  sagt,  halt  froure  sei  die  Übersetzung 
von  paracletus\  KOlbing  gibt  ihm  hierin  ausnahmsweise  einmal  recht. 
Ich  kann  paracletus  im  Comestor  nicht  finden,  sollte  es  aus  anderer 
quelle  sein?    Aas  Avitus  ist  es  nicht. 


Siehe  Müller,  Etym.  Wörterbuch  II,  157. 
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V.  200— 206.  Verse  mit  wirklich  dichterischem  schwänge.  Die 
trockne  lateinische  prosa  laatct:  Factus  est  autem  hämo  ad  imaginem 
Dei,  quantum  ad  animam  id  est  quoad  essentiam  et  rationem,  ad  ima- 
ginem'^ quoad  viriutes  ad  similittidinem  Dei  /actus  est.  Sed  imago  Dei 
est  anima  in  essentia,  et  ratione  eins  quia  spiritus  factus  est  et  ratio- 
nalis  ut  Dens,    SimUitudo  in  virtutibus  quia  bona  iusta  sapiens. 

V.  535.  Quingentesimo  anno  secundae  cUiadis  exarserunt  homines 
in  alterutrum  coeuntes.  Septingentesimo  anno  secundae  ciliädis  fUii 
Seth  concupierunt  ßias  Caym  et  inde  orti  sunt  gigantes  et  incepta 
tertia  cüiade  mundavit  diluvium. 

V.  690 — 692.  Scheint  mir  mehrfach  entstellt.  Dixerunt  aliae  (sc. 
naäones)  Bei,  ^iae  Bai,  aliae  Baal,  aliae  Baalim.  Ich  schlage  vor 
SU  lesen: 

Sum  higte  Bei,  and  sam  Balim 
And  sum  Baal,  and  sum  Bai. 

y.  815.  Nach  cariatht  ist  wol  tun  ausgefallen,  das  t  am  ende  von 
cariatht  scheint  mir  darauf  hinzuweisen;  metrisch  wiirde  der  vers  da- 
durch erträglich,  der  reim  bliebe  freilich  schlecht.  Die  erklärung,  die 
Comestor  und  nach  ihm  der  ad  dichter  gibt,  beruht  auf  einem  Irrtum. 
Das  hebr.  '^^  ist  nicht  nur  zahlwort,  sondern  auch  der  name  eines 
riesen.    Cariatharbe  ist  nach  Jos.  XIV,  15  'Arba's  Stadt'. 

V.  965.    Ms.  abre  ist  wie  bei  Comestor  abktirzung  fUr  Äöramae. 

y.  993—95  sind  gedanken  des  ae.  dichters. 

y.  1116  hat  so  keinen  sinn.  Ich  schlage  im  anschluss  an  y.  1124 
non  fis  non  fuel  tfor-inne  mai  be  Tor:  Non  mainon  tfain  was  sen  tSoron, 
Für  mai  Hesse  der  vers  auch  maiden  zu. 

y.  1191—1193  sind  nicht  leicht  zu  verstehen.  Morris  sagt  zu  y.  1193 
that  is,  she  was  to  buy  a  veil  for  her  head.  Mit  Morris*  veü^  ebenso 
wie  mit  Aelfric*s  heafod^ewdkdon  und  unserem  ae.  yerse  ist  nichts  an- 
zufangen. Weder  die  Vulgata  noch  die  Septuaginta  sprechen  yon  einem 
Schleier.  Gen.  XX,  16  lautet:  And  unto  Sarah  he  said:  Behold,  1  have 
given  thy  brother  a  thousand  pieces  of  silver:  behold  he  is  to  thee  a 
covering  of  the  eyes,  unto  all  that  are  with  thee,  and  with  aU  other:  thus 
she  was  reproved.  Das  hebr.  G'ir?  f^ö!p  bedeutet  wörtlich:  velamen 
oculorum,  wie  die  Vulgata  hat,  oder  rifjtfjv  roi;  itQoqtonov,  wie  die  Sep- 
tuaginta liest,  aber  beide  ausdrücke  sind  bildlich  zu  yerstehen,  velamen 
oculorum  h,^\Asi  'stthnegeld*.  Abimelech  gibt  der  Sarah  1000  silberlinge, 
ihre  äugen  damit  zu  bedecken ,  d.  h.  damit  sie  das  ihr  zugefUgte  leid 
nicht  mehr  als  eine  beleidigung  ansehen  solle;  man  ygl.  die  redensarten 
*to  wink  aV  und  unser  deutsches  'ein  äuge  zudrücken*.  Luther's  Über- 
setzung des  yerses  ist  richtig,  nur  der  schluss  '  und  das  war  ihre  strafe  * 
ist  wie  das  engl,  thus  she  was  reproved  fehlerhaft,  es  muss  vielmehr 
heissen:  und  damit  du  gerechtfertigt  seist.  —  Der  ae.  dichter  fand  in 
seiner  quelle  eine  weitschweifige  erklämng  und  übertrug  nur  die  folgen- 
den Worte:  (vel)  ad  pepla  emenda  ut  tegas  fadem  {ne  ameris). 

y.  1288.  Ms.  siZhinges,  von  Morris  als  eigennamen  angesetzt  ist  ver- 
schrieben für  sigtfhinges,  visionis.  —  Comestor:  Fade  in  terram  visionis 
und  dann  erklärend :   Terram  visionis  dixit  illam  partem  Judaeae  quae 
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est  in  monlanis,  quia  ei  ipsa  a  longe  et  de  Uta  ionge  videri  polest,  quae 
ab  Ysaia  vaUis  visionis  dicüur, 

V.  1295.    Ms.  sitfen,  Morris  schlägt  siden  vor,  Comestor:  ünde  dixil 
Ysaias:  Erit  mons  domus  domim  in  vertice  montium. 
I      V.  1488.    Lies  men,  das  ms.  bat  man. 

y.  1490.    pulment,  Comestor:  Cum  coxisset  pulmentum  lenticulae. 

y,  1565.  Jusie  vocatus  est  Jacob,  Femer:  Dictus  est  Jacob,  id  est 
supplaniatar. 

V.  1632.  Vocai  eam  Bethel,  id  est  domum  Bei  vel  secundum  Jo- 
sephum  'hostiam  Dei\ 

V.  1675.  Vespere  autem  facto  subintroduxit  Lyam,  dans  filiae  an- 
cillam  nomine  Zelpham.    Jacob  vero,  ut  dicit  Josephus,  per.  ebrietatem  etc. 

V.  1770.  ten  Brink  wirft  dem  dichter  prliderie  vor,  sollte  er  hierbei, 
im  ange  haben,  dass  derselbe  die  folgende  stelle  der  lat  quelle  unbe- 
nutzt Hess.  Cumque  inirar  et  (sc.  Laban)  tabernacnium  Rakel,  Uta  subter 
stramma  cameli  abscondit  ydola  et  sedit  desuper  et  quaerenti  patri  ait: 
Ne  irascatur  dominus  meus,  quod  nequeo  ei  assurgere  quia  iuxta  con- 
suetudinem  feminarum  nunc  accidit  mihi. 

V.  1815.  Josephus  dicit  hoc  nomen  Israel  kebraice  sonare  reluc- 
tantem  angelum  sacrum. 

y.  1847.  Egressa  est  autem  Dina  ut  videret  mulier  es  iÜius  regionis, 
quia  ut  ait  Josephus,  Sichimiiibus  solemnitatem  habentibus  sola  iransivit 
ad  urbem  emptura  ornamenta  muUerum  provincialium, 

y.  1887.  Erexitque  Jacob  iitulam  supra  sepulchrum  eius  quod 
apperit  usque  in  praesentem  diem. 

y.  1893.  Nec'multa  etiam  post  adventum  eius  completi  sunt  dies 
Ysaiae  centum  octoginta  annorum  vel  secundum  Josephum  centum  octo- 
ginta  quinque  annorum. 

y.  1923  f.  Increpavit  eum  pater  et  ait:  Numquid  ego  et  mater  iua 
et  fratres  tui  adorabimus  supra  terram.  Die  quelle  bot  keinen  stoff 
für  y.  1928.  yielleicbt  nach  Jos.  II,  2 :  Presagium  enim  somnii  colligens 
(sc.  Jacob)  et  sapienter  eventum  colligens  gaudebat  eo  quod  ingens  filio 
felicitas  portendi  videretur:  eventurum  olim  tempus  quando  tarn  aparen- 
tibus  quam  a  fratribus  adoratione  dignus  haberetur, 

y.  1985.  Erat  enim  tunc  in  infemo  quidam  locus  beatorum  longe 
semotus  a  locis  penalibus,  qui  ob  quietem  et  separaiionem  ab  aliis  sinus 
dicebätur, 

y.  2007.  Der  dichter  tat  entschieden  klug  daran,  Gen.  38  (Com. 
Gen.  89)  gänzlich  zu  übergehen. 

y.  2089.    Lies  tSin,  ms.  9t. 

y.  2110.  Zu  lesen  ist  wol:  Fristen  he  für  tSrist  hem,  der  Schreiber 
nahm  fUlschlich  t5e  fette  fUr  das  subjcct. 

y.  2216.  Ist  muTSes  =  Öffnungen  (mund)  der  sacke  oder  =  mund- 
Vorrat?  Comestor:  Jussitque  Joseph  ministris  suis  ut  implerent  saccos 
eorum  et  reponerent  singulorum  pecunias  in  saccis  suis,  datis  supra 
cibariis  in  viam, 

y.  2263.  Pax  vobis,  Deus  vesler  dedit  vobis  eam  pecuniam;  quam 
mihi  dedistis  ego  iiabeo. 
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V.  2417.    Lies  tfer,  ms.  hat  ^or. 

V.  2458—68.    Weder  bei  Comestor  noch  in  der  bibel. 

V.  2501.    Nach  der  bibel  und  Comestor  war  Joseph  110  jähre  alt 

V.  2549.  Lies  crafüike^  ms.  erafüike,  Comestor:  Sapienter  opprima- 
mus  eum»    Morris'  conjectur  bestätigt  sich. 

V.  2553.  Ms.  burges  feien  and  ramesen;  Kölbing  fasst  feien  richtig 
=>:  Phitom.  Comestor's  worte  lanten:  Coxeruni  ergo  laieres  ex  guibus 
aedificaverufU  regt  chiiates  iabemaculorum  Phiihonem  ei  Rameisen, 

V.  2563.  And  if  t$at  folc  hem  wulde  deren, 

t$e  dikes  comb  hem  sulde  weren. 
Ich  schlage  vor  im  anschluss  an  die  quelle:  ne  eas  (sc.  civitaies)  inun- 
dare  fluvius  valerei,  folc  in  flum  su  ändern,  hem  bezieht  sich  dann  auf 
burges.  Bei  der  hochflut  sollte  das  wasser  sich  in  den  dikes  verlaufen, 
und  der  nach  der  stadtseite  aufgeworfene  dikes  comb  die  burges  gegen 
jede  fiberschwemmnng  sichern. 

y.  2594.  Ich  nehme  mit  EOlbiDg  waiieres  für  waieres  an.  Comestor 
hat  zwar  nnr:  Ei  videns  puerum  elegantem  abseondU  eum  tribus  mensibus, 
dagegen  spricht  Josephus  von  den  observaiores  regis. 

V.  2603.  Ms.  Teremuik,  Comestor:  Terimiit,  Josephus  Ant.  II,  95: 
SsQ/iovd^iq,  Es  scheint  als  ob  Comestor  den  Josephus  wirklich  kannte. 
Zu  BeQfioi^^tq  vgl.  Jablonsky,  Opuscula  I,  150.  Eusebius,  Praep.  evang. 
IX,  27  nennt  des  königs  tochter:  Mi^^iq, 

V.  2627.  Sundren  heisst  hier  'entwöhnen'.  Es  geht  dies  ans  der 
quelle  hervor:  Äblaetaium  reddidU  fUiae  Pharaonis  quae  adopiavii  eum 
fiUum. 

V.  2859.    Moyses  steht  hier  fehlerhaft  für  Aaron. 

y.  2947.    Was  ist  trike?    Comestor:  fluvüs,  rivis  ei  paludibus. 

y.  2959.  Ich  lese  im  Comestor:  Fecerunique  simüUer  Jamhes  et 
Mambres,  vgl.  Kölbing. 

V.  3134.  Josephus,  Ant  I,  3.  Mwvarjq  rov  Nioäv^  ög  iati  Sav^ixog, 
fiTJva  nQwtov  inl  xalq  hoQxalq  ägias  xcczä  zovrov  i^  Alyvnxov  rovg 
*^EßQaiovg  n^oayaymv  '  ovrog  S*  avz<p  xal  TtQog  anaaag  tag  Big  xb  d^elov 
zi/jiag  ^px^j  ^^  fjLivzoiye  ngaaeig  xal  iivag  xal  r^v  aXXtjv  Sioixfiaiv 
xbv  nQfSzov  xocfiov  öieqniXaSe,  Zu  KOlbing's  note  (v.  147)  bemerke  ich, 
dass  nach  dem  exil  der  beginn  des  bürgerlichen  und  kirchlichen  jahres 
auf  den  herbst  fiel,  nur  ausnahmsweise  rechnete  man  das  letztere  auch 
dann  noch  vom  MXrz  an,  so  1.  Macc.  ly,  52,  X,  21,  2.  Macc.  Xy,  37. 

y.  3201.  Mm.  .XXIIL  score,  Comestor:  Babitatioautemfiliorum  Israel 
in  Aegypto  fuU  quadringentorum  triginta  annorum.  Dieselbe  zahl  2.  Mos. 
12,  40,  dagegen  1  Mos.  15,  13. 

y.  32t0.    Ms.  pharaofh,  Comestor:  Phihahiroth, 

y.  3213.  Immutatumque  est  cor  Pharaonis  tuUtque  irecentos  currus 
proprios  et  frecenios  ab  Aegyptiis, 

y.  3293.  Für  ms.  fair  piler  ist  zu  lesen  fier  piler.  Comestor:  J)o- 
minus  autem  ut  dux  esset  iiineris  praecedebat  eos  per  diem  in  columna 
nubis  contra  fervorem  solis  et  per  noctem  in  columna  ignis  contra 
tenebras. 
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V.  3329.  Morris  schlägt  richtig  sogen  für  ms.  logen  vor.  Comestor: 
Quod  videntes  fiUi  Israel  dixerunt  'Manhu'  id  est  'Quid  hoc  csC?  inde 
deinceps  Manna  dictum  est. 

V.  3369.  Egressus  est  autem  Amalec  ut  pugnaret  advcrsus  Raphi- 
dim,  Strabo  ait:  Amalec  fuit  ftlius  Ismael,  a  quo  Ämalecitae,  qui  et 
Ismaelitae,  ipsi  sunt  Sarraceni,  Hos  dicit  Josephus  pugnaces,  inhabi- 
iantes  Goboch,  vel  Jdboth  et  Pelram  a  circumstantibus  conductos  ad 
bellum  advcrsus  Eebraeos. 

V.  3378.    Ad  custodiam  casirorum. 

V.  339S.    ßt  vocavit  illud:  Dominus  exultaUo  mea. 

y.  3681.  Ms.  dried  ist  kein  irrtam,  wie  Morris  in  seinen  noten  an- 
nimmt. Comestor:  Surgensque  populus  congregavU  sibi  coturnices  duo- 
bus  diebus  et  siccavit  eos. 

V.  3805.    Fuerunt  autem  percussi  quatuor  decem  miäa  et  septuaginta. 

y.  3840.    Et  folüs  dilatatis  amigdala  protuUsse. 

y.  3891.  Comestor:  cum  esset  centum  vigenti  trium  annorum.  Man 
lese  also: 

.yi.  score  ger  and  .III.  told. 

y.  4090.    Qui  ad  bellum  possunt  procedere. 

y.  4145  f.  Moyses  centum  viginii  annorum  erat  quando  moriuus  est, 
nee  dum  tarnen  caligaverat  oculus  eius  nee  dentes  eius  moti  sunt.  Et 
fleverunt  cum  filii  Israel  triginta  diebus.  Et  non  swrexit  ultra  propheta 
in  Israel,  sicut  Moyses  quem  nosset  Dominus  fade  ad  fadem,  id  est 
adeo  familiaritate.  Hoc  capitulum  finale  ut  ferunt  apposuil  Esdras, 
sicut  ab  iüo  loco :  'Aseendit  Moyses'  usque  ad  hunc  locum  ferunt  Josue 
apposuisse. 


In  der  folgenden  liste  stelle  ich  die  capitelanfSnge  des  Comestor 
mit  den  entsprechenden  verson  des  ao.  gedichtes  zusammen. 


(V.  46  Com.  Gen.  cap.  III) 


V.  53 
V.  93 
V.  113 
V.  129 
Y.  157 
V.  165 
V.  199 
V.  207 
V.  213 
V.  219 
V.  224 
V.  231 
y.  245 
V.  291 
V.  333 


cap.  I 
cap.  ly 
cap.  y 
cap.  yi 
cap.  yii 
cap.  yiii 
cap.  IX 

cap.  xm 

cap.xy 

cap.  xyi 
cap.  xyii 
cap.  xyiii 

cap.  XX 
cap.  XXI 
cap.  XXII 


Genesis, 


)  I  D. 

V.  355  Com.  Gen.  cap.  XXIII 

V.  409  cap.  XXy 

V.  429  cap.  XXXyill; 
vgl.  Jos.  I  2,  2  und  3. 

V.  493  cap.  XXIX 

V.  517—60  cap.  XXXI 

(V.  557  cap.  XXXIII) 

y.  561  cap.  XXXII 

V.  569  cap.  XXXIII 

y.  577  cap.  XXXiy 

V.  619  cap.  XXXy 

V.  647  cap.  XXXyi/yil 

y.  659  cap.  XXXVIII 

y.  675         .  cap.  XXXIX 

y.  678  cap.  XL 

V.  697  cap.  XLI 
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725  Com. 

736 

741 

765 

83  t 

917 

925 

963 

987 

10U5 

1033 

1093 

1133 

1159 

1195 

1265 

1281 

1337 

1359 

1431 

1457 

1479 

1513 

1527 

1577 


Gen.  cnp. 
cnp. 
cap. 
cap, 
cap. 
cap. 
cap. 
cup. 
cap. 
cap, 
cap. 
cap. 
'  cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 


XLII    \  vgl. 

XLllI  /bibcl 

XLIV 

XLV 

XLVI 

XLVII 

XLVIII 

XLlXl 


L 

LI 

LH 

LIII 

LIV 

LV 

LVI 

LVII 

LVIII 

LIX 

LX 

LXl 

LXVI 

LXVIII 

LXIX 

LXXII 

LXXIII 


vgl. 
bibcl 


tfi.S.J  Com. 

1095 

1703 

1709 

1735 

17S5    • 

1803 

1822 

1847 

1885 

1891 

1905 

1989 

2009 

2045 

2095 

2153 

2219 

2339 

2391 

2393 

2417 

2430 

2410 

2491 


Gen.  c.ip. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 
cap. 


LXXIV 

LXXV. 

LXXVII 

LXXVllI 

LXXIX 

LXXX 

LXXXI 

LXXXII 

LXXXIII 

LXXXIV 

LXXXV 

LXXXVII 

LXXXVIII 

XC 

XCI 

XCÜ 

XCILI 

XCIV 

XCVl 

XCVII 

XCVllI 

c 

CII 
CIV 

cv. 


V.  2537  Com.  Ex. 

V.  2539 

V.  2569 

V.  2583 

V.  2587 

V.  2665 

y.  2709 

V.  2767 

V.  2803 

V.  2839 

V.  2851 

V.  2893 

V.  2909 

V.  2933 

V.  2963 

V.  2985 

V.  3001 

V.  3015 

V.  3023 

V.  3033 

V.  3063 


cap.  I 
cap.  II 
cap.  III 
cap.  IV 
cap.V 
cap.  VI 
cap.  VII 
cap.  VIII 
cap.  IX 
cap.  X 
cap.  XI 
cap.  XII 
cap.  XUI 
cap.  XIV/XV 
cap.  XVI 
cap.  XVII 

cap.  xvm 

cap.  XIX 
cap.  XX 
cap.  XXI 
cap.  XXII 


Exodus. 

V.  3101  Com. 
V.  3121 
V.  3133 
V.  3159 
V.  3179 
V.  3209 
V.  3213 
V.  3291—94 
V.  3295 
V.  3303 
V.  3309 
V.  3351 
V.  3369 
V.  3399 
V.  3437 
V.  3461 
V.  3493 
V.  3533 
V.  3537 
V.  3595 
V.  3611 


Ex, 


cap.  XXIII 
cap.  XXIV 
cap.  XXV 
cap.  XXVI 
cap.  XXVIl 
cap.  XXIX/XXX 
cap.  XXXI 
cap.  XXX 
cap.  XXXII 
cap.  XXXIII 
cap.  XXXIV 
cap.  XXXV 
cap.  XXXVI 
cap.  XXXVIl 
cap.  XXXVIII 
cap.  XXXIX 
cap.  LX 
cap.  LXXII 
cap.  LXXIII 
cap.  LXXIV 
cap.  LXXVII 
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V.36I9  Com.  Ex.  cap.  LXXXVIII 
V.  3635  Lev.  c»p.  XIII 

V.  3639  "^-  """ 


V.  3647 
V.  3675 
V.  3687 
V.  3695 
V.  3706 
V.  3747 
V.  3791 
V.  3807 
y.  3845 
V.  3854 

Zwickau, 


Nam.  cap.  XIII 
cap.  XIV 
cap.  XV 
cap.  XVI 
cap.  XVII 
cap.  XVIII 
cap.  XX 
cap.  XXI 
cap.  XXII 
cap.  XXIII 
cap.  XXIV 


V.  3877  Com.  Nnm.  cap.  XXV 
V.  3884  cap.  XXVJ 

3893 


V. 

V.  3907 
V.  3911 
V.  3919 
V.  3989 
V.  4043 
V.  4077 
V.  4085 
V.  4099 
V.  4124 
V.  4117— 54 


cap.  XXVI 
cap.  XXVIII 
cap.  XXIX 
cap.  XXXI 
cap.  XXXII 
cap.  XXXIII 
cap.  XXXIV 
cap.  XXXV 
cap.  XXXVI 
cap.  XXXVUI 
Deut.  cap.  XVIII 
cap.  XX. 

A.  Fritzsche. 
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UEBER  DEN  VERFASSER 

DER  NEUANGELSAECHSISCHEN  LEGENDE 

VON  KATHARINA. 

Im  folgenden  aufsatze  soll  die  frage  behandelt  werden: 
Ist  die  neuangelsächsische  legende  der  heiligen  Katharina  von 
Alexandrien  ein  werk  des  Verfassers  der  Liflade  of  St  Juliana 
und  der  Liflade  etc.  of  St  Margarete  oder  ein  werk  des  Ver- 
fassers der  Hali  Maidenhad? 

Zu  diesem  zwecke  seien  hier  Wörter  und  phrasen^  vers 
und  Stil  der  in  betracht  kommenden  denkmäler  unter  einander 
vergliehen. 

Dieser  aufsatz  schliesst  sich  als  dritter  teil  an  des  Ver- 
fassers abhandlung:  'Ueber  die  Verfasser  einiger  neuangels. 
Schriften,  Leipzig,  bei  Gustav  Fock,  1881'.* 

A.   Wort-  und  phrasenvergleicli. 

].  HKufig  vorkommende  würter. 
Bei  dem  grossen  umfange  der  Katharinenlegende  müssen 
wir  Wörter,  welche  die  anderen  hier  zu  beachtenden  Schriften 
mit  Vorliebe  anwendeten,  in  dieser  fast  in  doppelter  anzahl  er- 
warten.* Wir  werden  also  werte,  die  z.  b.  in  Jul  und  Kath 
gleich  oft  verwendet  sind,  als  beweise  der  einheit  der  Verfasser- 
schaft nicht  in  anspruch  nehmen  können. 

Von  der  Jal  and  Marg  trennt  nun  die  Kath  der  relativ  seltene  ge- 
brauch von  Wörtern  wie  drihiin  (in  Kath  nur  5  mal:  v.  675.  695.  1095. 


*  Für  die  einleitnngen  der  einzelnen  kapitel  vergleiche  man  den 
ersten  teil  dieser  abhandlnng. 

*  Diese  angäbe  ist  nicht  genan»  das  grössenverhältniss  der  hier  ver- 
glichenen Schriften  mag  hier  folgen:  Kath  besteht  ans  254!  versen. 
Wollten  wir  die  übrigen  gleichfalls  in  verse  auflösen,  so  würden  bei 
der  Marg  ungefähr  1970,  hei  UM  ebenso  viel,  bei  Jul  1740  heraus- 
kommen. 
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1125.  1137),  geornc  (nur  1  mal:  v.  15S8),  lu?fer  (nur  4  mal:  557.  902. 
1241.  J528),  Ittfsum  (nur  3  mal:  104.  1430.  2337)  und  memful  (2  mal: 
1096.  2072).  Das  in  Jnl  und  Marg  so  häufigo  blescen  fehlt  in  Kath  ganz. 
In  bezug  auf  litien  geht  Kath  mit  Marg:  es  fehlt  in  beiden,  daflir  geht 
aber  in  bezug  auf  munnien  Kath  wider  mit  Jnl.  Entsprechend  seinem 
dreimaligen  vorkommen  in  Jnl  finden  wir  es  in  Kath  5  mal  (716.  972. 
1202.  1714.  2422),  während  es  in  Marg  nicht  weniger  als  16  mal  anzu- 
treffen ist.  Weniger  stark  sind  die  abweichnngen  bei  anderen  Wörtern. 
Genau  aber  stimmt  kein  einziges.  Bei  den  angeführten  Wörtern  stimmt 
nun  Kath  häufig  zu  HM.  Freilich  sind  bei  anderen  die  abweichnngen 
zwischen  beiden  nur  um  so  grösser.  So  haben  wir  in  Kath  ecke  (ewig) 
5  mal  (299.  302.  475.  874.  1638),  ebenso  oft  geien  (162.  207.  1373.  2062. 
2091),  heien  9  mal  (234.  460.  511.  1019.  1041.  1506.  1786.  2413.  2539), 
Wörter  die  in  HM  ganz  fehlen.  Das  flickwort  swi^e  findet  sich  in  Kath 
27  mal,  dagegen  sticht  das  nur  7 malige  vorkommen  dieses  Wortes  in 
HM  gar  zu  sehr  ab.  Ziehen  wir  nnn  die  häufigen  Wörter  der  HM  zum 
vergleiche  heran,  so  tritt  der  abstand  zwischen  Kath  und  Homilie  noch 
stärker  hervor.  Die  Wörter:  ehelich,  teamen,  carien,  teke,  tvlateftU, 
hende,  riue,  spuse,  passen,  fruit  und  (a)couercn  finden  sich  in  Kath  gar 
nicht,  die  Wörter:  lul  (Kath  v.  34),  tuken  (550),  fals  (319)  je  nur  einmal. 
Die  Wörter:  tvlite  (69.  1463),  brücke  (1210.  1467),  Iure  805.  1650)  je  nur 
zweimal.  Halbwegs  stimmen  beide  nur  in  dem  gebrauche  der  Wörter 
{ä)kasten^  und  mede^  Uberein.  Dagegen  stimmt  Kath  im  seltenen  oder 
nichtgebranch  dieser  eben  angeführten  Wörter  zu  den  beiden  legenden. 
Wie  wir  sehen,  nimmt  Kath  im  gebrauche  der  in  den 
anderen  Schriften  häufigen  Wörter  eine  mittellstellung  ein 
zwischen  Jul  und  Marg  einerseits  und  HM  andererseits.  xDiese 
selbständige  Stellung  von  Kath  würde  noch  mehr  hervortreten, 
wenn  wir  auch  die  in  ihr  häufig  vorkommenden  Wörter  zum 
vergleiche  heranzögen.  Wir  müssen  aber  in  rücksicht  auf  den 
grossen  umfang  der  Kath  den  anderen  Schriften  gegenüber 
hierauf  verzichten.  Das  meiste  übrigens,  was  man  hier  anzu- 
führen versucht  wäre,  wird  in  der  Synonymik  zu  genauerer 
besprechung  gelangen. 

2.  Seltene  Wörter. 
Auch  hier  werden  wir  wol  besser  tun,  die  Wörter  der 
Kath  nicht  mit  zum  vergleiche  heranzuziehen.  Die  seltenen 
Wörter  entweder  der  HM  oder  der  Jul  und  Marg  werden  wir 
dagegen  wol  sämmtlich  in  Kath  erwarten  dürfen.  Sollte  uns 
diese  erwartung  täuschen,  so  würde  uns  dies  nötigen,  fttr  die 
letztere  einen  besonderen  Verfasser  anzunehmen. 


>  In  Kath  6  mal:  1127.  1239.  1360.  1558.  1989.  2002. 

2  In  Kath  8  mal:  38.  41G.  507.  759.  891.  1646.  2382.  2412. 
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Von  den  11  seltenen  Wörtern,  dieJul,  Marg  und  HM  gemein  waren, 
finden  wir  in  Kath  9.  Nur  eateUch  und  schucke  fehlen.  Um  nun  allzu 
häufige  wide;rholungen  zu  vermeiden  und  ein  glatteres  ergebniss  zu  er- 
halten, wollen  wir  diese  U  worte  als  nicht  selten  von  dem  folgenden 
vergleiche  ausschliessen. 

Ausser  ihnen  fanden  wir  in  Jul  74  seltene  Wörter.  Von  diesen  gehen 
ab  als  ihrer  bedeutnng  nach  dunkel:  diche,  filen  und  ^uhdunge.  Von 
den  übrigen  71,  welche  ihrem  sinne  nach  sämmtlicb  in  Kath  vorkommen 
könnten,  finden  wir  daselbst:  Za  emdunge  ein  emdm  2158;  cnarves 
2070;  acweüen  1826.  1891;  dusien  1991.  2025;  dearne  574.  1341;  deartu 
533.  1135.  2047;  zu  froure  ein  frouren  287.  1603;  greiften  1993;  ^uren 
162.  2040;  heterliche  777.  2108;  kealden^b\  hird^i\  hUiendeUche  tHX\ 
luten  1781;  Uosen  1530;  li^erien  1554;  leas  1010;  amd  heapes  1996;  zu 
oUinen  ein  olhinungg  1502;  arudden  918;  reame  164;  slewen  374;  aisler- 
ien  699;  schrencken  1189;  sker  870;  slakicti  2160;  iintreohe  41;  Jmrs 
1880;  windi  376;  tmmne  1228;  zu  biwihclin  ein  n^i/tW^  1051;  ii;urd'mun/ 
218;  tvepmon  2355;  unwresle  1266. 

Zusammen  nur  34  Wörter.  Es  ist  dies  ein  für  die  an- 
nähme eines  Verfassers  für  Jul  und  Kath  sehr  ungünstiges 
ergebnisa 

In  Marg  fanden  wir  ausser  den  1 1  obenerwähnten  180  seltene  Wör- 
ter. Von  diesen  gehen  ab,  erstens  als  ihrer  bedeutnng  nach  dunkel: 
biiede,  bascin,  crahien,  crenchen,  cnumed,  glcdunde,  heanluiige,  bilehmV, 
zweitens  die,  welche  ihres  sinnes  halber  in  Kath  nicht  erwartet  werden 
dürfen,  als:  blatnon,  bleine,  freoin,  grüne,  geneow,  leine,  lake,  smeor- 
2Frm,  smoke,  smecche,  speiewü,  srvarlien,  snerchen,  utpreaslen,  taper, 
wttrb'utige. 

Es  bleiben  uns  also  156.  Von  diesen  sind  in  Kath  zu  finden, 
erstens  26,  die  ihr  mit  Jul  gemein  waren  und  desshalb  schon  in  dem 
vorigen  Verzeichnisse  enthalten  sind',  ferner  die  folgenden:  a9ilepii2^^\ 
eHin  1699;  zu  etiieti  ein  eatf  Q2Q;  ernden2ibS\  blikien2^%'y  beodeuHHi\ 
chearren  22ß0  ycopnkn  802;  diueren  619;  drup  2050;  ftrstefi  2331;  geiftett 
179;  grwe  1968;  gemen  1591;  gleo  146;  gersum  799;  gUslen  838;  zu 
gUam  ein  gleamn  1668;  limpen  471;  loken  schliessen  791;  iedieti  1530; 
zu  Unnunge  ein  comp.  hUnnunge  1694;  meanen\2Vi\  mo/547;  misüch 
38;  nowcin  1176;  otlde  893;  rondm  1998;  rendin  1999;  raArd  919;  zu 
hauered  ein  houere,   das  ms  B  zu  houerede  ändert  1063;  sturienZ^\\ 


^  Ist  in  Stratmann  unter  bile  zu  suchen  und  findet  sich  schon  im 
Ags.,  wo  es  den  sinn  von  iwiocens  hat.  '  Es  war  dies  wort  daher  im 
zweiten  teile  in  das  verzeichniss  der  seltenen  Wörter  aufzunehmen.  Der 
fehler,  so  unbedeutend  er  ist,  l&sst  sich  jetzt  nicht  wieder  gut  machen. 
Gleichzeitig  bemerke  ich,  dass  das  vor  kurzem  erschienene  Supplement 
des  Stratmann'schen  Dlctionary  nicht  mehr  benutzt  werden  konnte. 

*  Vergleiche  auch  den  zweiten  teil  meiner  abhandl.:  Ueber  die  Ver- 
fasser etc.  auf  s.  91. 
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sckudereti  809;  striken  733;  za  schrud  ein  iekntden  912;  zu  smart  ein 
smertUche  2016;  steap  310;  iaucUn  1254;  fa&'^  erzählen  795;  biiume^i  nm- 
schliessen  1659;  peoten  H^\  zu  wrench  ein  wrenchful  892;  unrvite  1054; 
wrestUn  2063;  wanien  922;  wonien  aufhOren  221 S;  tveslum  69. 

Zusammen  73  Wörter,  also  noch  nicht  die  hälfte  von  der 
zahl,  die  wir  erwarten  müssten.  Dieser  vergleicli  ist  eben- 
falls sehr  ungünstig  fltr  die  annähme  eines  einzigen  Verfassers 
von  Marg  und  Kath  ausgefallen. 

Abgesehen  von  den  obenerwähnten  11  fanden  wir  in  HM  118  sel- 
tene Wörter.  Ziehen  wir  von  dieser  zahl  die  Wörter  ab,  deren  sinn 
dunkel  ist,  als:  hearmen,  ignahene,  etlunge,  aut,  rveimere,  nohtunge, 
forhkch,  feskm,  famplen,  st%keUnde\  femer  die  Wörter,  denen  ihre  be- 
deutung  in  Kath  vorzukommen  nicht  gestattet,  als:  leine,  leirrvUe,  slal, 
erles,  meastling,  chaffere^  unbotelich,  heueldhed,  screpen,  brokerugget, 
bulge,  prift,  hedden,  rvurtSunge,  tualerven  (sich  wälzen),  so  bleiben  uns 
noch  94.  Von  diesen  finden  sich  in  Kath  nur  die  folgenden:  eilin  1699; 
zu  eine  ein  elnien  672;  framien  288;  feinen  179;  grure  1968;  forhohien 
993;  ömpen  471;  onde  893;  smke  1961;  bismere  551;  schuldi  2296; 
schttnien  811;  sähe  358;  somen  532;  wone  (mangelnd)  67;  tvop  2364;  bi- 
tvenien  beweinen  2362;  etmten  2364;  beten  1210;  lohen  791;  kenchen 
204^;  smirles  1612. 

Zusammen  22  werter.  Dies  ergebniss  beweist,  dass  auch 
Kath  und  HM  nicht  von  ein  und  demselben  Verfasser  herrüh- 
ren können. 

3.  Normannisches  Sprachelement. 

Das  noimannische  Sprachelement  beschränkt  sich  in  Kath 
auf  folgende  Wörter: 

aromaz  1612;  bare  2349;  beast  2067;  crauant  133;  clerk  412.  581; 
clergie  538.  583;  clergesse  75;  coint  580;  crosVll;  cruche  1171*;  cruchen 
728;  cuplen  \0h^\  oir/ hof  398;  (/u/^  2463;  dotien,  tifv,  (re)doter  irrn 
reden  2111;  dame  2111;  fals  319;  grace  298.  1255;  bi^ulen,  afr.  guiler 
1054;  heritage  83;  liun  1847;  maumez  59.  143.  204.  267.  435.  1779.  2100; 
mal  2015;  meistre  120.  447.  468.  534.  738;  meistrie  134;  meistren  548. 
588.  655.  1280;  miracle  1175.  1426;  ;;ourtf  50.  61;  ;7rtn^<f  578.  1571;  place 
1316;  1?^  1461;  purpre  1461;  puisun  2344;  passiun  2466;  pilegrim  2504; 
rtfüun  2248;  ^0^  107;  sotiiche  259;  sotschipe  324.  359.  1961;  (de)sputiefi 
560.  1315;  xatifir«  1438;  seruen  2104;  sauen,  afr.  sauver  1025;  jco/^- 
maistre  522;  schurge,  afr.  escorgie  1551;  /^t/;/^  52.  143.  1489;  ^tim  list 
853;   tM'r^tf  2342;  ynui^^  1476. 

Es  sind  diess  50  fremdwörter,  welche  73  mal  verwendet  sind. 


>  Beide  werte  bedeuten  dasselbe.  Das  eine  geht  auf  den  casus 
rectus,  das  andere  auf  den  casus  obliquus  des  normannisohen  wertes 
zurück. 
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Das  fremdsprachliche  element  ist  daher  in  Eath  ebenso 
schwach  vertreten  als  in  Jul  und  Marg,  obgleich  wir,  wenn 
die  im  ersten  teile  dieser  abhandlung^  bestrittene  ansieht  Mor- 
ton's  begründet  wäre,  gerade  in  dieser  legende  die  meisten 
fremdwörter  erwarten  mOssten,  da  in  dem  hitzigen  streite 
zwischen  Katharinen  und  den  philosophen  die  spitzfindigsten 
theologischen  fragen  zur  spräche  kommen  und  umständlich  ab- 
gehandelt werden. 

Von  HM  trennt  hier  Kath  ein  sehr  grosser  abstand.  Nach 
HM  mOssten  wir  in  Eath  ttber  100  fremdwörter  erwarten. 

4.  Synonymik. 
Um   den  fiberblick   zu  erleichtem  und  widerholungen  zu 
vermeiden,  wollen  wir,  soweit  das  material  uns  dies  ermög- 
licht ^   im  folgenden   die   synonymen   aller  hier  untersuchten 
Schriften  einander  gegenüber  stellen. 

a)  freude,  wonne,  glück. 


Kath 

Jal 

Marg 

HM 

mal 

mftl 

mal 

mal 

blifi8e>    .    .    . 

=   10 

2 

7 

14 

muhrhöe^    .    . 

=     8 

5 

5 

3 

wanne ^  .    .    . 

=     7 

8 

11 

15 

wele*     .    .    .    . 

=     6 

4 

10 
1 

16 

gleo  146.  1682 

=    2 

Behme  895  .    . 

=     1 

7 

3 

3 

luBt  1527    .    . 

=     1 

— 

1 

4 

delit  .    . 

— 

— 

— 

7 

likinge    . 

— 

— 

— 

3 

confort   . 

— 

— 

— 

3 

eate    .    . 

— 

— 

— 

2 

35  26  38  70 

Von  Jal  trennt  Kath  der  häafige  gebraach  von  selhtfe,  der  seltene 
von  bUsse,  von  HM  der  seltene  gebraach  von  mukrZe,  der  häafige  von 


^  Siehe  meine  oben  citierte  abh.  teil  I,  s.  43 — 49.  Vgl.  anch  Oscar 
Schreiber:  Ueber  die  Herschaft  der  französischen  Sprache  in  England  etc. 
(Beilage  zam  programm  der  realschale  Annaberg  für  das  jähr  1880).  Lei- 
der lag  mir  diese  gründliche  arbeit  während  der  anfertigang  der  ersten 
beiden  teile  meiner  abhandlang  nicht  vor. 

'  Siehe  meine  oben  citierte  abh.  teil  I,  s.  52. 

'  847.  1533.  1634.  1723.  1772.  1809.  2198.  2327.  2369.  2376. 

«  141.  1423.  1712.  1777.  2199.  2217.  2306.  2383. 

*  1511.  1534.  1641.  1710.  1773.  2328.  2381. 

•  1511.  1534.  1643.  1710.  2140.  2328. 
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delit.    Kein  so  scharfer  anterschied  trennt  Kath  von  Marg,  doch  ist  auch 
hier  sehltfe  zu  häufig,  muhrtfe  zu  selten  verwendet 

b)  Unglück,  not,  quäl,  weh. 


Kath 

Jul 

Marg 

HM 

mal 

mal 

miil 

mal 

tintreohe»  .    . 

= 

7 

2 

1 

— 

pine*.    .    .    . 

•  = 

7 

5 

4 

4 

tene'      .    .    .    . 

___ 

G 
5 

1 
7 

6 

4 

wa*    .    .    .    . 

= 

5 

nowcin* .    . 



4 
•2 

— 

2 



weane  1172.  2135 

= 

11 

sorhe  1170.  1700 

== 

2 

4 

6 

aar  1170.  1700 

= 

2 

2 

3 

wondrcatJo  62! 

= 

1 

— 

1 

neod  2428  .    . 

= 

1 

— 

— 

derf  .    .    . 

— 

2 

— 

hearm    .    .    . 

— 

— 

— 

bitternesse 

— 

— 

— 

unsehföe    . 

— 

1 

— 

bale  .    .    .    . 

— 

— 

2 

balesitJ   . 

— 

— 

1 

— 

care   .    . 

— 

— 

1 

8 

earmtJe 

— 

— 

— 

5 

wasitJ .    , 

— 

— 

— 

2 

trubuil 

— 

— 

— 

1 

unhap 

— 

— 

— 

1 

M 

a"9 

27 

55 

Von  Jul  und  Marg  trennt  Kath  hier  die  Verwendung  tmtreohe  und 
tene,  Jul  im  besonderen  die  von  sar.  Von  HM  trennt  Kath  der  ge- 
brauch bezw.  nichtgebrauch  von  tintreohe,  pine,  iene,  notvcin,  weane, 
sorhe,  care  und  earmtfe, 

c)   sOnde,  unrecht. 

Kath         Jul 

mal  mal 

woh^ =     (i  1 

sunne  91.  1177.  1201  .  =  3  4 

bruche  1210.  1407  .  .  =  2  — 


Marg 

mal 

HM 

mal 

l 
10 

10 

1 

0 

11      5     11      17 
Der  gebrauch  von  fvoh   und  sunne   scheidet  hier  Kath  von  Jul, 
Marg  und  HM,  von  letzterer  im  besonderen  der  von  bruche. 


'  41.  404.  620.  1504.  1814.  1911.  2161. 

3  42.  1631.  1935.  2169.  2182.  2423.  2528. 

>  403.  620.  1363.  1503.  1813.  1911. 

*  1172.  1751.  1773.  2134.  2328. 

*  1176.  1698.  1860.  2428. 

^  562.  1195.  1199.  1230.  1243.  1356. 
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d)   verehren  preisen. 

Kath        Jul       Marg       HM 

mal  mal  mal  mal 

herien> =15  13  15  6 

heien» =    9  10  12  — 

greten' =    6  1  —  — 

wuri5chen  274.  509.  659    =    3  2  4  — 

wurtSflcbipen  55.  59       .    =    2  — —- 1_ 

35  26  31  7 

Das  fehlen  bezw.  der  seltene  gebrauch  von  greten  trennt  Jul  und 
Marg  von  Kath.  Geringer  oder  vielmehr  schwerer  erkennbar  ist  der 
unterschied  zwischen  HM  und  Kath. 

e)  gewähren,  gestatten. 

Kath        Jul       Marg       HM 

mal  mal  mal-  mal 

leuen« =    5             4             4  — 

Xetten» =    4             2            6  1 

letten  792.  813.  1901     .    ==    3              1             3  — 

leanen  1086.  1648     .    .    =«    2          —          —  — 

lasten  1808 =    1           —          —  — 

|?olien —             3             2  4 

)»awien -— 1 1  — 

15            U            16  5 
Der  abstand  zwischen  Kath,  Jul  und  Marg  ist  hier  unbedeutend, 
um  so  grosser  der  zwischen  Kath  und  HM. 

f)  dulden,  ertragen. 

Kath        Jul       Marg       HM 

mal  mal  mal  mal 

drehen« =»10  6  0  S 

drahen' =    6  2  3  1 

}H)Uo»' =11  2  1  — 

^rowien927.  1140.  1162    =    3  —  —  — 

abeoren  1555    ..    .    .    =.  1 —  — 1__ 

30  10  10  10 

Durch  die  ungemeine  Vorliebe  fUr  poUen  nimmt  Kath  den  übrigen 
Schriften  gegenüber  eine  Sonderstellung  ein.  In  bezieh nng  auf  drehen 
und  drohen  (für  Scheidung  dieser  worte  siehe  teil  I,  s.  55)  ist  ihr  ab- 
stand von  Jul  und  Marg  gering,  bedeutender  von  HM. 


'  147.    186.  224.  249.  353.  434.  460.  511.  1041.  1507.  1786.  2043.  2075. 
2413..  2539. 

*  234.  460.  511.  1019.  1041.  1506.  1786.  2413.  2539. 
>  222.  899.  1466.  1483.  2119.  2303. 

*  771.  1908.  2173.  2177.  2416. 

*  768.  1591.  2402.  2420. 

*  626.  6?8.  966.  1089.  1100(?).  1166.  1383.  1753.  1914.  2426. 
^  1089.  1193  (ms-R:  drohen),  1914.  2132.  2467. 

*  229.  927.  1006.  1031.  1044.  1141.  1162.  t208.  1441.  2127.  2159. 
A&glia,  V.  band.  7 
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g)  erzürnen,  ärgern. 

1 

Kath 

Marg 

HM 

mAl 

mal 

mal 

gromien« .    . 

.     .     .     .     =     6 

— 

1 

wraöSen  238. 

1333.2363    =    3 

— 

4 

tenen  549     . 

.    .     .    .    =     1 

— 

1 

dernen  1684 

.    =     l 

5 

2 

eilen  1699    . 

.    =     1 

1 

1 

grenen    . 

— 

— 

3 

Bweamen 

— 

— 

2 

Sorben     . 

— 

— 

1 

drecchen 

— 

— 

1 

12 


16 


Von  Jnl  und  Marg  trennt  Kath  der  gebrauch  von  gremien,  von 
Marg  noch  im  besonderen  der  von  deruen. 

h)  jammern,  schreien. 


Kath 

Jul 

Marg 

HM 

mal 

mal 

mal 

ma] 

jeien^ 

.     ==     5 

8 

3 

— 

juren  162.  2040   .    . 

=     2 

2 

1 

— 

wepin  2357.  2386      . 

.     =    2 

— 

— 

— 

laden  145.  2352    .    . 

=    2 

— 

— 

—■ 

}>eotin  163    ...    . 

=     1 

— 

1 

— 

wenien  2362     .    .    . 

.     =     1 

— 

— 

l 

remen  2371  .    .    .    . 

=     1 

— 

1 

— 

gellen  2040  .... 

=     1 

— 

1 

— 

rarin 

— 

1 

1 

— 

wepnen     .    . 

— 

— 

— 

1 

grenien     .    . 

■— 

— 

— 

2 

geomerien 

— 

— 

— 

1 

screamen  .    .    . 

— 

— 

— 

l 

greden .    .    . 

— 

— 

— 

1 

15 


11 


8 


In  Kath  und  HM  ist  der  begriff  fast  vOllig  verschieden  belegt.  Von 
Jnl  scheidet  Kath  das  überwiegen  von  geien  znm  nach  teile  der  übrigen 
ausdrücke,  die  dort  (in  Jnl)  fehlen.  Mit  Marg  dagegen  lässt  sich  eine 
gewisse  Übereinstimmung  nicht  ableugnen. 

Die  begriffe  i)  sich  beugen,  neigen,  und  k)  trügerisch,  sind  merk- 
würdigerweise in  Kath  so  selten  zu  belegen,  dass  eine  vergleichung  hier 
nicht  statthaft  erscheint.^ 


>  Für  Jul  siehe  teil  I,  s.  55. 

>  303.  1467.  2106.  2120.  2270.  2305. 
'  162.  207.  1373.  2062.  2091. 

*  Siehe  teil  I,  s.  52,  z.  11  ff. 
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1)  viele,  manch  ein.* 

Eath       Marg       HM 

mal  mal  mal 

moni(e)« —  12  8  16 

feole» =10  —  4 


22  8  20 

feole  ist  in  Kath  ebenso  beliebt  wie  mont(tf).  In  HM  dagegen  ist 
es  stark  zorUckgesetzt,  in  Marg  fehlt  es  ganz. 

m)  zusammen.* 

Kath  Marg       MH 

mal  mal  mal 

somen^ =    8  —  1 

togederes^ =    4  4  6 

Bomet     ....         —  1  — 


12  5  7 

Kath  zieht  hier  ein  wort  vor,  das  Marg  und  HM  zurücksetzen  und 
umgekehrt.' 

Folgende  sind  die  ergebnisse  unserer  vorstehenden  ver- 
gleichnngen: 

Wir  prüften  Kath  und  Jul  auf  den  beleg  von  7  begriffen, 
und  nur  in  der  belegung  eines  begriffes  (e)  war  eine  Überein- 
stimmung zu  verzeichnen.  Marg  und  HM  konnten  wir  mit 
Kath  sogar  auf  den  beleg  von  10  begriffen  vergleichen,  aber 
auch  hier  stimmte  letztere  nur  zweimal  (in  e  und  h)  zu  Marg 
und  nur  einmal  (in  d)  zu  HM. 

Auch  diese  Untersuchung  hat  ergeben,  dass  Kath  den 
übrigen  Schriften  gegenüber  eine  Sonderstellung  einnimmt 


>  Für  Jul  siehe  teil  I,  s.  56,  z.  11. 

s  87.  581.  696.  738.  947.  1575.  1712.  1850.  1872.  2082.  2299.  2354. 

'  89.  120.  122.  161.  800.  862.  950.  2081.  2234.  2507. 

4  532.  932.  975.  1420.  1688.  1601.   1692.  2090. 

»  114.  990.  1792.  2268, 

*  In  den  ersten  beiden  teilen  unserer  abhandlung  erwähnten  wir, 
dass  für  den  begriff  des  magdtums  Jul  und  Marg  nur  das  comp,  meiti- 
had  gebrauchten,  während  HM  ausschliesslich  das  comp,  meidenhad  dafür 
verwendet.  Kath  geht  hier  mit  der  Homilie,  denn  obwol  das  Bodl.  ms 
nur  meitfhad  zeigt,  so  ist  doch  durch  die  Übereinstimmung  der  beiden 
anderen  hss  das  comp,  meidenhad  für  Kath  als  völlig  gesichert  zu  be- 
trachten, da,  wie  wir  später  einmal  nachzuweisen  gedenken,  die  drei 
texte  der  Kath  von  einander  völlig  unabhängig  sind.  Noch  zu  erwähnen 
wäre,  dass  in  Kath  für  den  hegriS  glaube  ne6en  einem  häufigeren  ^t- 
leaue  noch  das  simplex  leaue  (384.  386.  787.  834.  963)  vorkommt,  ein 
wort,  welches  in  den  übrigen  hier  zu  untersuchenden  Schriften  nicht  zu 
finden  ist 


Digitized  by 


Google        H 


100 


EINBNKELi 


5.  Phrasen  and  wendnngen. 

Von  häufigen  HM,  Jui  und  Marg  gemeinBamen  phraaen  finden  wir 
in  Kath  nur  die  zasammenstellang  von  rvele  und  tounne  (v.  1511.  1534. 
1710.  2328)  und  die  formeln  eadi  meiden  (v.  1244.  1823.  1978.  2157.  2525) 
und  seit  meiden  (v.  1464),  wahrend  die  znaammenstellungen  von  mihte 
und  meiZhad  oder  menske  und  meiZhad  der  Kath  fehlen. 

Von  hSnfigen  Jul  und  Marg  gemeinsamen  phrasen  finden  wir  in 
Kath  die  folgenden :  znaammenstellungen  von  heien  und  herien  (v.  460. 
511.  1041.  1506.  1787.  2413),  von  sar  und  sorhe  (1700.  2359),  luuien  und 
leuen  (952)  und  die.  formeln  le flieh  lieh  (1553)  und  deatS  drehtn  (967. 
1100.  1166.  1383.  2426.  2467);  es  fehlen  jedoch  die  Zusammenstellungen 
von  buhen  und  beten,  und  die  formet  to  wratier  heale.  Auch  der  in  Jul 
und  Marg  so  beliebte  gebrauch,  dem  namen  des  Verfolgers  der  Jungfrau 
das  beiwort  lutSere  beizufügen,  findet  in  Kath  kein  beispiel,  ebenso 
wenig  als  die  auf  s.  58  des  ersten  teiles  besprochenen  hyperbolisierenden 
redensarten  der  HM. 

Alle  diese  phrasen  und  Wendungen  konnten  wegen  der  allgemein- 
heit  ihrer  bedeutung  in  Kath  sehr  wol  vorkommen,  dass  viele  von  ihnen 
in  letzterer  sich  nicht  finden,  mnss  bei  ihrer,  den  anderen  Schriften 
gegenüber  fast  doppelten  länge  doppelt  schwer  wiegen. 

Dagegen  ist  der  umstand,  dass  die  HM  und  Marg  gemeinsamen 
phrasen:  flesches  (flesclüiche)  ful75e{n)  und  lichomes  (JichomUche)  lust{et) 
in  Kath  nicht  anzutrefifen  sind,  wol  nur  auf  stoffliche  Verschiedenheit 
zurückzuführen. 

Von  den  der  Kath  eigentümlichen,  häutigen  redensarten  seien  hier 
nur  die  folgenden  erwähnt:  Crist  (oder  so^)  Godd  and  Codes  Sune(B\2. 
956.  Uli.  1353.  2095).  Zusammenstellungen  von  feoue  +  snbst.  (772. 
1040.  1386.  1659.  2158.  2424.  2451.  2453)  und  von  protvien  und  polien 
(927.  1140.  1162),  phrasen,  welche  die  übrigen  Schriften  nicht  kennen. 

In  der  besprechung  der  übrigen  nicht  häufigen  redewen- 
dungen  beginnen  wir  am  besten  mit  HM. 

Die  Übereinstimmungen  zwischen  Kath  und  HM  an  nicht 
häufigen  phrasen  und  Wendungen  sind  so  gering  an  zahl,  dass 
wir  sie  ohne  rUcksicht  auf  ihre  beweiskraft  sämmtlich  hierher 
setzen  können. 


Yen  Kath 

50.  poure  ba  7  riche 
240.  schead  ba  of  god  7  of  uuel 
554.  inoh  ra9e 
557.  wit$  lutSer  eie 
663.  in    alre  worlde  world  a  on 

ecnesse 
943.  ischal  leote  lihtliche 
Ah  beo  nn  soS  cnawes 
7  ich  habbe  to  him  treowe- 
liche  itake  me 


1079. 
1521. 


Seite  HM 

39.  Dass. 

25.  schead ba  of  god  7  of  nuel 

33.  Dass. 

43.  godes  lut5ere  eie 

29.  from  worlde  into  worlde  a  on 

ecnesse 
17.  |7n  wult  lete  lihtliche 
25.  beo  nu  sot)  cnawes 
7.  7  tac  )^  to  him  treweliche 
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Seit«  HM 

33.  beo  pe  cnot  icnnte  anes  of  wed- 

iac 
3.  as  ti  mnt$  uleS 
5.  7  trukie  for  a  mon  of  lam  \tQ 

heouenliche  lauerd. 
23.  Dass. 


Yen  Kath 

1525.  7  8wa  pe  cnot  is  icnat  bitahen 

HS  tweien 
1596.  Feire  uleti  pi  mvüö 
2180.  pQ  is  iieued  todei  foramoDof 

lam  him  pet  is  lanerd  of  lif. 
2161.  wit$  kempene  crane 

Wie  man  siebt  sind  dies  alles  phrasen,  die  in  damaliger 
zeit  landläufig  gewesen  sind,  und  die  zum  teil  sich  bis  in  die 
altangelsächsische  Sprachperiode  zurück  verfolgen  lassen.  Für 
unsere  Untersuchung  haben  sie  kein  gewicht 

Die  Phrasenübereinstimmungen  zwischen  den  drei  legenden 
sind  nun  ausserordentlich  zahlreich,  so  zahlreich,  dass  wir  hier 
nur  die  wichtigeren  derselben  anführen  und  besprechen  können. 
Der  unterschied  zwischen  diesen  und  den  gewöhnlichen  land- 
läufigen phrasen  wurde  teil  I,  s.  59  f.  genauer  bezeichnet. 

Wir  besprechen  zuerst  eine  stelle,  die  mit  geringen  abänderangen 
sich  in  allen  drei  legenden  findet 

Seite  Jal 

17.  7  leggetS  se  lut^er- 
liehe  on  hire  leof- 
liehe  lieh  [|7at]  hit 
liÖeri  o  bloöe. 


Ven        Kath 

1552.  7  swa  men  dide 
(scä.  beot)  sone  pel 
hire  lef  lieh  lieh  lit$e- 
rede  al  o  blöde. 


Seite  Marg 
5.  pe  awaride  wiöer- 
Iahen  leiden  swa  In- 
t^erliche  on  hire  leof- 
liche  lieh  pet  hit ... . 
litJerede  o  blöde. 
In  allen  drei  legenden  ist  von  der  stäapnng  der  heiligen  die  rede. 

Die  übereinstimmenden  worte  sind  in  Kath  die  erweiternng  eines 
lacerare  der  quelle,  in  Marg  und  Jul  sind  dieselben  zugefügt 

Wir  lassen  die  stellen  folgen,  welche  Kath  und  Marg  im 
besonderen  mit  einander  gemein  haben. 
Kath  371.    7  all  wurcheti  bis  (ndlm/.  I   Marg  9.    7  halt  tine  bestes  bnto 

goddes)  wil  bnte  mon  ane      |  mon  ane. 

Die  übereinstimmenden  worte  sind  sowol  in  Kath  als  in  Marg  nicht 
übersetzt,  sondern  eingeschoben. 
Kath  330.    I^e  pet  Giws  demden  7  |  Marg  3.    pet  Giwes  fordemden  ant 

heatSe  hongeden  j  hea75ene  ahongen. 

In  den  quellen  beider  legenden  finden  sich  nur  die  worte:  quem 
Judei  crudfixcrunL 
Kath  OlS.    7  ta  he  hefde  arnd  us  |  Marg  11.    p^  arudde  me  so  redlich 

of  the  feondes  rake  {  of  his  reowliche  rake. 

In  beiden  legenden  einschiebsei. 
Kath  1536.    Mi  swete  lif  se  softe-  |   Marg  4.    he  is  leoflukest  lif  for  to 

liehe  he  smecche^  me  7  smel-  |  lokin  uppon  ant  swotest  to 

le?$  pet  al  me  |7unchet$  saunre  '  smeallen  ne  his  swote  sauur 

7  softe  pet  he  sent  me  etc.  ne  his  almihti  mibte  etc. 
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In  Kath  erweiterung  von:    ille  dulcedo  et  dilectio  mea,  in  Marg 
eingeschoben. 

Kath  1541.    Btille  |7ine  wordes  for  {   Marg  4.    for  unwurt^  {^^Z  wite  )?u  wel 
ha  beotS  me  unwurt^  |7^^wite  j  me  beotS  |7ine  wordes. 

I'u  to  wisse  I 

In  Kath  fibersetznng  von:  desine  ergo  Imperator,  desine  talia  jam 

suadere  qttae  sit  tcelus  etiam  cogitare.    In  Marg  eingeschoben. 


Marg  9.    steappro  |7ene  stcorren  ant 
|7eno  ^iniBtanes. 


Kath  1661.  Bohinende  schenre  of 
(ms  B:  l^en  eni)  jimstan^s 
steapre  pen  eni  steorre 

In  Marg  erweiterung  von:  {Oculi  ejus)  velut  margaritae  splende- 
bant,  in  Kath  eingeschoben. 

Kath  2006.    Almihti  Godd  cnt$  nu  |   Marg  7.    and  cud  pi  mähte  on  mc 
]fi  mihte  |  almihti  godd. 

In  Kath  Übersetzung  von:  ut  manifestam  potentiae  tuac  virtutem 
intuentes  etc.    In  Marg  Übertragung  von:  Conforla  me  Christe. 
Kath  2209.    wid  eawles  of  ime        |   Marg  6.    Dass. 

In  Kath  Übersetzung  von :  ferreis  hastilibus.    In  Marg.  eingeschoben. 
Kath  2481.    Do  nn  ]?enne  hihend-  |   Marg  22.    do  nu  brotJer  hihentliche 
liehe  pet  te  is  ihaten.  |  ]>et  te  is  ihatcn. 

In  Kath  Übertragung  von :  tu  jam  impiger  age  et  redde  expletum 
quod  a  tiranno  accepisti  mandatum.  Die  quelle  von  Marg  hat  hier:  frater 
tolle  nunc  gladium  (gedruckt:  gaudium). 

Wollten  wir  die  obigen  Übereinstimmungen  durch  verfasser- 
einheit  erklären,  so  hätten  wir  hier  die  seltsame  erscheinung, 
dass  ein  bearbeiter  bei  stellen,  die  er  einfach  übersetzen  konnte, 
sich  einer  früheren  arbeit  erinnert  und  dieselbe  benutzt.  Ab- 
gesehen von  ihrer  widernatürlichkeit,  sträubt  sich  jedoch  gegen 
diese  annähme  die  reihe  von  ergebnissen,  die  unsere  früheren 
vergleichungen  zu  tage  förderten.  Es  bleibt  uns  daher  nichts 
übrig,  als  anzunehmen,  dass  der  eine  bearbeiter  die  bearbei- 
tung  des  anderen  kannte  und  benutzte.  Die  bearbeitung  sage 
ich,  denn  die  angeführten  Übereinstimmungen  sind  derart,  dass 
die  annähme,  der  eine  bearbeiter  habe  nur  die  vorläge  des 
anderen  gekannt,  zu  ihrer  erklärung  nicht  mehr  genügt.  Wer 
der  benutzende  war  und  wer  der  benutzte  lehrt  ein  schneller 
blick  auf  unsere  obige  Zusammenstellung:  der  Verfasser  von 
Marg  war  es,  welcher  Kath  kannte  und  benutzte.  Gegen  diese 
annähme  spricht  nur  eine  unserer  Übereinstimmungen  (Kath 
1661  und  Marg  9).  Aber  die  werte,  um  die  es  sich  hier  han- 
delt, gleichen  so  sehr  jenen  vielgebrauchten  phrasen,  dass  wir, 
hätten  wir  nicht  gewissenhaft  sein  wollen,  sie  sicher  unerwähnt 
gelassen  haben  würden.     Der  Verfasser  von  Kath  konnte  sehr 
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leicht  von  selbst  auf  diese  werte  kommen,  der  von  Marg  sich 
ebenso  leicht  bei  Übertragung  der  betreffenden  stelle  ihrer  er- 
innern. 

Gleichwie  in  Marg  so  finden  sich  auch  in  Jul  eine  unge- 
mein grosse  anzahl  von  phrasenUbereinstimmungen  mit  Katb. 
Wir  werden  daher  auch  hier  uns  auf  die  besprechung  der 
wichtigeren  beschränken  müssen. 

Folgendes  war  es,  was  wir  fanden: 


Kath  710.  Ich  hit  am  Bfichel  Go- 
des  heh  engel  7  of  henene 
{.sende  for  to  segge  |>e  {'ub. 


Jai  37.  Ich  hit  am  quot$  >e  ud- 
wiht  godes  heh  engel  for  te 
segge  ]fe  \f\B  isent  te  from 
heoaene. 

In  Kath  Übersetzung  von:  Ego  sum  Michael  (xrchangelus  ieslamenti 
domini,  missus  a  deo  evangelix4xre  haec  tibi.  Die  quelle  von  Jul 
hat  nur:  Angelus  Domini  sum,  Misit  me  ad  te,  ut  {sacrifices  et  non 
moriaris). 

Kath  894.    0?e  deouel)  wearp  harn  |   Jul  39.     Ich  hit  am  {^at  warp  ut 

ut  Bone  of  paraise  selhtSe       |  adam  7  eue  of  paraise  seihte. 

In  Kath  Übersetzung  von :  [genus  humanum  per  diaholum)  a  para- 

disi  delicns extusum  etc.    Jul  quelle  schreibt:  Ego  sum,  quifeci 

Adam  et  Evam  in  paradiso  praevaricari  (i.  e.  sündigen). 


Kath  903.    Hhte  nu  leate  of  heouen- 
lieh  limen 


Jul  63    lihtest  hider  to  us  of  heo- 
uenliche  leomen. 


Kath  quelle:  Bis  novissimis  temporibus  {Christus)  praesentiam  suam 
nobis  exhibuit.    In  Jul  eingeschoben. 


Kath  1294.    alle  italde  bi  tale  fif 
8it$e  tene 


Jul  71.    alle  italde  bi  tale  seoue 
siCe  tene. 


Kath  quelle:  quinquaginta.    Jul  quelle:  numero  septuaginta. 


Jul  21.    hire    lufsume    leor    lilies 
ilicnesse  7  rudi  ase  rose. 


Kath  1430.    wiS  se  swit^e  lufsume 

leores   se  rudie  7  se  reade 

ilited  eauereuch  leor  as  lilie 

i-leid  to  rose 

In  Kath  Übertragung  von:  Vultus  autem  illorum  rosei  coloris  decore 
emicabant,  oder  vielleicht  eher  Übersetzung  eines  späteren:  inter  liiia 
roseis  floribus  vernantia  etc.  Jul  quelle  hat  hier  nichts  als:  (videns) 
pulchritudmem  ejus. 


Kath  1445.  7  biburieden  ham  deam- 
liohe  as  hit  deh  Drihtines 
cnihtes 


Jul  77.  7  dnden  hire  bodi  frin  in 
a  Btanene  {'ruh  hehliche  as 
hit  deh  halhe  to  donne. 


ELath  quelle:  Herum  corpora  (Christiani)  noctu  rapientes  sepelie- 
runt.  Jul  quelle:  Ei  condiens  corpus  cum  aromatibus  et  lineamentis 
pretiosis  (einige  hss  fügen  hinzu:  m  locellum). 

Kath  1503.    Ful  wel  ichulle  ^et  tu  |   Jul  15.    ich  chulle  f'at  he  wite  hit 
(ms  R:  hit)  wite  |  ful  wel. 

In  Kath  und  Jul  eingeschoben. 
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Eath  2003.  7  cleopede  ioward  heaone 
ful  hehe  wit$  hire  heorte  ah 
wit$  stille  steaene. 


Jul  37.  stille  bäte  steauene  od  heh 
in  hire  heorte  cleopede  (ha) 
to  criste. 


Kath  quelle:  Virgo  interea  ereciis  in  coelum  oculis  tadlae  oralionis 
verba  ad  deum  fundebaL    Jal  quelle:  Juliana  autem  ingemiscens  ama- 
rissitne  exclamavit  ad  Dominum. 
Kath  2346.    ah  het  swit$e  don  hire  |   Jul  31.    Ah  hehle  switJe  don  hire 


his 


ut  of  his  ehsiSe. 


de- 


ut  of  hise  8iht$e  (ms  B: 
ehsihtJe,  ebenso  ms  B). 

Kath  quelle:  Virginem  a  eonspectu  suo  abstractam  jubet  (. 
collart).    In  Jul  eingeschoben. 

Am  wichtigsten  und  beweiskräftigsten  sind  jedenfalls  die  Überein- 
stimmungen in  der  beschreibung  des  folterrades,  das  ja  in  beiden  legen- 
den eine  bedeutende  rolle  spielt.  Wir  geben  dieselben  so  weit  als  mög- 
lich vollständig  und  setzen  sie  zu  besserer  vergleichung  in  versen  ein- 
ander gegenüber: 


Jul  57  f. 
7  (he)  lette  o  wodi  wise 
a  swifte  wunderlich  hweol 
meten  7  makien 
7  t'urhspitien  hit  aP 
spaken  7  feilen 
|?icke  7  J^reofalt 
Wit$  irnene  gadien. 


Kath  1940  ff. 
Hat  hwil  ha  wed  f^us 
inwit5  l^eos  ]7reo  dahes 
parken  fowr  hweoles 
7  let  t^urh  driuen  )7refter 
t'e  speaken  7  te  felien 

wiC  irnene  gadien  y 

swa  ^p  te  pikes 

7  te  irnene  preones 

se  scharpe  7  se  starke 

borien  ]7urh  7  beeren  fort$ 

feor  0  }^et  otJer  half 

}pet  al  ipet  hweol*  beo  |>urspited 

mid  kenre  pikes  ]^n  eni  cnif  kene  to  keoruen 

rawe  bi  rawe.  al  {^at  ha  rinen  to 

Let  tenne  turnen  hit  ase  neil  cniues . 

swiftliche  ahnten  v  7  het  o  lif  7  o  leomen 

Bwingen  hit  swiftliche 
7  turnen  hit  abuten. 
In  Kath  eine  freie  aber  immerhin  sinngetreue  widergabe  der  fol- 
genden, hie  und  da  etwas  dunkeln  stelle  der  vorläge:  Jube  ergo  ut  infra 
triduum  hoc  sini  facta^  quatuor  rotae  et  sicut  ego  dictavero  extremi 
rotarum  orbes  et  intimi  eircfdi  clavis  prominentibus  et  acutis  praefigan- 
tur,  Radü  vero  articulares  quibus  altrinsecus  rotarum  orbes  juncti  te- 
guntur  servis  praeaeutis  denso  ordine  et  mordaci  acumine  imbuantur. 
Bas  juxta  rotas  Katerina  exposita  volubüem  impetum  sedens  intue- 
attir  etc.      Die  quelle  der  Jul  hat  dagegen  nur:   Tunc  praefectus  jussit 


*  Ms  B  fUgt  witS  ein,  welches  ms  R  fehlt. 

*  Mss  R  und  B:  pe  (bezw.  te)  hweoles. 
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adduci  roiam  ferream  et  figi  in  eos  gladios  aeutos  et  super  ipsam  rotam 
imponi  mrginem  etc. 

Gleich  von  vornherein  war  zu  erwai-ten,  dass  wie  in  Marg 
80  auch  in  Jul  sich  eine  nicht  geringe  anzahl  von  wörtlichen 
Obereinstimmungen  mit  Eath  nachweisen  lassen  würden.  Hat 
doch  eine  frühere  Untersuchung  erwiesen ,  dass  Jul  und  Marg 
von  ein  und  demselben  Verfasser  herrühren.  Hier  wie  dort 
l&88t  sich  kein  sicherer  beweis  dafür  beibringen,  dass  in  Eath 
die  andere  legende  oder  deren  quelle  benutzt  wäreS  wol  aber 
finden  wir  viele  bestimmte  anzeichen  dafür,  dass  das  gegen- 
teil  statt  hatte.  Hier  wie  dort  sind  die  meisten  dieser  Über- 
einstimmungen der  art,  dass  sie  auf  seiten  des  Verfassers  der 
anderen  legende  die  bekanntschail  mit  der  Katbarinabearbei- 
tung  voraussetzen. 

Die  ergebnisse  dieses  unseres  Vergleiches  sind  also:  Eath 
ist  nicht  von  dem  Verfasser  der  HM,  noch  von  dem  der  Marg 
und  Jul.    Dieser  letztere  kannte  jedoch  und  benutzte  Eath. 

B.  Der  vers. 

Auch  für  diesen  abschnitt  sind  wir  rücksichtlich  der  Ver- 
weisungen auf  die  Morton'sche  ausgäbe  beschränkt,  da  die  von 
Hardwick  hierzu  wegen  des  umfanges  ihrer  seiten  gar  nicht 
geeignet  ist.  Morton  hat,  wie  oben  bereits  angedeutet,  das 
versmaass  der  Eath  nicht  richtig  erkannt.  Er  hielt  es  für 
alliteration  und  suchte  demgemäss  den  text  nach  deren  ge- 
setzen  in  verse  zu  teilen.  Dass  er  häufig  in  sinnstörender 
weise  sätze  teilte  oder  verband,  war  die  einfache  folge  dieses 
seines  irrtums.  Es  mussten  eben  reimstäbe  aus  der  ferne 
herbeigeschafft  werden,  wenn  in  der  nähe  keine  zu  sehen 
waren. 

Um  bei  unseren  verscitaten  misverständnissen  aus  dem 
wege  zu  gehen,  werden  wir  daher  zuerst  die  Morton'schen 
Stab  (halb)  verse  in  Otfridische  vierheber  umzuwandeln  haben. 
Gleich  hier  will  ich  bemerken,  dass  auch  unter  den  nach  unse- 
ren gesetzen  geteilten  versen  einzelne  widersinnige  teilungen 

*  Das  einzige,  was  man  hier  anführen  könnte,  wäre  die  Überein- 
stimmung von  Kath  1294  mit  Jul  71.  Jedoch  ist  hier  die  Übersetzung 
in  beiden  legenden  fast  gleich  frei.  Wir  werden  wol  auch  hier  eine  der 
gewöhnlichen  phrasen  vor  uns  haben.  Darauf  deutet  übrigens  die  allite- 
ration, die  einen  gewöhnlichen  schmuck  jener  phrasen  bildet. 
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sowie  auch  fehlerhafte  verae  sich  finden  werden,  beides  jedoch 
nur  scheinbar,  da  die  anderen  texte  hier  ergänzend  und  be- 
richtigend eintreten. 

An  folgenden  stellen  ist  unsere  teilnng  eine  andere  als  bei  Morton: 
V.  60  f.  Be  riche  reotSeren  7  scheop  \  7  bule  hwa  se  mihie  etc.  V.  65  f. 
In  pis  burk  was  |  rvuniende  a  meiden  |  swiTie  gung  of  geres  etc.  HO — 11 
bilden  einen  halbvers.  V.  154  f.  Sone  se  hire  sonde  com  again  \  7  seide 
hire  pe  sotSe  etc.  V.  167  f.  ah  for  dred  of  deati  diden  /»et  deoueles  lac  etc. 
V.  171  hearie  irwundet  innn9  \  for  pe  wrecches  pet  ha  seh  \  swa  wra^e 
workes  wurchen  etc.  V.  189  as  al  pe  world  is  wealt  \  purh  his  wiss- 
unge  etc.  V.  193  7  wrat  on  hire  breoste  \  biforen  hire  ietS  \  and  hire 
iunge  etc.  V.  205  ron  of  pat  balefule  |  [blöd]  al  biblodked  etc.  V.  217 
gif  pu  hil  gulde  \  7  geoue  to  his  tvurtimunt  etc.  V.  230  Des  heuenlichc 
lauert  laue?5  \  ireowe  bileaue  etc.  V.  243  schal  timrtSe  se  fortS  \  ut  of  his 
tüit  etc.  V.  287—88  ist  nur  ein  halbvers.  V.  291  f.  alstoa  schulen  alle  \ 
habben  endinge  \  gif  he  pet  rvalde  etc.  V.  297  f.  ah  he  purh  his  milce  (  7 
godlec  of  his  grace  \  makeH  ham  pet  ha  beon  \  eche  buien  ende  etc. 
V.  304  f.  for  he  is  hare  alre  Schuppend  \  7  scheop  ham  in  sum  iime  etc. 
V.  317  f.  7  li  mud  murie  \  7  wilii  7  wise  |  toordes  hil  weren  etc.  V.  346  f. 
Ah  gel  ne  puncheZ  otv  nawt  inoh  |  to  forleosen  orv  pus  \  i  Pulli  mis- 
bileaue  etc.  V.  361  f.  /»et  nowtSer  sturie  ne  mähen  \  ne^  sleoren  ham 
seluen  etc.  V.  377  f.  ^e  Reiser  wundrede  him  \  switfe  of  swuche  wor- 
des  etc.  V.  389  f.  hwen  pu  forcwitfesl  for  pi  Godd  \  ure  undeatfliche 
godes  etc.  V.  407  f.  deameliche  to  him  \  7  sende  i-sealede  writes  etc. 
V.  477  f.  Ah  sone  se  ich  seh  pe  leomc  \  of  pe  sotie  lare  etc.  V.  504  f. 
Ah  nu  pu  seist  pet  lux  beot5\al  wealdende  godes  etc.  V.  528  f.  Be  King 
was  switSe  wel  \  icwemet  7  walde  \  wilen  gif  ha  weren  etc.  V.  554  f.  Ich 
mihte  inoh  raTSe  wel  \  habben  awealt  hire  etc.  V.  558  f.  Ah  get  mepunchetü 
betere  |  pet  ha  beo  ear  ouercumen  etc.  V.  581  makie  se  monie  \  Clerkes 
to  cumen  etc.  V.  600  f.  7  in  cwalmhus  \  Com  a  sonde  7  seide  hire  etc. 
V.  605  Nes  tis  meiden  nawiht  \  perfore  i-mengel  etc.  V.  634  f.  ne  penche 
ge  neauer  hwat  \  ne  hu  ge  schulen  seggen  \  for  ich  wule  giuen  ow  \  ba 
iunge  7  tale  |  pet  an  ne  schal  of  alle  \  ower  widerwities  witen  |  hwat  he 
warpe  a  word  again  ow  etc.  V.  601—62  nur  ein  halbvers.  V.  666  f. 
pet  an  engel  ne  come  \  lihtendc  wi^  swuche  \  leome  fram  heuene  etc. 
V.  670  f.  for  al  pe  cwarterne  of  his  cume  \  leiiede  0  leie  etc.  V.  676  f. 
hald  hardiliche  \  0  pet  tu  haues  bigunnen  etc.  V.  690  f.  7  swuch  wundei- 
ham  schal  |  punchen  of  pi  wisdom  etc. 

Da  wir  in  Qbereinstimmung  mit  unserem  früheren  ver- 
fahren ein  stück  von  700  yersen  als  material  für  unsere  Unter- 
suchung für  völlig  genügend  erachten,  so  können  wir  hier  ab- 
brechen und  zu  der  prüfung  des  verses  selbst  übergehen  .^ 


^Morton  hat:  maJienne\  wol  nur  verdruckt? 

*  Ueber  die  im  folgenden  zur  anwendung  gelangenden  crlterien  siebe 
teil  I:  Die  form  unserer  Schriften  (s.  3  IT.).    Ich  mache  besonders  auf  die 
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Darch  die  texte  B*  and  B  werden  folgende  mangelhafte  verse  be- 
richtigt: , 

Vers  21.  7  nömeliche  in  a  ]6nd6    B:  lont. 
22.  Ylirie  h6t    B  und  B:  hatte. 
39.  BÜme  \\a)i  f6arl4c    B:  summe. 
48.  7  Bände  h6a8t  7  böde  '  B:  heaste. 
65.  Tn  y\A  bürh  wis    B:  l'is  ilke  b.  w. 
68.  feir  ant  fr6olich    B:  feire. 

119.  \et  n4n6  ne  wis  hire  äuening    B:  \  nan  nes  h.  e. 
125.  wit$  4lle  hise  cr^fti  crökSs    B:  his,  ebenso  B. 
132.  \et  41  ha  cnöowen  h4m    B  and  B:  icneowen. 
189.  as  41  )^e  w6rld  is  w6alt    B:  iweld,  B:  i-wald. 

194.  and  hire  tünge    B:  ant  tüngo  of  hire  mii9,  ähnlich  B. 

195.  I^e  h4li  t4k6n    B  und  B:  \^  h.  rode  taken. 
243.  üt  öf  his  wit    B:  witte. 

246.  to  witl^se  ]?ing    B  und  B:  unwit(e)leBe. 
250.  söheliche  sch4ft    B  und  B:  Schaftes. 
282.  Ah  l^^r  nis  bot  a  66dd    B:  baten  an. 

286.  7  i  fis  World  i-86t    B:  weorlde. 

287.  US  for  to  fröuren  7'  for  to  fr6mi6n    B  u.  B:  ant  to  fr. 
329.  7  s^gg^n  \ei  hä  is  Gödes  Süne    B  fehlt  \eU 

331.  7  h6at$e  hönged^n    B:  heatJene,  B:  hct^ene. 
343.  \et  is  as  nöwt  würt5    B:  ase 
370.  7  4lle  wörldliche  l^ing^s    B:  l^ing. 
476.  ne  j^lp  ich  n4wt  |>röf    B:  ne  jelpe  ich. 
495.  wit$  mönnes  hönd6n    B  und  B:  al  wit5. 
497.  ähn^n  wit$  üte  sihtJö    B:  bute  (tUr  wit$  ute). 
531.  as  m6n  forw6nd6    B:  fore-,  B:  uore-seide. 
581.  cl^rkös  to  cümen    B:  cumene. 
600.  i  in  cw4lmhüs    B:  -huse. 

628.  7  41  \ei  ha  drühen    B:  drehen,  B:  drehden. 

629.  för  l'i  d^ore  lüue    B:  dcorewurSe. 

650.  to  ündem6ome  m6    B  und  B:  me  to  undemeomene. 


bemerkungen  zu  punkt  4  aufmerksam.  Die  hier  angeflihrfen  beispiele  für 
krasis  und  elision  könnten  noch  bedeutend  vermehrt  werden.  So  finden 
wir  im  Poema  morale  (ed.  Lewin)  v.  168  poZre  =^  peoTire,  ebd,  vv.  156, 
249,  354  pis  =  pe  is,  ebd.  v.  141  pit  (E,  e.  T)  =  pa  hit  (L);  ferner  in 
Old  Engl.  Hom  (ed.  Morris)  I.  Series,  p.  233  mihti  =  mihte{n)  hu  —  Dieser 
hinweis  scheint  mir  sehr  notwendig.  Einer  meiner  recensenten  (vgl. 
Literaturblatt  für  germ.  u.  rom.  philologie  1881,  no.  12)  hat  das  beweis- 
verfahren der  den  vers  behandelnden  kapitel  gar  nicht  verstanden,  weil 
er  eben  jene  bemerkungen  entweder  nicht  genügend  berücksichtigte 
oder  (wahrscheinlicher)  weil  er  sie  völlig  übersah. 

1  Bodl.  ms34,  fol.  1  ff.  Von  diesem  bisher  fUr  die  textkritik  von 
Kath  noch  gar  nicht  benutzten  ms  wurde  mir  die  coUation  besorgt  von 
George  Parker  in  Oxford.  Ich  verfehle  nicht,  dem  genannten  herm 
für  seine  gründliche  arbeit  hiermit  meinen  dank  abzustatten. 
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658.  6t$6r  i-w6nt^  to  \>^    B  und  R:  ot$er  wenden  to  l'e. 
660.  \fel  wfö  Q6dd  f&der    R:  Godd  heb  feder. 
687.  of  witti  wdrd68    B:  wittie. 
Ferner  ist  leicht  und  ohne  Willkür  zu  berichtigen  y.  591  pe  wune^ 
bi  Westen,  lies  /*e  wunietf  etc.;  pe  alre  wisesfe,  worauf  sich  wuneti  be- 
zieht ist  pluralisch  zu  fassen  und  ist  die  Übertragung  eines  omnes  — 
philosophos  der  vorläge. 

Von  B  und  R  nicht  oder  doch  nicht  genügend  berichtigt  und  auch 
sonst  schwer  herstellbar  bleiben  die  folgenden  mangelhaften  verse.  Um 
eine  hebung  zu  lang  sind: 

Vers  85.  n&wt  for  l'i  ]fet  hire  \f(iht^  — 
106.  ne  lüuede  ha  n4ne  lihte  pl4h6n  — 
111.  ah  ^uer  ha  h^fde  on  hi\i  writ  — 
134.  7  cw6t5en  hlre  )?e  meistri^  — 
153.  Sone  s^  hire  sönde  com  agafn  — 
163.  7  t'öotinde  iin}?iildeliche  — 
183.  St6d  stille  dne  hwil^  — 
188.  7  wisedöm  as  wisHch^  — 

269.  Ö96r  |>urh  m4re  midschipe  — 

270.  of  göld  696r  of  s61u6r  — 
272.  of  süne  6Ö6r  of  m6n6  — 
307.  7  n&  tim6  nes  n6au6r  — 
321.  ür6  bil6aue  7  üre  16i  — 
344.  ]fet  4lle  6wer  leisünges  — 
356.  7  smirk^nde  sm6t$elich^  — 
361.  ]fet  nöwtSer  stüri6  ne  mdh^n  — 
381.  for  sütel  is  7  6t5-s6n6  — 

411.  to  411^  l^e  i-c6dde  c1^rk6s  — 
417.  7  miken  höhest  in  his  h4116  — 
440.  t6w4rd  his  b6ri-b<Sld^s  — 
477.  Ah  s6n6  se  ich  seh  \>e  löome  — 
4S5.  Ichüll^  fordön  ^e  wisdöm  — 
487.  he  s^iÖ,  7  aw4rp6  |?e  wit  — 

498.  6ar6n  wit$uten  h^ring6  — 

499.  hönden  bäten  f61ing6  — 

506.  7  wült  ]^ei  ich  dö  ham  würtJschipc  — 
514.  ah  w6rd6s  \>n  hiues  in6h6  —- 
526.  of  wörldliche  wisdömcs  — 
535.  pet  w6r6n  in  East  lönd^  — 
'568.  s^ld^n  ou  h6hlich6  — 

573.  ge  schulen  b4o  mine  r6at$e8-m6n  — 

574.  in  411e  mine  d^ame  rün6s  — 
597.  büt6  biföre  düsi^  — 

621.  ne  for  n4  wörldes  w6ndr^aQ6  — 

624.  7  löad^n  unl4helich6  — . 
Um  eine  hebung  zu  kurz  sind  dagegen  die  verse: 
25.  \^ei  h€  was  öf  him  siker  —       |     54.  eüchan  wiS  his  lak  — 
46.  i  ye  möder  bürh  —  (    127.  üt  öf  |7e  w6ie  — 
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131.  üpon  ham  sölu^n  — 

161.  I-f6nd  tcr  BwftJe  f6ole  — 

167.  4h  for  dröd  of  d6al5  — 

193.  bifören  hire  t6t$ 

199.  &8  te  K6i8tf  stöd  — 

212.  ^if  t>6  )7i8  ilke  g^ld  — 

217.  2if  ^ü  hit  gdld^  — 

232.  7  nöwtSer  blöd  ne  bin  — 

243.  Bohal  wtirt$6  se  fört$  — 

256.  Be  f6ond  t>^/  find6l5  — 

284.  ha  ille  w6r6n  — 

292.  jif  h^  ^«^  w4ld6  — 

298.  miketS  ham  f^^/  ha  bton  — 

315.  7  f6ng  on  ]?dB  to  spuken  — • 

322.  höfde  lihe  Bprdng  — 

337.  /  ar&s  of  d^aÖ  — 

354.  t>eoB  meiden  l^tte  lütel  — 

367.  Nis  büten  in  G6dd  — 

400.  gif  )?u  wilt  )?i  wil  — 

427.  7  l^röfter  }>6nn6  — 

430.  }pet  hi  get  16fd6 


453.  of  wiBdom  7'  of  wit  — 
470.  }pet  bi  me  16rd^n  — 
493.  DeoB  minmez  böon  imiket  - 
528.  De  King  was  swlöe  w6i  ~ 
539.  Ah  l'ü  cwiSen  hi  — 
541.  hiSer  to  cümen  •— 
553.  }^et  in  ham  d6ari6t5  — 
561.  7  Sif  ha  }>i  get  wüle  — 
564.  ich  hire  wile  d6n  — 
569.  6wer  gong  faider  — 
596.  ^r  )7en  l^is  dai  — 
610.  7'  bigön  to  him  — 
616.  )p\  Fideres  wisdöm  — 
622.  ah  w6arned68  ham  w61  — 
625.  7  61n6deB  Bwi  — 
642.  Liuerd  wünne  wfö  m^  — 
651.  möten  miase  {röf  — 
655.  möiströ  ham  Bwi  — 
663.  in  ihre  wörlde  wörid  — 
668.  }^et  hi  waa  BÜm  d6I  — 
698.  t'urh  hire  forbiBn^  — . 


Es  Bind  dies  35  zu  lange  und  46  zu  knrze,  zub.  also  81  mangelhafte  verae. 
Es  stimmt  dies  ergebniss  also  wider  zu  dem,  welches  wir 
aus  der  prttfang  eines  gleich  langen  stQckes  der  HM  erhielten, 
während  durch  dasselbe  Eath  von  Jul  und  Marg  scharf  ge- 
schieden wird,  in  welchen  beiden  wir  unser  versmass  verhält- 
nissmässig  streng  beobachtet  fanden. 

C.  Geist  und  stil  unserer  dichtangen. 

Katharina  und  ihre  quelle. 
Als  quelle  zu  unserer  Katharinenlegende  hat  Ch.  Hardwick 
die  im  Cottonian  Library  unter  Galig.  A.  VIII  16^  befindliche 
Passio  Sanctae  Eaterinae  Virginis  nachgewiesen,  von  der  mir 
durch  die  gütige  vermittelung  von  Miss  L.  Toulmin  Smith  ^ 
abschrift  besorgt  wurde.  Nach  Hardwick's  ansieht  stammt 
die  hs  noch  aus  der  mitte  des  12.  Jahrhunderts.  Ein  gleich 
hohes  alter  hat  eine  handschrift  derselben  lateinischen  legende, 
welche  sich  unter  Rep.  II,  no.  64,  fol.  60^ — 100»  in  der  biblio- 
thek  der  Stadt  Leipzig  befindet. 

*  A.  a.  o.  (Biehe  teil  I,  b.  4).  H.  druckt  fSlBchlich  15.  Die  PaaBio 
beginnt  hier  auf  fol.  169  (165  nach  alter  Zählung). 

*  Ich  erfülle  eine  angenehme  pflicht,  wenn  ich  der  genannten  dame 
für  die  Yielen,  im  interesse  dieser  arbeit  Übernommenen,  selbBtlosen  be- 
mUbungen  hier  öffentlich  meinen  aufrichtigsten  dank  abstatte. 
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Der  durch  die  leipziger  handschrift  ergänzte  und  berich- 
tigte text  des  londoner  ms  ist  es,  den  wir  unserer  folgenden 
vergleichung  von  Kath  mit  ihrer  quelle  zu  gründe  legen.  ^ 

Der  yerfasser  der  vorläge  sagt  in  einer  einleitnng,  dass  er  das  leben 
der  heiligen  niederschreibe,  damit  sie  als  gottesstreiterin  der  nachweit 
znm  Vorbild  diene.  Wende  ihm  jemand  ein,  dass  es  jetzt  keine  Christen- 
Verfolgungen  mehr  gäbe,  ein  solches  vorbild  daher  nnnOtz  sei,  so  erwidere 
er,  dass  Katharina  nicht  nur  mit  ihren  heidnischen  bedrängem,  sondern 
auch  mit  ihren  eignen  begierden  und  dem  tenfel  für  ihren  gott  gekämpft 
habe.  Die  sinnlichen  begierden  aber  und  der  teufel  seien  heute  noch 
ebenso  zu  fürchten  als  zu  Katharina's  zeit.  —  Dies  der  Inhalt  der  ziem- 
lich umfänglichen  einleitnng,  die  der  bearbeiter  weggelassen  hat  Die 
Übereinstimmung  beginnt  erst  mit  der  exposition  der  geschichte. 

Vers  t— 42.  Die  römischen  Imperatoren  Constantin  und  Mazentins 
geraten  mit  einander  in  kämpf.  Maxentius  wird  geschlagen,  und  da 
sein  feind  durch  einen  glücklichen  zufall  von  der  Verfolgung  abgehalten 
wird,  gelingt  es  ihm,  Alexandrien  zu  erreichen  und  sich  der  ganzen 
landschaft  zu  bemächtigen.  Sowie  er  seine  herrschaft  gesichert  sieht, 
beginnt  er  mit  allem  eifer  die  Christen  zu  verfolgen.  —  Dies  stück  ist 
sehr  frei,  stellenweise  sogar  falsch  übertragen.  Die  abweichungen  finden 
sich  meist  dort^  wo  von  acht  rümischen  Verhältnissen,  die  dem  Verständ- 
nisse des  sächsischen  lesers  sicher  zu  fern  lagen,  die  rede  ist. 

V.  43 — 64.  So  beruft  er  eines  males  seine  Untertanen  ohne  unter- 
schied des  glaubens  zu  einem  opferfeste  nach  der  hauptstadt  und  be- 
droht, die  sich  zu  kommen  weigern,  mit  den  härtesten  strafen.  —  Auch 
hier  ist  sehr  frei  übertragen.  Die  vorläge  gibt  den  Wortlaut  des  ediktes, 
die  bearbeitung  gibt  den  Inhalt  desselben  in  indirecter  rede  und  stark 
abgekürzter  gestalt  Auch  erzählt  die  erstere,  der  kaiser  habe  den  an- 
gekommenen durch  einen  herold  kund  geben  lassen,  wo  und  was  sie  zu 
opfern  hätten,  bestimmungen ,  die  in  der  bearbeitung  an  das  edikt  an, 
bezw.  in  es  eingeschlossen  sind.  Von  den  reichen  opfern  des  kaisers  und 
seines  gefolges,  sowie  von  dem  lebhaften^  treiben  und  getümmel  auf  den 
Opferplätzen  schweigt  die  bearbeitung  gleichfalls. 

V.  65—206.  In  derselben  stadt  wohnt  eine  Jungfrau.  Sie  ist  mit 
irdischen  gütern  gesegnet  aber  älternlos.  Ihr  vater  hat  sie  frühzeitig 
durch  gelehrte  unterrichten  lassen,  und  sie  hat  deren  lehren  so  wol  be- 
griffen, dass  sie  viele,  die  sie  zu  prüfen  kamen,  nach  kurzem  Wort- 
gefechte überwand.  Da  lernt  sie  das  Christentum  kennen,  und  sofort 
wirft  sie  alle  weltliche  gelehrsamkeit  bei  seite  und  hält  sich  einsam  und 
nur  mit  frommen  gedanken  beschäftigt  in  ihrem  vaterhause.  So  sitzt  sie 
eines  tages  in  ihre  gedanken  versunken,  als  der  lärm  des  opferfestes  zu 
ihren  obren  dringt  und  als  sie  die  Ursache  erfahren  hat,  begibt  sie  sich 
zum  tempel.    Dort  angekommen  bemerkt  sie,  wie  viele  Christen  wider- 


*  Schon  Hardwick  in  der  von  uns  citierten  schrift  vergleicht  Kath 
und  original,  aber  in  einer  für  unsere  zwecke  völlig  ungenügenden 
weise. 
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willig  dem  geböte  des  kaisers  gehorchen,  and  nach  kurzem  schwanken 
entschliesst  sie  sich,  dem  kaiser  selbst  entgegen  zu  treten  and  ihn  auf 
das  frevelhafte  seines  beginnens  aufmerksam  zu  machen.  —  Geschickt 
ist  hier  ein  einscbiebsel,  in  dem  der  bearbeiter  das  zaudern  der  Jung- 
frau vor  ihrem  kühnen  entschlusse  ausmalt: 

Dohte  ]7ah,  as  ha  wes 

l^uldi  7  t'olemod, 

86  ^ung  ]7ing  as  ha  was 

hwat  hit  mihte  geinen 

]f&  (msB  }>ah)  ha  hire  ane  were 

agein  so  kene  Keisere 

7  al  his  kineriche. 
Das  hierauf  folgende  stossgebet  wird  von  der  vorläge  nur  erwähnt   Die 
bearbeitung  gibt  den  inhalt  kurz  (in  4  versen)  an.' 

V.  207 — 308.  Die  Jungfrau  redet  den  kaiser  an.  Sie  verweist  ihm 
seinen  götzendienst.  Nicht  leblosen  dingen  sondern  Gott  allein  gebühre 
Verehrung.  Jene  seien  vergänglich,  er  aber,  ihr  einiger  schüpfer,  sei 
ohne  anfang  und  ende.  —  Hiermit  bricht  in  der  bearbeitung  die  rede 
der  Jungfrau  ab.  In  der  vorläge  gibt  Katharina  dem  kaiser  weiter  zu 
bedenken,  wie  schwer  er  den  bestrafen  würde,  der  sich  der  Untertanen- 
pfiicht  gegen  ihn  treulos  entzöge.  Genau  so  treulos  handle  er  an  Gott,  und 
er  solle  sich  deshalb  nicht  wundem,  wenn  ihn  schwere  strafe  trefife,  wun- 
dem Bolle  er  sich  vielmehr,  dass  ihn  solche  nicht  schon  getroffen  hätte. 
V.  309 — 353.  Der  kaiser,  nachdem  er  sich  von  seinem  staunen  über 
die  Schönheit  der  Sprecherin  und  die  kUhnheit  ihrer  worte  erholt,  er- 
widert: er  würde  ihre  rede  schön  nennen,  wäre  sie  nur  mit  Wahrheit 
und  Vernunft  im  einklange.  Sie  habe  kein  recht,  seinen  glauben  zu 
lästern.  Sein  ursprang  sei  rechtlich  und  gesetzlich.  [Die  vorfahren 
hätten  mit  und  In  ihm  glücklich  gelebt,  das  volk  sei  durch  ihn  gross 
und  mächtig  geworden.  Aberglaube  könne  man  es  nicht  nennen,  wenn 
man  das  verehre,  was  ein  alter  von  so  vielen  Jahrhunderten  ehrwürdig 
mache.]  Ihr  glaube  dagegen  sei  so  sinnlos,  dass  kein  verafinftiger 
mensch  ihn  gutheissen  könne.  Was  gäbe  es  wol  dümmeres,  als  den  für 
einen  Gott  zu  halten,  den  die  Juden  kreuzigten,  den  eine  Jungfrau  gebar 
0.  8.  w.  Das  könne  man  den  Christen  noch  alles  hingehen  lassen ,  wenn 
sie  nur  den  gottesdienst  anderer  nicht  brächen  und  störten  und  götter 
schmähten,  deren  woltaten  sie  doch  genössen.  —  Da8  eingeklammerte  ist 
der  inhalt  eines  Stückes,  dass  nur  in  der  vorläge  sich  findet  Das  übrige 
ist  sehr  frei  übersetzt. 

V.  354 — 76.  Die  Jungfrau  mit  einem  verächtlichen  lächeln  um  die 
Uppen  ergreift  wider  das  wort,  widerholt  aber  nur  in  umständlicherer 
weise  ihre  früheren  argumente,  einzelnes  jedoch  durch  beispiele  näher 
beleuchtend.  —  Diese  rede  ist  vom  bearbeiter  ausserordentlich  zusammen- 
gezogen, die  beispiele  sind  unterdrückt 


*  Bei  stücken,  von  denen  neben  dem  inhalt  nichts  besonderes  ver- 
merkt ist,  stimmen  vorläge  und  bearbeitung  wörtlich  oder  nahezu  wört- 
lich überein. 
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V.  377—617.  Der  kaiser,  verwundert  and  —  wie  der  bearbelter 
hinzasetzt  —  aufgebracht  über  ihre  reden,  raft  aus:  Du  konntest  nicht 
gelehrter  sein,  wenn  du  auf  den  gymnasien  unserer  philosophen  gross 
gezogen  worden  wärest  (oder,  wie  die  bearbeitung  schreibt:  Ich  erkenne 
wol,  dass  du  frühzeitig  in  den  Wissenschaften  unterrichtet  worden  bist), 
doch  dann  würdest  du  unsere  gOtter  nicht  verhöhnen.  Wir  wollen  jedoch 
zunächst  unser  fest  beenden,  dann  sollst  du  zu  mir  kommen  und  könig- 
lichen lohn  erhalten,  wenn  du  dich  meinem  willen  beugst.  Wenn  nicht, 
fügt  die  bearbeitung  hinzu,  erwarten  dich  die  ärgsten  quälen.  Dann 
schickt  er  heimlich  einen  boten  zu  den  grüssten  gelehrten  seines  reiches 
und  verspricht,  sie  hoch  zu  belohnen,  wenn  es  ihnen  gelänge,  die  be- 
hauptungen  des  mädchens  zu  widerlegen.  Das  fest  ist  beendet  und  der 
kaiser  lässt  die  Jungfrau  vor  sich  bringen.  Er  fragt  sie  nach  namen, 
abkunft,  Vergangenheit,  und  sie  weiss  an  ihre  antworten  in  geschickter 
weise  wieder  eine  bekehrungspredigt  anzuknüpfen.  Dieselbe  ist  in  der 
bearbeitung  wieder  um  mehr  als  die  hälfte  gekürzt,  umfasst  aber  darum 
doch  noch  50  Verse.  Drastisch  sind  die  worte,  die  Maxentius  diesem 
Wortschwalle  entgegensetzt: 

Nat  ich  hwuch  \fi  J^oht  beo,  — 

—  ah  wordes  \>vi  haues  inohe^ 

ah  }^le  nn  ane  hwile 

7  tu  schalt  i-finden 

hwa  l'e  onswerie. 
In  der  vorläge  findet  sich  nichts,  was  diesen  worten  entspräche.  —  Wir 
machen  darauf  aufmerksam,  dass  in  der  rede  der  Jungfrau  gerade  die 
bissigsten  ausfälle  gegen  das  beiden  tum  und  seine  bezw.  seinen  bekenner 
in  der  bearbeitung  gestrichen  sind. 

V.  518—97.  Mit  fünfzig  gelehrten  kehrt  der  böte  zurück.  Als  der 
kaiser  sich  nach  ihrer  gelehrsamkeit  erkundigt,  erklären  sie,  die  weisesten 
des  ostlandes  zu  sein  und  fragen  nun  ihrerseits  den  kaiser,  warum  er 
sie  habe  kommen  lassen.  Als  sie  erfahren,  dass  sie  um  eines  'einfal- 
tigen mädchens'  willen  den  weiten  weg  haben  zurücklegen  müssen,  ge- 
raten sie  ausser  sich,  bequemen  sich  aber  endlich  doch  dazu,  in  einer 
disputation  gegen  dasselbe  aufzutreten.  . 

V.  598 — 721.  Die  Jungfrau  wird  inzwischen  gefangen  gehalten.  Als 
man  ihr  ankündigt,  dass  sie  am  anderen  tage  ihren  glauben  üffentlich 
verteidigen  soll,  fällt  sie  zur  erde  und  bittet  Gott  um  Weisheit  und  kraft 
zu  dem  kommenden  kämpfe.  Ein  engel  erscheint  und  versichert  sie  der 
erfttllung  ihres  gebetes.  Er  verschwindet  und  die  Jungfrau  blickt  ge- 
fasst  in  die  zukunft 

V.  722—95.  Am  anderen  morgen  lässt  der  kaiser  gelehrte  und 
Jungfrau  vor  sich  bringen.  Von  allen  selten  strömt  man  herbei,  um  dem 
seltsamen  kämpfe  beizuwohnen.  Auf  der  einen  seite  steht  die  Jungfrau, 
das  äuge  fromm  zum  himmel  gewendet,  auf  der  anderen  die  gelehrten, 
ihre  gegnerin  mit  höhnischen  blicken  musternd.  Schon  beginnt  der 
kaiser  ärgerlich  zu  werden,  weil  die  zeit  vergeht  und  kein  anfang  ge- 
macht wird,  als  die  Jungfrau  zu  ihm  gewendet  anhebt:   Kaiser,  du  hast 
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den  streit  ungleich  geteilt.  Jene  sind  fünfzig,  ich  bin  aliein.  Jenen  hast 
du  im  falle  des  sieges  hohe  beiohnung  zugesagt,  mir  aber  nichts.  Zwar 
bin  ich  gewiss,  dass  mein  Gott  mir  dieses  Streites  mühe  herrlich  belohnen 
wird,  aber  doch  bitte  ich  dich  um  etwas,  das  du  billiger  weise  nicht 
versagen  kannst  Siege  ich  jenen  ob,  so  versprich  du,  meinen  glauben 
anzunehmen.  Der  kaiser  weist  ihr  ansinnen  barsch  zuriick,  und  die 
jangfrau,  ohne  ihn  eines  weiteren  wortes  zu  würdigen,  wendet  sich  zu 
den  rednern.  —  Hübsch  ist  hierbei  die  stolze  Verachtung  der  Jungfrau 
gezeichnet.    Der  bearbeiter  schreibt: 

yis  meiden  mid  tet  ilke 

lokede  on  otSer  half 

7  lette  him  i-wurOen. 
Noch  ist  zu  erwähnen ,  dass  hier  die  worte  Deus  tuus  durch  pi  Lauerd 
7  ü  lef  widergegeben  sind.  Dass  indess  auch  der  Verfasser  der  vorläge 
Christus  als  den  geliebten  der  Jungfrau  oder  überhaupt  jeder  seinem 
dienste  sich  widmenden  Jungfrau  aufgefasst  wissen  will,  dafUr  haben  wir 
zahlreiche  beweise. 

y.  796 — 975.  Die  rede,  in  der  die  Jungfrau  die  gelehrten  zum 
kämpfe  herausfordert,  ist  in  der  bearbeitung  geschickt  an  die  damals 
und  früher  so  gebränchlichen  gelfe  angeglichen.    So  wenn  es  heisst: 

schome  ow  is  to  schuderen 

lengre  under  scheide 

7  schunien  \et  je  schulen  to 

ScheotetS  fort$  aum  word 

7  let'us  onswerien, 

\ct  meast  kempe  is  cud 

7  kenest  of  ow  alle 

cume  cutSe  ]7rof  etc. 

Einer  der  redner  erwidert:  an  ihr  sei  es,  den  kämpf  zu  beginnen,  um 
ihretwillen  hätten  sie  den  weiten  weg  hierher  machen  müssen.  Auch 
diese  antwort  ist  kriegerisch  angehaucht  und  dadurch  glücklich  erwei- 
tert, dass  die  Jungfrau  aufgefordert  wird,  zuerst  zu  sagen,  was  sie  wolle. 
Denn  dass  sie  dies  nicht  wussteft,  war  eben  der  eigentliche  grnnd,  warum 
die  gelehrten  den  anfang  nicht  machen  konnten.  Die  Jungfrau  erzählt 
nun,  wie  sie  von  früh  auf  in  den  weltlichen  Wissenschaften  unterrichtet 
worden  sei,  dieselben  aber  sofort  als  wertlos  bei  seite  geworfen  habe, 
nachdem  sie  die  lehre  Christi  kennen  gelernt  und  schliesst,  nachdem  sie 
das  wesen  dieses  gottes  auseinandergesetzt,  mit  den  begeisterten  Worten : 
er  sei  es,  den  sie  als  ihren  herrn  und  geliebten  anerkenne,  er,  der  ihr 
in  diesem  kämpfe  den  sieg  verschafifen  werde.  —  Die  bearbeitung  ver- 
weilt hier  besonders  lange  bei  der  doppelnatur  Christi  als  mensch  und 
gott.  So  wird  es  ihr  möglich,  mit  auslassung  der  folgenden  rede  des 
gelehrten  und  der  kurzen  antwort  der  Jungfrau,  die  übernächste  von 
dieser  doppelnatur  handelnde  rede  des  gegners  sofort  folgen  zu  lassen. 
Die  weggelassene  rede  ist  voller  höhn  und  Schmähungen  gegen  das 
Christentum  und  widerholt  zum  grossen  teil  die  vorwürfe  und  einwände, 
die  früher  der  kaiser  Katharinen  gegenüber  gemacht  hatte.    Der  gelehrte 
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bringt  nun  die  bekannten  bedenken  vor:  Wie  konnte  ein  gott  todes 
sterben,  wie  ein  mensch  dem  tode  entrinnen.  Gern  will  ich  sngeben, 
dass  er  eines  (wie  die  bearbeitnng  unrichtig  übersetzt:  beides)  war, 
beides  zusammen  konnte  er  nicht  tun. 

V.  976— 1130.  Die  jnngfran  legt  dem  gegner  nmstündlieh  dar,  wie 
dies  dennoch  sei  und  fordert  schliesslich  ihn  wie  seine  genossen  znr  an- 
nähme des  christentumes  auf.  Bis  hierher,  abgesehen  von  einigen  kleinen, 
bedeutungslosen  erweiterungen  folgt  die  bearbeitung  der  vorläge  schritt 
für  schritt.  In  der  vorläge  kommt  nun  die  Jungfrau  weiter  zu  sprechen 
auf  die  Zeugnisse  und  hindeutungen  für  und  auf  das  Christentum,  welche 
in  heidnischen  büchern  zu  finden  seien  und  citiert  hierbei  Plato  und 
die  Sibylla.  Diesen  ihren  eigenen  Schriftstellern  miissten  sie  doch  not- 
wendig glauben  schenken.  Dieser  etwa  zwei  dritteile  der  ganzen  rede 
umfassende  teil  ist  gestrichen. 

y.  1131—1153.  Der  redner  geht  auf  den  in  der  bearbeitung  ge- 
strichenen teil  der  rede  seiner  gegnerin  nicht  ein,  auch  in  der  vorläge 
nicht;  seine  entgegnnng  gipfelt  in  dem  bedenken:  wie  konnte  Gott,  der 
doch  andere  vom  tode  errettete,  den  tod  selbst  erleiden.  —  Die  worte, 
mit  denen  der  bearbeiter  diese  entgegnung  einleitet:  dass  alle  der  rede 
der  Jungfrau  mit  gespanntester  folgten,  sind  nicht  unpassend  eingescho- 
ben.   Sie  bereiten  den  leser  auf  die  kommende  katastrophe  vor. 

V.  1154 — 1243.  Die  Jungfrau  erwidert,  nicht  die  göttliche,  nur  die 
menschliche  natur  in  Christo  habe  die  todesqualen  am  kreuze  erlitten. 
Und  nur  dadurch,  dass  er  diese  natur  annahm  und  in  ihr  den  tod  er- 
dultete,  habe  er  den  teufel  überwinden  und  die  menschheit  erlösen 
können. 

V.  1244—1447.  Nachdem  so  noch  mehreres  hin-  und  hergeredet 
worden,  zeigt  sich  die  macht  Gottes  an  den  gelehrten.  Sie  verstummen 
und  blicken  wie  verzaubert  einander  an,  und  als  der  kaiser  sie  darum 
schilt,  erhebt  sich  einer  von  ihnen  und  erklärt  in  kurzen  werten,  dass 
nicht  die  Jungfrau  sie  besiegt  habe,  sondern  der  geist  des  gottes,  den 
sie  alle  gläubig  zu  bekennen  entschlossen  seien.  Da  ergrimmt  der  kaiser 
und  befiehlt,  die  gelehrten  lebendig  zu  verbrennen.  Als  diese  ihr  urteil 
vernommen,  bitten  sie  die  Jungfrau  um  die  taufe;  diese  aber  beruhigt 
sie:  in  ihrem  blute  würden  sie  die  taufe  empfahen.  Das  urteil  wird  voll- 
streckt, die  glut  tötet  sie,  lässt  aber  ihre  leiber,  ja  sogar  ihre  kleider 
unversehrt.  Zahlreiche  bekehrungen  sind  die  folge  dieses  wunders,  und 
auch  diese  neubekehrten  erleiden  den  tod,  wie  die  bearbeitung  hinzu- 
fügt.   Die  leiber  der  märtyrer  werden  heimlich  der  erde  übergeben. 

V.  1448—1543.  Da  der  kaiser  erkennt,  dass  trotz  des  statuierten 
exempels  die  Jungfrau  an  ihrem  glauben  festhält,  versucht  er  es  mit  list. 
Diese,  die  neue  scene  einleitenden  worte  konnte  die  bearbeitung  mit 
recht  sich  ersparen.  Ob  der  kaiser  mit  seinen  verheissungen  es  ernst 
meint  oder  nicht,  geht  deutlich  genug  aus  der  art  derselben  hervor.  In 
der  bearbeitung  heisst  es,  dass  der  kaiser,  nachdem  er  die  Jungfrau 
wieder  zu  sich  befohlen  (ohne  dass  jedoch  gesagt  wäre,  dass  sie  vorher 
weggeführt  worden),  ihr  (übereinstimmend  mit  der  vorläge)  die  ver- 
lockensten   Versprechungen   gemacht  habe.     Wenn  sie  seinen   göttem 
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opfere,  solle  sie  nach  seiner  gattin  die  erste  im  reiche  sein,  ein  gedanke, 
dessen  weitere  ausftthrang  in  der  bearbeitung  nur  kurc  angedeutet  ist. 
Er  werde,  heisst  es  weiter,  ihr  eine  bildsäule  setzen  nnd  ihr  wie  einer 
seiner  gött innen  einen  tempel  bauen.  Die  worte  jedoch:  sie  solle  nur 
glauben,  wie  sehr  er  Über  ihre  gottlosigkeit  betrübt  sei  und  wie  sehr 
er  fürchte,  dass  die  gOtter  für  ihre  ISsterung  sich  an  ihr  rächen  würden, 
sind  wieder  gestrichen.  Bedeutender  noch  sind  die  kürznngen  in  der 
antwort  der  Jungfrau.  Mit  beissendem  spotte  weisst  sie  in  der  vorläge 
das  ansinnen  des  kaisers  zurück.  Was  nütze  ihr,  heisst  es  dann  weiter, 
eine  bildsäule;  der  regen  würde  sie  beschmutzen,  die  vügel  sich  auf  sie 
setzen  und  sie  verunreinigen,  und  kinder  und  hunde  den  fuss  derselben 
zu  ihrem  abort  machen.  Der  bearbeiter  hat  wol  geglaubt,  dass  ein  sol- 
ches benehmen  und  solche  worte  einer  braut  Christi  nicht  anstehen.  So 
wird  denn  in  der  bearbeitung  der  wortsprndelnde  spott  der  vorläge  zu 
einem  sanften  lächeln  und  die  mehr  als  unzarte  Zurückweisung  zu  den 
schlichten  und  doch  dichterisch  schönen  worten: 

Feire  uletS  pi  mut$ 

7  mnrie  )^u  makest  hit 

Ah  ich  drede  pet  tis  dream 

drahie  toward  dea?$ 

as  det$  mereminnes* 

'Schön  und  lustig  klingen  deine  worte,  doch  ich  fürchte,  sie  gleichen 
dem  gesange  der  nixen,  der  zum  tode  lockt'  Nutzlos,  fahrt  sie  dann 
in  Übereinstimmung  mit  der  vorläge  fort,  sind  alle  deine  bemühungen. 
Gott  hat  mich  zu  seiner  braut  erwählt,  und  ich  werde  nicht  von  ihm 
lassen.  In  der  vorläge  warnt  weiterhin  der  kaiser  Katharinen  vor  einem 
vorschnellen  entschlusse  und  stellt  ihr  den  sicheren  tod  in  aussieht, 
wenn  sie  sich  nicht  beuge.  Sie  aber  erwidert:  Christus  zauderte  nicht, 
für  mich  den  tod  zu  erleiden,  für  mich  mnss  es  eine  freude  sein,  für 
ihn  zu  sterben.  Du  hast  mich  jetzt  in  deiner  gewalt,  bald  aber  wirst 
du  in  der  gewalt  des  teufels  sein,  der  die  strafen,  die  du  mir  jetzt 
zuerteilen  magst,  dir  in  ewigen  quälen  zurückzahlen  wird.  Du  wütest 
jetzt  allein  gegen  mich,  bald  aber  wirst  du  gegen  dein  eigenes  haus 
deinen  zom  richten,  denn  auch  aus  ihm  sind  bereits  viele  der  schaar 
Christi  zuerteilt    Alles  dies  ist  gestrichen. 

y.  f 544— 1563.  Der  kaiser,  über  ihre  starrköpfigkeit  ergrimmt,  be- 
fiehlt, die  Jungfrau  zu  entkleiden,  zu  stäupen  und  dann  in  ein  finsteres 
gefängniss  zu  sperren.  Die  drohung  Katharinen s,  dass,  wenn  er  sie  jetzt 
des  tageslichtes  beraube,  er  später  in  ewiger  finsterniss  werde  weilen 
müssen,  ist  wieder  weggelassen.  Die  Züchtigung,  die  in  der  vorläge  in 
grausamster  weise  vollzogen  wird,  erscheint  in  der  bearbeitung  in  viel 
milderer  gestalt.  In  letzterer  wird  die  Jungfrau  mit  knotigen  geisein 
geschlagen,  während  erstere  eiserne  ruten  anwenden  und  die  knechte 
bei  der  Züchtigung  abwechseln  lässt     Als  der  kaiser  die  Jungfrau  endlich 


'  Dies  die  lesart  von  B  und  R.    C,  offenbar  verderbt,  liest:  as  deZ 
mare  />et  tu  munnesl. 
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fragt,  ob  sie  ihren  sinn  nun  geändert,  erhält  er  nicht  nur  wie  früher 
drohungen,  sondern  diesmal  noch  obendrein  scheltworte*  zur  antwort. 
Alles  dies  ist  wieder  tibergangen.  Endlich  wird  die  Jungfrau  auf  zwülf 
tage  und  ohne  nahrung  in  ein  dunkeles  gefängniss  geworfen.  Wieder 
übergangen  ist,  was  die  vorläge  weiter  erzählt  von  den  engein,  durch 
welche  Christus  seiner  dienerin  trost  bringen  Hess,  von  der  himmlischen 
klarheit,  mit  der  diese  den  kerker  erfüllten,  und  von  den  Wächtern,  die 
dies  mit  schreck  wahrnahmen,  es  aber  dem  kaiser,  aus  furcht  vor  seinem 
grimme  nicht  zu  sagen  wagten.  Alles  dies  wird  zum  grossen  teil  später 
an  geeigneterer  stelle  widerholt  und  dort  von  dem  bearbeiter  auch 
benutzt 

V.  1563 — 1834.  Der  kaiser  muss  auf  einige  zeit  die  Stadt  verlassen 
und  die  gattin  benutzt  seine  abwesenheit,  die  Jungfrau  zu  sehen  und  zu 
sprechen.  Die  gründe,  warum  sie  für  diese  eingenommen  ist,  diese  ihre 
teilnähme  aber  verheimlicht  wissen  will,  sind  in  der  bearbeitung  als 
selbstverständlich  nicht  erwähnt,  in  der  vorläge  jedoch  umständlich  dar- 
gelegt. Sie  hat  von  ihrer  disputation  mit  den  gelehrten,  von  deren  be- 
siegung und  tod,  von  der  grausamen  behandlung  der  Jungfrau  u.  s.  w. 
gehurt  und  nur  die  furcht  vor  dem  gatten  hat  sie  bis  jetzt  zurück  ge- 
halten, ihre  teilnähme  offen  zu  zeigen.  Sie  erzählt  dem  feldobersten 
Porphirius  (der  ihr  zufällig  begegnet  und  dem  sie  vorher  strengste  ver> 
schwiegenheit  und  passende  vorsichtsmassregeln  gegen  die  geschwätzig- 
keit  der  wachen  anempfohlen)*  einen  träum,  der  ihr  vorausgezeigt,  was 
später  zwischen  ihr  und  der  heiligen  vorgeht  und  bittet  ihn  endlich,  ihr 
die  Zusammenkunft  mit  dem  wundersamen  mädchen  zu  ermöglichen. 
Der  Porphirius  der  vorläge  gibt  seine  ein  willigung  und  begründet  nun 
in  ähnlicher,  nur  in  noch  umständlicherer  weise  als  vorher  die  kaiserin, 
warum  er  sich  gleichfalls  für  die  Jungfrau  interessiere,  und  am  ende 
heisst  es:  er  bestach  die  wachen  und  führte  die  kaiserin  um  mitternacht 
in  den  kerker.  Anders  die  bearbeitung,  welche  kurz  sagt:  Porphirius 
willigte  gerne  ein  und  führte  sie  zur  nachtzeit  in  den  kerker.  —  Den 
eintretenden  strömt  ein  wunderbares  licht  entgegen,  so  dass  sie  geblen- 
det und  erschreckt  zur  erde  sinken.  Die  Jungfrau  ermuthigt  sie,  und 
als  sie  sich  erheben,  sehen  sie,  wie  engel  der  heiligen  wunden  pflegen. 
Die  vorläge  erzählt  nun  weiter  von  greisen,  welche  die  Jungfrau  um- 
gaben, und  deren  häuptern  ein  wundersamer  glänz  entstrahlte.  Aus  den 
bänden  eines  derselben  habe  die  heilige  eine  kröne  genommen,  der 
kaiserin  auf  das  haupt  gesetzt  und  gesagt:  Das  ist  sie,  die  ich  mir  zur 
leidensgenossin  auserkor  und  dies  ihr  begleiter,  der  gleichfalls  bald  einer 
der  unseren  sein  wird.  Zuletzt  hätten  die  greise  die  kaiserin  beglück- 
wünscht mit  den  Worten:  sie  werde,  wie  sie  gehofft,  mit  ihrem  himm- 
lischen geliebten  bald  auf  ewig  verbunden  und  in  die  schaar  der  heiligen 
frauen  des  himmels  aufgenommen  sein.  Alles  dies  überspringt  die  be- 
arbeitung und  geht  sofort  auf  die  trostesworte  über,  welche  die  heilige 


*  0  Cards  impudeniissime !   fac  quodcumque  nequissima  mens  ex- 
cogiiare  potest  etc. 

*  Das  eingeklammerte  nur  in  der  vorläge! 
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der  in  ihrem  entschlusse  zaudernden  zuruft:  Sei  unbesorgt,  deine  leiden 
werden  kurz  sein  und  wenn  sie  qualvoll  sind,  so  wird  der  lohn  für  sie 
um  so  herrlicher  sein.  Zaudere  nicht,  deinen  zeitlichen  gatten,  der  zwar 
heute  in  seiner  macht  strahlet,  morgen  aber  ein  frass  für  wOrmer  sein 
wird  (diese  letztere  hindeutung  fehlt  in  der  bearbeitung),  einzutauschen 
gegen  einen  gatten,  der  in  ewiger  treue  und  reinheit  dir  zur  seite  stehen 
wird  u.  8.  w.  Auf  die  nun  folgende  frage  des  Porphirius,  ob  und  wo- 
mit Christus  seinen  Streitern  den  verlust  an  irdischen  gutem  im  himmel 
ersetze*,  beschreibt  nun  Katharina  die  freuden  des  jenseits.  Vorlage 
und  bcarbeitung  weichen  hier  sehr  stark  von  einander  ab.  In  ersterer 
macht  die  Jungfrau  gelehrte  hinweisungen  auf  die  hinfXIiigkeit  alles 
irdischen  und  im  besonderen  auf  die  der  Staaten  und  Städte.  Das  himm- 
lische Vaterland,  um  das  so  viele  die  weit  verachteten,  gleiche  einem 
Staate,  in  dem  ewig  die  sonne  scheine,  ewige  freude  herrsche,  kurz  alles 
schöner  und  besser  sei,  als  man  es  sich  denken  könne,  eine  beschreibung, 
die  sie  mit  mehreren  citaten  aus  der  b.  schrift  belegt  Anders  die  be- 
arbeitung.  Mit  hintansetzung  alles  übrigen  greift  sie  den  vergleich  des 
himmel s  mit  einem  Staate  oder,  wie  sie  schreibt,  mit  einer  'burh*  (=  Stadt) 
heraus  und  knüpft  daran  jene  begeisterte  und  farbenprächtige  schUdernng, 
auf  die  schon  Hardwick  hindeutete,  und  von  der  wir  gern  hier  eine  probe 
gäben,  wenn  sich  nur  unbeschadet  seines  Inhalts  ein  kleineres  stück  ans 
dem  ganzen  heraustrennen  liesse.  —  Gestärkt  und  getröstet  verlassen 
kaiserin  und  feldherr  den  kerker.  Als  Porphyrius  zu  seinen  kriegem 
zurückkehrt  und  diese  ihn  fragen,  wo  er  so  lange  mit  der  kaiserin  ge- 
weilt habe,  berichtet  er  das  ebenerlebte  und  bekehrt  auch  sie  zum 
christentnme. 

V.  1S35 — 1924.  Unterdess  erhält  die  Jungfrau  durch  einen  engel 
speise  und  trank  vom  hiiomel.  Dann  erscheint  ihr  auch  Christus,  sie 
zu  beglückwünschen  und  ihr  trost  zuzusprechen.  Eine  kleine  erweite- 
rung  ist  hier  zu  verzeichnen.  Mit  hindeutung  auf  die  ihn  begleitende 
jungfrauenschaar  spricht  der  heiland  zu  ihr:  lo!  rviti  htvucche  ich  hahbe 
i-difit  to  do  pe  i  mi  kinedom  pet  is  tm  witS  me  i-nieane  as  mi  leofmon.  — 
Der  kaiser  ist  inzwischen  zurückgekehrt  und  befiehlt,  die  Jungfrau  vor 
sich  zu  bringen.  Die  worte,  mit  denen  seine  person  in  die  erzählung 
wieder  eingeführt  wird,  sind  allerdings  wenig  schmeichelhaft*,  aber 
erstens  hören  wir  sie  nicht  aus  dem  munde  der  Jungfrau  und  zweitens 
ist  gerade  im  folgenden  die  vorläge  derart  benutzt  worden,  dass  der 
cliarakter  des  kaisers  in  der  bearbeitung  in  bedeutend  milderem  lichte 
erscheint  In  ersterer  lässt  der  kaiser  die  Jungfrau  vor  sich  kommen 
'um  zu  sehen,  ob  der  hunger  sie  nun  gefügiger  gemacht  habe\  Als  er 
sieht,  dass  wider  sein  erwarten  ihre  Schönheit  noch  viel  strahlender, 
blendender  sich  entwickelt  hat,  gerät  er  in  wut  und  befiehlt,  die  Wäch- 
ter zu  foltern ,  um  zu  erfahren ,  wer  ihr  speise  zugesteckt  habe.    Die 

'  Die  vorläge  fügt  den  gmnd  dieser  frage  hinzu:  weil  er  der  an- 
fUhrer  der  ersten  cohorte  und  reich  an  weltlichen  gutem  war. 

•  Vnder  Jns  com  pe  purs  Maxence  pe  wode  rvuif,  pe  heatiene  hund 
again  etc. 
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jangfrau  fühlt  mitieid  mit  den  schuldlosen  und  berichtet  deshalb,  wie 
ihr  geschehen.  Um  nun  seinen  trabanten  gegenüber  nicht  gar  zu  grausam 
zu  erscheinen,  zieht  der  kaiser,  auf  neue  listen  sinnend,  mildere  saiten 
auf:  es  sei  ihm  leid,  dass  eine  Jungfrau  aus  königlichem  geblUte  durch 
lügenhafte  zauberer  so  sich  habe  umgarnen  lassen,  dass  sie  die  götter, 
die  ihre  väter  verehrt,  verabscheue  und  schmähe.  Alles  dies  ist  in  der 
bearbeitung  übergangen.  In  dieser  beginnt  die  rede  des  kaiscrs  erst 
jetzt:  Wol  sei  es  ihm  lieber,  wenn  sie  am  leben  bliebe,  als  dass  sie 
stürbe.  Die  wal  aber  zwischen  tod  und  opfer  könne  er  ihr  nicht  er- 
lassen. Die  Jungfrau  erwidert:  leben  möchte  ich  schon,  doch  um  den 
preis  des  opferns  nicht  'Denn',  fahrt  sie  in  der  vorläge  wider  allein 
fort,  'wenn  du  auch  meinen  leib  zerstückelst,  mein  gott  wird  mir  einen 
ewigen  leib  dafür  geben,  lieber  meinen  geist  hast  du  keine  gewalt,  er 
kehrt  zu  seinem  schöpfer  zurück.  So  bereite  mir  denn',  und  hier  be- 
ginnt wieder  die  bearbeitung,  'quälen,  so  furchtbar,  als  du  sie  erdenken 
magst.  Ich  fürchte  sie  nicht,  da  mein  geliebter  mich  erwartet;  er,  dem 
ich  (keine  brüllenden  stiere,  wie  die  vorläge  hinzufügt,  keine  schuldlosen 
Schafe,  sondern)  mich  selbst  zu  opfern  gedenke,  gleichwie  er  dereinst 
sich  mir  geopfert  hat.'  In  der  bearbeitung  schliesst  hier  die  rede  der 
Jungfrau.  In  der  vorläge  hält  sie  dem  kaiser  nochmals  das  entsetzliche 
Schicksal  vor  äugen,  das  ihn  im  jenseit  erwarte  und  schliesst  mit  der 
aufforderung,  er  solle  seine  eiteln  götzen  abschwören  und  den  wahren 
glauben  annehmen.  Da  ruft  *ui  leo  violenlus  denlibus  frendens'  der 
kaiser  aus:  Wie  lange  sind  wir  feige  genug,  es  zu  dulden,  dass  jene 
unsere  götter  mit  schmach  beflecke.  Lassen  wir  ihr  es  hingehen,  so 
wird  bald  ihre  ganze  secte  denselben  ton  anschlagen.  So  ergreift  sie 
dann  und  martert  sie  zu  tode.  Dann  wird  sich  ja  zeigen ,  ob  ihr  gott 
die  macht  besitzt,  ihr  zu  helfen.  Da  raten  ihr  einige  der  zuhörer,  sie 
möge  sich  ihrer  jugendlich  zarten  gestalt  und  ihrer  'sonnenhaften'  Schön- 
heit erbarmen  und  dem  kaiser  willfahren.  Sie  aber  erwidert:  Kümmere 
euch  meine  Schönheit  nicht,  sie  wird  bald  verwelken  und  der  würmer 
beute  sein.  Klagt  um  euch  selber,  denn  euch  erwarten  die  quälen  der 
hölle.  Ihre  rede  macht  auf  die  angeredeten  einen  so^  tiefen  eindruck, 
dass  einige  von  ihrem  heidontume  sich  lossagen.  Alles  dies  übergeht 
die  bearbeitung. 

y.  1925 — 2050.  Da  kommt  der  stadtprafect  Gursatcs,  'ein  mann 
Belials',  und  spricht:  0  grosser  kaiser!  (wie  lange  willst  du  der  spott 
eines  weibes  sein?  in  der  bearbeitung  gestrichen)  Katharina  weiss  noch 
nicht,  was  schmerz  ist.  Lass  ein  folterrad  bauen  und  sie  zusehen,  wie 
es  arbeitet,  dann  wird  sie  sich  beugen;  wenn  nicht,  so  wende  es  sofort 
an  ihr  selbst  an,  /et  allepct  hü  bihaldetS  schulen  grure  habben '  (Übersetzung 
von:  ad  terrorem  Chris lianorum  inaudito  pereai  exemplo),  D?i8s  Cur- 
sates  durch  seine  worte  den  kaiser  (hier  in  der  vorläge  einmal  rex  ge- 
nannt) 'ad  novam  accendil  insaniam  et  tormentum  tormentis  acciunulai' 
erhellt  zur  genüge  aus  seinen  worfcen  und  ist  vom  bearbeitcr  wol  des- 
halb übergangen.  Dass  das  folterrad  noch  eher  als  befohlen  fertig  war, 
dem  kaiser  aber  noch  lange  nicht  schnell  genug  fertig  wurde,  erwähnt 
die    bearbeitung   gleichfalls    nicht.     Die    bezeichnung   des    kaisers    als 
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'saeviens  belua'  ist  vom  bearbeiter  gleiehfalls  beseitigt.  Die  art  der 
Verwendung  der  masehine  wird  nun  genau  beschrieben.  Sie  ist  entsetz- 
lich 7>et  ffrure  ffrap  euch  man  kwen  he  lokede  pron*,  wortCi  die  wider 
nicht  eingeschoben  sind,  sondern  dem  lateinischen  *(roiae . . .)  ierrorem 
cireumspectaniibus  incuiiebanV  entsprechen.  Dass  die  Jungfrau  aber  bei 
dem  anblicke  derselben  vüllig  ruhig  bleibt,  da  sie  durch  Christus  gestärkt 
weder  quälen  noch  Schmeicheleien  fürchtet,  ist  wider  gestrichen.  Auch 
sind  hier  einige  Umstellungen  zu  bemerken.  Die  Jungfrau  wird  nun  in  die 
masehine  'hineingesetzt'.  Das  folgende  stossgebet  ist  in  der  bearbeitung 
wieder  stark  zusammengestrichen.  Da  erscheint  ein  engel,  der  der 
masehine  einen  solchen  schlag  versetzt,  dass  die  stttcke,  tod  und  ver- 
derben verbreitend,  umherfliegen.  Die  erwähnung  eines  ähnlichen  bib- 
lischen Vorganges  ist  von  dem  bearbeiter  übergangen.  Die  Christen 
frohlocken,  die  beiden  jammern,  und  sog^r  der  kaiser  ist  entsetzt.  Diese 
letzteren  zttge  sind  kaum  merklich  erweitert  Dass  der  kaiser  auch  jetzt 
noch  vor  wut  mit  den  zahnen  knirscht  und  auf  neue  quälen  sinnt,  ist 
wieder  gestrichen. 

y.  2051—2289.  Da  tritt  die  kaiserin  herzu  und  hält  ihm  in  den 
heftigsten  werten  das  türichte  seines  benehmens  vor,  er  sähe  ja,  wie 
gross  und  mächtig  der  gott  der  Christen  sei,  er  solle  deshalb  davon  ab- 
lassen, ihn  und  seine  dienerin  zu  bekämpfen.  Da  ergrimmt  der  kaiser, 
und  die  treulosigkeit  seiner  Untertanen,  die,  durch  das  beispiel  der 
kaiserin  verführt,  sich  jetzt  in  massen  von  den  göttern  abwenden,  macht 
ihn  vollends  rasend.  'Redest  du  irre^  ruft  er  der  gattin  zu,  'oder  bist 
du  besessen.  Bei  den  göttern  schwOre  ich,  dass  ich,  wenn  du  nicht 
augenbllcks  widerrufest,  dich  zu  tode  martern  und  deinen  leib  wilden 
tieren  zum  frasse  vorwerfen  lassen  werde  \  Dies  ist  die  rede  des  kaisers 
in  der  bearbeitung.  In  der  vorläge  gibt  der  kaiser  umständlich  die 
gründe  an,  warum  er  so  und  nicht  anders  gegen  seine  gattin  verfährt: 
'Hast  auch  du  die  gOtter  verlassen,  sie,  die  die  stützen  unserer  herr- 
schaft  sind?  Wehe  mirl  ich  verfolgte  den  feind  in  der  ferne  und  muss 
ihn  nun  in  meinem  eigenen  hause  finden.  Wenn  ich  dich  jetzt  schonte, 
würden  nicht  die  übrigen  frauen  des  reiches  deinem  beispiele  folgen 
und  ihre  gatten  gleichfalls  zu  ihrem  aberglauben  verleiten,  würde  nicht 
bald  das  ganze  land  sich  zu  des  christengottes  füssen  krümmen?*  Die 
bearbeitung  streicht  dies  und  sctiiebt  dafür  eine  kurze  antwort  der 
kaiserin  ein,  in  der  dieselbe  sich  entschlossen  erklärt,  alles,  was  er  ihr 
auferlegen  würde,  um  ihres  neuen  geliebten  willen  geduldig  zu  ertragen. 
Als  man  sie  abführt,  bittet  sie  die  heilige  um  Stärkung  und  trost,  und 
diese  weist  sie  hin  auf  die  wonne  der  himmlischen  ehe,  deren  sie  binnen 
kurzem  teilhaftig  sein  werde.  Nachdem  sie  die  grausamsten  martern 
erduldet  hat,  wird  die  kaiserin  enthauptet  Ihr  kOrper  aber  wird  von 
Porphirius  und  seinen  kriegern  'heimlich  bestattet.  —  Als  man  den  kaiser 
von  der  Übertretung  seines  gebotes  benachrichtigt  und  dieser  viele  un- 
schuldige hart  bestrafen  lässt,  kommt  Porphirius  herbei  und  gesteht, 
dass  er  selbst  den  leichnam  der  kaiserin  habe  begraben  lassen.  Dies 
oder  nur  unwesentlich  mehr  hat  die  bearbeitung  von  der  rede  des  feld- 
herrn.     In   der   vorläge   wirft   Pophirius   dem    kaiser  ferner  vor,    wie 
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unmeD schlich  sein  befehl  gewesen,  wie  er  daher  die  schuldigen  lieber 
belohnen  als  bestrafen  solle  und  schliesst  endlich,  indem  er  offen  sich 
zum  Christentum  bekennt.  Da  erhebt  der  kaiser  ein  schmerzensgebrUll, 
das  die  ganze  königsburg  dnrchtönt:  0  ich  unglückseliger!  0  ich  be- 
klagenswerter! Warum  bin  ich  geboren?  Alles  ist  dahin!  Auch  mein 
bester  freund,  die  stütze  meines  reiches,  hat  mich  jetzt  verlassen.  Er 
ist  es  gewiss,  der  das  herz  der  gattin  den  gesetzen  der  väter  entfremdet 
Aber  so  weh  er  mir  getan,  lieber  wäre  es  mir,  wenn  er  sich  bekehrte, 
als  wenn  er  stürbe.  Er  lässt^  nun  die  krieger  des  Porphirius  vor  sich 
bringen,  um  näheres  über  dessen  bekehrnng  zu  erfahren.  Als  auch  sie 
sich  zum  Christentum  bekennen,  übergibt  er  einige  derselben  den  hen- 
kem,  um  durch  ihre  quälen  die  andern  abzuschrecken.  Porphirius  aber, 
ihrer  standhaftigkeit  nicht  sicher,  weiss  'geschickt  durch  aufreizende 
werte  den  zorn  des  kaisers  auf  sich  zurück  zu  lenken.  Auf  diese  Vor- 
gänge ist  vom  bearbeiter  in  den  versen  2267 — 70  hingedeutet.  Der 
kaiser  stellt  nun  (jetzt  erst  beginnt  seine  rede  in  der  bearbeitung)  dem 
Porphirius  die  wähl  zwischen  tod  und  bekehrung,  und  befiehlt,  da  er 
den  tod  wählt,  ihn  mit  seinen  begleitern  zu  enthaupten  und  die  leiber 
als  nahrung  für  wilde  tiere  liegen  zu  lassen.  'Quod  et  factum  est'  sagt 
die  vorläge,  die  bearbeitung  aber  schreibt,  dass  trotz  des  kaiser- 
lichen Verbotes  die  körper  der  enthaupteten  in  der  nacht  bei  seite 
gebracht  und  herrlich  begraben  wurden.  'Denn  Gott  wollte  nicht, 
dass  seiner  bekenner  leiber  schmachvoller  Vernichtung  preisgegeben 
i^ürden,  er,  der  ihnen  verheissen,  dass  kein  haar  ihres  bauptes  verloren 
gehen  solle.' 

V.  2290—2485.  Nochmals  versucht  der  kaiser  an  der  Jungfrau  seine 
Überredungskunst,  aber  wider  vergebens,  und  so  verurteilt  er  denn  auch 
sie  zum  tode.  Als  sie  zum  richtplatze  geführt  wird,  sieht  sie,  wie  eine 
menge  frauen  und  (wie  beide,  vorläge  und  bearbeitung,  hervorheben) 
vorzüglich  Jungfrauen  ihr  nachfolgen,  die  ihr  herbes  loos  beklagen  und 
beweinen.  Die  heilige  verweist  ihnen  dies:  sie  bedürfe  keines  mitleides, 
da  sie  auf  dem  wege  sei  zu  ihrem  ewigen  glücke,  zu  ihrem  hcrrn  und 
geliebten.  Sich  selbst  sollten  sie  beklagen,  da  sie  dereinst  in  hüllen- 
qualen  ewig  sterben  würden,  wenn  sie  nicht  bei  zelten  von  ihrem  Un- 
glauben abstünden.  Dies  gesagt,  bittet  sie  den  henker,  'als  schon  sein 
Schwert  über  ihr  blitzte'  (ein  einschiebsei  der  bearbeitung)  um  frist  zu 
einem  gebete  und  als  ihr  dies  gewährt  worden,  sie  gebetet  (einige 
kürzungen  sind  in  diesem  gebete  zu  bemerken)  und  ihren  <;eist  dem 
herrn  empfohlen  hat,  ertönt  eine  stimme  vom  himmcl,  die  sie  beglück- 
wünscht und  der  erfüllung  des  gcbetenen  versichert.  Die  stimme  ver- 
stummt und  die  heilige  empfHngt  ergeben  den  todcsstreich. 

V.  2486—2541.  Da  geschehen  zwei  wunder.  Das  eine  bestand  darin, 
dass  anstatt  des  blutes  dem  halse  der  enthaupteten  (als  zeichen  ihrer 
Jungfräulichkeit)  milch  entströmte.  Das  andere,  d:iss  vom  himmcl  cugel 
herabstiegen  und  den  körpcr  der  enthaupteten  auf  den  bcrg  Sinai  trugen, 
wo  an  ihrem  grabe  viele  wunder  geschahen  und  noch  geschehen. 


Digitized  by 


Google 


NEUANGELSAECHS.  LEGENDE  VON  KATHARINA.  121 

Blarg  —  Jul  und  Kath. 

Die  Stellung,  die  der  Verfasser  von  Kath  seiner  vorläge 
gegenüber  einnimmt,  ist  völlig  verschieden  von  der  art,  wie 
der  Verfasser  der  beiden  anderen  legenden  deren  quellen  be- 
nutzt   Wir  werden  uns  deshalb  kurz  fassen  können. 

Wie  in  diesen  beiden  so  bestehen  auch  in  Kath  die  abweichungen 
in  Umstellungen,  Streichungen  und  erweiternngen.  W&hrend  aber  in  Marg 
und  Jul  die  erweiternngen  h&nfig,  die  Streichungen  dagegen  selten  und 
unbedeutend  waren,  so  findet  hier  gerade  das  gegentcil  statt.  Und  wenn 
dort  am  häufigsten  und  stärksten  reden  und  gebete  erweitert  wurden, 
so  werden  dieselben  in  Kath  gerade  mit  Vorliebe  gekürzt,  bezw.  ganz 
gestrichen. 

£s  ist  nicht  zu  verkennen ,  dass  auch  dem  Verfasser  von  Kath  die 
himmlische  ehe  des  gottessohnes  mit  der  erdenjungfrau  eine  vertraute 
Vorstellung  war  (schon  durch  seine  vorläge  musste  sie  ihm  dies  werden), 
aber  ihr  zu  liebe  den  der  vorläge  zu  gründe  liegenden  glaubensconfiict 
in  einen  licbesconflict  umzuwandeln ,  ^dieser  gedanke  lag  ihm  fern.  Die 
stellen,  in  denen  er  selbständig  und  ohne  Vorgang  der  quelle  auf  diese 
ehe  hindeutet,  sind  so  selten  und  unbedeutend,  dass  wir  stark  im  zweifei 
sind,  ob  Kath  überhaupt  für  Jungfrauen  geschrieben  wurde.* 

Obgleich  nun  der  verf.  von  Kath  in  der  hervorheb ung  der  meiden- 
Itad  und  überhaupt  alles  dessen,  was  mit  der  himmlischen  ehe  zusammen- 
hängt, kaum  weitergebt  als  seine  vorläge',  so  hat  er  dennoch  den  charac- 
ter  der  Jungfrau  so  behandelt,  wie  er  einzig  einer  gottesbraut  gebührt 
Mehr  noch  als  in  den  vorlagen  von  Marg  und  Jul  ist  in  der  von  Kath 
das  wesen  der  Jungfrau  leidenschaftlich,  rachsüchtig,  mit  einem  worte 
nnweiblich;  anstatt  aber  solche  züge  wie  der  Verfasser  der  erstgenannten 
legenden  zu  verstärken  und  zu  vermehren ,  mildert ,  bezw.  streicht  der 
Verfasser  von  Kath  dieselben  alle  oder  fast  alle.  Dieselbe  behandlung 
lässt  der  Verfasser  dem  character  des  gegners  der  Jungfrau  zu  teil  wer- 
den. In  der  quelle  einer  jener  hinterlistigen,  blutdürstigen  Wüteriche, 
wie  sie  wol  in  jenen  barbarischen  zeiten  oft  vorgekommen  sind,  wie 
sie  aber  zum  gegenständ  einer  dichtnng  sich  nicht  eignen,  wird  er  von 
dem  dichter  in  einer  weise  vermenschlicht,  dass  der  unparteiische  leser 
ihm  seine  teilnähme,  ja  sein  mitleid  nicht  versagen  kann. 

Einen  teufel  haben  wir  in  unserer  legende  nicht.  Der  character 
dessen  aber,  der  ihn  vertritt,  würde,  wenn  der  beschränkte  räum,  der 
ihm  in  der  dichtnng  hier  zuerteilt  ist,  einen  sicheren  schluss  gestattete, 
gleichfalls  jene  mildernde  band  des  Verfassers  erfahren  haben. 

Die  abneigung  des  dichters  gegen  erregte  scenen,  blutige  kata- 
stropben  u.  s.  w.  ist  schon  in  der  mildernng  des  characters  derjenigen 
figur  bedingt,  welche  die  meisten  dieser  scenen  veranlasst.    Auch  hier 


*  Marg  und  Jul  lassen  diese  ihre  bestimmung  deutlich  durchblicken. 
Siehe  teil  I,  s.Sl;  teil  II,  s.  124. 

*  Wir  sehen  dies  änsserlich  schon  daran,   dass  das  wort  meidenhäd 
in  der  ganzen  umfangreichen  legende  nur  drei  mal  vorkommt 
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weiss  der  dichter  maass  zu  halten,  wo  der  Verfasser  von  Marg  und  Jul 
des  grassen  und  unglaublichen  nicht  genug  bekommen  kann. 

Gedanken  wie  die  teil  II,  s.  129,  z.  11— 16  erwähnten,  finden  sich 
in  Kath  nur  dort,  wo  die  vorläge  zu  ihnen  einen  bestimmten  anlass  bot. 
Sie  sind  hier  zum  grossen  teil  wörtliche  Übersetzungen. 

Das  vorstehende  lässt  schon  erraten,  dass  unser  urteil  über  geistige 
und  künstlerische  befähigung  hier  ganz  anders  ausfallen  muss,  als  das, 
welches  wir  Über  den  Verfasser  von  Marg  und  Jul  abgaben.  Es  ist 
allerdings  nicht  zu  leugnen,  dass  die  fabel  der  Kath  vor  denen  der  bei- 
den anderen  legenden  unverkennbare  Vorzüge  voraus  hat,  und  manche 
Schönheiten  der  neuags.  dichtung  nicht  auf  die  geschicklich keit  des  Ver- 
fassers, sondern  auf  seine  vorläge  zurückzuführen  sind.  Immerhin  bot 
jedoch  diese  vorläge  so  viele  mängel,  dass  es  eines  begabten  dichters 
bedurfte,  sie  auszumerzen  oder  in  Schönheiten  umzugestalten.  Die 
meisten  def  besprochenen  abweichungen  der  bearbeitung  von  ihrer 
quelle  sind  schon  oben  als  Vorzüge  gekennzeichnet  worden.  Es  bleibt 
uns  nur  wenig  zu  erwähnen  übrig.  Durch  die  Streichung  der  ebenso 
gelehrten  als  langweiligen  einleitung\  die  beseitigung  der  vielen  hemmen- 
den und  störenden  zwischengespräche,  die  Vereinfachung  der  motive  hat 
das  ganze  sicherlich  nur  gewonnen. 

Auch  dass  der  bearbeiter  consequent  jene  überflüssigen  hindeu- 
tungen auf  Inhalt  und  geist  einer  folgenden  rede  beseitigte,  ist  ihm  zum 
lobe  anzurechnen.  Am  meisten  zu  loben  ist  jedoch  die  consequenz,  mit 
der  er  das  in  der  vorläge  zum  schaden  der  handlung  sich  so  breit 
machende  refiecticrende  element  beschnitt  und  einschränkte.  Erst  hier- 
durch erhält  die  erzählung  eine  dramatische  lebendigkeit,  von  der  in  der 
quelle  so  gut  wie  nichts  zu  spüren  ist. 

Diese  Vorzüge  werden  nun  noch  gehoben  durch  einen  einfachen, 
grossen  stil  und  eine  edle  spräche,  die  allerdings  stellenweise  in  folge 
von  zu  naher  berUhrung  mit  dem  lateinischen  original  langatmig  und 
dunkel  wird,  die  aber  meist  in  knapper  kürze  wie  in  schwunghafter  be- 
geisterung,  je  nach  seiner  art,  dem  gedanken  sich  anzuschmiegen  weiss. 

Dies  alles  sind  Vorzüge,  die  gewiss  schon  im  keime  in  der  vorläge 
vorhanden  sind,  die  aber,  wir  widerholen  es,  nur  ein  wahrer  dichter  ans 
ihr  zu  entwickeln  im  stände  war.  Sie  bewirken  es,  dass  auch  heute 
noch  unsere  neuags.  Eatharinenlegende  mit  Interesse,  ja  mit  genuss  ge- 
lesen werden  kann.* 

Auch  dieser  unser  letzterer  vergleich  hat  bewiesen,  dass  Kath 
von  dem  Verfasser  von  Marg  und  Jul  nicht  herrühren  kann. 


*  Wie  wir  oben  gesehen  haben,  wurde  von  dem  Verfasser  von  Marg 
und  Jul  eine  solche  gerade  erweitert,  bezw.  zugefügt 

*  Sicher  gegen  seine  absieht  aber  ebenso  sicher  zu  grossem  vorteile 
für  die  erzählung  hat  der  bearbeiter  die  energische  gestalt  des  gegen 
die  wogen  des  cnristlichen  fanatismus  vergebens  ankämpfenden  kaisers 
in  den  Vordergrund  des  Interesses  gerückte  Die  Tyrannick  Love  etc. 
von  Dryden  (eine  dramatisieruns  unserer  legende)  war  uns  leider  unerreich- 
bar, verstand  D.  jedoch  seine  kunst,  so  tat  er  dasselbe;  denn  die  einzige 
dramatisch  wirksame  figur  in  unserer  dichtung  ist  die  des  kaisers. 
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Eath  und  HM. 
Die  oben  gemachten  wahrnehmnngen  bringen  zwar  die  Kath  der 
HM  in  eben  dem  masse  näher,  wie  sie  dieselbe  von  Jnl  und  Marg  ent- 
fernen. Doch  sind  die  Übereinstimmungen  im  Stile  und  in  der  Zeichnung 
des  characters  der  gottesbraut  so  wenig  massgebend,  dass  sie  nur  eben 
nichts  gegen  die  annähme  der  yerfassereinheit  beweisen.  Die  ergebnisse 
der  früheren  vergleiche  würden  daher  in  dieser  frage  allein  den  aus- 
scblag  geben  müssen. 


Kommen  wir  nun  zu  den  ergebnissen  unserer  Unter- 
suchung! 

Wir  stellten  uns  oben  die  beiden  fragen:  hat  der  Verfasser 
der  neuags.  Eatharinenlegende  auch  die  legenden  der  St.  Juliane 
und  St  Margarete,  oder  wenn  nicht  diese,  dann  wenigstens  die 
homilie  Hali  Meidenhad  geschrieben? 

Die  angestellten  vergleiche  beantworteten  die  erste  frage 
alle  mit  einem  mehr  oder  weniger  entschiedenen  'nein'.  Schwie- 
riger ist  die  erledigung  der  anderen.  Doch  fanden  sich  auch 
hier  so  schwere  bedenken,  dass  eine  bejahung  auch  dieser 
zweiten  frage  unmöglich  erscheint. 

Als  ein  ergebniss  von  zweiter  Wichtigkeit  ist  noch  anzu- 
führen, dass  der  Verfasser  der  legenden  der  St  Juliane  und 
St  Margarete  die  Eatharinenlegende  kannte  und  benutzte. 

Mit  hinzunahme  der  ersten  beiden  teile  unserer  abhand- 
lung  stellt  sich  demnach  unser  gesammtresultat  wie  folgt: 

Von  den  vier  untersuchten  neuags.  Schriften  enstand  zu- 
erst die  legende  der  heiligen  Katbarina  von  Älexandrien,  dann, 
von  der  band  eines  anderen  Verfassers,  die  Liflade  etc.  of  St 
Margarete  und  die  Liflade  of  St  Juliana,  zuletzt  aber,  oder 
mindestens  nach  der  Liflade  eta  of  St  Margarete  von  der  band 
eines  dritten  die  homilie  Hali  Meidenhad. 

Alle  diese  Schriften  sind  im  sogenannten  Otfridischen  vers- 
masse  abgefasst 

GoHUs  BEI  Leipzig.  Eugen  Einenkel. 
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Die  sogen.  CädinoDische  GenesiB  ist,  abgesehen  von  der 
von  Sievers  so  gründlich  untersuchten'  interpolierten  partie, 
noch  nicht  gegenständ  einer  besonderen  eingehenden  literar- 
geschichtlichen  behandlung  gewesen,  denn  was  Götzinger  in 
seinem  bekannten  schriftchen  darüber  äussert,  will  wenig  be- 
deuten, wenn  er  auch  einzelne  richtige  bemerkungen  macht. 
Beim  fortschreiten  meiner  Literaturgeschichte  des  'Mittelalters 
sah  ich  mich  daher  genötigt,  die^  arbeit  selbst  zu  unternehmen 
und  um  zu  einem  sicheren  urteil  über  die  angelsächsische 
dichtung  zu  gelangen,  durfte  ich  nicht  die  zeitraubende  mühe 
scheuen,  dieselbe  schritt  Ar  schritt  mit  der  bibel,  selbstver- 
ständlich der  Vulgata,  zu  vergleichen.  Nätttrlich  war  von  der 
oben  erwähnten  Interpolation  abzusehen.  Aber  auch  die  der- 
selben vorausgehende  partie  fasse  ich  in-deni  torliegenden  auf- 
satze  nicht  in's  äuge,  denn  so  weit  ihr'&b^rbäüpt  die  bibel  zu 
gründe  liegt,  erscheint  die  behandlurfg  vd^fselben  doch  etwas 
eine  andere,  so  dass  man  wol  daran  de't^ken*  kann,  fUr  diese 
erste  partie  einen  besonderen  Verfasser'  aiiz\in%ihmen.  Auf  diese 
frage  aber  genauer  einzugehen  habe  icli-lijei''  nicht  die  absieht. 
Ich  beschränke  mich  hier  also  abf 'die':  d^r^  Interpolation  fol- 
gende partie,  von  vers  852  bis  zum  «sötilusse  der  dichtung. 
Sie  erstreckt  sich  von  cap.  3,  v.  8  bis  cap.  22,  v.  13  des  ersten 
buches  Mose.  .  .•  ^:T 

Um  die  art,  wie  der  Verfasser  seine  vorläge  behandelt  hat, 
zu  zeigen,  unterscheide  ich  zunächst  zusätze  und  weglassungen. 

Die  Zusätze  sind  einmal  zum  zwecke  der  erklärung  des 
biblischen  berichts,  dann  insbesondere  zur  motivierung  der  be- 
richteten handlungen  gemacht  Betrachten  wir  zunächst  den 
ersten  fall.  So  wird  v.  908,  wo  Gott  die  schlänge  verflucht, 
diese  als  f&ide&s  bezeichnet,  um  zu  erklären,  dass  sie  auf  ihrer 
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brast  geht  So  wird  die  antwort  Kam's  auf  Gottes  frage,  wo 
Abel  sei:  Nescio.  Num  custos  fratrif:  mei  sum  ego?,  (c.  4,  v,  9) 
widergegeben:  Ne  can  ic  Abeles  ör  ne  /ore,  hledmcegts  «Ö:  ne 
ic  hyrde  wcbs  hrötSer  nnnes  (v.  1006  ft)^^  um  das  durch  Äyrrf^ 
übertragene  custos  zu  erklären.  Cap.  16,  v.  5  beginnt  Sara, 
aber  Hagar  erbittert^  ihre  zornige  rede  gegen  Abraham:  Inique 
agis  contra  me,  ohne  diese  worte  direet  zu  begründen:  unser 
dichter  erklärt  sie  mit  den  werten:  pa/bdestpugena,  peet  mepedw- 

mermen :  drShte  dögora  gehwam  ddbdwn  and  rvardum  v.  2246. 

Cap.  20,  T.  9  macht  der  von  Gott  bedrohte  Abimelech  dem 
Abraham  den  Vorwurf,  dass  er  ihn  in  diese  läge  gebracht,  indem 
er  sagt:  quae  non  debuisti  facere,  fecisti  nobis.  Was  Abimelech 
meint,  ergibt  sich  aus  dem  vorher  erzählten;  der  angehsächs. 
dichter  aber  hält  es  trotzdem  für  nötig,  den  Abimelech  selbst 
den  Vorwurf  ausdrücklich  darlegen  zu  lassen  v.  2679  ff.,  wobei 
dieser  in  seiner  rede  noch  wesentlich  verschärft  wird.  —  Auch 
kleine  Veränderungen  nimmt  der  Verfasser  zum  zwecke  der  er- 
kläruug  vor,  so  lässt  er  den  Lamech  sogleich  den  'mann',  den 
er  tötete  (c.  4,  v.  23),  als  den  Kain  bezeichnen  (v.  1095);  so 
gibt  er  die  filiae  hommum  (c.  6,  v.  2)  durch  frauen  aus  dem 
geschlechte  Eain's  wieder,  indem  er  die  fiiü  Dd  aus  dem  ge- 
schlechte Seth's  sein  lässt  (v.  1245)^;  so  überträgt  er  die /bn/^^ 
abyssi  in  der  erzählung  von  der  sindflut  (c.7,  v.  12)  durch  wUle- 

burnan of  dkdra  gehtvAre  (v.  1373);  so  iersetzt  er  in  der  rede 

des  Abraham  zu  Lot  das  fraires  enim  sumus  (c  13,  v.  8)  durch 
eine  genauere  angäbe  des  verwantschaftsverhältnisses:  Ic  com 
fcßdera  pin  sibgebyrdum,  pü  min  suhterga  (v.  1900  f.);  so  scheint 
es,  dass  er  in  der  an  Abimelech  gerichteten  rede  Gottes  (a  20, 
V.  7)  das  quia  propheta  est  (sc.  Abraham)  ersetzt  durch  die  er- 
klärenden Worte:  he  is  —  gledw,  mmg  seif  [witS  god]  sprecan, 
geseon  sweglcynmg  (v.  2657  f.). 

Ebenso  finden  sich  manche  Zusätze^  um  eine  von  der.bibel 
berichtete  handlung  zu  motivieren.  So  wird  v.  1431  ff.  Noah's 
wünsch  zu  landen,  angefahrt  als.  grund,  warum  er  die  vögel 
aussendet  Um  die  Wanderung  der  nachkommen  Noah's  nach 
dem  lande  Sennaar  (c.  11,  v.  1)  zu  motivieren,  lässt  sie  der 
dichter  ein  'geräumigeres  land'   suchen  (vers  1651).     Die 


*  So  erklärt  auch  Beda  (In  Pentat  oomment  Genes,  cap.  8)  diese 
ausdrücke. 
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teilnähme  der  bundesgenossen  Abraham's  an  der  befreiung 
Lot*8  (c.  14,  V.  15)  wird  durch  eine  bitte  Abraham's  begründet 
(v.  2025);  der  segensspruch  Melchisedech's  (c.  14,  v.  18)  durch 
Abraham's  sieg  (v.  2107  ff.);  die  bitte  Lbt's,  dass  er  nach  der 
nahen  stadt  Segor  statt  nach  dem  berge  fliehen  dürfe  (c.  19, 
V.  18),  durch  die  begleitung  seiner  frauen,  die  keinen  so  wei- 
ten weg  zu  fusse  machen  können  (v.  25l2:fB). 

Es  gibt  aber  noch  andere  arten  von'^züsätzen,  und  zwar 
solche,  die  für  den  angelsächsischen  dichter  recht  bezeich- 
nend sind.  So.  ergreift  er  gerne  die  gelegehheit,  im  detail  aus- 
zumalen, was  in  der  bibel  nur  mit  weiligeiJ.*Btrichen  gezeichnet 
oder  auch  blos  angedeutet  ist,  und  es  sind'  dies  nicht  allein 
natur-,  sondern  auch  characterschilderungeuj  landschaftsbilder 
und  historische  gemälde,  die  selbst  zu  längeren  episoden  wer- 
den. Da  zeigt  sich  uns  denn  auch  die  poetische  beg abang  des 
Verfassers.  Durch  wie  manche  hübsche  einzelne  zttge  ist  die 
sindflut  veranschaulicht;  und  dem  bilde  ist  noch  ein  beson- 
derer reiz  verliehen  durch  das  lebhafte  Interesse,  das  es  in 
seiner  ausführung  an  der  arche  und  ihren  bewohnern  erweckt, 
wie  in  der  stelle:  Sititian  nAde  räd  wolcnum  under  ofer  holmes 
hrincg  hof  stleste  u.  s.  w.  (v.  1392  ff.).  Wie  reizend  ausgeführt 
ist  die  kleine  episode  von  dem  ausflug  der  zweiten  taube, 
worin  der  dichter  erzählt,  wie  dieselbe  den  Ölzweig  gewann 
(v.  1464  ff.).  So  wird  ferner  der  anbaii  des  landes  durch 
Noah,  den  nur  eine  zeile  in  der  bibel  anzeigt,  in  sieben  ver- 
sen  geschildert  (v.  1 555  ff.) ;  ebenso  darauf  '  ausführlich  die 
trunkenheit  Noah's  und  seine  Verspottung*  Besonders  be- 
gierig aber  nimmt  der  Angelsachse  die '  geleg'enheit  zu  einer 
karapfesschilderung  wahr,  welche  ihm  ;dör 'cap.  14  berichtete 
krieg  des  königs  der  Elamiter  mir  dein"  Voii  Sodom  bietet; 
werden  hier  in  der  bibel  nur  die'löcalitäten  und  das  resultat 
näher  angezeigt,  so  gibt  unser  >  dichter  (v;  1982  ff.)  ein  leben- 
diges gemälde  der  Schlacht,  allerdings-einef,  wie  sie  die  Angel- 
sachsen lieferten,  mit  dem  ganzen  lärm  der  auf  beim  und  lin- 
denschilde  dröhnenden  Speere  und  Schwerter;  auch  fehlt  nicht 
der  schwarze  Odinsvogel,  der  leiohengierige  rabe.  So  wird 
auch,  um  von  kleineren  Zusätzen  dieser  art  abzusehen,  der 
brand  von  Sodom  und  seiner  umgegend  mit  kräftigem  pinsel 
gemalt  (v.  2545  ff.).  Aber  auch  psychische:  Vorgänge  werden 
ti-effend  geschildert,  so  der  zom  des  Eain,  wie  er  sich  aus  den 
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beklemmuDgen  des  neids  entwickelt:  pcet  wces  tom  were  hefig  est 
heortan:  hygeivoBlmas  tedh  Seome  an  bredstum  bläiende  nJÖ,  yrre 
for  Afsium  (v.  979  ff.),  wo  die  bibel  (c.  4,  v.  5)  nichts  als  die 
Worte:  iraiusque  est  Cain  vehementer  bot.  Noch  sei  erwähnt 
wie  unser  dichter  bei  der  blossen  erwfthnung  der  yerheiratong 
Abraham's  in  der  bibel  (c.  1 1 ,  y.  29)  ein  bild  der  Sara  ent- 
wirft, indem  er  sie  nicht  nur  lieblich  und  edel  nennt,  sondern 
sie  auch  in  acht  angelsächsischer  weise  als  gute  hausfrau  be- 
zeichnet in  den  werten:  Ble  pä  tvirUra  fela  woruld  bryttedon, 
sine  CBtsomne  sibbe  hedldon  ge&ra  mengeo  (v.  1724  ff.). 

Schon  die  art  dieser  zusätze,  noch  mehr  ihre  ausfllhrung, 
zeigt,  wie  bereits  angedeutet,  dass  der  Verfasser  die  bibel  nicht 
blos  in  angelsächsischer  spräche,  sondern  auch  im  angelsäch- 
sischen geiste  bearbeitete.  Er  lässt  die  von  ihm  erzählten 
handlungen  gleichsam  in  seinem  volke  vor  sich  gehen,  indem 
er  die  einriohtungen,  sitten  und  gebrauche,  tugenden  und  fehler 
desselben,  ja  selbst  die  natnr  seines  landes,  so  weit  dies  mög- 
lich ist,  in  die  zeit  und  scene  der  biblischen  erzählung  über- 
trägt Da  werden  nicht  blos  die  äroter  und  wttrden  der  Angel- 
sachsen den  biblischen  substituiert  (s.  y.  1870  und  2178),  nicht 
blos  im  geschlechtsregister  Adam's  ein  Stammhalter  wie  Cainan 
als  aldordema,  weard  and  nAsa  bezeichnet  (r.  1156  f.),  was  sich 
wol  rechtfertigen  Hesse ,  sondern  ein  anderer  dort,  Oeared, 
geradezu  wie  ein  angelsächsischer  fürst  characterisiert  mit  den 
Worten:  gumum  gold  brittade  (v.  1181).  Selbstverständlich  sind 
dem  Angelsachsen  die  patriarchen,  wie  Abraham  und  Lot,  von 
adeliger  geburt  (t.  1716,  vgl  auch  v.  2771).  Auch  hier  be- 
steht der  reich  tum  in  ringen,  gewundenem  gold  und  kleinodien: 
Lot  vergisst  sie  nicht  mitzunehmen,  als  er  nach  Sodom  zieht 
(v.  1930  f.),  obgleich  in  der  bibel  (c.  13,  v.  12)  nichts  weiter 
gesagt  ist,  als  -dass  er  nuninehr  in  Sodom  wohnte.  —  So  wird 
das  geschrei,  das  von  Sodom  zu  Oott  kam  (c.  18,  v.  21),  für 
ealogäk-a  gylp  erklärt .  (v.  2408).  —  So  wird  ferner  der  ab- 
schluss  eines  bündnisses,  das  Abimelech  von  Abraham  erbittet, 
in  angelsächsischer  form  gegeben  (v.  2828  ff.).  Des  Verfassers 
nationalität  offenbart  sich  auch  recht  in  seiner  kenntniss  des 
Seewesens  und  seiner  liebe  scum  meere:  die  erstere  zeigt  er 
namentlich  bei  der  Schilderung  der  arche,  die  er  durch  einen 
ton,  der  im  wasser  immer  härter  wird,  verkitten  lässt 
(v.  1322),  die  andere  durch  erwähnung  des  meeres  bei  seinen 
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naturscbildcrungen,  Bo  z.  b.  scbimmern  —  in  der  scbönen  aus- 
fiihrung  der.  stelle,  wo  Gott  Abrabam  auf  deu  Sternen bimmel 
blicken  beisst,  die  vermebrung  seines  gescblecbtes  zu  erfabren 
(c.  15,  T.  5)  —  die  Sterne  über  der  breiten  meeresbrandung 
(v,  2192),  80  yerhttllt  die  nacht  bei  ibrem  einbruch  in  Sodom 
die  lagustreimas,  sdbs  and  sid  land  (v.  2449  ff.,  c.  19,  v.  4).    . 

Die  persönlichkeit  des  dicbters  tritt  aber  auch  direct  her- 
vor, indem  er  es  nicht  unterlässt,  an  wichtigen  stellen  seine 
teilnabme  an  dem  erzählten  zu  bezeigen.  So  ruft  er  nach  der 
Verweisung  der  erzältein  aus  dem  paradiese  aus:  Wir  hörten 
nun,  wo  unser  schlimmes  unheil  erstand  und  das  weltelend 
(v.  939  f.);  und  der  mord  Kain's  veranlasst  ihn  zur  klage  über 
den  Sündenfall,  dessen  folge  jener  mord  war,  der,  ein  Steck- 
ling, weite  zweige  triebe  aus  denen  breite  blätter  jeder  bosheit 
sprossteu  — ,  und  noch  zu  des  dicbters  zeit  (v.  987  ff.).  So 
rühmt  er  Abraham  ob  des  sieges,  durch  welchen  er  Lot  be- 
freite (v.  2092).  Einen  solchen  subjectiven  character  haben 
noch  andere  stellen,  wie  die  schöne,  worin  der  dichter  sagt, 
dass  nach  der  Vertreibung  aus  dem  paradiese  doch  den  erz- 
ältern  noch  der  trost  des  gestirnten  himmels  und  der  frucht- 
bai-en  erde  geblieben  wäre  (v.  952  ff.).  Beachtenswert  ist,  dass 
ganz  im  gegen teü  Avitus  in  seiner  dichtung  hervorhebt,  wie 
hässlicb  die  erde  im  vergleich  mit  dem  verlorenen  paradiese 
dem  ersten  menschenpaare  erschienen  sei  (l.  III,  y.  201  ff.). 

Endlich  finden  sich  noch  eine  anzahl  Zusätze^  die  beson- 
sondere  theologische  Studien  des  Verfassers  verraten.  Auf  eine 
stelle,  V.  1541  f.,  hat  schon  Götzinger  (s.  18)  aufmerksam  ge- 
macht; dort  werden  die  namen  der.. vier  weiber  der  arche 
gegeben.^  Dazu  kommen  noch  folgende  stellen:  In  dem  ge- 
schlecbtsregister  Genes,  c.  5  wird  das  scheiden  Enoch's  durch 
die  Worte  angezeigt:  et  nan  appartät  quia  iulü  eum  Dens  (v.  24); 
unser  dichter  berichtet  ausführlich  seine  himmelfahrt  und  be- 
merkt dabei,  er  wäre  lebend  mit  dem  könig  der>  engel  aus 
diesem  vergänglichen  leben  gefahren:  on  päm  geanvum,  pe  his 
gast  anfing,  Ar  hine  t6  monnum  tnddor  brohte  (v.  1212)^  soll  dies 

<  Nicht  der  vier  Schwiegertöchter,  wie  Götzinger  sagt,  sondern  der 
drei  and  des  weibes  Noah's.  —  Eine  andere  stelle  wird  von  Götzinger 
irrtümlich  als  abweichang  vom  biblischen  texte  angeführt;  G.  hat  hier 
nicht  das  ags.  original,  sondern  die  Übersetzung  Grein's  vor  angen  ge- 
habt, die  aliein  die  falsche  Zahlenangabe  enthält. 
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Dur  beissen:  im  mutterleibc?  —  Der  rabe  kehrt  zur  arche  nicht 
zurück,  weil  er  eine  leicbe  zum  frasse  findet  (v.  1447);  das- 
selbe motiv  findet  sich  auch  bei  Avitus  IV,  v.  566.  —  Genes, 
c.  9,  V.  6  heisst  es:  Quicunque  effuderit  humanuni  sangumem,  fun- 
ditur  sangius  illius:  ad  imaginem  guippe  Dei  factus  est  homq. 
Unser  dichter  gibt  den  letzteren  satz  wörtlich  wieder,  fUgt 
dann  aber  noch  hinzu:  tele  hafab  mägwlüe  metodes  and  engla, 
pdra  pe  healdan  wile  häiige  pedwas  (v.  1530  f.).  —  V.  1648 
wird  der  name  Ebrei  von  Eber  hergeleitet  —  V.  1661  flf.  wird 
der  türm  von  Babel  nicht  blos  zum  rühme,  sondern  auch  zur 
erinnerung  an  den  aufenthalt  in  diesem  lande  errichtet  — 
Y.  1767  wird  Hara  (Carran)  als  Assyrien,  oder  als  in  Assyrien 
bezeichnet  (vgl.  Gen.  c.  11,  v.  31  und  c»  12  init).  —  Lot's  frau 
steht  als  salzsäule  noch  immer  da  (y.  2565  ff.).  Dasselbe  wird 
u.  a.  auch  in  dem  gedichte  'De  Sodoma'  (aus  dem  4.jahrh.) 
erzählt  (y.  121  £).    Dies  sind  die  wichtigsten  stellen. 

Auch  die  weglassungen  characterisieren  den  dichter  und 
sein  werk«  Sie  haben  yerschiedene  gründe.  Einzelne  stellen 
scheinen  mir  yon  dem  dichter  übergangen  zu  sein,  weil  er  sie 
selbst  nicht  verstanden;  so  c.  3,  v.  22,  wo  Gott  sagt:  Ecce  Adam 
quasi  tmus  ex  nobis  factus  est  u.  s.  w.,  oder  c.  4,  v.  1 ,  wo  Eva 
spricht:  Possedi  hommem  per  Deum,  oder  c.  4,  v.  7.  Weit  mehr 
stellen  aber  sind  weggelassen  aus  dem  gründe,  weil  sie  dem 
angelsächsischen  leser  auch  in  der  bearbeitung  unverständlich 
und  uninteressant  sein  mussten.  So  alle  erklärungen  von  namen 
—  deren  verständniss  ja  eine  kenntniss  des  Hebräischen  voraus- 
setzte —  wie  von  Noah  (c  5,  v.  28),  Babel  (c.  11,  v.  9),  Segor 
(c.  19,  v,22),  Bersabee  (o.21,  v.  31),  ähnlich  auch  c  16,  v.  13  ff.; 
die  namensveränderungen  von  Abraham  und  Sara  (c.  17,  v.  3  u.  15). 
Auch  das  von  Gott  Abraham  gebotene  opfer  der  verschiedenen 
tiere  und  die  sich  daran  reihende  vision  cap.  15,  v.  8  musste 
einem  Angelsachsen  zu  fremdartig  erscheinen;  so  blieb  die 
ganze  stelle  bis  v.  18  weg.  Ebenso  wurden  die  'azyma',  welche 
Lot  den  engein,  seinen  gasten,  vorsetzt  (c  19,  v.  3),  als  rein 
jüdische  sitte  weggelassen..  Auch  den  zu  starken  anthropo- 
morphismus  c.8,  v.  21,  wo  Gott  den  dufl;  von  Noah's  opfer 
riecht,  durfte  wol  als  zu  unchristlich  der  dichter  nicht  seinen 
lesern  bieten.  Aus  demselben  gründe  blieb  gewiss  die  stelle 
weg,  worin  Abraham,  gegen  Abimelech  sich  entschuldigend, 
sagt,  dass  Sara  wirklich  seine  Schwester,  nämlich  seine  stief- 

AafflU.  V.  band.  9 
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Bchwester  sei  (c.  20,  v.  12).  Auch  wird  dem  dichter  irreligiös 
erschienen  sein,  dass  Sara  nach  der  gehurt  Isaac's  sagt,  Gott 
habe  sie  zum  gelächter  gemacht  (c.  21,  v.  6),  und  so  übergieng 
er  dies  lieber.  Ob  auch  ein  religiöses  motiv  den  dichter  bei 
der  Aveglassung  der  intervention  Abrahani's  für  Sodom  (c.  18, 
V.  22  ff.)  bestimmte,  sei  dahin  gestellt.  —  Offenbar  aus  aohtung 
Tor  Abraham  lässt  er  die  vorwurfsvolle  rede  Pharao's,  da  sie 
allerdings  wol  begründet  war,  weg  (c.  12,  v.  18).  —  Hier  und 
da  finden  sich  auch  kürzungen  um  widerholungen  zu  vermei- 
den, wie  im  c  9.  Endlich  hat  der  Verfasser  auch  aus  ästhe- 
tischer rücksicht  einzelne  partieen  als  ganz  uninteressant  weg- 
gelassen, wie  blosse  namenangaben,  die  ausserdem  der  allite- 
rierenden dichtung  grosse  Schwierigkeiten  bereiten  mussten,  so 
die  namen  von  königen  und  Völkern  bei  den  kriegen  der  £la- 
miten  gegen  Sodom  0.44;  so  die  aufzählung  der  genemtionen 
der  söhne  Noah's  c.  10  und  11;  auch  die  angäbe  eines  datums 
wird  einmal  übergangen,  wie  des  aufhörens  der  sindflut 
(c.  8,  V.  13  f.). 

So  sehen  wir,  wie  der  dichter  mit  verständiger  Überlegung 
sich  überall  bemüht,  den  alttestamentlichen  stoff  dem  natio- 
nalen und  christlichen  bewusstsein  seines  Volkes  entsprechend 
zu  behandeln  und  so  ihm  sympathisch  und  auch  im  einzelnen 
verständlich  zu  machen;  zugleich  sucht  er  durch  die  ausfüh- 
rung  dem  Stoffe  einen  poetischen  reiz  zu  verleihen,  ohne  etwas 
wesentliches  aufzuopfern.  Dieser  teil  der  'Genesis*  hat  keinen 
so  rhetorischen  character,  wie  er  in  der  angelsächsischen  dich- 
tung häufig  begegnet,  sind  doch  hier  der  reden  weniger  als  in 
der  biblischen  vorläge,  indem  der  inhalt  mancher  von  diesen 
nur  durch  den  dichter  erzählt  wird^;  freilich  zeigt  dieser  ab- 
schnitt auch  kein  so  reiches  colorit  als  die  beiden  anderen 
oder  der  Exodus,  aber  er  hält  sich  auch  frei  von  schwulst  in 
seiner  verhältuissmässig  einfachen^  ausdnicks weise,  die  je- 
doch der  kunst  nicht  entbehrt.  '  Letzteres  gibt  recht  zu  er- 
kennen das  geschlechtsregister  von  Adam  bis  Noah,  welches 
der  Verfasser  nicht  weglassen  zu  dürfen  glaubte,  in  der  grossen 
mannigfaltigkeit  der  ausdrücke  fUr  leben  und  sterben.  Da 
zeigt  sich  der  gelehrt  gebildete  dichter,    welchen  die  ganze 


•  So  vgl.  c.  11,  V.  7  f  und  Gen.  v.  1684  f,   c.  13,  v.  14   und  Gen. 
V.  1946  ff.,  c.  19,  V.  1  und  Gen.  v.  2432. 
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\  arbeit  verrät    Dass  dieser  teil  der  Genesis  nicht  von  Cädmon 

sein  kann,  ist  für  jeden,  der  das  gedieht  gründlich  studiert  hat, 
I  f  indem  er  es  mit  der  bibel  verglich,  selbstverständlich;   denn 

wenn  man  auch  von  allem  andern,  was  gegen  eine  solche 
annähme  spricht  und  in  der  vorstehenden  Untersuchung  sich 
niedergelegt  findet,  absieht,  so  zeigen  gar  manche  stellen  öflfen- 
bar,  dass  der  dichter  bei  der  abfassung  seines  werkes  die  bibel 
vor  äugen  hatte,  selbst  sie  gelesen  und  studiert  hat,  er  hätte 
«.  sonst  kttrzungen  und  Umstellungen,   wie  sie  sich  hier  und  da 

finden,  nicht  in  der  art  wie  es  geschehen  vornehmen  können.^ 

Dies  darzulegen  wäre  zu  weitläufig  und  ist  auch  unnötig. 
Denn  wenn  man  die  mitteilung  Beda's  aber  Cädmon  (Hist. 
eccles.  1.  IV,  c.  24)  sorgfältig  liest  und  unbefangen  erwägt, 
kann  man  keinen  zweifei  darüber  hegen,  dass  weder  der  hier 
betrachtete,  noch  ein  anderer  abschnitt  der  Genesis,  von  Gäd> 
mon  verfasst  ist.  Wie  sich  aus  der  nachricht  Beda's  ergibt, 
waren  seine  frommen  carmina  vielmehr  hymnusartige  ge- 
dichte,  die  im  gesang  vorgetragen  wurden,  also  gedichte  ganz 
anderer  art  «Is  die  Genesis. 

Stellen  wir  einmal  die  einzelnen  punkte  der  Beda'schen 
Überlieferung,  welche  diesen  character  der  dichtung  Gädmon's 
>  bekunden,  kurz  zusammen. 

Der  äussere  anlass,  welcher  den  frommen,  aber  ganz  unge- 
bildeten klosterknecht  zum  dichter  machte,  war  bekanntlich 
die  beschämung,  die  er  darüber  empfand,  dass  er  bei  dem  mit 
seinen  genossen  eingenommenen  mahle,  wenn  die  harfe  herum- 
gieng,  nicht  auch  etwas  singen  konnte.  Religiöse  Inspiration 
kommt  ihm  zu  hülfe.  Er  verfasst  also  ein  lied,  wie  er  es 
vortragen  konnte,  wenn  ihm  wider  im  kreise  der  ge- 
nossen die  aufforderung  wurde. 

Im  kloster  zweifelt  man  an  der  begabung  Cädmon's  und 
unterwirft  ihn  einer  prttfung.  Exponebantque  Uli,  heisst  es 
da  weiter,  guendam  sacrae  hisioriae  sive  docirinae  sermonem, 


'  Auch  versteht  er  zwiBchen  den  zeilen  zu  lesen.  Wenn  er  v.  1507 
bei  gelegenheit  des  opfers  Noah's  sagt,  dass  dieser  in  seiner  jugend 
durch  gute  Uten  die  gnade,  die  ihm  von  Gott  wurde,  verdient  hatte,  so 
ist  er  zu  dieser  in  der  bibel  fehlenden  bemerkung  durch  c.  S,  v.  21  ge- 
führt worden,  wo  es  heisst:  sensus  et  cogiiaiio  humani  cordis  in  ma- 
lum  prana  swit  ab  adoleseeniia  sua.  Noah  hatte  eine  ausnähme 
gemacht. 

9* 
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praecipientes  cum,  si  possei,  hunc  in  modulationem  carminis  trans- 
ferre.  At  ille  suscepto  negotio  abiit,  et  mane  rediens  optimo  car- 
mine  quod  iubehaiur  compositum  redidU.  In  der  weise  liess  sich 
wol  eine  hymne,  aber  kein  gedieht  in  der  art  der  Genesis 
verfassen.  Die  werte  exponebani  und  doctrinae  sind  wol  zu 
beachten.  Es  wurde  Gädmon  ein  bibeltext  erklärt;  nicht  also 
eine  stelle  der  bibel  vorerzählt  oder  nur  vorgelesen. 

Gädmon  wurde  nun  in  das  kloster  aufgenommen  und  ihm 
die  bibel  gelehrt  Alles,  was  er  durch  hören  lernen  konnte  (qucte 
audiendo  discere  poterat)^  rief  er  sich  zurück  und  verarbeitete 
es  in  sich,  verwandelte  es  in  ein  liebliches  gedieht  und  trug 
es  in  reizendem  gesange  (stutviusque  resonando)  seinen  lehrern 
vor.  So  'sang'  er  von  der  Schöpfung  der  weit  und.  von  den 
meisten  geschieh ten  der  heiligen  schrift,  von  den  schrecken  des 
jttngsten  gerichts  und  von  der  berrlichkeit  des  paradieses,  aber 
er  machte  auch  mehrere  gedichte  von  den  woltaten  und  ge- 
richten  Gottes,  und  in  allen  diesen  strebte  er  die  menschen 
von  der  sQnde  abzuziehen  und  zu  einem  guten  leben  anzu- 
regen. Der  gegenständ  dieser  zuletzt  erwähnten  'carmina' 
wirft  .  auch  ein  licht  auf  die  arf  seiner  poetischen  behandlung 
der  biblischen  Stoffe.  Gädmon  wird  ohne  frage  nur  in  äiner 
form  oder  stilart  der  poesie  gedichtet  haben,  also  in  derselben 
form  von  den  woltaten  und  gerichten .  Gottes  wie  von  der 
Schöpfung  der  weit  gesungen  haben;  und  bei  der  behandlung 
des  einen  wie  des  andern  themas  verfolgte  er  eine  didactische 
tendenz,  sein  frommer  sinn  war  es  ja,  der  ihn  zum  dichter 
machte:  zu  dieser  hier  von  Beda  ausgesprochenen  didactischen 
tendenz  passt  vollkommen  das  ^foc/rina.  in  der  oben:  citiei*ten 
stelle,  nicht  minder  die  bemerkung .  Beda's  im  .  eingange  des 
kapitels,  dass  durch  Gädmon'srgedichte  viele; zur. terachtung 
des  weltlichen  lebens  entflammt  worden  wären. v 

Nach  allen  diesen  einzelnen  momenfen  der  erzählung 
Beda'S;  der  selbst  sicher  Gädmon's  gedichte  gekannt  hat  und 
tlberhaupt  gewiss  ein  ganz  treuer  beiicht-erstatter  hier,  wie 
auch  sonst  in  seinem  werke,  war,  da  er  in  seiner  kindheit 
vielleicht  noch  ein  Zeitgenosse' Gädmon's  und  dessen  kloster  nicht 
sehr  fern  von  dem  seinen  lag  (etwa  10^  deutsche  meilen)  — 


1  Ebenso  aach  der  satz  im  eingange  des  berichts  Beda's:  quia  ear- 
mina  religioni  et  pietati  apta  facere  solebat. 
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nach  allen  diesen  momenten  war  Cftdmon's  poesie  eine  didac- 
tisch-lyrische.  Dafür  spricht  auch  die  grosse  zahl  der  biblischen 
Stoffe,  die  er  nach  Beda  behandelt  hat  Wenn  endlich  Beda 
aber  noch  bemerkt,  dass  nach  Gftdmon  auch  andere  im  volke 
der  Angeln  religiöse  gedichte  {religiosa  poemata)  zu  machen 
versuchten,  aber  keiner  ihm  gleichkommen  konnte,  so  braucht 
man  hier  nicht  auch  an  hymnendichter  zu  denken.  Religiöse 
gedichte  konnten  auch  solche  wie  die  Qenesis  genannt  wer- 
den. Ihre  Wirkung,  meint  Beda  nur,  war  eine  weit  geringere.^ 
Denn,  fügt  er  hinzu,  Cädmon  war  nicht  von  menschen  in  der 
sangeskunst  unterrichtet^  vom  himmel  empfieng  er  die  gäbe. 

Die.  epochemachende  bedeutung  Cädmon's  liegt  aber  darin, 
dass  er  zuerst  in  der  Volkssprache  christliche  stofife  behandelte; 
er  verfuhr  dabei  als  ein  .ungelehrter  mann  aus  dem  volke  selbst 
wie  ein  volkssänger,  wie  der  scop^  der  im  Beöwulf  von  der 
Schöpfung  singt:  den  stoff  empfieng  er  wie  jene  durch  mttndliche 
Überlieferung  und  bearbeitete  ihn  zum  gesange,  zum  münd- 
lichen vortrage.  Indem  er  aber  von  haus  aus  unnationale,  litera- 
rische, d.  h.  in  bUchern  überlieferte,  Stoffe  in  der  weise  der 
volkssänger  bebandelte,  zeigte  er,  wie  das  fremde  material 
dem  genius  der  nation  assimiliert  werden  konnte,  und  schlug 
so  die  brücke  zu  einer  kunstpoesie  überhaupt,  die  nach  ihm 
eben  mit  der  behandlung  derselben  religiös -christlichen  Stoffe 
beginnt. 

Leipzig.  Adolf  Ebekt. 


^  Eb  ist  wol  zu  beachten,  dass  der  aatz,  worin  Beda  von  den  nach- 
folgern  Cädmon's  Bpricht,  sich  anmittelbar  an  jenen  anschliesst,  worin  er 
von  der  Wirkung  der  carmina  Cädmon's  gesprochen. 
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Dem  text  von  Marlowe's  Faust  ist  schon  yielfach  ein- 
gehende Sorgfalt  zugewendet  worden;  auch  in  diesen  blättern. 
Eine  lesart  scheint  mir  noch  nicht  in  erwägung  gekommen, 
auf  die  ich  hier  aufmerksam  machen  möchte.  Ich  habe  darauf 
bereits  in  meiner  ausgäbe  von  Goethe*s  Faust  I.  s.  XXV  hinge- 
wiesen. —  Es  besteht  wol  kein  zweifei  mehr  darüber,  dass  das 
deutsche  volksmässige  Faustdrama,  das  Lessing  und  Goethe, 
wenn  auch  in  yerschiedenen  redactionen,  kannten,  auf  Mar- 
lowe's Faust  zurückzuführen  ist,  den  englische  comOdianten 
nach  Deutschland  brachten.  Die  texte,  die  unsere  genannten 
dichter  kannten,  besitzen  wir  nicht.  Wenn  aber  in  ihren  be- 
arbeitungen  bezeichnende  zttge  vorkommen,  die  nicht  in  den 
deutschen  volksbüchero,  wol  aber  bei  Marlowe  zu  finden  sind 
so  gestattet  dieser  umstand  den  schluss,  dass  sie  in  dem 
text  des  deutschen  volksschauspiels  auch  erhalten  waren,  den 
Lessing  oder  Goethe  kannte. 

Es  ist  nun  anziehend,  wenn  in  hinblick  auf  diese  Verhält- 
nisse der  text  von  Goethe's  Faust  zuweilen  aus  dem  Mar- 
lowe's licht  erhält,  wie  z.  b.  in  meiner  ausgäbe  zu  L  1264 — 1273 
bemerkt  ist,  ebenso,  wenn  Goethe's  text  zur  emendation  einer 
stelle  bei  Marlowe  herbeigezogen  werden  kann. 

Indem  Faust  den  bei  Goethe  als  pudel  eingeschlichenen 
Mephistopheles  beschwört  sagt  er  I.  v.  918  flF.: 

^Erst,  zu  begegnen  dem  tiere, 
Brauch'  ich  den  spruch  der  viere', 

worunter  er,  wie  auch  der  weitere  verlauf  der  beschwörung  zeigt, 
die  geister  der  vier  demente  meint:  des  feuers,  des  wassera,  der 
luft,  der  erde.    So  werden  in  den  zauberbüchern,  wiein'DorJ. 
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Fausti  schwarzer  Rifbe'  u.  dergl.^  die  '  Spiritus  quatuor  elemen- 
tares' als  'allzeit  dienstbare  geister'  citiert.  Daneben  figurieren 
in  dem  genannten  zauberbucho  auch  noch  die '  Spiritus  planetares, 
astrales'  eto.  und  wunderliche  kreise ,  in  der  mitte  der  name 
Jebova's  etc.  —  Diese  letzteren  kreise  und  die  zeichen  der 
Planeten  werden  ausdrücklich  in  der  rede  Faust's  vor  der 
eigentlichen  teufelsbeschwörung  bei  Marlowe  erwähnt  Die 
beschwörung  selbst  ist  latemiscb.  Der  text  in  allen  ausgaben 
ist  corrupt  und  ich  weiss  nicht,  ob  in  dem  wüst  der  erwähn- 
ten literatur  von  zauberbUchern  etwa  eine  beschwörungsformel 
zu  finden  ist,  nach  der  er  sich  ganz  herstellen  liesse.  In  der 
Praxis  Magica  Faustiana,  Passau  (angeblich)  Anno 
1527  in  Scheible's  Kloster  V,  1157  finde  ich  die  stelle: 
',Ci(o  Cito  Cito  veni  nee  morare  velis'.  Sie  klingt  an  an  die 
corrupte  stelle  bei  Marlowe  'quod  tumeraris',  die  wol  zu  lesen 
ist:  'quid  tu  moraris'l 

Die  stelle,  die  uns  aber  besonders  interessiert,  ist  die,  in 
der  die  vier  elementargeister  genannt  sind,  die  Faust  an- 
ruft, indem  er  Mephistopheles  beschwört.  Sie  müssen  in  dem 
Puppenspiel,  das  Goethe  kannte,  bei  der  beschwörung  ange- 
rufen worden  sein,  da  dies  bei  Marlowe  schon  der  fall  war. 
lieber  Lateinisches  im  Puppenspiel,  wie  dergleichen  schon 
Marlowe  hat,  das  von  manchen  puppenspielern  übersetzt  wird, 
manchmal  Deutsch  neben  dem  Latein,  siehe  0.  Schade,  das 
Puppenspiel  Dr.  Faust  (sonderabdruck  aus  dem  Weimar. 
Jahrb.  V,  1856)  s.  14,  24.  —  Der  eingang  der  lateinischen  be- 
schwörung bei  Marlowe  lautet  nun  nach  den  ausgaben:  'Sint 
mihi  DU  Acherontis  propitii!  valeat  nufnen  iriplex  Jehovce,  igiiei, 
aeri,  aquitani  Spiritus! ' 

Es  hiess  ursprünglich: 
'•Sint  mihi  dii  Acherontis  propitii! 
Valeat  numen  triplex  Jehovas! 
(Valeant)  ignis,  a'eris,  aqxice,  terrce  spiritus! ' 

Ein  verschlimmbesserer  dachte,  das  triplex  numen  Jehovce  (die 
heilige  dreifaltigkeit)  sei  mit  den  nachfolgenden  werten,  die 
die  vier  demente  bezeichneten,  näher  bestimmt  und  er  machte 


*  Die  literatur  dieser  bUcher  s.  in  F.  Peter's  Uteratur  der  Faustsage. 
3.  ausg.  1857,  8.  16.  Neudrucke  in  Scheible^s  Kloster  II,  III,  V.  S.  auch 
Düntzer,  Goethe's  Faust  s.  222. 
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aus  den  vier  Worten  drei,  indem  er  aqwB  terrce  in  eins  zii- 
sammenzogy  das  dann  aquitani  verlesen  wurde.  Wie  immer. 
Soviel  ist  klar,  der  unverständliche  gallimatias:  ignei,  aeri, 
aquitani  spiritus!  ist  nichts  anderes  als  eine  anrufung  der 
geister  des  feuers,  der  luft,  des  wassers  und  der  erde,  wie  sie 
auch  in  Goethe's  Faust  vorkömmt  und  auch  im  volksmässigen 
deutschen  Faustdrama,  danach  zu  schliessen,  vorgekommen 
sein  wird. 

Wien.  K.  J.  Schroeer. 
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*A  COMEDY  CONCERNYNGE  THRE  LAWES' 
VON  JOHAN  BALE. 

Die  englischen  Miracle-Playa  hatten  im  laufe  der  entwick- 
lang  des  englischen  dramas  immer  mehr  an  Interesse  verloren 
und  hinter  den  moralit&ten  zurücktreten  müssen,  die  dem  Zeit- 
geschmäcke des  15.  und  16.  Jahrhunderts  besser  entsprachen. 
Das  Moral-Play  war  dem  Miracle-Play  gegenüber  ein  entschie- 
dener fortschritt  und  das  allmälige  verschwinden  des  letzteren 
mit  geschichtlicher  notwendigkeit  eingetreten,  obwol  die  morali- 
täten  ihrer  tendenziösen  richtung  wegen  vielfach  unterdrückt 
wurden. 

Die  entstehung  der  jüngsten  mysteriensammlung^,  die  uns 
Wright  aus  einer  hs.  von  1592  herausgegeben  hat,  setzt  der- 
selbe herausgeber  in  die  erste  hälfte  des  15.,  wenn  nicht  in 
den  ausgang  des  14.  Jahrhunderts.  Von  da  an,  und  die  altem 
Sammlungen  natürlich  noch  von  früherer  zeit  an,  erbten  sie 
sich  den  kommenden  generationen  fort,  ohne  bei  denselben  ein 
ungeschwftchtes  interesse  zu  finden.  Wright  teilt  uns  mit  (a.  a. 
0.  p.  XVII),  dass  wir  die  früheste  nachricht  über  diese  spiele 
in  einer  'proclamation  for  Whitsone  playes'  finden,  die  strenge 
befehle  erlässt  für  aufrechthaltung  der  Ordnung  bei  denselben, 
da  ja  die  aufftthrungen  'not  only  for  the  augmentation  and  in- 
crease  of  the  holy  and  catholick  faith  of  our  Saviour  Jesu  Christ 
. . .  but  also  for  the  comenwelth  and  prosperity  of  this  citty'  ab- 
gehalten würden.  Diese  proclamation  ist  aus  dem  24.  regierungs- 
jahre  Heinrich's  VIIL,  also  etwa  von  1533.  Bezeichnend  ist 
es,  dass  eine  solche  proclamation  nötig  war.    Während  man 


>  I1ie  Chester-Plays,  a  collecdon  of  Mysteries  founded  npon  scriptural 
suhjects,  and  formerly  represented  by  the  Trades  of  ehester  at  Whit- 
simtide,  edited  by  Thomas  Wright.  London,  printed  for  the  Shakespeare 
Society,  1843-47. 
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die  unbequemen  politischen  regungen,  die  eieh  in  den  interludes 
auf  ^er  bfihne  zeigten,  niederzuhalten  bestrebt  war,  suchte  man 
mit  allen  mittein  die  harmlosen  alten  spiele  zu  halten.  Es 
half  aber  alles  nichts  mehr.  Denn  wie  Ebert  in  seiner  be- 
kannten abhandlung  Qber  die  englischen  mysterien  (in  Ebert's 
Jahrb.  I,  168  f.)  treffend  sagt:  die  mysterien  in  ihrer  typischen, 
seit  Jahrhunderten  fest  krystallisierten  gestalt  einer  wahren 
fortentwicklung  nicht  fähig,  hatten  aber  nur  die  alternative  der 
Integrität  im  grossen  und  ganzen,  oder  des  Untergangs. 

So  verliefen  die  alten  Miracle  Plays  aus  mangel  an  teil- 
nähme im  sande. 

Wenn  es  nun  heisst,  dass  in  der  ersten  hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts die  Miracle  Plays  aufs  neue  durch  Johan  Bale  auf- 
genommen wurden,  so  müssen  wir  hiefÜr  einen  besonderen 
grund  suchen.  Dieser  liegt  offenbar  in  der  persönlichkeit 
des  Verfassers,  auf  die  wir  zunächst  eingehen  müssen.  Alles 
was  Bale  schrieb  und  tat,  trägt  deutlich  den  Stempel  seiner 
geistesrichtung.  Um  das,  was  er  geleistet,  richtig  zu  beurtei- 
len, müssen  wir  uns  daher  erst  ein  wenig  mit  seiner  indivi- 
dualität  bekannt  machen. 

Johan  Bale  war  bekanntlich  einer  der  eifrigsten  Vor- 
kämpfer der  reformation  in  England  zu  anfang  des  16.  jahrh. 
Ausser  seineu  dramatischen  productionen  ist  von  ihm  nur  sein 
grosses  literarhistorisches  werk  'Scriptorum  illustrium  maioris 
Britanniae  . . .  Catalogus,  Basel  1557 — 59  in  weiteren  kreisen 
bekannt.  Wie  seine  schriftstellerische  tätigkeit  aber  eine  aus- 
gedehnte war,  60  war  auch  sein  leben  stunnbewegt  und  erleb- 
nissreich. Eine  kurze  skizze  desselben  wird  zur  characteristik 
des  mannes  dienlich  sein.  Geboren  ward  Johan  Bale  1495  in 
Cove  bei  Dunwich  in  Suffolk.  Da  die  altern  viele  kinder 
zu  ernähren  hatten,  wurde  der  12jährige  knabe  in  das  Carme- 
literkloster  zu  Norwich  geschickt,  darauf  entweder  zu  den 
Benediktinern  von  Hulme,  Norfolk,  oder  zu  den  Wbitefriars 
von  Holn  oder  Holm  in  Northumberland;  von  da  kam  er  nach 
Cambridge  in  das  Jesus  College  (oder  St.  John's,  die  an- 
gaben differieren)  wo  er  1529  die  würde  eines  B.  D.  erhielt. 
Lord  Wendworth  soll  ihn,  wie  er  selbst  in  seiner  biographie 
erzählt,' die  er  zum  Schlüsse  der  Centuria  Octava  seines  Scrip- 
torum  Catalogus  beigegeben  hat,  dem  katholizismus  abtrünnig 
gemacht  haben.    Es  scheint  mir  wahrscheinlich,  dass  weniger 
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dogmatische  rücksichten  ihn  bewegt,  als  die  Überzeugung,  dass 
die  ehelosigkeit  der  priester  ein  unhaltbares  prinzipV^if  .aus 
dem  all  das  unheil  und  der  verfall  der  kirchenzucbt  ^en^ 
Sprüngen  sei.^  Dies  zeigt  sich  fast  in  jedem  schriftehen,  das 
er  schreibt  So  nahm  er  'faithful  Dorothy'  zum  weibe,»  indem 
er^  wie  er  sich  ausdrückt,  dem  satze  folgte:  qui  non  conti- 
net,  nubat. 

Zunächst  scheint  er  die  pfarre  von  Thornden  in  Suffolk 
erhalten  zu  haben.  Sein  rücksichtsloser  eifer  muss  ihn  bald 
bei  den  Katholiken  yerbasst  gemacht  haben.  Einige  predigten 
zogen  ihm  yerfolgungen  von  selten  des  bischofs  von  York, 
Lee,  und  des  von  London,  Stokesley,  zu.  Crom  well  schützte 
ihn  aber  erfolgi*eich  und  zwar,  wie  Bale  sagt,  ob  editas  comos- 
dias.  Diese  notiz  ist  wichtig,  obwol  wir  freilich  nicht  wissen 
können,  welcbe  dramen  damit  gemeint  sind. 

Als  aber  1540  Cromwell  zum  danke  für  seine  dienste 
hingerichtet  wurde,  sah  sich  Bale  bald  ohne  schütz  und  so 
verliess  er  England,  das  der  neuen  lehre  sich  bald  wider 
verschlosB  und  weilte  acht  jähre  in  den  Niederlanden.  Hier 
verfasste  er,  wie  er  selbst  berichtet,  'Anglico  sermone  opus- 
cula  mvlta\ 

Mit  dem  regierungsantritt  Eduard's  VL  im  jähre  1547,  auf 
den  Bale  schon  lange  seine  hoffnungen  gesetzt,  ward  er  nach 
England  zurückgerufen  und  ihm  zunächst  the  rectory  of  Bishop- 
stoke,  Hampshire  übertragen.  Die  angaben  über  Bale's  leben 
sind  dürftig  und  zum  teil  widersprechend.  Er  selbst  fasst  sich 
zu  kurz.  Man  hat  aus  den  werten  auf  dem  titelblatte  des 
buches  'The  laboryouse  Joumey  and  serche  of  Johati  Leyland 
for  Englandes  Antiquities' :  'Emprented  at  London  hy  Johan  Bale, 
Anno  1549'  geschlossen,  dass  Bale  in  dem  jähre  eine  buch- 
druckerei in  London  gehabt  habe  (Tanner,  Bibliotheca  Bri- 
tannico-Hibemica,  p.69:  'Et  Londini  arti  typographise  operam 
dedit.  Anno  1549').  So  bemerkt  auch  Cooper,  Ath.  Cant.,  nur 
in  unbestimmten  ausdrücken:  'He  was  also  about  or  bcfore 
this  time  vicar  of  Swaffham,  Norfolk'.    Wenn  nun  die  leztere 


'  Dies  finde  ich  auch  in  der  einleitnng  zu  God*8  Promyses,  Dodsley  I. 
aasgesprochen:  *  Bishop  Nicolson  insinuates  that  bis  dislike  to  h  state  of 
celibacy  was  the  means  of  hie  conversion,  more  than  any  donbts  wbich 
he  entertained  about  the  (ruth  of  hie  faith\ 
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stelle  vielleicbt  nicht  nur  ein  ^iving'  war,  dessen  bezüge  Bale 
genoss,  so  wird  er  vermutlich  vor  seiner  niederlassung  in 
Bishopstoke  dort  gewesen  sein.  Denn  in  Bishopstoke  befand 
er  sichy  als  Eduard  im  August  1552  nach  dem  nahen  South- 
ampton  kam.  Bale  beschreibt  in  der  einleitung  zu  seiner 
'Vocacyon  to  the  Bishoprick  of  Ossorie'  ausführlich,  wie  er  bei 
jener  gelegenheit  sich  trotz  arger  krankheit  auf  den  weg  ge- 
macht, um  den  könig  zu  sehen.  Die  folge  war  tags  darauf, 
den  16.  August  1552,  die  ernennung  Bale's  zum  bischof  von 
Ossory  in  Irland.  Der  junge  könig  mag  aus  mitleid  dem 
armen  eine  beförderung  zugedacht  haben,  des  königs  ratgeber 
aber  wussten  vermutlich  wol,  wen  sie  auf  diesen  gefährlichen 
po&ten  hinschickten.  Bale*s  läge  war  auch  eine  verzweifelte. 
Wie  ja  heute  noch,  gieng  es  damals  in  Irland  gar  drunter  und 
drüber,  nichtachtung  der  gesetze  und  antagonismus  den  eng- 
lischen eindringlingen  gegenüber  war  obenauf.  Aus  ein  wenig 
späterer  zeit  hat  uns  ja  Sponsor  ein  recht  anschauliches  bild 
davon  entworfen  in  seinem  *View  of  the  present  State  of  Ire- 
land'.  War  nun  die  Stimmung  schon  ohnedies  eine  gefährliche, 
so  musste  ein  mann  von  der  schroffen  härte  und  rücksichtslosig- 
keit  Bale's  sich  bald  unmöglich  machen.  Als  vollends  1553 
der  junge  könig  starb  und  Mary  auf  dem  trone  folgte,  gieng 
in  Irland  alles  wieder  zurück,  was  zu  gunsten  der  reformation 
geschehen  war.  Aus  der  Schilderung,  die  Bale  in  seiner  *Vo- 
cacyon  to  the  Bishoprick  of  Ossorie'  von  seinen  erlebnissen 
gibt,  will  ich  eine  für  unseren  zweck  besonders  wichtige  stelle 
hier  folgen  lassen. 

Als  Mary  als  königin  proclamiert  ward,  musste  hiezu 
eine  feierlichkeit  abgehalten  werden  und  Bale  hatte  dabei 
einen  schweren  stand.  'What  a  do  I  had  that  Daye  with  the 
Prebendaiyes  and  Prestes  abougbt  wearinge  the  Cope,  Croser, 
and  Myter  in  Procession,  it  were  to  muche  to  write'  klagt  er. 
4  toke  Christes  Testament  in  my  Hände,  and  went  to  the 
Market  Crosse  (in  Eilkenny),  the  people  in  great  Nombre 
folowinge.  There  toke  I  the  XIII.  Chap.  of  S.  Paule  to  the 
Romanos,  declaringe  to  them  breuely  what  the  Autoritie  was 
of  the  worldly  Powers  and  Magistrates,  what  Reuerence  and 
Obedience  were  due  to  the  same.  In  the  meane  Tyme,  had 
the  Prelates  goten  II.  disgysed  Prestes,  one  to  beare  the  Mytar 
afore  me,  and  an  other  the  Croser,  makinge  IIL  Procession 
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Pageauntes  of  one.  The  yoDge  men,  in  the  ForenoDO,  played 
a  Tragedye  of  Godp  Promyses  in  the  olde  Lawe,  at  the 
Market  Crosse,  with  Organe,  Piainges,  and  Songes  very  aptely. 
In  the  Aftemone  agayne  they  played  aCommedie  of  Sanct 
Johan  Baptistes  Preachinges,  of  Christes  Baptisynge, 
and  of  his  Temptacion  in  the  Wildernesse,  to  tbesmall 
Contentacion  of  the  Prestes  and  other  Papistes  there.' 

Bale's  läge  ward  ton  tag  zu  tag  bedrohlicher;  mehi*ere 
seiner  dienstleute  wurden  ermordet  und  endlich  ihm  selbst 
nach  dem  leben  getrachtet  Mit  bewaffneter  macht  musste  ihn 
der  bflrgermeister  aus  seinem  hause  erretten  und  so  fluchtete 
der  bischof  bei  nacht  Doch  wohin  sollte  er  sich  wenden? 
England,  das  ihn  in  diese  läge  gebracht,  war  ihm  nun  selbst 
yerschlossen.  So  richtete  er  seine  äugen  auf  Deutschi wd.^ 
Nach  vielfachen  abenteuern,  die  hier  zu  erzählen  zu  weit  führen 
würde,  gelangte  er  dahin,  hielt  sich  zuerst  in  Frankfurt  a.  M., 
dann  dauernd  in  Basel  auf.  Massenhaft  flüchteten  englische 
Protestanten  nach  Deutschland,  und  besonders  nach  der  Schweiz. 
So  werden  in  Strype's  Memorials  (IV,  240)  Wesel,  Frankfurt, 
Strassburg,  Basel,  Zürich,  Genf  als  städte  aufgezählt,  in  denen 
sich  diese  zusammenfanden,  wo  sie  ihre  religion  ungestört 
ausüben  konnten,  wo  ihnen  Mncredibilis  humanitas  et  civium 
omnium  omnia  officia  charitatis  plenissima'  entgegen  kamen, 
und  von  wo  aus  sie  hofften,  durch  schriftstellerische  tätigkeit 
die  Sache  der  reformation  zu  fördern.  Leider  gab  es  unter 
ihnen  auch  vielfach  meinungsverschiedenheiten  und  streit  'At 
Basil  was  Bale,  for  the  printing-presses'  sake*.  Hier  erschien 
denn  auch,  neben  anderem,  sein  hauptwerk,  der  Scriptorum . . . 
Catalogus,  1557—59.  Als  endlich  1558  Elisabeth,  mit  der 
Bale  schon  früher  in  beziehung  gestanden,  zur  regierung  kam, 
kehrte  der  zum  zweiten  male  verbannte  heim,  um  endlich  ruhe 
zu  finden.  Auf  sein  bistum  Ossory  verzichtete  er  und  blieb 
bis  zu  seinem  tode  im  jähre  1563  in  Canterbury,  wo  er  1559 
eine  präbende  an  der  kathedrale  erhalten  hatte.  Dort  ist  er 
auch  begraben. 

lieber  Bale's  leben  und  seine  ausgedehnte  schriftstellerische 
tätigkeit    ward    in    neuerer    zeit   am   erschöpfendsten   bericht 


*  Mn  Qermaniam  tntissimnm  Chrisfianie  pietatis  portum',  sagt  er  in 
seiner  biograpliio. 
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erstattet  in  Charles  Henry  and  Thompson  Cooper's  Athen»  Can- 
tabngien'^8,  Camt^ridge  1858,  vol.  I,  225  ff.  Gooper  gibt  ein 
ausfUhrliebes  verzeichniss  von  Bale's  Schriften,  das  vornehmlich 
auf  Bale's  eigenen  angaben  in  seinem  Scriptorum  Catalogus 
beruht,'  do^h  auch  aus  Tanner's  Bibliotheca  Britannico-Hiber- 
nica,  London  1748,  p.  68  ff.,  sowie  vermutlich  aus  eigener  ein- 
sichtnahme  der  cataloge  des  British  Museum  und  der  Bodleiana 
ergänzt  ist.  Ich  habe  selbst  ein  verzeichniss  und  eine  genaue 
beschreibung  aller  drucke,  die  sich  noch  im  British  Museum  in 
London  und  in  der  Bodleiana  in  Oxford  finden  (Cambridge 
hat  davon  leider  nichts)  angelegt.  Es  geht  daraus  hervor, 
dass,  wie  begreiflich,  vieles  nicht  mehr  erhalten  ist,  was  Cooper 
anfuhrt  (wer  weiss,  ob  überhaupt  alles  im  drucke  erschien?!); 
trotzdem  sind  die  wichtigeren  Schriften  vorhanden;  andere 
tauchen  vielleicht  noch  an  andern  bibliotheken,  vielleicht  auch 
an  deutschen  auf.  Da  Bale  jedenfalls  einen  hervorragenden 
platz  in  der  englischen  reformationsgeschichte  einnimmt,  so  wird 
ihm  wol  früher  oder  später  von  einem  kirchenhistoriker  eine 
zusammenhängende  behandlung  zu  teil  werden  müssen.^  Für 
einen  solchen  wird  es  wol  jedenfalls  von  wert  sein,  zu  wissen, 
was -noch  da  ist;  ausserdem  glaube  ich,  dass  selbst  die  blosse 
aufzählung  der  noch  in  alten  drucken  erhaltenen  werke,  die 
ja  nach  damaligem  gebrauche  meist  den  Inhalt  schon  auf  dem 
titelblatte  anschaulich  machen,  ein  bild  von  der  literarischen 
persönlichkeit  des  mannes  zu  geben  im  stände  ist,  und  darum 
denke  ich,  es  möge  eine  solche  aufzählung  hier  platz  finden, 
zumal  den  lesern  dieser  Zeitschrift  die  'Athense  Cantabrigienses' 
vielleicht  nicht  überall  zugänglich  sind. 

Ich  konnte  mich  begi-eiflicherweise  zum  teile  nur  flüchtig 
mit  dem  Inhalte  der  einzelnen  Schriften  vertraut  machen, 
gebe  aber  gelegentlich  einige  bemerkungen  zur  characteristik 


*  Eine  kleine  auBwahl  ans  Bale's  Schriften  mit  einer  kleinen  einlei- 
tnng  ist  erschienen  unter  dem  titel:  Select  works  of  John  Bale  D.  D. 
containing  the  Examinations  of  Lord  Cobham,  William  Thorpe  (letzteres 
habe  ich  in  keinem  alten  drucke  mehr  vorgefunden),  Anne  Askewe  and 
the  Image  of  both  churches,  edited  for  the  Parker  Society  by  the  Rev. 
Henry  Christmas  M.  A.  Cambridge  1849.  Grosart  sagt  darüber  in  der 
einleitung  za  seiner  herausgäbe  der  'Temptacyon  of  our  lorde':  "The 
Memoir  introdnctory  to  the  Seleetion  of  our  Worthy*s  Work,  issucd  by 
the  Parker  Society,  is  empty  as  the  Seleetion  is  inadeqoate". 
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derselben.  Die  anordnuDg  gebe  ich,  soweit  es  möglich  ist,  chro- 
nologisch, und  zwar  wo  ein  anderer  auhaltspunct  fehlt,  nach 
dem  druckjahr.  Die  reihenfolge  ist  dieselbe  wie  die  Bale's 
und  Cooper's,  ausser  wo  das  gegenteil  besonders  bemerkt  ist 
Ich  teile  dazu  die  ganze  literarische  arbeit  Bale's  in  vier 
Perioden  ein:  Die  1.  periode  reicht  bis  1540,  die  2.  begreift 
Bale's  aufenthalt  in  den  Niederlanden  bis  zum  regierungsantritt 
Eduard's  VI.  1547;  die  3.  periode  reicht  bis  1553,  bis  zu  Bale's 
zweiter  flucht;  die  4.  periode  enthält  Bale's  eifriges  arbeilen  in 
Deutschland  und  seine  letzten  lebensjahre  in  England.  Ich 
setze  vor  jedes  werik  den  lateinischen  titel,  den  Bale  demsel- 
ben in  seinem  Catalogus  gegeben,  sowie  die  zahl,  unter  der  es 
Cooper  anführt.    Die  dramen  lasse  ich  hier  bei  seite. 

L  In  die  erste  periode  haben  wir  mehrere  latein.  werke 
zu  setzen,  die  Bale  noch  in  katholischem  sinne  geschrieben, 
kurze  Zusammenstellungen  über  die  geschichte  der  Carmeliter 
und  anderes  derai*t,  das  zum  teil  noch  handschriftlich  erhalten 
ist  Uns  geht  dies  weniger  an;  siehe  darüber  die  liste  bei 
Cooper  und  Tanner;  in  vielen  fällen  gibt  Cooper  aber  auch 
nur  die  angäbe  Bale's  in  seinem  Catalogus  wieder.  Dieser 
reicht  natürlich  nur  bis  zum  jähre  1557.  Was  davon  etwa 
gedruckt  worden  ist,  ist  schwer  festzustellen;  vermutlich  nicht 
viel.  Bezeichnend  ist  es,  dass  unter  den  in  drucken  erhal- 
tenen werken,  wie  wir  sehen  werden,  nur  wenig  lateinisch 
geschriebene  sind.  In  die  erste  periode  haben  wir  aber  jeden- 
falls comödien  zu  setzen,  deren  er  ja  in  seiner  biographie  er- 
wähnt Welche  dramen  damals  abgefasst  wurden,  ist  nicht 
sicher.  Bale  selbst  sagt  zu  anfang  oder  zu  ende  eines  jeden: 
Compyled  —  Anno  1538.  Dies  mag  ja  wahr  sein,  aber  wie 
wir  sehen  werden,  müssen  vor  der  drucklegung  noch  Über- 
arbeitungen vorgenommen,  zum  mindesten  anspielungen  inter- 
poliert worden  sein,  die  auf  eine  spätere  zeit  hinweisen. 

II.  Von  werken,  die  vermutlich  während  Bale's  erstem 
exile  entstanden,  sind  folgende  in  drucken  vorhanden: 

1.  In  Apocalypsim  Joaunis.  Cooper  54. 
The  yinage  of  Both  churches  after  the  moste  wonderfal  and 
heauenly  Revelacion  of  Saincte  John  the  Euangelist,  contayjiyng  a  very 
frutefall  oxposytion  or  Paraphrase  vpon  the  same,  wherin  it  is  cöferred 
with  the  other  scripturcs  and  ancforities.  Cöpyled  by  John  Bale.  Im 
kolophon:   Imprintod  at   London    in    Fiele    strete  a  lytlc  abouo  the 
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cunduyte  by  mc  John  Wyer.   1550.    Cum  priu.  ad  linpr.  8.    Darauf  folgt: 

The  Second  part  of  thc  I.  of  b.  Ob.  after ,  wobei  ein  kleines  titel- 

bild,  Johannes  schreibend  darstellend,  während  Gott  vater  nnd  söhn 
ihm  diü<iert.  Dasselbe  kolophon  ohne  jähr.  Danach  folgt:  The  Thirde 
part . , . .,  mit  einem  titelbild:  götsenanbetung  darstellend,  mit  demselben 
kolophon  nnd  darin  der  Jahreszahl  1550.  —  Alle  drei  teile  sind  wol  so- 
gleich in  einem  bände  erschienen.  Geschrieben  wurden  die  drei  teile 
1541,  1545,  1547,  also  während  Bale^s  erstem  exil  und  nach  seiner  rttck- 
kehr  zum  druck  befördert.  Black  letter,  4^,  in  eights,  L  4,  L  8,  LI  3. 
Er.  M.  698.  e.  17. 

Hiervon  ist  im  Br.  M.  1019.  b.  4  eine  andere  ausgäbe,  auch  alle 
drei  teile  in  einem  bände,  ohne  jähr;  der  catalog  gibt  1551  ?  Im  kolophon: 
Impr.  at  London  by  Jhon  Day,  dwelling  at  Aldersgate,  and  William  Seres, 
dwellinge  in  Peter  Colledge.  Zahlreiche  nette  kleine  biblische  holzschnitte 
sind  in  den  tezt  gedruckt.    Black  letter,  8 <»,  in  eights,  T8,  A  4,  Rr8. 

Eine  dritte  ausgäbe,  auch  ohne  jähr,  wozu  der  catalog  1560? 
ansetzt,  ist  in  Br.  H.  219.  b.  1  enthalten.  Printed  at  London  by  Thomas 
East  Auch  alle  drei  teile  in  einem  band.  Einige  biblische  holzschnitte. 
Black  letter,  8»,  in  eights,  T  7,  U  5,  Sss  4. 

Eine  ausgäbe  des  2.  teils  allein,  ohne  ort  und  jähr,  ist  erhal- 
ten in  Bodi.  Mason  A  A.  68  und  Douce  B.  302.  Zum  Schlüsse  zwei  holz- 
schnitte, darstellend:  The  poore  persecuted  churche  of  Christe,  or  im- 
maculate  spowse  of  the  lambe,  eine  engelsfigur,  die  von  gekrünten 
drachen  angegeifert  wird,  und:  The  proudc  paynted  churche  of  the  pope, 
or  synnefull  Synagoge  of  Sathan,  ein  tippiges  weib,  zu  ihrer  seite  obige 
gekrönten  tiere,  vergnügt  schmunzelnd,  während  priester  nnd  könige 
sie  anbeten.    Black  letter,  ]2<»,  in  eights  GVII,  143  blätter. 

Dies  scheint  so  das  richtige  vademecum  der  Protestanten  gewesen 
zn  sein,  wofür  auch  die  für  die  zeit  niedliche  ausstattnng  der  ausgaben 
spricht.  Das  buch  ist  auch  in  die  Select  Works,  Cambridge  1849  aufge- 
nommen. 

2.  Homo  peccati,  contra  Bonerum.    Cooper  57. 

Yet  a  course  at  theRomyshe  foxe:  A  dysclosynge or openynge 
of  the  Manne  of  synne ,  cOtayoed  in  the  late  Declaratyon  of  the  Popes 
olde  faythe  made  by  Edmonde  Boner,  byshopp  of  London.  Wherby 
wyllyam  Tolwyn  was  than  newlye  professed  ät  paules  Crosse  openlye 
into  Antichristes  Romyshe  relygyon  agayne  by  a  newe  solempne  othe  of 
obedyence,  notwythstädynge  the  othe  made  to  hys  prynce  afore  to  the 
contrarye.  An  alphabetycail  dyrectorye  or  Table  also  in  the  ende  therof 
to  the  spedye  fyndyngc  out  of  thc  pryncypall  matters  therin  contayned. 
Coropyled  by  Johan  Harryson.  Im  kolophon:  Thns  endeth  the  Manne 
of  synne  wyth  hys  Dysclosynge,  collected  by  Joha  harrysö  in  the  yeare 
frö  Ohristes  incarnacyO  MDXLII.  äd  imprented  at  Zurik  by  Olyuer 
Jacobson.    Anno  domini  1543  the  .X.  daye  of  Dcc@bre. 

Black  letter,  8»,  in  eights,  P  4,  auch  die  blätter  gezählt  fol.  99»; 
Br.  M.  696.  a.  22  und  Bodl.  Douce  H.  86.  In  dem  exemplar  der  Bodl. 
steht  auf  dem  titelblatte,  indem  der  name  Harryson  unterstrichen  wird, 
eine  etwas  spätere  handschriftliche  note:  als  Bale  se  y  Image  of  both 
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chnrches  pag.  2;  desgl.  wo  im  kolophon  der  name  vorkommt:  als  Bale 
yide  pag.  2. 

In  Fox'fi  Martyrology  1.  edition,  p.  574  werden  die  beiden  namen 
Harrison  und  Stalbridge  als  psendonyme,  deren  sich  Bale  bedient,  genannt; 
auch  Tanner  in  seiner  Bibliotheca  erwähnt  dieselben. 

3.  Mysterium  iniquitatis.    Cooper  58. 

A  mysterie  of  inyquyte  contained  within  the  heretycall  Oe- 
nealogye  of  Ponce  Pantolabus,  is  here  botb  dysclosed  and  confuted 
By  Johan  Bale,  An.  M.  D.VIII.  Emprynted  at  Geneua  By  Mychael 
Woode.  1545.  Nach  einem  inhaltsverzeichnisse  folgt:  A  mysterye  of 
inyqite  opened  of  Johan  Bale,  by  the  manifestacion  of  Ponce  Pantolabus 
Genealogye  of  Heresye,  in  the  year  of  our  lord  M.D.  and  VIII.  Im 
kolophon:  Thus  endet h  ike  openinge  of  a  darke  mysterye  of  inyquite 
latelye  spredde  abrode  in  Englande,  by  Ponce  Pantolabus,  and  dys- 
closed by  Johan  Bale.  1542.  (sie!)  Black  letter,  8»,  in  eights,  M  8.  Br. 
M.  C  37  b. 

4.  Contra  Antichristos.    Cooper  59. 

The  Epistel  Exhortatorye  of  an  Inglyshe  Chrystian  vnto 
his  derely  beloued  coQtrej  of  Ingland  agaynst  the  pompouse  popysh 
Bisshops  therof,  as  yet  the  true  membres  of  theyre  fylthye  father  the 
great  Antychryst  of  Rome.  Made  by  Henry  Stalbrydge.  Zum  Schlüsse 
s^ht:  written  from  Basyle  a  citie  of  the  Heluecyans  by  me  Henry  Stal- 
brydge. Darauf  noch  appendix  und  inhaltsverzeichniss.  —  Black  letter, 
S%  in  eights,  £4.  Die  Jahresangabe  fehlt  Hievon  ist  ein  exemplar 
in  der  BodL  Tanner  61.  Eine  andere  ausgäbe  bietet  Bodl.  Tanner  51, 
wo  leider  das  titelblatt  fehlt  Es  schliesst:  written  from  Basyle  a  cyte 
ot  the  Heluecyanes  by  me  Henrye  Stalbrydge  in  the  yeare  from  Christes 
incarnacyon  1544  and  the  fyrstdaye  of  August  Black  letter,  8®,  in 
eights  D  8. 

Henry  Stalbrydge  ist,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  ein  Pseudo- 
nym Bale's. 

5.  Certamen  Joannis  Oldecastelli.    Cooper  60. 

A  brefe  chrunycle,  concerning  the  examination  and  death 
of  the  blessedMarür  Sir  John  Oldcastell,  the  Lord  Cobham,  coliected 
together  by  John  Bale.  Nach  dem  ältesten  drucke,  London  1544,  der 
jetzt  weder  in  London  noch  Oxford  vorhanden  ist,  ward  das  buch  neu 
gedruckt  im  Harleian  Miscellany  London  1729,  II,  233  £f.  Spätere  auf- 
lagen 1560(?),  1729. 

Es  ist  auch  in  die  Seiect  Works,  Cambridge  1849  aufgenommen. 
Mit  der  erzählung  des  martyriums  des  wackern  Lollardenführers  Sir  John 
Oldcastle  eröffnete  Bale  eine  reihe  von  märtyrergeschichten,  die  zugleich 
Zeugnisse  fUr  die  richtung  seiner  historischen  Studien  bieten. 

6.  Acta  coßlibum  Anglicorum.    Cooper  61. 

The  Actes  of  Englysh  votaryes,  comprehendynge  their  vn- 
chast  practyses  and  examples  by  all  ages  from  the  worldes  begynnynge 
to  thys  present  yeare,  coUected  out  of  their  owne  legendes  and  Chro- 
nycles  By  Johan  Bale.  Lerne  herin  (good  reader)  to  proue  all  spretes, 
and  to  judge  false  myracles,  rebukynge  no  Christen  beleuer,  but  those 

AugUa»  V.  band.  lU 
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obstynate  hypocrytcs  onlye,  whychc  yet  lyue  after  their  popea  olde 
rales.  ReadCi  but  laugh  not  Im  koIophoD:  Printcd  at  Wesel  In  the 
yeare  of  our  Lorde  God  1546.  Wie  man  schon  aus  dem  titel  schiiessen 
kann,  enthält  dies  buch  auch  fast  ausschliesslich  schmutzige  geschichtcn 
der  katholischen  geistlichkcit,  recht  derb  erzählt,  und  ist  so  inhaltlich 
unserer  comödio  nahe  verwant.  S.  Strypc's  Memorials  II,  428.  —  Black 
letter,  8«,  in  eights  K  7..    Br.  M.  C.  37.  c.  12. 

Von  diesem  werke  erschien  einige  jähre  später  eine  erweiternde  Um- 
arbeitung in   zwei  teilen:  The  first  two  partes  of  the  Actes  or  vnchast 

examples  of  the  Englysh  votaryes,  gathered  out gewidmet  könig 

Eduard  VI.,  London,  Thomas  Kaynaldc  1548,  und  The  second  part  Lon- 
don 1550,  beide  in  einem  bände  im  Br.  M.  C  37a;  black  letter,  8^  in 
eights  L  4  und  P  8.  —  Spätere  ausgaben  hievon  erschienen :  London 
A.  Hele  1551,  London  J.  Tysdalc  1560,  erhalten  im  Br.  M.,  ersteres  auch 
Bodl.  Halone  502. 

Darauf  lässt  Bale  in  seiner  aufzäblung,  und  nach  ihm 
Cooper  (62)  folgen; 

7.  Dialogos  quosdam. 

A  dialoge  or  communycacyon  to  be  had  at  a  table  bct- 
wene  two  chyldren,  gathered  out  of  the  holy  scriptures,  by  Johan 
Bale,  for  his  II  yonge  sonnes  Johan  und  Paule.  To  be  sold  in  Fflcte 
strete  at  the  signe  of  the  croune,  hexte  vnto  the  whyte  ffryrcs  gatc. 
Imprynted  at  London,  for  Richarde  Ffoster,  Anno  MDXLIX.  Ein  Zwie- 
gespräch, in  dem  Paulus  innior  filins  fragt  und  Johannes  senior  filius 
antwortet  S  wobei  auf  dem  rande  sorgfältig  die  bibelstellen  verzeichnet 
sind,  aus  denen  die  doktiinen  entnommen.  Es  erinnert  uns  dies  an 
Lnther's  tätigkeit  im  hause.  Angefügt  ist:  A  coufession  of  the  synner, 
after  the  sacred  scrypturs,  coUectcd  by  Johan  Bnle,  at  the  request  of  a 
faythfuU  frynde  of  hys. 

Black  letter,  8^  16  s.,  Bodl.  Donce  B.  55. 

8.  Super  Ann»  Askeuue  martyrio.    Lib.  2.    Cooper  68,  69. 
The  first  examynacyon  of  Anne  Askewe,  latelye  martyred 

in  Smythfelde,  by  the  Romysh  popes  vpholders,  with  the  Elucydacyon  of 
Johan  Bale.  Im  selben  bände:  The  iattre  examiuacyon  of  A.  A,  1. 
m.  i.  Sm.  by  the  wycked  Synagoge  of  Antichrist,  with  the  Elucydacyon 
of  Johan  Bale.  Beide  teile  im  kolophon:  Thus  endeth  the  first  (rcsp. 
Iattre)  examinaiion  (resp.  cooflict)  of  A.  A.  Imprented  ac  Marpurg  in 
the  lande  of  Hessen,  in  Nouembre  Anno  1546,  resp.  16.  die  Januar ii 
anno  1547.  Es  ist  dies  die  zweite  märtyrergescbichtc,  mit  der  Bale  die 
gemtlter  aufregen  wollte,  und  zwar  diesmal  aus  der  jüngsten  Vergangen- 
heit genommen.  Rührend  und  voll  einfalt  sind  die  mitgeteilten  lieder 
der  unglücklichen.  In  den  Roxburgho  Ballads  I,  31  ist  eine  balladc: 
An  Askew,  4  am  a  Woman  Poor  and  Blind'  mitgeteilt,  die,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  von  der  märtyrerin  selbst  verfasst,  so  doch  wol  zur  zeit 


*  Aehnlich  wie  in  den  Lncidarien,  über  die  wir  in  nächster  zeit 
eine  umfassende  Untersuchung  von  Karl  Schorbach  in  Strassburg  zu  er- 
warten haben. 
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ihrer  erinordung  gesaogen  worden  sein  mag.  Die  titelblätter  sind  mit 
dem  bilde  der  märtjrerin,  mit  bibel  und  palmenzweig  in  den  bänden, 
geschmückt.  —  Black  letter,  8^  in  eighfß  F  7  und  I  7.  Br.  M.  C.  21,  a.  4. 
Aufgenommen  ist  das  werkchen  in  die  Select  Works  of  J.  Bale,  Cam- 
bridge 1849. 

III.  In  die  dritte  periode,  die  zeit  der  erBten  heimkehr 
Bale'g  werden  vermutlich  fallen: 

1.  Ad  Elizabetam  regis  filiam.    Cooper  70. 

A  Godly  Medytacyon  of  tho  Christen  sowie  concerninge  a  loue 
towardea  6od  and  hys  Christe,  compyled  in  frenche  by  lady  Marga- 
rete quene  of  Nauerre,  and  aptely  translated  into  Englysh  by  the 
ryght  yertuouse  lady  Elyzabeth  doughter  to  our  late  souerayne  Kynge 
Henri  the  VIII.  Zu  diesem  ttbersetzungs werke  der  prinzessin  Elisabeth 
ist  Yon  unserem  autor  eine  art  einleitung  geschrieben:  The  Epystle  de- 
dycatory  To  the  ryght  yertuouse  ....  lady  Elizabeth  ....  JohanBale 
wysheth  helth  with  dayly  increace  of  Godly  knowledge.  Das  ganze, 
sammt  dem  13.  psalm  in  yersen  'touched  afore  of  my  lady  Elizabeth' 
scheint  mehr  oder  minder  Bale's  arbeit  oder  wenigstens  unter  seiner 
leitung  entstanden  zu  sein.  Ein  holzschnitt  steht  auf  der  zweiten  und 
auf  der  letzten  seile,  die  prinzessin  knieend  darstellend,  yor  ihr  Christus 
ermahnend.  Imprented  in  the  yeare  of  our  lorde  1548  in  Apryll.  Ohne  ort. 
Vielleicht  ist  Balo  der  drucker?  Black  letter,  8^  in  eights  F  8.  Br.  M. 
C.  12,  d.  1 ;  Bodl.  Malone  5o2. 

2.  Brytanni»  scriptores.    Cooper  23. 

[Da  Bale  und  Cooper  die  lateinisch  geschriebenen  werke  yon  den 
englischen  gesondert  aufzählen,  weicht  die  Zählung  von  meiner  ab.  Ich 
bringe  alles,  was  vorhanden  ist,  und  dies  hier  ist  ausser  den  Acta  Roman. 
Pontif.  das  einzige  in  lateinischer  spräche.] 

Illustrium  maioris  Britanni»  scriptorum,  hoc  est  Anglis, 
Cambrise  ac  Scodse  Summarium  ...  autore  Joanne  Balceo  Sudoyolca 
Ipswich  1548.  Dies  ist  der,  kOnig  Eduard  gewidmete,  erste  nicht  yoU- 
cndete  cntwurf  yon  Bales  grossem,  lateinisch  geschriebenen  werke,  das 
1557—59  zu  Basel  unter  dem  titel  Scriptorum  illustrium  maioris 
Britanni».  ..Catalogus  erschien.  Beide  drucke  sind  nicht  selten  auch 
auf  deutschen  bibliotheken  zu  finden ,  so  z.  b.  in  Wien.  Näher  darauf 
einzugehen  ist  hier  unnötig,  da  alle  literaturgeschichten  das  werk  be- 
sprechen. Es  sei  nur  bemerkt,  dass  wir  Über  Ba1e*s  leben  und  werke 
selbst,  in  der  zweiten  ausgäbe  auf  p.  702  ff.  die  wichtigsten  nachrichten 
finden,  die  ich  Ja  oben  widerholt  herbeigezogen  habe. 

3.  Super  Lelandi  itinerarium.    Cooper  72. 

The  laboryouse  Journey  and  serch'e  of  Johan  Leylande, 
for  Englandes  Antiqnities,  geuen  of  hym  as  a  newe  yeares  gyfte  to 
Kynge  Henry  the  VlII.  in  thepQCXVlI.  yeare  of  his  Reygne,  with  de- 
claracyons  enlarged  by  Johan  Bale.  Emprented  at  London 
by  Johan  Bale,  Anno  MDXLIX.  Unseres  autors  teilnähme  an  diesem 
werke  des  antiquars  k{5nig  Heinriclfs  VIII.  ist  nicht  blos  eine  redak- 
tionelle; yon  ihm  ist  die  Epistle  Dedycatory  an  Prynce  Edward  the  VI., 

lu* 
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die  Preface,  und  praktische  lehren,  die  er  aus  jedem  capitel  zieht.  Siehe 
darüber  Strype's  Memorials  II,  326  f.  Wichtig  ist  xum  Schlüsse  des  büch- 
leins  a  Registre  of  Wryters.  Aus  dem  Wortlaute:  Emprented  by  J.  B. 
hat  man  geschlossen,  dass  Bale  zu  der  zeit  selbst  drucker  oder  Verleger 
gewesen.  —  Black  letter,  IG«,  in  eights  H  7,  Br.  M.  291.  a.  48;  Bodl. 
Douce  B.  55. 

Neu  erschien  das  buch  1772.  Tanner  a.  a.  o.  führt  nach  diesem  noch 
ein  schriftchen  an :  'Super  itinerario  Lelandi,  Hb.  1.  Lond . . .  MDXCIV.  8^. 
Hie  träctatulus  idem  forte  cum  proxime  prsecedenti*. 

4.  Contra  cleri  ccBlibatum.    Cooper  71. 

[Bale  und  nach  ihm  Cooper  setzen  dies  »vor  das  letztgen.  werk.] 
The  Apology  of  Johan  Bale  agaynstc  a  ranke  Papyst, 
aunswering  both  hym  and  hys  doctours,  that  neyther  their  vowes  nor  yet 
their  priesthode  arc  of  the  Gospell,  but  of  Antichrist.  Anno  Do.  MCCCCC.L. 
A  brefe  exposycyon  also  vpö  the  XXX.  Chaptre  of  Numeri,  which  was 
the  first  occasion  of  thys  preseut  varyaunce.  Es  ist  wider  dem  Pryncc 
Edward  the  VI.  gewidmet.  Impr.  at  London  by  Jhon  Day,  dwelling  ouer 
Aldersgate.  These  books  are  t.  b.  s.  at  bis  shop,  by  the  lytle  Conduit 
in  Chepe  Syde.  C.  pr.  a.  impr.  s.  Auf  der  letzten  seite  steht  ein  zwei- 
tes kolophon:  A  dyspatche  of  vowes  and  presthode,  by  the  wurd  of 
God.  Compyled  by  Johan  Bale.  S.  Strype's  Memorials  II,  429  f.  Black 
letter,  8°,  in  eights  ü  8.     159  bl.    Br.  M.  C  25  b.,  Bodl.  Douce  B.  55. 

5.  Expostulationes  in  Papistam.    Cooper  75. 

Ohne  Jahresangabe  findet  sich  in  Bodl.  Mason  A  A.  6S  und  Douce 
B.  302:  An  Expostulation  or  complaynte  agayuste  the  blas- 
phemyos  of  a  franticke  papyst  at  Hamshyre.  COpiled  by  Johan 
Bale.  Cum  priu.  a.  i.  s.  per  septennium.  Impr.  at  London  by  Johau 
Daye.  Black  letter,  12^,  23  bl.  Es  ist  to  the  ryght  hygh  and  myghtie 
Prynce,  Johafi  Duke  of  Northumberlande  gewidmet.  Eine  moderne  hand- 
schriftliche notiz  dazu  sagt:  In  Dudley  E.  of  Warwick,  created  D.  of 
Northumberland  U.  Octo.  1551.  Stow*s  Annais  p.  1022.  Edit.  1605.  Also 
wird  das  buch  wol  nach  1551  zu  setzen  sein.  Tanner,  Bibl.,  erwähnt  es 
und  sagt:  tempore  Edw.  VI.  —  S.  darüber  Strype's  Memorials  III,  200. 
Strype  setzt  das  buch  ohne  weiteres  in's  jähr  1552. 

IV.  Die  Periode  der  zweiten  flucht  und  des  aufcnthaits 
in  Basel: 

1.  De  uocatione  ad  episcopatum.    Cooper  79. 

The  vocacyon  of  Johä  Bale  to  the  bishoprick  of  Ossorie 
in  Ireläde  bis  persecucios  in  f  same,  and  finall  delyueraunce.  Im  kolo- 
phon: Impryntcd  in  Rome,  before  the  castell  of  S.  Angell,  at  f  signe 
of  S.  Peter,  in  Dccembre,  Anno  D.  1553.  Auf  dem  titelblatte  ist  ein 
holzschnitt:  ein  bittender  scbäfer  mit  einem  friedlichen  lamm,  daneben 
ein  wüster  ränber,  der  sein  seh  wert  zieht,  während  sein  hund  auf  das 
lamm  losstürzt;  darunter  steht:  The  English  Christiä,  The  Irishe  Papist. 
Black  letter,  8»,  in  eights  G  8.  Br.  M.  C.  37,  b.  5;  Bodl.  Malone  504, 
Douce  B.  300.  Das  bUchlein  ward  nengedruckt  im  Harleian  Miscellany 
VI,  p,  402  ff.,  1745. 
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2.  Contra  Boneri  articulos.    Cooper  80. 

A  dccUration  of  Edmonde  Bonners  articles,  coQcerning 
the  clearygo  of  Lödon  dyocese  whereby  that  excorable  Antychriste,  is 
in  his  righte  colours  reueled  in  the  yearc  ofourLorda.  1554.  ByJohn 
Bale.  —  Imprynted  at  London  by  Jhon  Tyedall  1561.  Zu  ende  der 
Preface  steht:  Wrytteu  from  Basilie  in  Heluetia.  An.  1554.  —  Bonner, 
bischof  von  London,  war  bekanntlich  einer  der  get'ttrchtetsten  Verfolger 
der  Protestanten.  Black  letter,  8«,  70  blütter.  Br.  M.  695  a.  34;  Bodl. 
Douco  B.  324,  Line.  8.  C.  451  (unvollständig). 

3.  Super  obitu  Lutheri.    Cooper  (81.)  gibt  an  S^.     1546. 

The    truc    hystorie    of  the  Christen   departynge   of  the 
reverede  mä  D.  Martync  Luther,  coUccted  by  Justus  Jonas,  Michael 
Celiius,  and  Joannes  Anrifaber,  whych  were  present  therat,  and  trans- 
lated  into  Englysh  by  Johan  Bale.     Dies  bringt  der  catalog  der 
Bodl.  anter  B.  19.  Th.  B.  5  und  fUgt  hinzu  n.  p.  or  d.  S°.     Leider  war 
es,  als  ich  das  buch  verlangte,  *by  mistake  sold  amongst  the  duplicates'. 
Tanner  Bibl.  führt  es  an  und  zwar  soll  es  danach  um  1547  in  Marp(urg) 
erschienen  sein.     Vermutlich  ist  das  buch  eine  übersetznng  des  folgen- 
den deutschen  werkes,  das  sich  in  der  wiener  hofbibliothek  befindet: 
Vom  Christlichen  abscheid  ans  diesem  tödlichen  leben  des  Ehrwir- 
digen  Herren  D.  Martini  Lutheri,  bericht,  durch  D.  Justum  Jonam, 
M.  MichaeJum  Celium,  und  ander  die  dabey  gewesen,  kurtz  zusamen 
gezogen.     Anno  M.  D.  XLVL     Auf  dem  titolblatte  ein  holzschnitt 
Luther's,  mit  der  Umschrift:  D.  Martinus  Luther.    In  Silencio  et  spe 
erit  fortitudo  vestra. 
Im  koluphon,  in  dem  auch  Johannes  Aurifaber  genannt  ist,  heisst  es: 
Gedruckt  inn  der  Chnrfiirstlichen  Stadt  Zwickaw,  durch  Wolff  Meyer- 
pcck.    8®,  black  letter,  in  quarten,  C  3. 

4.  Confessionem  Joannis  Lamberti.    Cooper  82. 

A  freatyse  m^ade  by  Johan  Lambert  vnto  kynge  Henry  the  VilL 
conccrnyngc  hys  opynyon  in  the  sacramet  of  the  aultre  as  they  call  it 
or  supper  of  the  lorde  as  the  scripture  nameth  it.  Anno  do.  1538. 
Vorangeschickt  wird :  To  the  reader.  Johan  Bale  to  the  Christen  reader. 
Darauf  folgt:  Johan  Lambertcs  sentence  to  kynge  Heniy  the  VIII.  Auf 
dem  titelblatte  ein  holzschnitt,  Meritum  Christi  und  Spes  darstellend. 
Zum  Schlüsse  folgende  bemerknngen,  wol  von  Bale:  Thongh  Johan  Lam- 
bert wrotij  sumwhat  more  concernynge  thys  matter  to  the  kynge.  Yet 
came  there  no  more  to  my  hädes  in  the  vncorrected,  yea  rather  cor- 
rupted  coppye  whych  I  receyued.  —  In  the  yeare  of  onr  lorde  a. 
MDXXXVIII  was  thys  seruaüt  of  God  brgt  i  Smythfelde  at  London,  by 
the  only  vyolence  of  the  spirytuall  mynysters  of  Antichrist,  in  october. 
—  Black  letter,  8»,  in  eights  d  8.  0.  o.  u.  J.  Br.  M.  C.  25.  a.  10.  Der 
catalog  gibt  1555?  als  jähr.  Uober  Lambert  findet  man  näheres  in  The 
Acts  and  Monuments  of  John  Foxe,  London  1838.  V.  181  ff.  Daselbst  ist 
auch  p.  237  abgedruckt  ^A  Treatise  by  John  Lambert  upon  the  Sacra- 
ment,  addressed  to  the  king'. 

5.  Hier  wäre  nun  wol  der  Scriptornm  . . .  catalogus,  Basilese 
1557—59  einzureihen,  den  wir  schon  genannt  haben. 
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6.  Act.  R.  P.    Cooper  3J. 

Acta  Rouiauoi'um  Pontificum  a  dispersione  discipulorum 
Christi  usque  ad  tempora  Pauli  quarti,  qui  nunc  in  Ecclesia  tyrannizat, 
ex  Joannis  Balei  Sudouolgij  Angli  maiore  catalogo  Anglicorum  scriptor. 
desumptus. 

Dieses  lateinisch  geschriebene  buch  ist  nicht  selten  aucli  auf 
deutschen  bibliotheken.  Die  älteste  ausgäbe  ist  wol  die  von  Basti 
1558.    8«. 

Das  werk  wurde  in's  Französische  übersetzt:  Lcs  vi  es  desEves- 
ques  et  Papes  de  Rome  depuis  la  dispersion  ...  de  Jehä  Baleus  Ang- 
lois  ....  imprime  a  Geocue  par  Conrad  Badius  1561,  7U6  Seiten  (diese 
Übersetzung  enthält  noch  zum  Schlüsse:  Table  de  choses  rocmorables 
contenues  en  ces  vies  des  Euesques  ou  Papcs  de  Rome;  und  dann  auf 
3  blättern:  Description  de  la  fin  et  vie  malheureuse  du  Pape  Alexander 
sixieme)  und  in's  Deutsche:  Bäpstliche  Geschichte  aller  Rüuiischen 
Bäpste,  auch  irer  fUrnembsten  geschieh ten,  händel  und  Thaten  . . .  durch 
Zachariam  UUntzer  aus  Büdingen  verdeutscht     1571.    8^ 

Später  erst  folgte  eine  englische  Übersetzung  unter  dem  titel:  The 
Pageant  of  Popes,  contayninge  the  lyues  of  all  the  Bishops  of  Rome, 

from  the  beginning  of  them  to  the  yeare  of  Grace  1555 written  in 

Latin  ^by  Maister  Bale,  and  now  Englished  with  sondrye  additions  by 
J(ohn).  S(tudley).  London,  Thomas  Marshe  1574.  Klein  quart,  200  fol. 
Br.  M.  C.  37,  d.  3. 

Die  Examinatio  Gulielmi  Thorp  haereseos  accusati  . .  .  (Cooper  88) 
siehe  in  den  Selcct  works,  Cambridge  1849. 

Ausser  den  genannten  werken  werden  in  den  londoner 
bezw.  oxforder  catalogen  noch  folgende  Bale  zugesehrieben, 
ob  mit  recht,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden: 

1.  A  bryefe  and  playne  declaracion  of  certayne  senteces 
in  this  litlc  boke  folowing  to  satisfie  the  conscienccs  of  them  that  haue 
judged  me  therby  to  be  a  fauourer  of  tlic  Anabaptistes.  Enthält:  To 
the  reader;  A  Brife  and  faythfull  declaration  of  the  true  fayth  of  Christ, 
made  by  certeyoe  men  susspected  of  heresye  in  thcse  articles  folowing. 
Hier  die  angäbe  MDXLVII.  Per  me  J.  B.  Kein  ort.  Darauf  prologe,  dann : 
The  Articles  of  the  Christen  fayth;  The  Sakrament  of  Baptysme;  The 
supper  of  the  Lorde;  Of  the  vcry  Christian  kyngdome;  The  weapons 
wherwyth  a  very  Christian  ought  to  fyght;  Of  holy  Matrimony;  To  the 
reader.    Black  letter,  8»,  in  eights  C  4.    Bodl.  E  18.    Art.  B.  S. 

2.  An  admonishion  to  the  Bishoppes  of  Winchester,  London 
and  others  etc.  From  Roane  by  Michael  Wood.  Anno  MDLIII  the 
first  of  October.  —  Black  letter,  8<^,  nur  ein  bogen.    Br.  M.  698.  b.  4. 

3.  Whether  Christian  faith  maye  be  kepte  secret  in  the 
heart,  without  confession  therof  openly  to  the  worlde  as  occasion  shall 
serue.  Also  what  hurt  c^^meth  by  ths  that  hath  received  the  Gospell, 
to  be  presSt  at  masso  vnto  the  simple  and  vnlearned.  From  Roane. 
Anno  MDLIII.  —  Black  letter,  i2o,  ohne  paginierung,  8  blätter,  Bodl. 
Mason  C.  C.  53. 
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4.  EboDSo  im  BriMsh  Museum ,  608.  b.  5,  black  Icitcr,  8^,  in  eighto 
B  3:  A  Sovcraigue  Cordial  for  a  chriatian  Consciencc.  Auf  dem  titel- 
blatt  zehn  versc: 

Content  thiscifc  with  pacience 
With  Christ  to  bear  tho  cros  of  paine  etc. 
From  Roauc,  the  XL  day  of  May  A.  D.  MDLllII.    Es  ist  eine  christliche 
erbaunngsrcde. 

Von  den  sonst  von  Bale  angeführten  englischen  werken 
ist  der  titcl  eines  besonders  interessant,  nämlich  die  'Missa 
crapulosoruni'"(Cooper  77).  Sollte  dies  eine  Übersetzung  von 
Thomas  Murner's  Gouchmat  sein,  die  1519  zu  Basel  er- 
schien?* 

Im  allgemeinen  liesse  sich  die  richtung  von  Bale's  schrift- 
stellerischer tätigkeit  in  wenigen  wortcn  etwa  folgendermassen 
characterisieren:  Bale  fasste  die  durch  die  reformation  aufge- 
worfenen fragen  vom  Standpunkte  des  historikers  an.    An  der 


1  Die  lateinisch  widergegebenen  anfangsworte  stimmen  freilich  nicht 
mit  denen  der  Geuchmat,  doch  diese  künnten  ja  auch  einer  selbstän- 
digen vorrede  angehören.  Vielleicht  war  dies  werk  auch  nur  eine  be- 
arbeitung  des  Murner'schen.  Es  steht  damit  gar  nicht  im  Widerspruch, 
dass  Murner  auf  katholischer  seite  stand  und  als  bekämpfer  des  Luther- 
tums sogar  von  Heinrich  VIII.  nach  England  berufen  ward,  wo  er  sich 
bis  zum  jähre  1523  aufhielt.  Die  Geuchmat  fallt  aus  dem  rahmen  der 
tendenziösen  schriftstellerei  heraus,  wie  wir  ja  aus  Murner's  *  Vorred  *  er- 
sehen, worin  es  zu  anfang  heisst: 

Gezwungen  ding  find  ich  geschriben 
Sindt  nie  lang  bestendig  bolyben 
,      Solt  ich  denn  stets  selb  zwingen  mich 
Studieron,  lesen,  synnerich 
Vnd  nit  do  zwischen  schimpifred  triben 
So  wurdt  myn  ernst  nit  lang  belyben 
Denn  zwischten  sorgen  die  man  dreyt 
Sol  man  zu  zyten  bruchen  freydt  etc. 
Wenn  nun  die  'Missa  crapulosorum*  auch  als  solch  ein  werk  wie 
Murner*s  Geuchmat  anzusehen  wäre,  zeigte  sich  Bale  da  von  einer  neuen 
Seite,  von  der  humoristischen  nämlich,  die  ihm  sonst  nicht  sehr  eigen  ist, 
denn  wenn  er  auch  zoten  nicht  abhold  ist,  so  schwelgt  er  in  ihnen  doch 
nur  nm  seiner  tendenz  zu  dienen,  während  er  hier  doch  harmloser  wäre. 
Sein  ganzes  argumentieren  dreht  sich  zwar  beständig  um  die  sünden 
zwischen  beiden  geschlechtern ,  doch  mit  einer  doktrinären,  nllchtemen, 
tadelnden  bissigkeit;  in  einer  Geuchmat  mtlsste  er  sich  dann  wol  'auf- 
geknöpft' zeigen.    Dies  wäre  ja  wol  denkbar,  er  teilt  uns  ja  selbst  zum 
Schlüsse  des  Verzeichnisses  seiner  werke  mit:  'facetias  ac  iocos  sine  certo 
numero  feci,  multaque  transtuli*. 
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band  der  gcscinchtc  suchte  er  durch  tatsachcn  die  unhalt- 
barkeit  des  katholischen  regimentes  unwiderleglich  zu  erweisen. 
Die  dogmatischen  Streitpunkte  wird  er  vermutlich  nicht  beson- 
ders erläutert  haben.  Neues,  grosses  hat  er  nicht  gcschaflfeu. 
Eine,  wie  er  glaubte,  unleugbare  geschichtliche  Wahrheit  suchte 
er  mit  allen  mittein,  von  allen  seiten  handgreiflich  und  in  die 
äugen  springend  vorzuführen,  sodass  mau  dieselbe  nicht  mehr 
umgeben  konnte.  So  entwickelt  sich  die  literatur,  die  kultur 
überhaupt.  Neue  ideen,  neue  richtungen  gewinnen  die  weit 
nicht  von  selbst  für  sich.  Ein  nicht  origineller,  ideenloser, 
arbeitsamer  geist  verbreitert  sie  nachher  uud  bringt  sie 
zum  durcbbruch.  Ueber  ihn  schlagen  die  wellen  zusammen, 
ihm  bleibt  nur  das  verdienst  des  ernsten  willens  und  der 
arbeit. 

Ueber  seine  dramatischen  werke  macht  uns  Bale  auch  in 
seinem  Catalogus  raitteilung.  Leider  beschränkt  sich  die  aus- 
kunft  wider  nur  auf  die  lateinisch  gegebenen  titel,  anfangs- 
worte  und  auf  die  anzahl  der  stücke.  Dennoch  können  wir 
auch  hieraus  einiges  lernen.  Er  sagt,  er  habe  'm  idiomate  tna- 
temo  comcßdias  siib  uario  melroncm  g euere'  verfasst: 

Vitam  D.  Joannis  Baptist«,  Lib.  14.  —  De  christo  duodenni,  Com.  1. 

—  De  baptismo  &  tentatione,  Com.  2.  —  De  Lazaro  resuscitato,  Com.  1. 

—  De  consilio  pontificum,  Com.  I.  —  De  Simone  leproso,  Com.  1.  —  De 
coena  Do.  &  pediim  lotione,  Com.  1.  —  De  passione  Christi,  Com.  2.  — 
De  sepultnra  &  resurrectione,  Com.  2.  —  Super  utroque  regis  coniugio, 
Lib.  2.  —  .De  sectis  Papisticis,  Lib.  2.  —  Ergo  Momos  &  Zoilos,  Lib.  2.  — 
Proditiones  Papistarum,  Lib.  2.  —  Contra  adnlterantes  Dei  nerbiim,  Lib.  l. 

—  De  Joanne  Anglorum  rege,  Lib.  2.  --  De  impostiiris  Thomjc 
Becketi,  Lib.  1.  —  De  magnis  Dei  promissionibus,  Lib.  1.  —  De 
prsedicatione  Joannis,  Lib.  1.  —  De  Christi  tentatione,  Lib.  1. 

—  Corruptiones  legum  dininarnm,  Lib.  1.  —  Amoris  imaginem, 
Lib.  1.  —  Pammachii  tragoedias  transtuli,  Lib.  4. 

Es  ist  eine  stattliche  anzahl;  ob  davon  viele  gedruckt  wor- 
den, ist  sehr  fraglich;  erhalten  sind  uns  nur  die  fünf  hier  gesperrt 
gedruckten  (deren  identitfit  sich  aus  den  im  Catalogus  beigefüg- 
ten anfangsworten  ergibt):  das  historisch-allegorische  Schauspiel 
Kynge  Johan  uud  die  vier  religiösen  dramen  The  ehefe 
promyses  of  God,  Johan  Baptystes,  The  temptacyon 
of  our  lorde  und  die  Comedy  concernynge  thre  lawes. 
Kynge  Johan  geht  uns  zunächst  nichts  an;  es  ist  dies  stück 
das  bekannteste  unter  den  werken  Bale's,  ausser  seinen  literar- 
historischen arbeiten,    und  zudem  findet  sich  eine  ausführliche 
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analyse  desselben  in  Kleines  Geschichte  des  Dramas  XIH, 
148  flf.,  freilich  in  der  jenem  buche  eigenen  art  und  weiseJ 
Auch  Ward  widmet  in  seiner  trefflichen  History  of  English 
Dramatic  Literature  dem  Kynge  Johan  besondere  aufmerk- 
samkeit. 

Unter  den  vier  erhalteneu  religiösen  dramen  gehören  die 
drei  ersten  näher  zu  einander;  sie  sind  die  eigentlichen  Miracle 
Plays  (eine  benennung,  die  vvir  unten  bedeutend  raodiöcieren 
werden),  d.  h.  scenische  darstellungen  einer  biblischen  handlung 
oder  doktrin,  ohne  allegorie.  Eine  kurze  iuhaltsangabe  wird 
dies  veranschaulichen. 

A  Tragodye  or  Entorlude,  manyfeBting  the  chcfe  pro- 
myses  of  God  unto  Man  by  all  ages  in  tho  olde  lawe  from  tho 
fall  of  Adam  to  the  IncarnacyoD  of  the  Lordc  Jesus  Christ.' 

Den  einleitenden  proIog  spricht  Baleus  prolocutor  und  sagt 
darin  unter  anderm: 

You  therefore,  good  friends,  I  lovingly  exhort 
To  weigh  such  mattersi  as  will  be  nttered  here, 
Of  whom  ye  may  iook  to  have  no  trifling  spurt 
In  fantasies  feigned,  nor  such  like  gawdisb  gcar, 
und  ehe  er  abgeht  sagt  er: 

They  come,  that  thereof  will  show  the  certitude. 

Actus  Primns.  Pater  CcBlestis  beschlicsst,  da  der  mensch  nicht 
so  ist,  wie  er  sein  sollte,  Vplages  of  correccyon,  most  grevouse  and  sharpc, 
hys  wanton  lustes  to  slake'  zu  senden.  Er  beginnt  mit  Adam  primus 
homo,  dem  er  seinen  sHndenfall  vorwirft  und  sein  gebot  verkündet, 
dass  das  menschengesohlecbt  nnd.das  der  schlänge  in  feindschaft  leben 
solle;  als  zeichen  hiefttr  solle  die  schlänge  kriechen  und  das  weih  mit 
schmerzen  kinder  gebären.    Dies  ist  das  erste  promise. 

Actns  Secundas.  Pater  Coelestis  nnd  Justus  Noah;  auf 
bitten  Noah^s  mit  dem  menschengeschlechte  die  geduld  noch  nicht  zu 
verlieren,  verspricht  Gott  die  erhaltung  desselben  durch  Noah's  haus. 
Als  zeichen  dafür  solle  Noah  znr  zeit  den  rcgenbogen  erkennen. 


<  Den  Klein*schen  commentar.  wie  z.  b.  bUhnen Weisungen  wie  die 
folgenden:  *Nun  fragt  Kynge  Johan,  die  legitime  kröne  von  Gottes 
gnaden  weiter  zurückschiebend  aufs  rechte  ohr,  nnd  mit  einem  ruck  von 
vom  nach  hinten,  so  dass  sie  auf  dem  Occiput  zu  sitzen  kommt'  oder: 
'Nun  wird's  dem  Kynge  doch  zn  toll,  dass  er  sich  die  kröne  bis  an  die 
nasenwurzel  mit  geballter  faust  antreibt  — '  u.  dgl.  m.,  auf  die  nichts  im 
stUcke  hinweist,  milssen  wir  uns  jedenfalls  wegdenken.  Ein  Hanswurst 
war  weder  Bale  noch  sein  Kynge  Johan! 

'  Das  stück  ward  neugedruckt  in  Dodsley's  Collection  of  old  plays, 
neae  ausgäbe  I,  277—322,  mit  moderner  Schreibung  und  interpunktion. 
Der  titel  steht  so  im  kolophon,  wobei  noch  folgt:  Compylcd  By  Johan 
Bale,  Anno  Domini  1538.  Ohne  ort  und  drnckjahr.  Der  alte  druck  be- 
findet sich  im  British  Museum  C.  34,  c.  2. 
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Actus  Tcrtiiis.  Pater  Cceletia  und  Abraham  Fidelis.  Gott 
sinnt  aufs  neue  auf  strafe  wegen  des  sündigen  wanJeis  in  Sodom  und 
Gomorrha,  doch  auf  Abrahaoi^s  bitten  gewährt  Gott  die  rettung  von  Lot 
und  dessen  familio,  und  gibt,  um  der  gesunkenen  weit  wider  zu  hilfe 
zu  kommen,  dem  frommen  Abraham  sein  'covenant  or  third  promise*, 
dass  'all  generations  in  thy  seed  shall  be  blesscd'  und  *In  circumcision 
shall  this  thing  be  expressed'. 

Im  Actus  Quartns  erscheint  Pater  Coel es tis  abermals  ergrimmt 
über  der  menschheit  Sünden,  und  Moses  Sanctus  bittet  ihn  um  nach- 
sieht.   Gott  gibt  seinem  flehen  nach  und  spricht: 

I  add  this  covcnaut  unto  my  promiscs  past. 
Raise  them  up  I  will  a  prophet  from  among  thcm, 

Not  unlike  to  thee,  to  speak  my  words  unto  them, 

—  The  Passovcr  lamb  will  be  a  token  just 
Of  this  streng  covenant. 
Im  Actus  Quintus  ist  es  David  Kex  Pins,  der  den  Pater 
Coelcstis  wegen  der  neuen  sünden  der  menschen  und  seiner  eigenen 
um  gnade  anfleht.  Gott  hat  wider  erbarmen,  erlegt  ihm  harte  strafen 
auf,  als  trost  verspricht  er  ihm  aber,  dass  aus  seinem  stamme  der  er- 
löser  kommen  werde.  Als  zeichen  hiefUr  solle  er  es  ansehen,  dass  er 
den  tempel,  den  er  Gott  erbauen  wolle,  nicht  selbst  vollenden  werde. 

•    Im  Actus  Sextus  verktindet  Gott  dem  Esaias  Propheta  einen 
weiteren  'covenant  of  healtir,  nämlich: 

a  rod  shall  shoot  forth  from  tho  old  stocke  of  Josse, 
And  a  bright  blossem  from  that  root  will  arise. 
Als  zeichen  dafür 

a  maid  of  Israel 

Shall  conceive  and  bcar  that  Lord  Immanuel. 
Im  sicbenteri  Akte  endlich  heisst  Gott  den  Johannes  Baptista 
das   kommen  Christi  verkKnden  und  als  zeichen,    den  heihind  zu  er- 
kennen, solle  er 

Among  all  other  whom  thou  shalt  baptize  there, 
üpon  whom  thou  seest  the  Holy  Ghost  desceud 
In  shapc  of  a  dove,  resting  upon  his  Shoulder, 
Hold  him  for  the  samo  that  shall  thc  worlde  nmend. 
Baleus  prolocutor  beschliesst:  Christus  ist  es  erst,  der  die  weit  auf  den 
rechten  weg  führen  kann,  denn 

The  will  of  the  flcsh  is  proved  here  small  treasure, 
And  so  is  man*s  will,  for  the  grace  of  God  doth  all. 
More  of  this  matter  conclude  hereafter  we  shall. 
Die  schlussworte  sind  bezeichnend. 

Dieses  stück  ist  länger  als  die  beiden  folgenden,  da  alle  sieben 
Zeitalter  darin  erledigt  werden  mussten.  Es  ist  etwas  matt  und  er- 
müdend und  mit  weniger  anspielungen  und  polemischer  tendenz. 

A  brefe  Comedy  or  Enterlude  of  Johan  Baptystes  preach- 
ynge  in  the  wyldernesse,  openynge  the  craftye  assaultes  of 
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the  hypocry  tes,  with  thc  gloryousü  Uaptyuic  ofthc  Lordo  Jesus 

Christ.    Com-pyled  by  Johan  Balc.    xVnno  MDXXXVIIIJ 

Nach  dem  einleitenden  prologe  Incipit  Comoßdia.    Joannes  Bap- 

tista  tritt  auf  und  spricht: 

As  a  massenger,  I  come  to  geae  yow  warnynge, 

That  your  lordo  your  kynge,  your  sauer  and  rodemcr, 

With  helth,  grace  and  peace,  to  yow  ys  hydre  üommyngo. 

Applye  yc  therfor,  delaye  thc  tymo  no  longcr, 

Bat  propare  hys  waye,  makynge  thc  roagh  pathes  smother. 

Stryko  downe  the  moantaynes,  fyll  vp  the  valleyes  agayno, 

For  all  men  shall  se,  their  mercyfull  sauer  playne. 

Turba  uulgaris,  Publicanus,  Milos  armatus»  denen  Joannes  die 

ankunft  des  heüandes  verkündet,- vei-nehmcn  die  frohe  botschaft  gerne, 

bekennen  ihre  stinden  und  werden  getauft    Diese  scene  ist  schlicht,  eiu- 

faltig  und  aosprechend.     Joannes  fährt  fort  zu  predigen,  doch  alsbald 

erscheint  Pharisseus: 

As  is  Said  abroadc,  thys  follawe  preacheth  uewe  lemynge, 
Lete  vs  dyssemblo,  to  vndorstande  hys  meanynge. 

uud  Sadduca^us: 

Wele  pleased  I  am,  that  wo  oxamync  hys  doynges, 

üys  doctrine  paraucnture  myght  hyndre  eis  our  lyuynges. 

Die  beiden  disputieren  nun  mit  Johannes  und  gehen  dann  fort,  um  sich 

zu  berathen. 

Hier  erkennen  wir  gleich  die  tendenz  und  unscrn  autor.    Pharisäer 

und  Sadduzäer  bedeuten  die  katholischen  priestcr. 

Es  tritt  nun  Christus  selbst  auf.     Das  Zwiegespräch  mit  Johannes, 

der  es  nicht  wagen  will,  ihn  zu  taufen,  ist  ganz  würdig  gehalten,  und 

endet  mit  der  taufe  Christi,  wobei  Gottvaters  stimme  sich  vom  himmel 

hOren  lässt. 

Baleus  Prolocutor  macht  wider  den  schluss:  Ermahnung,  dass 

man  dem  evangelium  Christi  allein  folgen  solle. 

Ganz  in  derselben  art  ist: 

A  brofo  comedy  or  enterlude  concernynge  the  tempta- 
cyon  of  our  lorde  and  sauer  Jesus  Christ  by  Sathan  in  thc 
desart.    Compyled  by  Johan  Bale.    Anno  MDXXXVIII.« 
In  der  Prtefatio  von  Baleus  Prolocutor  heisst  es  u.  a.: 
For  assaultes  of  Sathan,  lerne  here  the  remedye, 
Take  the  worde  of  God,  lete  that  be  your  defence. 


1  Nengedruckt  im  Harleyan  Miscellany  I,  202—16.  Zu  der  jahreB7,ahl 
macht  der  herausgebcr  die  anmerkung:  The  year  in  which  Henry  thc 
Eighth  declared  his  disgust  with  the  See  of  Rome. 

'  Dies  stUck  ist  now  first  re|)rinted  and  cdited  bv  the  Rev.  Alexan- 
der B.  Grosart  in  den  Miscellanies  of  the  Füller  Wortbies'  Library  I. 
(printed  for  private  circulation,  1870,  156  copies  only)  mit  einer  guten 
kleinen  einlettung  und  ein  paar  noten,  leiaer  nicht  frei  von  druck- 
fehlem. 
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So  wyll  Christ  tcacli  ynw,  in  our  next  Ooiuedyc, 
Ernestly  prent  it,  in  your  qoyck  intellygencc. 
Jesus  Christus  befindet  sich  in  der  wildnis  allein.    Dann  naht  sich  ihm 
Satan  tentator,  versucht  ihn   in  bekannter  weise  und  wird  vom  hei- 
land  zurückgewiesen : 

Prouyde  wyll  I  so,  that  thy  kyngedomo  shall  decaye 
Gods  worde  shall  be  hearde,  of  the  worlde  though  thu  sayo  naye. 
Satan  beschliesst  nun,  um  bessern  erfolg  zu  haben,  sich  an  pharysees 
and  scrybes,  false  prestes  and  byshoppes  und -den  vycar  of 
Romc  zu  machen.  Christus  sagt  aber  seinen  sieg  vorus.  Angelas 
primus  und  secnndus  kommen  nun,  Christus  zu  dienen,  bringen  ihm 
speise  und  preisen  ihn.  Dann  'Angelas  primus.  Plebem  alloqui- 
tur',  secunduB  desgleichen,  und  Jesus  Christus  spricht  auch.  Baleus 
Prolocutor  beschliesst.  Die  tendenz  geht  dahin,  dass  einerseits  die 
bibel  allein  zur  geltung  zu  kommen  hat,  andrerseits  die  katholische 
kirche  als  feind  der  bibel  und  anhänger  des  teufeis  erscheint.  Wenn  man 
damit  z.  b.  das  22.  spiel  der  Coventry-Mysteries  vergleicht,  wo  Christus 
auch  zum  Schlüsse  das  publikum  anspricht,  so  sieht  man  deutlich  den 
unterschied;  von  der  tendenz,  die  bibel  als  schütz  gegen  den  teufcl  in 
den  Vordergrund  zu  stellen,  zeigt  sich  da  keine  spur. 

Das  vierte  der  religiösen  dramen,  das  mir  das  bei  weitem 
wichtigste  und  interessanteste  zu  sein  scheint,  ward  der  ge- 
lehrten weit  noch  nicht  durch  eine  neuherausgabe  zugänglich 
gemacht.  Warum  nicht,  ist  vielleicht  erklärlich.  Wenn  auch 
vielleicht  nicht  der  bedeutend  grössere  umfang,  so  mag  die 
herren,  die  ja  nicht  eigentlich  philologische  zwecke  verfolgen, 
der  gelegentlich  unflätige  inhalt  von  der  Veröffentlichung  abge- 
halten haben.  Es  zeigt  sich  darin  nämlich  'bilious  Bale*  in 
seiner  ganzen  rücksichtslosen  art. 

Warton  schenkt  in  seiner  Histovy  of  English  Poetry  (IV, 
73  f.)  dem  drama  schon  besondere  aufmerksamkeit,  obwol  er 
auch  an  dem  unsauberen  tone  anstoss  nimmt;  und  in  einem 
geistreich  geschriebenen,  lesenswerten  französischen  werke  über 
die  geschichte  des  englischen  dramas  vor  Shakspere  von  Jusse- 
rand  ^  wird  unsere  comödie  ausführlich  besprochen.  Nur  leider 
muss  den  Verfasser  sein  beleidigtes  katholisches  gemüt  etwas 
zu  weit  fortgerissen  haben,  und  er  betrachtet  von  vornherein 
das  ganze  von  dem  eindrucke  aus,  den  ihm  Bale's  bildniss, 
das  als  holzschuitt  dem  ersten  drucke  beigegeben  ist,  machte: 
'. . .  une  face  bestiale,  un  large  nez,  la  partie  inf6rieure  du 


*  Le  theatre  en  Augleterre  depuis  la  conqu6te  jusqu*aux  pr6d6cesseurs 
imm6diats  de  Shakespeare  par  J.  Jusserand,  Paris  1878,  s.  202  ff. 
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visage  pro^minente,  une  barbe  irröguliöre  et  rüde . .  /  stellt  er 
daran  aus,  und  fährt  in  der  art  fort.  Heutzutage  können  wir 
freilich  über  die  witze  damaliger  zeit  oft  nur  die  achsel  zucken, 
aber  historisch  betrachtet  sieht  das  ja  alles  ganz  anders  aus. 
Plumpe  zoten  waren  nicht  allein  Bale  geläufig,  sondern  seiner 
zeit  überhaupt 

Das  sind  aber  dinge,  um  die  es  sich  hier  gar  nicht  han- 
delt Die  bedeutung  dieser  Bale'schen  comödie  liegt  in  der 
eigenartigen  Stellung,  die  sie  in  der  geschichte  des  englischen 
dramas  einnimmt,  und  darum  erscheint  mir  die  Veröffentlichung 
derselben  wünschenswert.  Ich  bringe  hiermit  eine  zuverlässige 
ausgäbe  nach  den  vorhandenen  drucken,  und  gebe  zunächst 
den  text  mit  «^in  paar  erläuternden  noten  danach.  Daran 
schliesse  ich  die  besprechung  der  Bale'schen  draraen  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  den  dramen  der  zeit,  und  zum  Schlüsse  einen 
excurs  über  die  nietrik. 

Bale's  Comedy  concernynge  thre  lawes  erschien 
ohne  angäbe  des  druckjahres  vermutlich  in  Deutschland.  Auf 
dem  titelblatte  wie  im  kolophon  heisst  es  wie  in  seinen  übrigen 
dramen:  Compyled  by  Johan  Bale  Anno  MDXXXVIII,  und 
dies  gibt  uns  die  zeit  der  entstehung,  die  zu  bezweifeln  wol 
kein  grund  vorhanden  ist.  Gedruckt  wurde  das  stück  aber 
wol  erst  später,  was  aus  dem  angefügten  songe  vpon  Beue- 
dictus  hervorgeht,  den  ich  wie  auch*The  commaundemen- 
tes  breuelye'  mitabdrucke.  Dieser  'songe'  sieht  eigentlich 
aus,  als  wäre  er  direkt  durch  die  tronbesteigung  Eduard  des  VI. 
(1547)  veranlasst,  durch  die  nun  eine  Wendung  zugunsten  des 
Protestantismus  zu  erwarten  sei.    Strophe  IX  heisst  es: 

kynge  £dward  the  sixt,  to  haue  Gods  lawe  rostorde, 
Folowest  JosiaB,  therof  to  take  recorde. 

Zum  Schlüsse  des  dramas  selbst  aber  finden  sich  einige  ähn- 
liche anspieluugen.  Die  verse  2061  ff.  beziehen  sich  auf  Hein- 
rich VIII.  und  zwar  *your  late  Josias'  auf  den  gestorbenen. 
Dass  Bale  den  alten  süuder  trotz  dem  und  jenem  lobpreist, 
ist  erklärlich,  da  der  junge  könig,  auf  den  er  seine  hoffnung 
setzt,  des  früheren  söhn  war.  Ferner  ist  Eduard  v.  2073 
schon  kynge  und  v.  2080  kann  quene  Katheryne  wol  nur 
Katharina  Parr  sein,  die  Heinrich  den  VIII.  überlebte,  denn 
in  dem  angeblichen  jähre  1538  war  die  erste  Katharina  schon 
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lange  geschiedeo,  während  Katharina  Howard  wider  vor  Hein- 
rich sterben  musste.  Die  verse  sind,  wenn  nicht  vielleicht 
neu  eingeschoben,  so  doch  nach  1547  verändert  worden.  Von 
dem  hoffnunggebenden  jungen  Eduard  überhaupt  konnte  schon 
1538  die  rede  gewesen  sein,  da  er  1537  geboren  wurde.  Es 
ist  also  wol  wie  in  Kynge  Johan*  eine  spätere  revision  an- 
gelegt worden  und  der  druck  des  Stückes  nach  1547  anzu- 
setzen, vielleicht  gerade  in  dies  jähr  und  vielleicht  so  mit  ein 
grund  für  Bale's  rückberufung  nach  der  heimät  gewesen.  Im 
kolophon  heiSBt  es  nach  der  Jahreszahl  1538:  and  lately  in- 
prented  per  Nicolaum  Bamburgeusem.  Wer  der  drucker 
Nicolaus  Bamburgensis  gewesen,  ist  mir  nicht  gelungen,  aus- 
findig zu  machen.  Vielleicht  erfreut  mich  ein  in  alten  drucken 
kundiger  mit  einer  auskunft  über  ihn. 

Dieser  erste  druck  ist  in  einem  vollständigen  exemplare  in  der 
Bodleiana  zu  Oxford,  Malone  502  erhalten  (M);  ein  anderes  bis  auf  das 
ütelblatt  vollständiges  ist  im  British  Mnseam  (L);  ein  drittes  unvollstän- 
diges exemplar  in  der  Bodldhina,  Tanner  155  (T),  es  fehlt  der  1.  bogen. 
Der  druck  ist  in  black  letter,  klein  octav,  in  eights.  T  hat  auf  dem 
rande  ein  paar  spätere  handschriftliche  noten  ohne  wert,  z.  b.  nach 
V.  395:  *Idolatrye  speketh'. 

Die  verse  habe  ich  gezählt,  desgleichen  gebe  ich  die  seifen  nach 

art  von  custoden,  obwol  im  drucke  ja  nnr  AI,  AU,  A  III B  I, 

B  II,  B  III . .  u.  8.  w.  angegeben  sind.  Die  abkürzungen  wie  y«  =  the, 
yt  =  that,  frö  =  from,  graut  ^  graunt,  S.  vor  einem  heiligenamen  = 
Saynt,  &  =  and  oder  et,  habe  ich  aufgelöst  und  cursiv  gegeben,  ebenso 
die  zahlen. 

Druckfehler  sind  unter  dem  texte  verzeichnet.  Die  interpunk- 
tion  gebe  ich  genau  nach  den  drucken,  ausser  wenn  es  anders  beson- 
ders bemerkt  ist;  aus  dem  komma  in  der  cäsnr  ist  nämlich  auf  die 
rhythmische  abteilung  zu  schliessen;  ganz  vereinzelt  hat  das  komma  die 
gestalt  eines  längeren  Striches  (wie  in  alten  deutschen  drucken),  es  ist 
meist  wie  heute  und  oft  statt  dessen  nur  ein  punkt  (wol  roheit  des  drucks). 
Die  Orthographie  gebe  ich  auch  genau  nach  den  drucken,  da  einerseits  nichts 
damit  gewonnen  i.st,  wenn  man  dieselbe  modernisiert,  nnd  da  man  andrer- 
seits ans  der  alten  noch  sehr  viel  lernen  kann.  Soweit  sind  wir  in  der 
englischen  philo logio  noch  lange  nicht,  dass  wir  die  Orthographie  einzelner 
Sprachperioden  normalisieren  könnten!  £s  ist  sogar  nicht  unmöglich, 
dass  unser  druck  nach  des  dichters  handschrift  gedruckt  wurde.  Wir 
erhalten  nämlich  über  diese  und  seine  Orthographie  aufschluss  durch 
Collier's  ausgäbe  des  Kynge  Johan,  der  ein  manuscript  des  dramas 
zu  gründe  gelegt  ist,  dessen  zweite  hälfte  ungefähr  von  Bale  selbst 


*  Vgl.  p.  VII  der  preface  in  der  ausgäbe  dieses  dramas  von  J.  Paync 
Collier,  London,  printed  for  the  Camden  Society  1838. 
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gCBchrieben  sein  soll.  Die  erste,  nicht  von  Bale  gcschriebeDe)  liälfte  ist 
aber  sorgfältig  von  Bale  corrigiert,  was  uns  der  herausgeber  leider  nicht 
veranschaulicht  hat.  Aus  der  zweiten  hälfce  nun  können  wir  doch  einiges 
lernen.  So  wird  z.  b.  das  pronomen  it  von  Bale  in  der  regel  it  ge- 
schrieben, nur  vereinzelt  yt,  so  auf  p.  71;  in  der  ersten  hälftc  steht  aber 
in  der  regel  yt.  Unser  druck  der  Thre  law  es  verhält  sich  darin  wie 
Bale's  handschrift.  So  mag  es  zu  erklären  sein,  dass  v.  1958  das  yt 
vom  drucker  ilir  die  abkürzung  von  that  angesehen  wurde,  da  er  nur 
it  erwartete. 

Die  bühnen Weisungen  sind  lateinisch  und  daher  auch  so  gedruckt, 
die  namen  natürlich  auch.  Im  texte  kommen  häufig  ganze  lateinische 
verse  vor,  die  dann  so  gedruckt  werden,  wenn  aber  nur  ein  teil  der  zeile 
lateinisch  ist,  bleibt  der  druck  deutsch.  Manchmal  stehen  die  bllhuen- 
Weisungen  nicht  am  gehörigen  platze,  was  ich  geändert  und  ange- 
merkt habe. 

Die  strophische  gliederung  ist  leider  nicht  immer  berücksichtigt. 
Die  verse  812—3,  815-6,  1016—7,  1019-20,  1025— 6  u.a.m.  stehen  in 
eine  zeile  gedruckt,  wobei  es  aber  interessant  ist,  dass  häufig  der  zweite 
vers  mit  grossem  anfangsbuchstaben  beginnt,  wie  z.  b.  1019—20:  I  gape 
for  empyre.  And  worshypp  desyrc.  Ferner  sind  häufig  die  einzelnen 
Strophen  nicht  durch  Zwischenräume  geschieden,  obwol  gelegentlich  durch 
eingerückte  zeilen  angedeutet.  Ich  halte  es  für  überflüssig,  diese  offen- 
baren Plumpheiten  des  druckers  einzeln  zu  verzeichnen  und  mache  die 
Strophen  ersichtlich.  Andrerseits  sind  aber  im  drucke  oft  Zwischen- 
räume gelassen,  die  einen  abschnitt  dem  sinne  nach  bezeichnen,  manch- 
mal aber  auch  wol  ohne  sinn  und  aus  versehen.  Wo  ich  da  geändert, 
ist  es  besonders  bemerkt 

Schliesslich  seien  noch  die  holzschnitto  erwähnt.  1.  Titelblatt. 
In  der  mitte  ist  der  titel  auf  einem  aufgerollten  blatte  gedruckt;  über 
demselben  stellt  uns  ein  holzschnitt  die  verfUhrung  Eva's  durch  die 
schlänge  dar.  Auf  der  linken  seito  sehen  wir  Gottvater,  die  gefallenen 
menschen  strafend,  auf  der  rechten  die  Vertreibung  aus  dem  paradiesc 
durch  den  engel  mit  dem  flammenschwerte;  unten  Adam  in  harter  arbeit 
und  £va  mit  ihren  kindern. 

Auf  Seite  G  II»  haben  wir  ein  wolausgefUhrtes  brustbild  Bale's  en 
face,  das  im  wesentlichen  zu  demjenigen  stimmt,  das  wir  zu  beginn 
des  Scriptorum  Catalogus,  Basel  1557—59  abgedruckt  finden*,  doch  ist 
der  ausdruck  in  unserem  drucke  weniger  leidenschaftlich.  Ein  nüch- 
ternes, etwas  hartes,  derbes  gesicht,  das  immer  noch  den  eindruck  der 
geradheit  macht.    Mir  scheint  es  noch  kein  *face  bestiale'  zu  sein. 

Von  dem  drama  soll ,  wie  Uazlitt  (Hdb.  o.  E.  £.  Lit.  s.  23)  angibt, 
ein  späterer  druck ,- London  1562  bei  Colwell  erschienen  sein,  der  aber 
weder  in  London  noch  in' Oxford  vorhanden  ist. 


*  Ju8serand*s  oben  erwähnte  ebenso  originelle  als  geistreiche  be- 
schreibung  von  Bale's  bild  scheint  mir  fast  besser  auf  das  im  Catalogus 
als  auf  das  in  unserer  comüdie  zu  stimmen. 
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AI  A  Comedy  concernynge  thre  lawes, 

of  nature,  Moses,  &  Christ,  corrupted  by  the 

Sodomytes.     Pharysees  and   Papystos, 

Compyled  by  Johan  Balc. 

Anno  M.D.  XXXVIII. 

Interlocatores. 

Dens  pater,  Natura  lex, 

Moseh  lex,  Christi  lex. 

InfidelitaSy  nel  Eaangeliam. 

Idololatria.  Sodomismus. 

Ambitio,  Aaaricia. 

Pßeudodoctrina,  Hypocrisis, 

Vindieta  Dei,  Fides  Christiana. 
Balens  prolocator. 

A  II*  A  Comedye  concernynge  thre  lawes, 

Compyled  by  Joban  Bale. 

Balens  prolocutor. 
In  yoh  commeawelthe,  most  high  prehemynence 
Is  dae  vnto  lawes,  for  soch  commodyte, 
As  is  had  by  them.    For  as  Cicero  geneth  sentence 
Where  as  is  no  lawe,  can  no  good  order  be, 
In  nature,  in  peuple,  in  howse  nor  yet  in  citie.  5 

The  bodyes  abone,  are  vndemeth  a  lawe, 
Who  coulde  rnle  the  worlde,  were  it  not  vndre  awe? 

Lyke  as  Chrysippus,  füll  clarkely  doth  dyffyDe, 

Lawe  is  a  teacher,  of  uiatters  necessary, 

A  knowledge  of  tbynges,  both  naturall  and  denyne  10 

Perswadynge  all  truth,  dysswadynge  all  iniury. 

A  gyfte  of  the  lorde,  denoyde  of  all  obproby, 

An  wholesom  doctryne,  of  men  dyscrete  and  wyse, 

A  grace  from  aboue  and  a  very  heauenly  practyse. 

Our  heauenly  maker,  mannys  lynynge  to  dyrect,  15 

The  lawes  of  Nature,  of  Bondage,  nnd  of  Grace, 

Sent  into  thys  worlde,  with  vycyousnesse  infect, 

In  all  ryghteousnesse,  to  walke  before  hys  face. 

But  Infydelyte,  so  worketh  in  euery  place, 

That  vnder  the  heauens,  no  thynge  is  pure  and  clcane,      20 

So  moch  the  people,  to  hys  peraerse  wayes  leane. 


8.  füll:  füll  in  den  drucken. 
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The  lawe  of  Natare,  hys  fylthy  dyspoBycyon, 
Corrapteth  with  ydolles,  and  Btynkynge  Sodometry,        AII^ 
The  lawe  of  Moses,  with  Aaaryce  and  Ambycyon,         Pnefatio. 
25    He  also  poluteth.    And  euer  contynually, 

Christes  lawe  he  defyleth,  with  cnraed  hypocrosy, 
And  with  false  doctryne,  as  wyli  apere  in  preaence, 
To  the  edyfyenge,  of  thys  Christen  andyence. 

Of  Infydelyte,  God  wyll  hymself  reuenge. 

30    With  plages  of  water,  of  wylde  fyre  and  of  sworde. 
And  of  bys  people,  due  homage  he  wyll  chalenge, 
Euer  to  be  knowne,  for  their  God  and  good  lorde, 
After  that  he  hath,  those  lawes  a|;ayne  restorde, 
To  their  first  bewtye,  eommyttynge  them  to  fayth. 

35    He  is  now  in  place,  marke  therfor  what  he  sayth. 

Actus  Primus. 
DeuB  Pater. 
I  am  Dens  pater,  a  substaunce  inuysyble, 
All  one  with  the  sonne,  and  holy  ghost  in  essence. 
To  Angell  and  Man,  I  am  incomprehensyble, 
A  strength  infynyte,  a  ryghteousnesse,  a  prudence, 
40    A  mercy,  a  goodnesse,  a  truth,  a  lyfe,  a  sapyence. 
In  heauen  and  in  earth,  we  made  all  to  our  glory. 
Man  euer  hauynge,  in  a  specyall  memory. 

Man  I  saye  agayne,  whych  is  our  owne  elect, 
Our  chosen  oreature,  and  seruaunt  ouer  all,  A  III* 

45    Aboue  the  others,  peculyarly  select,  De  Legibus  diuinu 

To  do  vs  homage  and  on  our  name  to  call, 
Aoknowledgynge  vs  for  hys  author  princypall, 
Indued  hym  we  haue,  with  gyftes  of  specyall  grace 
And  lawes  wyll  we  sende,  to  goueme  hym  in  place, 

50    Steppe  fourth  ye  ihre  lawes  for  gydauitce  of  Mankynde 

Whom  most  inteyrly  in  hart  we  loue  and  fauer. 

And  teach  hym  to  walke,  accordynge  to  our  mynde, 

In  clennes  of  lyfe,  and  in  a  gentyll  behauer. 

Depely  instrnct  hym,  our  mysteryes  to  sauer, 
55    By  the  workes  of  fayth,  all  vyces  to  sedude. 

And  preseme  in  hym,  our  godly  symylytnde. 

Naturse  lex. 
Of  duty  we  ought,  alwayes  to  be  obeysaunt, 
To  our  commaundement,  for  inst  it  is  and  plesannt, 


50.  fourth:  fourih  in  den  drucken. 

AaglU,  V.  band.  ]  l 
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Moseh  lex. 
Your  preceptes  are  truo,  and  of  perpetnall  strength 
On  iüatyce  gronnded,  as  wyll  apere  at  length.  GO 

Christi  lex. 
ProudeneBse  je  abhorre,  with  lyke  inconuenyentes, 
AU  they  are  coraed,  wych  go  frow  your  commaundementes 

Deus  Pater. 
Onr  lawes  are  all  one,  tbough  yow  do  thre  apere 
Lyke  wyae  as  our  wyll,  is  all  one  in  effect. 
Bat  bycauae  that  Man,  in  hymself  is  not  clere  65 

To  tyme  and  persone,  as  now  we  haue  rcspect, 
A  III  ^    And  as  tbre  teachers,  to  hym  we  yow  dyreot, 
^'diu£?V  '^^^'^^^  yö  ^^  *>***  ^^^    1^  token  tbat  we  are  thre,- 
Gomoadi«}  Dystjmcte  in  persone,  and  one  in  tbe  deyte. 

Natnre  lex. 
We  consydre  that,  for  as  coneernynge  Man,  70 

Foore  senerall  tymes,  are  moch  to  be  respected. 
Of  Innocency  first,  of  hys  transgressyon  than, 
Than  the  longo  season,  wherin  he  was  afflycted, 
Fynally  the  tyme,  wherin  he  was  redemed. 
Of  pleasore  is  the  first,  the  seconde  of  exyle.  75 

The  third  doth  ponnysh,  the  fort  doth  reconcyle, 

Moseh  lex. 
Whan  Angell  was  made,  thys  lawe  he  had  by  and  by, 
To  serne  yow  hys  iorde,  and  with  lawes  to  prosecute 
Thys  lawe  was  genen  Man,  in  tyme  of  innocenoy, 
In  no  wyse  to  eate,  of  the  forbydden  frnte.  80 

These  two  lawes  broken,  both  they  were  destytute, 
Of  their  first  fredome,  to  their  most  hygh  decaye, 
TyU  yoar  only  sonne,  ded  mannys  whole  raunsome  paye. 

Christi  lex. 
Whan  Angell  in  heauen,  and  Man  in  paradyse, 
Those  lawes  had  broken.    The  lawe  of  wycked  Sathan       85 
Impngned  your  lawes,  by  craft  and  snbtyle  practyse. 
Where  yow  sayd.    Eate  not    He  sayd  vnto  the  woman, 
Eate,  ye  can  not  dye,    As  Gtodes  ye  shall  be  than. 
By  thys  first  of  all,  yonr  lawes  Man  proued  trne. 
And  Sathans  lawe  false,  whych  he  now  dayly  rue.  90 

Deus  pater. 
A  IUI*  Lete  hym  than  beware,  how  he  our  lawes  neglect 
primw.    ^^^y  ^  Angell,  and  Man  we  gaue  lyberte, 


78,  89.  lawes:  lau  des  in  den  drucken. 
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And  they  onlye  feil,  beoommynge  a  frowarde  sect, 
Not  by  onr  mooyon,  bat  tbeir  owne  vanyte. 
95    For  that  we  gaae  them,  to  their  felyoyte. 
Abased  they  haue,  to  their  perpetoall  eayli. 
Man  is  now  mortall  and  Angell  become  a  deuyll. 

Lose  Man  we  wyll  not,  though  he  from  vs  doth  fal 
Onr  loae  towardes  hym,  wyll  be  moch  better  than  so 
100    Tha  lawe  of  Nature,  teache  thu  hym  first  of  all, 
Hys  lorde  God  to  knowe,  and  that  is  ryght  to  do. 
Charge  and  enforce  hym,  in  the  wayes  of  vs  to  go, 
Thu  lawe  of  Moses,    And  Christes  lawe  fynally 
Rayse  hym  and  saue  hym,  to  our  perpetaall  glory. 

Natur»  lex. 
105    For  tyme  of  ezyle,  than  I  mnst  be  hys  teaeher. 

Dens  Pater. 
Yea,  for  thre  ages,  both  gyde  and  gouemer 
From  Adam  to  Noah,  from  Noah  to  Abraham, 
And  than  to  Moses,  whych  is  the  sonne  of  Amram, 

Natur»  lex. 
Where  must  I  remayne,  for  the  t3rme  I  shall  be  here? 

Deus  Pater. 
110    In  the  hart  of  Man,  hys  conscyenoe  for  to  stere, 

To  ryghteouse  lyuynge,  and  to  a  tust  beleue, 

In  token  wherof,  thys  hart  to  the  I  geae. 

üic  pro  suo  signo  cor  nänisträt, 

Thu  shalt  want  no  grace,  to  confort  hym  with  all,     A  1111^ 
115    If  he  to  the  fayth,  of  my  first  promyse  fall.         ^.  »« ^??i^«V. 

Moseh  lex. 
Then  my  coorse  is  next,  for  tyme  of  hys  ponnishment? 

Deus  Pater. 
For  thre  ages  more,  to  the  must  he  consent. 
From  Moses  to  Dauid  froin  thens  to  the  Jewes  exyle 
And  so  fourth  to  Christ,  whyoh  wyll  Man  reconcyle. 

Moseh  lex. 
120    Where  shall  I  swete  lorde,  for  that  same  season  dewell 

Deus  Pater. 
With  soch  harde  rulers,  as  wyll  the  people  compell. 
Our  mynde  to  fulfyll,  without  vayne  gaudes  or  fables 


114.  confort:  i.  d.  dr.  coufort 
122.  without:  i.  d.  dr.  withuot 
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For  a  sygne  of  thys,  holde  these  same  stony  tables. 

Hie  pro  signo  lapideas  dat  ei  tabulas. 

All  they  that  obserue,  our  lawes  inayolablye,  125 

Shall  enery  where  prospere,  increase  and  maltyplye 

Christi  lex. 
Then  I  perceyue  well,  my  coorse  is  last  of  all. 

Deus  Pater. 
What  though  it  be  so?  yet  art  thn  pryncypall, 
Onr  all  the  worlde,  thy  beames  shalt  thu  extende, 
And  styl!  contynne,  tyll  the  worlde  be  at  an  ende.  130 

Christi  lex. 
Where  ahall  I  father,  for  that  aame  tyme  perseuer? 

Dens  Pater. 

With  the  fajrthfull  sort,  must  thn  coutynae  euer. 

Thu  shalt  my  people,  returne  from  farre  exyle, 

And  for  euermore,  to  my  ^race  reconcyle. 
A  V*    Take  thys  precyouse  boke,  for  a  token  euydent.  135 

Aotufl     A  seale  of  my  couenaunt,  and  a  lyuynge  testament. 

Htc  pro  stffno  dat  et  nouum  testametiium. 

They  that  beleue  it  shall  lyae  for  euermore, 

And  they  that  do  not,  wyll  rue  their  folye  sore. 

Blessed  shall  he  be,  that  yow  my  lawes  wyll  kepe. 

In  cytie  and  felde,  whether  he  do  worke  or  slepe.  140 

Hys  wyfe  shall  encreace,  hys  land  shall  frutyfye. 

And  of  hys  enemyes,  he  shall  haue  vyctorye. 

The  skye  wyll  geue  rayne,  whan  seasonable  tymc  shall  be, 

The  workes  of  hys  handes,  shall  haue  prosperyte. 

Cursed  shall  they  be,  that  wyll  not  onr  lawos  fulfyll,        145 

Withont  and  within,  at  market  and  at  myll. 

Of  come  and  cattell,  they  shall  haue  non  increase, 

Within  their  owne  howse,  shall  sorowes  neuer  cease 

Neuer  shall  they.  be,  without  byle,  botche,  or  blaync, 

The  pestylence  and  poxe,  wyll  worke  them  deadly  payne:    1 50 

Shewe  thys  vnto  Man,  and  byd  hym  take  good  hedc, 

Of  onr  ryghteousnesse,  to  stände  alwayes  in  drede. 

We  yysyte  the  synne,  and  the  great  abhomynacyon, 

Of  the  wycked  sort,  to  thirde  and  fort  generacyon. 

Thu  lawe  of  Nature,  instruct  hym  first  of  all,  155 

Thu  lawe  of  Moses,  correct  hym  for  hys  fall, 


131.  father:  färbet  i.  d.  dr. 

149.  Neuer:  neuer  i.  d.  dr. 

150.  Nach  payne  ein  fragezeicben  i.  d.  dr. 
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And  thu  lawe  of  Chriat,  geue  hym  a  godly  luynde. 
Kayse  hym  vnto  grace,  and  saae  hym  from  thc  fynde. 
Our  heanoDly  blessynge,  be  with  yow  euerychone,       A  V^ 

Do  legibus 

mDes  Bimul. 
160    All  prayse  and  glory,  to  your  maieste  alone. 

Christi  lex. 
Here  styll  to  tarry,  I  thynke  it  be  your  mynde. 

Natnre  lex. 
My  offyce  ye  knowe,  is  to  mBtract  .Mankynde. 

Moseh  lex. 

Than  God  be  with  yow,  we  leaue  ye  here  behynde. 

Exeunt. 
Finit  Actus  prtmus, 

Incipit  Actus  secundus. 
Natare  lex. 
The  lawe  in  e£fect  .  is  a  teacher  generali, 
165    What  is  to  be  done.  and  what  to  be  layed  asyde 
But  as  toachynge  mo  the  first  lawe  naturall 
A  knowledge  I  am  whom  God  in  Man  doth  hyde, 
In  hys  whole  workynge,  to  be  to  hym  a  gyde, 
To  honour  hys  God  and  seke  hys  neybers  helth, 
170    A  great  occasyon,  of  peace  and  publyque  welth, 

A  sore  Charge  I  haue,  Mankynde  to  ouer  se. 
And  to  instruct  hym,  hys  lorde  God  to  obaye. 
That  lorde  of  heauen  graunt,  I  may  so  do  my  dewtie 
That  he  be  pleased,  and  Man  brought  to  a  staye. 
175    Hys  bryttle  natnre,  hys  slyppernesse  to  waye, 

Moch  doth  prouoke  me.    Bat  if  God  set  to  hande,        A  VU 
He  shall  do  fall  wel.    For  non  maye  hym  withstande.      ^^c^"« 

"  socuadus. 

Infidelitas. 
Brom,  brom,  brom,  brom,  brom.    Bye  brom  bye  bye. 

Bromes  for  shoes  and  powcherynges, 

botes  and  byskyns  for  newe  bromes, 
Brom,  brom,  brom. 

Marry  God  geue  ye  good  euen. 


156—157.  Eine  zeile  zwischeni-aum  in  d.  dr. 

163.  Exeunt  steht  in  den  drucken  nach  Incipit  Actus  secundus ,  in 
einer  zeile  mit  Natur»  lex. 

Nach  177  die  folgenden  vier  zeilen:  Brom,  brom  u.  s.  w.,  von  denen 
2  und  3  vielleicht  als  verse  aufzufassen  sind,  stehen  <ils  musiktext  in 
drei  zeilen  unter  je  vier  notenlinien,  worin  aber  keine  noten  stehen. 
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AVlb 

Naiune   lex 
cornipia. 


AVII» 

Actus  tecandus. 


A.  SCHROEER, 

And  the  holy  man  saynt  Steuen, 
Sende  ye  a  good  newe  yeare.  180 

I  wolde  haue  broaght  ye  the  paxe, 
Or  eis  an  ymage  of  waie. 
If  I  bad  knowne  ye  beare. 

I  wyll  my  seife  so  handle, 

That  ye  shall  haue  a  candle,  185 

Whan  I  come  hyther  agayne, 

At  thys  yonr  soden  mocyon, 

I  was  in  soch  deuocyon, 

I  bad  nere  broke  a  vayne. 

Natur»  lex. 
That  myght  haue  done  ye  smart.        190 

Infidelitas. 
No,  no,  it  was  but  a  fart, 
For  pastyme  of  my  hart, 
I  wolde  ye  bad  it  forsoth. 
In  sernpp  or  in  sowse, 
But  for  noyaunce  of  the  howse,  195 

For  easement  of  your  toth, 

Now  bane  I  my  dreame  in  dede, 

God  sende  me  wele  to  spede, 

And  swete  saynt  Antony. 

I  thought  I  shald  mete  a  knaue,         200 

And  now  that  fortune  I  haue 

Amonge  thys  cumpany. 

Natur«  lex. 
Wby  dost  thu  call  me  kuaue? 

Infidelitas. 
I  sayd.  I  wolde  be  your  slaue, 
Yf  your  grace  wolde  me  haue,  205 

And  do  your  worke  anon, 
I  wolde  so  rubbe  your  botes, 
Therofe  shuld  from  the  rotes,  ' 
Whan  ye  shuld  do  them  on, 

Natura  lex. 
Thu  art  dysposed  to  mocke,  210 

Sone  mayst  thu  haue  a  knocke, 
If  thu  with  me  so  game. 

Infidelitas. 
Your  mouth  shall  kysse  my  docke. 
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Your  tonge  shall  it  vnlocke, 
215    Bot  I  saye  what  is  yoar  name? 

NatnriB  lex. 
I  am  the  lawe  of  Natare. 

Infidelitas. 
I  thoaght  so  hy  yoar  stature, 
And  by  your  anncyent  gature» 
Ye  were  of  Boch  a  ratare, 
220    W^an  I  first  heard  ye  speke. 
Ye  commoned  with  God  lately, 
And  nöw  ye  are  hyB  bayly, 
Man  kynde  to  rnle  dyBcretely, 
Welcome  Byr  huddy  peke. 

Natur»  lex. 
225    If  thu  vse  BOch  vyllanye. 
I  Bhall  dysplease  the  trulye. 

Infidelitas. 
By  the  masse  I  the  defye, 
With  thy  whole  cuckoldrye, 
And  all  that  with  the  holde. 

Natur®  lex. 
230    Why  dost  thu  me  blaspheme, 
And  so  yngodly  deme? 

Infidelitas. 

For  by  thys  blessed  boke, 

I  went  ye  had  bene  a  ooke,  A  Vllb 

And  that  made  me  so  bolde,  ^™!f^J" 

235    For  a  coke  ones  hauynge  age 

With  a  face  demure  and  sage, 

And  auncyent  to  beholde. 

As  yow  haue  here  in  place, 

With  a  bearde  vpon  your  face, 
240    What  is  he  but  a  coke  olde? 

Naturse  lex. 
Ye  are  dysposed  to  dallye, 
To  loape  and  onersallye, 
The  com  passe  of  your  wytte? 
I  counsell  ye  yet  in  season, 
245    Sumwhat  to  folowe  reason, 
And  gnawe  vpon  the  bytte, 


corrupia. 
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Infidelitas. 
'i'hen  after  oar  great  madnesse, 
Lete  vs  fall  to  Bome  sadnesse, 
And  teil  me  what  ye  in  tende. 

Natur»  lex. 
God  sent  me  vnco  Man,  250 

To  do  tbe  best  I  can, 
To  cause  hym  to  amende. 

Soch  creatnres  as  want  reason. 

My  rules  obye  yche  season, 

And  that  in  euery  bordre.  255 

The  sunne  and  mone  doth  moue, 

With  the  other  bodyes  aboue, 

And  neuer  breake  their  ordre. 

The  trees  and  herbes  doth  growe» 

The  see  doth  ebbe  and  flowe,  260 

And  varyeth  not  a  nayle. 

The  floudes  and  wholsom  sprynges, 

With  other  naturall  thynges, 

Their  course  do  neuer  fayle 

The  beastes  and  byrdes  engendre,      265 

So  do  the  fyshes  tendre, 

Accordynge  to  their  kynde 

Alonlye  man  doth  fall, 

From  good  lawes  naturall, 

By  a  frowarde  wycked  mynde.  270 

Infidelitas. 
Now  wyll  I  proue  ye  a  lyar, 
Next  cosyne  to  a  fryar. 
And  on  the  gall  ye  rubbe. 
Ye  saye  they  folowe  your  lawe, 
And  yaryee  not  a  strawe,  275 

Whych  is  a  tale  of  a  tubbe, 

The  sunne  ones  in  the  clyppes, 

Awaye  the  clerenesse  slyppes 

And  darkened  is  the  daye, 

Of  the  planetes  influence,  280 

Aryseth  the  pestylence. 

To  many  ones  decaye, 


256.  moue:  mone  i.  d.  dr. 
272.  fryar:  frxar  i.  d.  dr. 
274.  they:  thy  i.  d.  dr. 
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Doth  not  the  see  bo  rage, 
That  non  can  it  aswage, 
285    And  Bwellowe  in  towne  and  streate? 
The  ayre  whych  gpeneth  breathe, 
Sumtyme  infecteth  to  deathe, 
By  hys  most  pestylent  heate. 

The  beastes  oft  vndemnre, 
290    Whych  were  left  to  mannys  onre, 
Wyll  hym  snmtyme  denonre. 
Thns  are  yoar  rnlea  forgote, 
As  thynges  of  slendre  note, 
In  creatnres  daye  and  honre, 

Natur»  lex. 
295    It  is  the  wyll  of  Ood, 

To  vse  them  aa  a  rod, 

Of  hys  inst  ponnyahment. 

Whan  Man  doth  not  regarde, 

The  lorde  nor  hys  rewarde, 
300    Nor  to  hys  lawes  consent 

They  neuer  are  so  ronnysh 
Bnt  whan  God  doth  Man  ponnysh, 
for  hys  vnbappynesse. 
From  God  they  neuer  fall, 
305    Nor  from  lawes  naturall,  B» 

Doynge  hys  busynesse.  Actos  secundue. 

Infidelitas. 
And  yow  are  the  same  lawe, 
That  kepe  them  vndre  awe, 
By  your  most  polytyke  wytt? 

Natur»  lex. 
310    God  hath  appoynted  me, 
Mank3mde  to  ouerse. 
And  in  hys  hart  to  sytt. 

To  teache  hym,  for  to  knowe, 
In  the  creatures  hygh  and  Iowe, 
315    Hys  gloryouse  mageste. 
And  on  hys  name  to  call, 
Or  power  celestyall. 
In  hys  necessyte, 


302.  But:  Bnt  i.  d.  dr. 
305.  T. beginnt  hier. 
309.  your:  youy  i.  d.  dr. 
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To  thynke  hym  euerlastynge, 
And  wonderfuU  in  workynge, 
And  that  he  oreateth  all, 
Both  goneme  and  oonserue. 
From  them  he  neuer  swerue, 
That  to  Boch  fayth  wyll  fall. 

Infidelitas. 
In  dede  here  is  good  sport 
But  why  do  yow  reaort, 
Vnto  thys  present  place? 

Natare  lex. 
Man  alwayes  to  exhort, 
To  seke  all  helth  and  confort, 
Of  the  only  God  of  grace. 
First  in  the  hartes  reioyce, 
Aod  than  with  open  voyce, 
To  worshypp  hym  alone. 
Knowledgynge  hys  deyte, 
Hys  power  and  etomyte, 
Whan  he  shall  make  hys  mone. 

Infidelitas. 
I  shall  kepe  ye  as  well  from  that, 
As  my  grandame  kept  her  cat, 
From  lyckynge  of  her  Creame. 

Natur»  lex. 
What  wylt  thu  kepe  me  fro? 
Teil  me  ere  thu  futher  go, 
My  thynke  thu  art  In  a  dreame. 

Infidelitas. 
From  causynge  of  Mankynde, 
To  geue  to  God  hys  mynde, 
Or  hys  obedyence. 

Naturae  lex. 
What  is  thy  name?  teil  me. 

Infidelitas. 
Marry  Infydelyte, 
Whych  neuer  wyll  agre, 
To  your  benyuolence. 


320 


325 


330 


335 


340 


345 


BIU 

Actus  Becundus. 


Natura  lex. 
Thu  cannyst  not  kepe  me  from  man.   350 
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Infidelitas. 
Yet  wyll  I  do  the  best  I  can, 
To  troable  ye  now  and  than, 
That  ye  sball  not  preoayle. 
I  wyll  cause  ydolatrye 
355    And  most  vyle  sodomye, 
To  worke  so  ongracyouslye, 
Ye  shall  of  your  pnrpose  fayle. 

Natnro  lex. 
I  defye  the  wyoked  fynde, 
With  thy  whole  venemoase  kynde, 
360    God  putteth  now  in  my  mynde» 
To  fle  thy  cnmpanye. 

Infidelitas. 
Ye  are  to  blessed  a  Saynt, 
And  yonr  seif  so  wele  can  paynt, 
That  I  mast  me  acqnaynt 
365    With  yow,  no  remedye. 

NatnriB  lex. 
Anoyde  thn  ornell  enemye, 
I  wyll  nott  of  the  trnlye, 
Bat  shurne  thy  cnmpanye, 
As  I  wolde  the  denyll  of  hell.         Exil. 

Infidelitas« 
370    And  are  ye  gone  in  dede? 
Small  wyttam  be  yonr  spede, 
Except  ye  take  good  hede,  B  11^ 

I  wyll  be  next  of  your  counsell.  Natur»  lex 

Now  wyll  I  worke  soch  masterye, 
375    By  Graftes  and  sutyle  polycye, 
The  lawe  of  natnre  to  poyson. 
With  pestyient  ydolatrye, 
And  with  most  styakynge  sodomye, 
That  he  shall  haue  no  foyson. 

380    Where  are  these  yyllen  knaues? 
The  deuyls  owne  kychyn  slaues, 
That  them  I  oan  not  se. 
I  coniure  yow  both  here, 
And  Charge  ye  to  apere, 
Lyke  two  knaues  as  ye  be. 


364—5.  Das  komma  nach  acqaynt  i.  d.  dr. 
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SodomiBinas.    Monaclius. 
Auibo  is  a  name  fall  cleane, 
Rnowe  ye  not  what  I  ineane? 
And  are  so  good  a  clarke. 

Infidelitas. 
By  Tetragrammaton, 

I  Charge  ye,  apere  anon,  390 

And  come  out  of  the  darke. 

Sodomismns.  Intrant  simul. 

Haue  in  than  at  a  dash, 
With  Bwash  myry  annet  swash, 
Yet  mayc  I  not  be  to  rash, 
B  III»  For  my  holy  ordere  sake.  395 

Actus  secundufl. 

Idololatria.   Necromantic. 
Nor  I  sonnQ  by  my  trouth, 
Cha  cante  a  oorage  of  slonth, 
And  fioch  a  comberonse  coath, 
Ych  wote  not  what  to  do. 

Infidelitas. 
At  Christmas  and  at  Paske.  400 

Ye  maye  daunce  the  deuyll  a  maske, 
Whyls  hys  great  cawdron  plawe. 
Yow  Boch  a  prati  mynyon, 
And  yow  now  in  relygyon, 
8och  two  I  neuer  sawe.  405 

Is  not  thy  name  ydolatrye? 

Sodomismus. 
Yes,  an  wholsom  woman  verelye, 
And  wele  seane  in  Phylosophye, 
Mennys  fortunes  she  can  teil, 
She  can  by  sayenge  her  Aue  marye,    410 
And  by  other  charmes  of  sorcerye, 
Ease  men  of  toth  ake  by  and  bye, 
Yea,  and  fatche  the  deuyll  from  hell. 

She  can  mylke  the  cowe  and  hunte  the  foxe, 
And  helpe  men  of  the  ague  and  poxe,  415 
So  they  brynge  moneye  to  the  boxe, 
Whan  they  to  her  make  mono. 
She  can  fatch  agayne  all  that  is  lost, 
And  drawe  drynke  out  of  a  rotten  post. 


410.  Aue:  Ane  i.  d.  dr. 
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420    Without  the  helpe  of  tho  holye  Ghost,         B  III  ^ 
In  workynffe  she  is  alone.  Natur«  lex 

corrupta. 

Infidelitas. 
Wh&t,  sumtyme  thu  wert  an  he. 

Idololatria. 
Yea,  bat  now  ych  am  a  ahe, 
And  a  good  mydwyfe  per  de, 
425    Yonge  chyldren  can  I  charme. 

With  whysperyngea  and  whyBshynges, 
With  crosayngea  and  with  kyaaynges 
With  blasynges  and  with  blessynges, 
That  apretea  do  them  no  härme. 

Infidelitas. 
430    Then  art  thn  lyke  to  Clisthenes, 

To  Clodins  and  Enclides, 

SardinapaluB  and  Hercnles, 

Whych  themselnes  oft  tranafourmed. 

Into  a  womannys  lyckenes, 
435    With  agylyte  and  quyckenes, 

Bat  they  had  Venns  syckenes, 

As  writers  haae  declared. 

Sodomismas. 
Lete  her  teil  foarth  her  matter. 

Idololatria. 
With  holye  oyle  and  watter, 
440    I  can  so  cloyne  and  clatter, 
That  I  can  at  the  latter, 
Manye  snttyltees  contryae. 
I  can  worke  wyles  in  battle,  B  IUI» 

If  I  do  OneS   bUt  Spattle,  Actus  »ecuadus. 

445    I  can  make  come  and  cattle, 
That  they  sh&ll  neuer  thryne. 

Whan  ale  is  in  the  fatt, 
If  the  braar  please  me  natt, 
The  cast  shall  fall  downe  flat, 
450    And  neaer  haae  any  strength. 
No  man  shall  tonne  nor  bake, 
Nor  meate  in  season  make, 
If  I  agaynst  hym  take, 
Bat  lose  hys  labour  at  length. 

455    Their  wellys  I  can  vp  drye, 
Caase  trees  and  herbes  to  dye. 
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And  slee  all  pallerye, 

Where  aa  men  doth  me  moue. 

I  can  make  atoles  to  daunce, 

And  earthen  pottes  to  praunce.  4G0 

That  non  shall  them  enhaance, 

And  do  bat  caat  my  gloae. 

I  haue  Charmes  for  the  plowgh, 

And  also  for  the  oowgh, 

She  shall  geue  mylke  ynowgh,  465 

So  longe  as  I  am  pleaäed. 

Apace  the  mylle  shall  go. 

So  shall  the  credle  do> 

And  the  mnsterde  querne  also, 

No  man  therwith  dyseised.  470 

Infidelitas. 
Than  art  thu  for  me  fytt 

SodomismuB. 
The  woman  hath  a  wytt, 
And  by  her  gere  can  sytt, 
Thongh  she  be  somwhat  olde. 
It  is  myne  owne  swete  bnilye,  475 

My  maskyne  and  my  mnllye, 
My  geloner  and  my  cnllye, 
Yea,  myne  owne  swete  hart  of  Golde. 

Infidelitas. 
I  saye  yet  not  to  bolde. 

Idololatria. 
Peace  fondelinge,  tnsh  a  bntton.         480 

Infidelitas. 
What  wylt  thu  fall  to  mutton? 
And  playe  the  hungry  glntton, 
Afore  thys  cumpanye? 
Ranke  loue  is  füll  of  heate, 
Where  hungry  dogges  lacke  meate,     485 
They  wyll  durty  puddynges  eate, 
For  wante  of  befe  and  conye. 

Hygh,  mynyon  for  monye, 

As  good  is  draffe  as  honye, 

Whan  the  daye  is  whote  and  sonnye,    490 

By  the  blessed  rode  of  kent 
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Sodomismus. 
Saye  foarth  yonr  mynde  good  mother, 
For  thys  man  is  non  other, 
Bat  oor  owne  lonynge  brother, 
495    And  is  vdry  wele  content 

Idololatria. 
I  nener  myBse  bat  panlter, 
Oor  blessed  ladyes  psanlter, 
Before  saynt  SauerB  anlter, 
With  my  bedea  ones  a  daye. 
500    And  tbys  ia  my  common  caBt, 
To  heare  MasBC  flrat  or  last 
And  the  holy  frydaye  fast, 
In  good  .^me  mowt  I  it  saye. 

With  blefisyngefl  of  Saynt  Genuyne, 
505    I  wyll  me  so  detennyne, 

That  neyther  foxe  nor  yermyne» 

Shall  do  my  chuckenB  härme. 

For  your  geae  sehe  saynt  Legearde, 

And  for  yonr  dnckes  saynt  Lenarde, 
5t0    For  horse  take  Moyaea  yearde, 

There  is  no  better  charme. 

l'ake  me  a  napkyn  folte, 

With  the  byas  of  a  holte,  ^  y^ 

For  the  healynge  of  a  colte,  jf^,„^^  ,^, 

515    No  better  thyngo  can  be.  cormpu. 

For  lampes  and  for  bottes, 
Take  me  saynt  Wylfrides  knottes. 
And  holy  sa3mt  Thomas  lottes, 
On  my  lyfe  I  warande  ye. 

520    For  the  cowgh  take  Judas  eare, 

With  the  parynge  of  a  peare, 

And  drynke  them  withont  feare 

If  ye  wyll  haue  remedy, 

Thre  syppes  are  for  the  hyckock, 
525    And  six  more  for  the  chyckock, 

Thus  maye  my  praty  pyckock, 

Becouer  by  and  by. 

If  ye  cannot  slepe  bat  Blamber, 
Geae  otes  vnto  saynt  Vncamber, 
530    And  beanes  in  a  serten  nomber, 
Vnto  saynt  Blase  and  saynt  Blythe. 
Gene  onyons  to  sa3mt  Cutlake, 
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oorrupta. 


And  garlyke  to  saynt  Cyryake, 

If  ye  wyll  shurne  the  head  ake,  . 

Ye  shall  haue  them  at  qaene  hythe.    535 

A  dramme  of  a  ahepes  tyrdle, 

And  good  Baynt  Frances  gyrdle, 

With  the  hamlet  of  an  hyrdle, 

Are  wholeaom  for  the  pyppCi 

Besydes  these  charmea  afore,  540 

I  haue  featea  many  more, 

That  I  kepe  atyll  in  störe, 

Whome  now  I  ouer  hyppe. 

Infidelitaa. 
It  is  a  apoart  I  trowe, 
To  heare  how  she  oat  blowe,  545 

Her  witche  craftes  on  a  rowe, 
By  the  Masse  I  mnst  nedes  smyle. 
Now  I  praye  the  lete  me  knowe, 
What  sedes  that  thn  cannyst  sowe, 
Mankynde  to  ouer  throwe,  550 

And  the  lawe  of  nature  begyle. 

Sodomismus. 
My  seife  I  so  behaue, 
And  am  so  yyle  a  knane, 
As  nature  doth  depraue, 
And  vtterlye  abhorre.  555 

I  am  soche  a  vyce  trulye, 
As  God  in  hys  great  fnrye, 
Ded  ponnysh  most  terryblye, 
In  Sodome  and  in  Gomorre. 

In  the  fleshe  I  am  a  fyre,  560 

And  soch  a  yyle  desyre, 

As  brynge  men  to  the  myre, 

Of  fowle  ooncnpyscenoe. 

We  two  togyther  begänne, 

To  sprynge  and  to  growe  in  manne,    565 

As  Thomas  of  Aqnyne  scanne, 

In  the  fort  boke  of  hys  sentence. 


I  dwelt  amonge  the  Sodomytes, 

The  Beniamytes,  and  Madyanytes, 

And  now  the  popysh  hypocrytes,       570 

Embrace  me  eaery  where. 

I  am  now  become  all  spyrytuall, 

For  the  clergye  at  Rome  and  ouer  all, 
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For  want  of  wyaes  to  me  doth  fall, 
575    To  God  they  haue  no  feare. 

The  chyldren  of  God  I  ded  so  moue, 
That  they  the  doughters  of  men  ded  loue, 
Workynge  soch  wayes  as  ded  not  behoue, 
Tyll  the  floude  them  ouer  went. 
580    With  Noes  sonne  Cham  I  was  half  ioyned, 
Whan  he  hys  dronken  father  scorned, 
In  the  Gomorytes  I  aso  reigned, 
Tyll  the  hand  of  God  them  brent. 

I  was  with  Onan  not  vnaeqnaynted, 
585    Whan  he  on  the  gronnde  hys  increase  shed, 

For  me  hys  bretherne  Joseph  accused, 

As  Genesis  doth  teil. 

Danid  ones  warned  all  men  of  vs  two, 

Do  not  as  mules  and  horses  wyll  do,  B  VII» 

590    Confounded  be  they  that  to  ymages  go,    Actus  secundus. 

Those  are  the  wayes  to  hell. 

Both  Esaye  and  Eeechiel, 
Both  Hieremy  and  Daniel, 
Of  vs  the  abhomynacyons  teil, 
595    With  the  prophetes  enerychon, 

For  vs  two  God  strake  with  fyre  and  watter. 
With  battayle,  with  plages  and  fearfuU  matter, 
W^ith  paynefnll  exyle,  than  at  the  latter,  .  -    -  • 
Into  Egipt  and  Babylon. 

600    As  Panle  to  the  Romanes  testyfye, 

The  gentyles  after  Idolatrye, 

Fell  to  soch  bestyall  Sodomye, 

That  God  ded  them  forsake. 

Who  foloweth  vs  as  he  confesse, 
605    The  kyngedome  of  God  shall  nener  possesse, 

And  as  the  Apocalyps  expresse, 

Shall  synke  to  the  burnynge  lake. 

We  made  Thalon  and  Sophocles, 

Thamiras,  Nero,  Agathocles, 
610    Tiberios  and  Aristoteles, 

Themselues  to  vse  vnnatarallye 

1  tanght  Aristo  and  Fnloias, 

Semiramis  and  Hortensias, 

Crathes,  Hylisens  and  Pontius,  B  VII  «> 

615    Beastes  to  abuse  most  monstruonslye.         ^ci?JSi>u!' 

Infidelitas. 
Harry  thu  art  the  denyll  hymselfe, 

Anglia,  V.  bftnd.  12 
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IdoloUtria. 
If  ye  knewe  hör  he  coulde  pelfe, 
Ye  wolde  saye  he  werre  soch  an  elfe, 
As  non  vnder  heaaen  were  eis 

Infidelitaa. 
The  fellawe  is  wele  decked  620 

Dysgysed  aad  wele  necked, 
Both  knauebalde  and  pyepecked, 
He  laoketh  nothynge  but  beb: 

Sodomismag. 
In  the  first  age  I  begänne, 
And  80  perseuerde  with  manne,  625 

And  styll  wyll  if  I  canne, 
So  longe  aa  he  endure. 
If  monkyah  sectes  renne, 
And  popysh  prestes  contynne, 
Whych  are  of  my  retynue,  630 

To  lyae  I  shail  be  eure. 

Cleane  marryage  they  forbyd, 
Yet  can  not  their  wayes  be  hyd, 
Men  knowe  what  hath  betyd, 
Whan  they  haue  bene  in  parell.  635 

Oft  haue  they  buryed  qnycke, 
B  VIIU  Soch  as  were  neuer  sycke, 

Actus  tecundut.  FuU  many  a  propre  trycke, 

They  haue  to  helpe  their  quarell. 

In  Rome  to  me  they  fall,  640 

Both  Byshopp  and  Cardynall, 
Monke,  fryre,  prest  and  all, 
More  ranke  they  are  than  antes. 
Example  in  pope  Julye, 
Whych  Bought  to  haue  in  hys  furye,   645 
Two  laddes,  and  to  vse  them  beastlye, 
From  the  Cardynall  of  Nantes. 

Infidelitaa. 
Well,  yow  two  are  for  my  mynde, 
Steppe  fonrth  and  do  your  kynde, 
Leaue  neuer  a  poynt  be  hynde,  650 

That  maye  corrupt  in  man, 
The  lawe  wryt  in  hys  hart. 
In  hya  fleah  do  thy  part  Ad  Sod. 
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And  hys  sowie  to  peruart,  Ad  Idol, 

655    Do  thu  the  best  tha  can. 

Here  haue  I  pratye  gynnes, 
Both  brouches,  beades  and  pynnes, 
With  80ch  as  the  people  wynnes, 
Vnto  ydolatrye. 
/660    Take  thu  part  of  them  here,       Ad  Idol, 
Beades,  rynges,  and  other  gere, 
And  shortlye  the  bestere,  B  Villi* 

To  deceyne  Man  properlye.  Natur»  lex 

corrupta. 

Take  thys  same  staffe  and  scryppe, 
665    With  a  God  here  of  a  chyppe, 

And  good  beldame  forewarde  hyppe, 

To  set  fourth  pylgrymage. 

Set  thn  fourth  Sacramentals,      Ad  Sodo, 

Say  dyrge  and  synge  for  trentals, 
670    Stodye  the  popes  Decretals, 

And  mixt  them  with  buggerage, 

Here  is  a  stoole  for  the, 
A  ghostlye  father  to  be, 
To  heare,  Benedicite, 
675    A  boxe  of  Creame  and  oyie. 

Here  is  a  purse  of  rellyckes,      Ad  IdoL 
Baggesy  rotten  bones,  and  styckes, 
A  taper  with  other  tryckes, 
Shewe  them  in  euery  soyle. 

Sodomismus. 
680    I  wyll  oormpt  Gods  Image, 
With  most  ynlawfa)!  vsage, 
And  brynge  hym  into  dottage, 
Of  all  concnpyscence, 

Idololatria. 
Within  the  flesh  thn  art, 
685    But  I  dwell  in  the  hart, 

And  wyll  the  sowie  peruart,  Qa 

From  Qods  obedyence,  Natvne  lex 


corrapta. 


Infidelitas. 
Spare  non  abhomynacyon, 
Nor  detestable  fashyon, 
690    That  mannys  ymagynacyon, 
By  wyte  maye  eomprehende. 
To  qnyoken  our  spretes  amonge, 
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Synge  now  some  myry  Bonge, 
Bat  lete  it  not  be  looge,  , 

LeaBt  we  to  moch  offende.  695 

Post  cantianem,  Infidelitas  aiia  uoce  dicet    Oremas. 
OMnipotens  sempiteme  DenSi   qui   ad  imaginem  ei  similitadinem 
nostram  formasti  laicos,  da  qassamas,  nt  Bicat  eorum  sadoribas  aiaimna, 
ita  eorum  axoribus,  filiabas  et  domicelÜB  perpetuo  frui  mereamur.    Per 
dominum  nostram  Papam. 

Infidelitas. 
Now  are  these  whoresons  forth, 
It  wyll'be  somwhat  worth, 
To  se  how  they  wyll  wurke, 
The  one  to  poyson  the  hart, 
The  other  the  oatwarde  part,  700 

Ingenyonsly  wyll  lurke. 


Natur»    lex 
cormpt«. 


The  lawe  of  nature  they  wyll, 

Infect,  corrupt  and  spyll, 

With  their  abhomynacyon. 

Idolatry  with  wyckednesse,  -    705 

And  Sodomy  with  fylthynesse, 

To  hys  most  vtter  dampnacyon. 

These  two  wyll  hym  so  vse, 

Ich  one  in  their  abusp, 

And  wrappe  hym  in  soch  euyll,  710 

That  by  their  wycked  cast, 

He  shall  be  at  the  last 

A  morseil  for  the  deayll. 

Now  vndemeth  her  wynges, 

Idolatry  hath  kynges,  7J5 

With  their  nobylyte. 

Both  dukeSy  lordes,  knyghtes  and  earles, 

Fayre  ladyes  with  their  pearles. 

And  the  whole  commenalte. 


ClI* 

Actua  ucuudui. 


Within  the  bownes  of  Sodomye,  720 

Doth  dwell  the  spirytaall  clerg}'e, 

Pope,  Cardinall  and  piyst. 

Nonne,  Chanon,  Monke  and  fryre, 

With  so  many  eis  as  do  desyre, 

To  reigne  yndre  Antichrist.  725 

Detestynge  matrymonye, 
They  lyue  abhomynablye, 
And  burn  in  carnall  Inst 
Shall  I  teil  ye  farther  newes? 
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730    At  Borne  for  prelates  are  stewes, 
Of  both  kyndoB.    Thys  is  inst. 

The  lawe  of  Natare  I  tfaynke, 
Wyll  not  be  abte  to  wynke, 
AgayiiBt  the  aasaaltes  of  them. 
735    They  hauynge  so  hygh  preUtes, 
And  80  manye  great  estates, 
From  hena  to  Eüernsalem. 

Pause  now  a  lyttle  whyle, 
Hyne  eares  doth  me  begyle, 
740    If  I  beare  not  a  aonnde. 

Yon  folke  hatb  sped  I  gesse, 

It  is  Bo  by  tbe  Messe, 

Awaye  now  wyll  I  ronnde.  Exil. 

Natnr»  lex. 

I  tbynke  ye  marnele,  to  ae  soch  alteracyon, 
745    At  thys  ^me  in  me,  whom  Qod  left  here  so  pure? 

Of  me  it  cometh  not,  bat  of  mannys  operacyon, 

Whome  dayly  the  deayll,  to  great  synne  doth  allare, 

And  hys  natare  is,  füll  bryttle  and  vnaare. 

By  hym  haue  I  gote  tbys  fowle  dyseaae  of  bodye, 
750    And  as  ye  se  here,  am  now  throwne  in  a  leprye. 

I  wronght  in  hys  hart,  as  God  bad  erneatlye, 
Hym  oft  prouokynge,  to  loae  God  ouer  all,  C  11^ 

With  the  inner  powers,  Bny  that  false  Idolatryo,   Actus  «ecundus. 
Hath  hym  peruerted,  by  slayghtes  dyabolycall. 
755    And  so  hath  Sodomye,  through  hys  abuses  carnall, 
That  he  is  now  loBt,  offendynge  withoat  meaanre, 
And  I  corrnpted,  to  my  most  hygh  dyspleasnre. 

I  abhörre  to  teil,  the  abuByons  bestyall. 
That  they  daylye  vse,  whych  boast  their  chastyte, 
760    Some  at  the  aalter,  to  incontynency  fall. 

In  confessyon  some,  füll  beastly.  oconpyed  be. 
Amonge  the  dose  nonnes,  reigneth  thys  enormyte. 
Soch  chyldren  slee  they,  as  they  ohannce  for  to  haue, 
And  in  their  prenyes,  pronyde  them  of  their  graue. 

765    Ye  Christen  rulers,  se  yow  for  thys  a  waye, 
Be  not  illuded,  by  false  hypocresye. 
By  the  stroke  of  God,  the  worlde  wyll  eis  decaye 
Permyt  prestes  rather,  Gods  lawfull  remedye 


741.  Yon;  Yen  i.  d.  dr. 
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Than  thcy  sbuld  incarre,  most  bestyall  Sodomye. 

Regarde  not  tbe  pope,  not  yet  hys  whorysh  kyngedom      770 

For  he  is  the  master,  of  Gomor  and  of  Sodome. 

With  man  hane  I  bene,  whycb  hath  me  thus  defyled, 

With  Idolatrye,  and  vncieane  Sodomye. 

And  wortbye  I  am,  from  6od  to  be  exyled, 

Pytie  me  yet  lorde,  of  thy  most  bownteouse  mercye.         775 

I  wyll  foartb  and  moorne,  tyll  tbu  sende  remedye 

Promyse  hast  thn  made,  to  a  gloryonse  lyberte, 

To  brynge  beauen  atid  eartb,  than  wylt  thn  (I  trnst)  restore  mc. 

C  III»  Incipit  actus  terüus. 

Moseh  lex. 
THe  lorde  perceyuynge,  hys  first  lawe  thus  corrupted, 
With  vncleane  vyces,  sent  me  hys  lawe  of  Moses,  780 

To  se  hym  for  synne,  substancyallye  corrected, 
And  bronght  in  agayne,  to  a  trade  of  godlynes. 
For  I  am  a  lawe,  of  rygonr  and  of  hardenes. 
I  strayghtly  commannde,  and  if  it  be  not  done, 
I  thretten,  I  corse,  and  slee  in  my  anger  sone.  785 

To  God  I  requyre,  a  perfyght  obedyence, 

Condempnynge  all  soch,  as  do  it  not  in  e£fect. 

I  shewe  what  synne  is,  I  bürden  sore  mannys  conscyence 

To  hym  am  I  de^th,  whan  hys  lyfe  is  infect. 

Yet  if  he  take  hede,  to  Christ  I  hym  dyrect,  790 

Forgeuenesse  to  haue,  with  lyght,  helth  and  saloacyon, 

Least  he  shuld  dyspayre,  and  £bl11  into  dampnacyon. 

Infidelitas. 
Ha,  ha,  ha,  ha,  ha,  ha,  ha,  ha,  ha,  ha,  ha, 
A  pastyme  qaoth  A,  I  knowe  not  the  tyme  nor  whan, 
I  ded  langh  so  moch,  sens  I  was  an  honest  man.  795 

Beleue  me  and  ye  wyll,  I  nener  saw  soch  a  sport 
I  wolde  ye  had  bene  there,  that  ye  myght  haue  made  the  fort. 

Moseh  lex. 
Where  woldest  hane  had  me?  teil  me  good  brother  myne. 

C  Illb  Infidelitas. 

^wJpuT  -^*  ^^®  Mynorasse  ser,  late  yester  nyght  at  complyne. 

Moseh  lex. 
At  the  Mynorasse?    Why,  what  was  there  a  do?  800 

Infidelitas. 
For  soch  an  other,  wolde  I  to  Southampton  go. 
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In  dcdo  ycster  d&ye,  it  was  their  dedycacyon 
And  thydre  in  Gods  name,  came  I  to  se  the  fasbyon. 
An  olde  fryre  stode  forth,  with  spectacles  on  bys  nose 
805    Bcgynnynge  thys  Antcme,  a  my  faith  I  do  not  glose. 

Lapides  preciosL 
Moseh  lex. 
And  wbat  ded  folowe  of  thys? 

Infidelitas. 
I  shall  teil  ye  ser  by  Gods  blys. 
'fben  came  Dame  Isbell,  an  olde  Nonne  and  a  calme, 
Growynge  lyke  a  capon,  and  tbus  began  tbe  Psalme. 

Scspe  expugnauerunt  me  a  iuuenluU  mea, 
Moseh  lex. 
810    And  wbat  ineladeth  tbyB  mysterye? 

Infidelitas.  CIIII» 

A  aymple  probleme  of  bytcherye.  ^*'^"'  '^*'**^" 

Whan  tbe  fryre  begönne,  ^    / 

A/ore  tbe  Nonne,  T  / 

To  synge  of  precyonse  stones.  ' 

815    From  my  youtb  sayt  sbe, 
Tbey  baue  confort  me, 
Ab  it  had  bene  for  the  nones. 

Ifoseb  lex. 
1  assare  tbe  playne,  I  set  not  by  such  gaudes, 
Tby  vsage  sbewe  the,  to  be  brongbt  vp  amonge  baades. 

Infidelitas. 
820    It  was  a  good  world,  whan  we  had  soch  wholsom  storyes 
Preached  in  oar  churohe,  on  sondayes  and  other  feryes; 

With  vs  was  it  merye, 
Whan  we  went  to  Berye. 
And  to  onr  lady  of  grace, 
825    To  the  bloude  of  bayles, 
Where  no  good  obere  fayles, 
And  other  holye  place. 

Whan  the  prestes  mygbt  walke. 
And  with  yonge  wyues  talke. 


Nach  805  und  809:  Lapides  preciosi  und  Scepe  exp  ...  steht  unter 
je  vier  leeren  notenlinien. 
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Than  bad  we  chyldren  plontye.  830 

Than  cnckoldes  myght  leape, 

A  score  on  a  heape, 

Now  iB  there  not  one  to  twentye. 

Whan  the  Monkes  were  fatte, 

And  ranke  as  a  ratte,  835 

With  bellyes  lyke  a  Bore. 

C  IUI*»  Then  all  thyngea  were  dere, 

Moseh  lox  Both  befe,  breade  and  bere, 

corrup   .  ^^^  grudge  the  iourers  Bore. 

Whan  Bysboppes  myght  bnrne  840 

And  from  the  trnth  tarne, 

The  syllye  symple  sowie. 

Than  durst  no  man  creake, 

Open  monthe  nor  speake, 

üf  Christ  nor  yet  of  Powle.  845 

Now  are  the  knaues  bolde, 

With  Scriptures  to  holde, 

And  teache  them  euery  where. 

The  Carter,  the  sowter, 

The  bodger,  the  clowter,  850 

That  all  wyll  awaye  I  fere. 

As  YS  so  they  pulle, 

Onr  lyaynges  are  dulle, 

We  are  now  lyke  to  fall. 

If  we  do  not  fyght,  855 

For  the  churches  ryght, 

By  the  Messe  we  shall  lose  all. 

Bat  I  praye  ye  ser,  teil  me  what  is  your  name? 

Moseh  lex. 
The  lawe  of  Moses,  to  lye  I  were  to  blame. 

CV»  Infidelitas. 

^^'üii.**'  In  these  same  partyes,  what  do  ye  now  intende?  860 

Moseh  lex. 
Mankynde  to  refourme,  that  he  hys  lyfe  amende. 
I  shewe  what  synne  is,  and  what  thynge  pleaseth  god, 
I  confort  the  inst,  and  the  yli  I  ponnysh  with  rod, 
The  commen  people,  haue  thonght  it  commodyouse, 
Dyuerse  Goddes  to  haue,  with  rytes  superstycyouse.        865 


850.  the  clowter:  ther  cl.  in  den  drucken. 
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Mj  eommaandement  is,  to  seke  one  God  alone. 
And  in  all  their  nedes,  to  hym  to  make  their  mone. 
Amonge  the  Gentyles,  was  it  thought  non  ininrye, 
If  a  man  wer  hnrt,  to  slee  hys  adaersarye. 
87Ü    Thys  thynge  I  forbyd,  and  aaye,  tha  shalt  not  kyll, 
Lawe  18  the  reaenger,  the  man  maye  do  no  yll. 

Some  persones  there  are,  that  inordynatlye  loae. 
Those  are  perswaded,  all  thynges  them  to  behoue. 
Whycb  I  inhybyte,  saynge  contynuallye, 
875    No  rape  shalt  Üia  do,  nor  yet  commyt  adnoaterye. 
Tha  shalt  do  no  theft,  nor  coaete  that  is  not  thyne, 
Agaynst  thy  neyber,  shalt  tha  not  falsely  dyffyne. 

Infidelitas. 
We  maye  do  nothynge,  if  we  be  pynned  in  thns. 
Neyther  yow  nor  God,  to  that  harde  trade  shall  brynge  ys. 

880  We  must  hane  one  God,  and  worshypp  hym  alone? 
Marry  that  in  dede,  wolde  make  a  Tnrke  to  grone. 
If  we  be  stryken,  we  maye  not  stryke  agayne?  C  Vb 

A  proper  bargayne,  and  dyscretelye  vttered  playne,   Mo»eh  lex 
For  campanyes  sake,  ye  saye  we  maye  not  loue?         <=«'™p** 

885    1  defye  your  worst,  and  to  yow  there  is  my  glone. 

Moseh  lex. 
What,  thu  wylt  not  fyght?  thy  wyttes  are  better  than  so 

Infidelitas. 
In  the  qnarell  of  loue,  I  shali  prone  ye  ere  I  go, 
By  the  Messe  I  thynke,  to  put  ye  to  your  fence. 

Moseh  lex. 
Thu  were  moch  better,  to  kepe  thy  pacyence. 

Infidelitas. 
890    Naye  by  cockes  sowie  frynd,  I  must  lay  ye  on  the  coate 
In  loues  cause  thu  fyght,  ye  maye  sone  haue  me  a  floate 
Naye  haue  at  your  pylche,  defende  ye  if  ye  maye. 

Moseh  lex. 
Soch  a  fole  art  thu,  as  seke  th3me  owne  decaye. 
If  I  ones  meddle,  to  the  it  wyll  be  death, 
895    Dedyst  thu  neuer  hear,  that  lawe  sleath  in  hys  wreath 

Infidelitas. 
By  the  blessed  lorde,  than  wyll  I  playe  Robsons  part. 

Moseh  lex. 
Whye,  what  part  wylt  thu  playe? 
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Intidelitas. 
By  cockes  sowie  geae  oaer.  so  sono  as  I  felo  smart. 

Moseh  lex. 
It  wyll  be  to  late,  if  I  ones  capple  wiih  the. 

Infidelitas. 
C  VI»   Then  lete  me  alone,  and  we  shall  sone  agre,  900 

Actus  tor-  And  I  shall  be  glad,  to  be  aoqnaynted  with  ye. 

Moseh  lex. 
Acquayntaunce  good  fellawe,  thu  mayst  sone  haue  of  me. 

Infidelitas. 
The  worst  fanlt  I  haue,  I  am  hastye  now  and  than, 
Bat  it  is  sone  gone,  I  toke  it  of  a  woman. 
But  what  meane  those  tables,  that  ye  haue  in  yonr  hande?    905 

Moseh  lex. 
Kepe  sylence  a  whyle,  and  thn  shalt  vnderstande. 
Thre  thynges  I  declare,  the  first  are  the  preceptes  morall. 
Next,  the  lawes  indycial,  nn^  last  the  rytes  ceremonyal 
The  morall  preeeptes,  are  Gk>ds  commaundementes  ten, 
Whych  onght  enermore,  to  be  obserned  of  all  men.  910 

The  lawes  of  Natnre,  the  morall  preceptes  declare, 
And  the  plesannt  workes,  to  God  they  teache  and  prepare 
They  stnrre  man  to  fayth,  and  prouoke  hym  also  to  lone 
To  obeye,  to  serne,  and  to  worshypp  €k>d  abone. 
In  two  stonye  tables,  God  wrote  them  first  of  all,  915 

That  they  shuld  remayne,  as  thynges  contynuall. 
The  first  hath  but  thre,  whych  tende  to  Gods  hygh  honour, 
Seuen  hath  the  seconde,  and  they  conceme  our  neybour. 
The  first  doth  expounde,  the  first  lawe  naturall, 
The  next  the  other,  makynge  them  very  formall.  920 

In  sprete  is  the  first,  that  we  shuld  €k>d  honour  and  loue, 
To  outward  workynge,  the  seconde  doth  ys  moue. 
C  VIb    Forbyddynge  all  wronges,  preseruynge  inst  marryage, 
Moseh  lex  Nörryshyuge  true  peace,  and  other  godly  vsage. 

oorruptA. 

Infidelitas. 
What  is  the  eflfect,  of  your  lawes  judycyall?  925 

Moseh  lex. 
Soch  thynges  to  commaunde,  as  are  cyuyle  or  temporall. 

From  yyce  to  refrayne,  and  outwarde  iniurye, 
Quyet  to  conserue,  and  publyque  honesüe. 


914.  serue:  serne  i.  d.  dr. 
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These  ure  lo  support,  the  lawes  of  the  seconde  table. 
930    GeremoDjaU  rytes  are  also  commendable, 

In  holy  dayes,  garmetttes,  temples,  and  consecracyons, 
Sacryfyces  and  Towes,  with  offerynges  and  expiacyons 

Whych  are  vnto  Christ,  as  fygurs,  types  and  sbadowes 
As  Paule  doth  dedare,  in  hys  pystle  to  the  Hebrues, 
935    These  are  önly  fygnres,  and  ontwarde  testymonyes, 
No  man  is  perfyght,  by  soch  darke  ceremonyes. 
Only  perteyne  they,  vnto  the  thirde  commaundement, 
Of  the  Sabboth  daye,  tyll  Christ  the  lorde  be  present 

In  hys  death  endyng,  the  whole  Jadaycal  presthode. 

Infidelitas. 
940    Good  dayes  myght  ye  haae,  ye  speake  it  fall  wele  by  the  rode. 
A  am  a  poore  lad,  and  by  my  troath  bent  ernestlye, 
To  wayte  vpon  ye,  and  to  be  yonr  very  lackye. 

Moseh  lex. 
What  art  thu  called,  I  praye  the  hartelye.  C  VII» 

Actus  teriius. 

Infidelitas. 
Graye  fryre  am  I  non,  by  the  Messe  I  can  not  flattcr, 
945    I  am  Infydelyte,  to  teil  the  trnth  of  the  matter. 

Moseh  lex. 
And  hast  thu  so  longe,  dyssembled  thus  with  me? 

Infidelitas. 
Yea,  for  aduauntage,  to  smell  out  your  subtylyte. 

Moseh  lex. 
Auoyde  hens  I  saye,  thu  false  Infydelyte. 

Infidelitas. 
Naye  that  I  wyll  not,  by  Tngham  Trynyte. 

Moseh  lex. 
950    Wylt  thu  nod  in  dede,  than  wyll  I  fet  hyther  the  poure 

Of  iudges  and  kynges,  to  subdue  the  within  thys  houre.    ßxit. 

Infidelitas. 
Soeh  knyghtes  wyll  I  haue,  as  shali  confounde  them  all 
As  Sadducees  and  scrybes,  with  the  sect  pharysaycal 
By  helpe  of  my  ehyldren  Idolatry  and  Sodomye. 
955    The  Lawe  of  Nature,  I  kest  ones  in  a  leprye. 

I  haue  yet  two  more,  Ambycyon  and  Couetousnes, 
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Whych  wyll  do  as  moch,  to  the  lawe  of  Moses. 
Where  are  my  ivhoresoiis,  that  they  come  not  awaye. 

Aaaritia.    Jnrisconsaltas. 
Yea,  whoreson  on  thy  face,  eaen  in  thy  best  araye, 
I  wyll  thu  knowe  it,  I  am  a  worshypfall  Doctour,  960 

A  Scrybe  in  the  lawe,  and  a  profytable  proctour. 

Infidelltas. 
C  Vllb  Goppe  with  a  vengeaunce,  how  comest  thu  so  aloft 

Moseh  lex 

*^""P*»-  Auaritia. 

I  shall  teil  the  man,  if  thu  wylt  commeif  more  soft. 
By  fayned  flattarye,  and  by  coloured  adulacyon. 
Ambycyon  here  also,  rose  out  of  a  lyke  foundacyon.       965 

Infidelitas. 
Come,  axe  me  blessynge,  lyke  praty  boyes  apace. 

Ambitio. 
I  wyll  not  bowe  snre,  to  soch  a  folysh  face. 

Infidelitas. 
Axe  blessynge  I  saye,  and  make  me  no  more  a  do. 

Ambitio. 
Vnsemelye  were  it,  we  prelates  shuld  do  so. 

Auaricia. 
For  no  compulsyon,  wyll  1  do  it  by  swote  Marye.  970 

Infidelitas. 
I  must  fatche  ye  in,  there  is  no  remedye. 
A  noughty  whoresons,  haue  I  brought  ye  vp  hytherto? 
And  knowe  not  yonr  father:  ye  shal  drynke  both  ere  I  go. 

Arobo  simul. 
No  more  at  thys  tyme.    Forsoth  we  crye  a  mercye. 

Infidelitas. 
Downe  on  your  knees  than,  and  axe  me  blessyng  shortely.    975 

Ambo  simul. 
Blesse  me  gentyll  father,  for  swete  saynt  charyte. 

Infidelitas. 
Aryse  noughty  knanes,  God  lete  ye  neuer  to  thee. 
Though  amonge  our  seines,  we  murmour  bragge  and  face. 
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Somtyme  for  luore,  somtyme  for  tbe  hyghar  place.     C  VIII* 
Yet  for  aduantage,  in  thys  we  all  agre,  ^o*"«  tertiu«. 

To  blynde  the  nilers,  and  deceyue  the  commynalte. 

Auaritia. 
Art  adnysed  of  that,  by  the  Messe  we  are  in  dede, 
Yet  of  our  knaueryes.  the  foles  wyll  nener  take  hede. 

To  4aboar  with  a  spade, 
985    Oar  colonr  wolde  it  fade, 

We  maye  not  with  that  trade, 

We  lone  so  moch  onr  ease. 

We  mast  lyae  by  their  sweate, 

And  hane  good  drynke  and  meate, 
990    Whan  they  haue  not  to  eate, 

The  sabstaunoe  of  a  pease. 

We  leade  them  in  the  darke. 
And  so  their  consoyence  marke, 
That  stardy  they  are  and  starke, 
995    In  enery  wycked  enyll,    • 
We  teache  ydolatrye 
And  langh  fnll  merelye, 
To  se  ych  cumpanye. 
Rönne  headlondes  to  the  denyll. 

1000    If  we  maye  haue  the  tythynges, 

And  profytable  offeryngea,  ^ 

Whe  oare  not  to  what  doynges, 

They  customablye  fall.  CVIlIb 

We  are  soch  mercenaryes,  momIi  lez 

1005    And  snbtyle  propryetaryes,  corrupta. 

As  from  the  flock  all  carries, 

The  wolle,  skynne,  flesh  and  all. 

In  onr  perambnlacyons, 

We  loke  for  commendaoyons, 
1010    And  lowlye  salatacyons. 

In  temple,  howse  and  strete, 

Onr  lowsye  latyne  howres, 

In  borowes  and  in  bowres, 

The  poore  people  deaowres, 
1015    And  treade  them  vndre  fete. 

Ambitio. 
I  am  Ambycyon, 
whose  dysposycyon, 
Is  hononr  to  appete, 
l  gape  for  empyre, 
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And  worehypp  desyre,  1020 

As  MinoB  ded  in  Crete. 

I  loke  vp  Aloft, 

And  ioue  to  lye  soft, 

Not  carynge  for  my  flocke. 

Haue  I  ones  the  fiese,        ^  1025 

with  pygges,  lambes  and  gese 

They  maye  go  tarne  a  socke. 

Lucifer  I  made, 

So  hyghly  to  wade, 

To  Qod  he  wolde  be  eqnall.  1030 

Of  Adam  and  Eue, 

I  slewe  the  belene, 

And  cansed  them  to  &U, 

What  nede  I  rehearce. 
D»  The  gyanntes  most  fearce,  1035 

Aciai  tertios.  With  the  bnylders  of  Babell. 

Nemrod  the  tyrannt, 
with  them  there  applyannt, 
Agreed  to  my  coanaell. 

From  me  wolde  not  go,  1040 

Grnell  Pharao, 

Ko  more  wolde  Amalech, 

Saul,  Achitophel, 

Absolon,  Jesabel, 

Nor  Adomsedech,  1045 

I  made  Roboam, 

And  Hieroboam, 

With  Nabuchodonosor. 

Triphon,  Aichimas, 

and  Simon  magns,  1050 

To  abäse  them  eaermor. 

In  pryde  I  excede, 

And  no  people  fede, 

Bat  with  lyes  for  adaaantage. 

As  Mantaane  teU,  1055 

To  leade  men  to  hell, 

Is  my  most  common  vsage. 

Hygh  thynges  I  attempt. 

And  wyll  me  exempt, 

From  prynces  inrysdyccyon.  1060 

I  am  soch  an  eayll, 
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Ab  brynge  to  tfae  deuyll, 
Withoat  anye  contradyccyon. 


Infidelitas. 
Here  is  a  prelata,  euen  for  myne  owne  touth, 
t065    Soch  an  other  is,  not  in  the  whole  south. 

Clappe  thu  somwhat  more,  as  ihn  hast  begnnne, 

Ich  lyke  wele  Jronr  talkynge,  by  the  holy  Nunne.  Dt> 

Moaeh  l«x 

Auaritia.  ^'"p*»- 

I  Covetyse  am, 
The  deuyll  or  hys  dam, 
1070    for  I  am  insacyate. 
I  rauysh  and  placke, 
I  drawe  and  I  aucke, 
After  a  woluysh  rate! 

Father  nor  mother, 
1075    Syater  nor  brother, 

I  spare  not  in  my  moode. 
I  feare  neyther  6od, 
Nor  hys  ryghtfuli  rod, 
In  gatherynge  of  goode. 

1080    Both  howae  and  medowe, 

from  the  poor  wydowe, 

I  spare  not  for  to  take. 

Ryght  heyres  I  rob, 

And  as  bare  as  Job 
1085    The  fathorles  I  make. 

With  me  toke  Nadab, 
Nabal  and  Achab, 
With  all  the  clergye  of  Bell. 
Jadas  and  Giezi, 
1090    with  the  sonnes  of  hell. 

And  the  sonnes  of  Samuel. 

Jannes  and  Jambres, 
Also  Diotrephes, 
Wronght  wylfuU  wyckednesse. 
1095    So  ded  Ifenelans, 

with  false  Andronicus, 
And  all  for  Conetousnesse. 

Ambitio. 
With  vyces  senen, 


1094.  wylfuU:  wylfnll  in  den  drucken. 
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I  close  yp  heanen, 
D  II»  And  speare  vp  paradyce.  1100 

Actus  tertius.  I  oppen  hell, 

By  my  coaBsell, 
MaynteynyDge  enery  vyce. 

Auaritia. 
For  Bylner  and  golde, 
with  falsehed  I  holde,  1165 

Supportynge  eaery  euyl. 
I  haue  it  in  awe, 
for  to  choke  the  lawe, 
An  brynge  all  to  the  deoyll. 

4  Infidelitas. 

By  the  blessed  trynyte,  ttlO 

No  men  more  fyt  for  me, 
To  do  my  busynes. 
Ambycyon  to  begyle, 
And  Aoaryce  to  defyle, 
The  lawe  of  Moyses.  tll5 

Teil  me  first  of  all,  what  wylt  thu  do  Ambycyon. 

Ambitio. 
I  am  thyne  owne  chylde,  thu  knowest  my  dysposycyon. 
I  wyll  eure  do,  as  ded  the  Phylystynes. 

Infidelitas. 
Why,  what  ded  those  knaues? 

Ambitio. 
They  stopped  vp  Abrahams  pyttes,  as  Genesis  diffines    1120 
With  mudde  and  with  myre,  and  left  them  fall  ancleanc 

Infidelitas. 
By  that  same  practyse,  teil  me  what  thu  dost  meane. 

Ambitio. 
With  fyithy  gloses,  and  dyrty  exposycyons, 
Of  Gods  lawe  wyll  I  hyde,  the  pure  dysposycyons. 
The  keye  of  knowledge,  I  wyll  also  take  awaye,  1125 

D  11^    By  wrastynge  the  text,  to  the  scriptures  sore  decaye. 

Moseh  lex 

^^"^p^'  Infidelitas. 

And  whut  wylt  tha  do,  my  fellawe  Coaetousnes? 

Anaritia. 
A  vayle  wyll  I  sprede,  vpon  the  face  of  Moses, 
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That  nofi  shal  perceyue,  the  dereness  of  bys  contcBaunce. 
1130    Whych  is  of  the  lawe,  the  meanyng  and  true  ordynaance 

Infidelitas. 
Why,  what  wyll  ye  saye,  ynto  ih€  oommaandementes? 

Ambitio. 
We  muBt  poyson  them,  with  wyll  workes  and  good  intentes. 
Where  as  God  doth  saye,  No  straunge  goddes  tha  shalt  haue, 
With  Sayntes  worshyppyoge,  that  clause  we  wyll  depraue. 
1135    And  though  he  commaunde,  to  make  no  carued  ymage, 
For  a  good  intent  yet  wyll  we  haue  pylgrymage. 
Though  he  wyll  yb  not,  to  take  hys  name  in  vayne, 
With  tradycyons  yet,  therunto  wyll  we  constrayne. 

No  Sabboth  wyl  we,  with  €k>d8  worde  sanctyfye, 

U40    But  with  lyppe  labour,  and  ydle  ceremonye. 

To  father  and  mother,  we  maye  owe  non  obedyence, 
Our  relygyon  is,  of  so  great  excellence. 
Though  we  do  not  slee,  yet  maye  we  heretykes  burnc, 
If  they  wyll  not  sone,  from  holy  Bcripture  tui-ne. 

1145    What  though  it  be  sayd,  Thu  ehalt  do  no  fornycacyon, 

Yet  wyll  we  mayntene,  moch  greatter  abhomynacyon    DIU* 
Though  theft  be  forbyd,  yet  wyll  we  coutynuallye,      a«*««  *«'- 
Robbe  the  poore  people,  through  prayer  and  purgatorye 
God  hath  inhybyted,  to  geue  false  testymonye, 

1150    Yet  we  wyll  condempne,  the  Gospell  for  heresye. 

We  shuld  not  couete,  our  neybers  howse  nor  wyfe, 
Hys  seruaunt  nor  beast,  yet  are  we  therin  most  ryfe. 
Of  men  make  we  swyne,  by  the  drafife  of  our  tradycyons 
And  cause  them  nothynge,  to  regard  but  superstycyons. 
1155    As  dogges  vnresonable,  on  most  vyle  carren  fede, 
So  wyll  we  cause  them,  seke  ydolles  in  their  nede. 

And  alwayes  their  grounde,  shall  be,  for  a  good  inte^it. 

Infidelitas. 
More  myscheues  I  trowe,  the  deuyll  coulde  not  inue/it 
Than  yow  two  can  do  by  the  Messe  ye  are  alone, 
1100    Lyttle  coulde  I  do,  were  ye  ones  from  me  gone, 
To  the  corrnptynge,  of  the  lawe  of  Moyses, 
Go  forwarde  therfor  in  your  deceytfulnes. 

Auaritia. 
With  superstycyons  the  Jewes  ceremonyall  lawes, 
I  wyll  so  liandle,  they  shall  not  be  worth  two  strawes. 
1165    The  lawes  Judycyall  .  through  cawtels  and  delayes, 
I  wyll  also  drowne,  to  all  ryghteouse  mennys  decayes 

Anglia,  V.  bAiid.  1.') 
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To  set  thjB  forwarde,  we  must  haae  Bophystrye, 
PhyloBophye  and  Logyok,  as  scyence  necessarye. 
The  byshoppes  must  holde,  their  prestes  in  ignorauucc 

D  Illb    With  longe  latyne  houres,  least  knowledge  to  them  chaunce.  1 1 70 
Moseh  lex  i^te  them  haae  longe  mattens,  longe  eaensongeaa^id  longe  Masses. 

coirup  .  ^^^  ^^^  ^^^  make  them,  as  duU  as  euer  were  asses. 
That  they  shall  neuer,  be  able  to  prophecye, 
Or  yet  preach  the  truth,  to  our  great  iniurye. 

Lete  the  cloysterers,  be  brought  yp  euer  in  sylence,        1175 

Without  the  ecriptures,  in  payne  of  dysobedyence. 

Se  the  laye  people,  praye  neuer  but  in  latyne, 

Lete  them  haue  their  Grede,  and  seruyce  all  in  latyne 

That,  a  latyne  beleue,  maye  make  a  latyne  sowie, 

Lete  them  nothynge  knowe,  of  Christ  nor  yetof  puwle    1180 

If  they  haue  Englysh,  lete  it  be  for  aduauntage, 
For  pardons,  for  Dyrges,  for  oflferynges  and  pylgrymage. 
I  recken  to  make  them,  a  newe  Crede  in  a  whyle. 
And  all  in  Englysh,  their  conscyence  to  begyle. 

Infidelltas. 
Rehearce  vnto  me,  the  Artycles  of  that  Crede.  1 185 

Auaritia. 
The  artycles  are  these,  gene  care  and  take  good  hede 

First  they  shaU  beleue,  in  our  holy  father  Pope, 

Next  in-hys  decrees,  and  holy  decretals. 

Then  in  holy  church,  with  sencer,  Crosse  and  cope, 

In  the  Ceremonyes,  and  blessed  Sacramentals.  1190 

D  IUI»  In  purgatory  then,  in  pardons  and  in  trentals, 
Aetui  ter-  In  prayuge  to  sayntes,  and  in  saynt  Frances  whoode, 
^'     In  our  lady  of  Grace,  and  in  the  blessed  roode. 

They  shall  beleue  also,  in  reUyckes  and  relygyon, 

In  our  ladyes  psalter,  in  fre  wyll  and  good  wurkcs.        1195 

In  the  embcr  dayes,  and  in  the  popes  remyssyon, 

In  bedes  and  in  helles,  not  vsed  of  the  turkes. 

In  the  golden  Masses,  agaynst  soch  spretes  as  larkes 

With  Charmes  and  blessynges.  Thys  crede  wyll  brynge  in  moneye. 

In  Englysh  therfor,  we  wyl  it  clarkely  conueye.  1200 

Infidelitas. 
Yea,  and  bume  the  knaues,  that  wyll  not  beleue  that  crede. 
That  into  the  dytche,  the  blynde  the  blynde  maye  lede 

Ambitio. 
Then  I  holde  it  best,  that  we  alwayes  condempne, 
The  Byble  readers,  least  they  our  actes  contempne. 
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Infidelitas. 
1205    Yea,  neuer  spare  them,  bat  euermore  playe  the  bytar, 

Kxpressynge  alwayes,  the  tropes  and  types  of  thy  mytar. 

Ambitio. 
Why,  what  dost  tha  thyoke,  my  mytar  to  sygnyfy? 

Infidelitas. 
The  mouth  of  a  wolfe,  and  that  shalt  I  proue  by  and  by. 
If  tha  Btoupe  downewarde.  loo,  se  how  the  wolfe  dotb  gape. 

12 lU    Redye  to  deuoare,  the  lambes,  least  any  escape.  D  IIII^ 

Bat  thy  woluyshnease,  by  thre  crownes  wyll  I  hyde,    Moeeh  lex 
Makynge  the  a  pope,  and  a  captayne  of  all  pryde.       ^"^^ 
That  whan  tha  doest  slee,  soch  as  thy  lawes  contempne 
Tha  mayst  saye,  Not  I,  bat  the  powers  ded  them  condempne. 

1215    These  Labels  betoken,  the  lawes  of  se  non  and  can  non 

Ambitio. 
I  trowe  thu  woldest  saye,  the  two  lawes  Oyayle  and  Canon. 

Infidelitas. 
As  I  spake  I  thought,  and  styll  thynke  by  saynt  Johan 
Yea,  persecute  styll,  the  instracters  of  the  people. 
And  tha  Couetousnesse,  lete  no  bell  rynge  in  steple, 
1220    Withoat  a  profyght.    Tash,  take  moneye  eaery  whear 
So  nygh  clyppe  and  shaue,  that  thu  leaue  neaer  a  heare. 

Auaritia. 
I  caused  the  pope,  to  take  bat  now  of  late, 
Of  the  Graye  fryres,  to  hane  canonyzate, 
Franciscus  de  pola,  thre  thousand  dackates  and  more, 
1225    And  as  moch  besydes,  he  had  not  longo  afore, 
For  a  Cardynall  hattOi  of  the  same  holy  order, 
Thus  drawe  we  to  vs,  great  goodes  from  eaery  border. 
Pope  Clement  the  seaenth  payed  ones  for  hys  papacye 
Thre  bondred  thoasand,  good  dackates  of  lawfal  monye 

Infidelitas. 
1230    I  maruele  how  he,  coalde  come  to  so  moch  good. 

Auaritia. 
Yes,  yes,  by  pollage,  and  by  shedynge  Christen  blood. 
Crosers  and  mytars,  in  Rome  are  good  merchandyce       D  V» 
And  all  to  lyttle,  to  maynteyne  their  pompe  and  vyce.  'A.otus  ur- 


1209.  how:  hom  i.  d.  dr. 

1221.  Nach  heare  ein  fragezeichen  i.  d.  dr. 
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Ambitio. 
The  pope  for  whoredoiD,  hath  in  Rome  and  Yiterbye 
Of  golde  and  syluer,  a  wonderfuU  sobstaance  yeariye  1235 

Tush  they  be  in  Englande,  that  moch  ratherwolde  to  dwell, 
Whores  in  their  dyoceses,  than  the  readei'B  of  ChristeB  Gospell. 

Infidelitas. 
They  do  the  better,  for  by  them  they  maye  haue  profyght 
As  for  the  other,  do  trouble  them  daye  and  nyght, 
Well,  now  steppe  forewarde,  and  go  do  yoor  busynes,  1240 

To  the  corraptyngOi  of  the  lawe  of  Moyses. 

Auaritia. 
Doabt  not  bat  we  shall,  make  hym  a  crepple  blynde. 

Infidelitas. 
Synge  then  at  our  farwel,  to  recreate  our  mynde. 

Finita  cantiunctäa  exeunt  ambo, 
''*-  Infidelitas. 

Novit  am  I  left  alone, 
And  these  tfvo  merchaantes  gone,     1245 
Their  myschefes  to  conclude. 
I  th3mke  within  a  whyle, 
They  wyll  trappe  and  begyle 
The  worthy  lawe  of  Jude. 

Ambycyon  first  of  all,  1250 

With  hys  rytes  bestiall, 
wyll  make  the  people  swyne.. 
In  draffe  wyll  he  them  lede, 
And  with  tradycyons  fede 
D  yi>  Where  they  shail  suppe  or  dyne:      1255 

Moseh    lex 

corrupta.  Couetousnes  wyll  warke, 

That  many  one  shall  barke, 

Lyke  dogges  agaynst  the  truth. 

Some  shall  Gods  wordc  defyle, 

and  some  wyll  it  reuyle  12üU 

Soch  beastlynesse  ensuth. 

Ambycyon  hath  tbys  houre 

All  the  whole  spirytuall  poure 

And  maye  do  what  him  last. 

Now  coaetousnesse  doth  rule,  1265 

And  hath  both  horse  and  mulc. 

All  matters  by  hym  dyscust. 


1237.  than:  thau  i.  d.  dr. 
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Now  byshopryckes  are  Bolde, 
and  the  holy  ghost  for  gold 
1270    The  pope  doth  bye  and  seil. 
The  trath  maye  not  be  tblde, 
vndre  paynes  many  folde 
With  sendynges  downe  to  hell. 

The  people  prestes  do  famysh, 
1275    And  their  goodes  from  them  raaydh. 
Yea,  and  all  the  worlde  they  blynde. 
All  prynces  do  they  mock, 
And  robbe  the  syllye  flocke 
Nothynge  they  leaue  behynde. 

1 280    On  the  face  of  Moyses» 

A  yayle  they  haue  cast  doughtles. 

The  lyght  of  the  lai^e  to  hyde. 

Least  Men  to  Christ  shuld  comme, 

from  ceremonyes  domme 
1285    As  to  their  heanenly  gyde. 

The  lawe  can  neuer  be, 
at  anye  lyberte, 

Where  soch  two  enemyes  raigne,  ^  ^'I* 

Now  is  it  tyme  to  walke,  ^*^*"'  **'**^'' 

1290    of  thys  more  wyll  I  talke, 

whan  I  come  hyther  agayne.  t^xit. 

Moseb  lex. 
If  pytie  maye  mone,  your  gentyll  Christen  hartes,     - 
Lete  it  now  sturre  ye,  to  monrne  thys  heanye  chaunce. 
Two  enemyes  with  me,  haue  played  most  wycked  partes. 
1295    And  left  me  starke  blynde,  Qod  knoweth  to  my  sore  greuannce. 
And  I  thynke  also,  to  your  more  hynderaance. 
To  leade  yow  to  Christ  somtyme,  a  gyde  I  was. 
Now  am  I  so  blynde,  I  can  not  do  it,  Alas. 

Most  rygorouslye,  those  enemyes  now  of  late. 
1300    Ded  fall  vpon  me,  and  spoyle  me  of  my  syght. 

One  was  Ambycyon,  whych  euer  ought  me  hate, 

And  Couctonsnesse  the  other  enemye  hyght. 

Now  forsoth  and  God,  in  their  most  cruell  spyght, 

The  one  made  me  blynde,  the  other  made  me  lame, 
1305    And  whan  they  had  done,  ther  at  they  had  great  game. 


1267-~68  eine  zeile  Zwischenraum  i.  d.  dr. 

1303.  Now:  Now  i.  d.  dr.;  ein  o  mit  einem  e  darUber,  wie  in  altern 
deutschen  drucken,  wol  für  eine  deutsche  druckerei  sprechend. 
1305—6  eine  zeile  Zwischenraum  i.  d.  dr. 
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Thus  a  blyndo  crypplc,  I  wander  here  alone, 
Abydynge  tlie  tyme,  and  graco  of  restauracyoii, 
By  the  sonne  of  God  To  whom  I  make  my  mono. 
My  cause  to  pytie,  and  grauut  me  supportacyon, 
Loast  I  be  left  liere,  to  ytter  desolacyon,  13 10 

And  exti-eme  decaye,  witbout  any  remedye, 
D  Vlb  If  he  ded  not  helpe,  of  goodnesse  and  of  mereyc, 

Moseh  lex 

corrupu.  Ye  Christen  prynces,  God  hath  geuen  yow  the  poure, 
With  Bcepture  and  sworde,  all  yyceis  to  correct. 
Let  not  Ambycyon,  nor  Couetousnesse  deaoure,  1315 

Tour  faythfuU  subiectesi  nor  your  offycers  infect 
Haue  to  your  clergye,  a  dylygent  respect 
And  se  they  do  not.  corrupt  the  lawes  of  God, 
For  that  doth  requyre,  a  terryble  heauye  rod. 

God  gaue  mo  to  man,  and  left  me  i»  tables  of  stone,      1320 
That  I  of  hardenesse,  a  law  shnld  specyfye, 
But  the  pharysees,  corruptcd  me  anone, 
And  toke  from  me  cleane,  the  quynernesse  of  bodya, 
With  clerenesse  of  syght,  and  other  pleasures  manye. 
Now  Tvyll  I  to  Christ,  that  he  maye  me  restore,  13*25 

To  more  perfeccyon,  than  euer  I  had  afore. 
Finii  Actus  tertius, 

IncipU  Actus  quarlus. 
Euangelium. 
Vnfaytfafulnesse  hath  corrupted  euery  Lawe, 
To  the,  gret  decaye,  of  Adams  postoryte. 
Were  it  nott  for  me,  whych  now  do  byther  drawe, 
All  flesh  wolde  perysh,  no  man  shnld  saaed  be.  1330 

D  VII»  I  am  Ghristes  Gospell,  and  infallyble  veryte, 
^Actus^   Soch  a  power  of  God,  as  saueth  all  that  beleue, 
No  burdene  nor  yoke,  that  any  man  wyll  greue. 

In  the  blonde  of  Christ,  I  am  a  füll  forgenenesse, 

Where  fayth  is  grounded,  with  a  sure  confydence.  1335 

I  am  soch  a  grace,  and  so  hygh  tydynges  of  gladncssc, 

As  rayse  the  synner,  and  pacyfye  hys  conscyence. 

I  am  sprete  and  lyfe,  I  am  neceasarye  scyence. 

I  rcquyre  but  ione,  for  mannys  iustyfycatyon, 

With  a  fayth  in  Christ,  for  hys  helth  and  saluacyon.       1340 

Infidelitas. 
Gods  beneson  haue  ye,  it  is  ioye  of  your  lyfe, 
I  haue  hearde  of  ye,  and  of  my  mastres  your  wyfe. 


Quartus. 


1314.  s werde;  swerdc  i.  d.  dr. 
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Euang^elium, 
If  thu  heardest  of  me,  it  was  by  the  voycc  of  God. 

Infidelitas. 
Naye,  he  that  spake  of  ye,  was  scllynge  of  a  Cod, 
1345    I  an  oyster  boto,  a  lyttle  beyonde  queno  bythe, 

A  northen  man  was  be,  and  besonght  ye  to  be  blythe, 

Eaangeliam, 
If  he  spake  of  me,  he  was  some  godly  preacber, 

Infidelitas. 
Naye  ser  by  the  roode,  nor  yet  a  wholsom  teacher. 

Eaangelium. 
After  what  maner,  ded  he  speake  of  me?  teil. 

Infidelitas. 
1350    He  swore  lyke  a  man,  by  all  contentes  of  the  Gospell 
He  swore  and  better  swore,  yea,  he  ded  sweare  and 

sweare  agayne.     D  VII b 

Christi  lex 

baangelium,  oonapta. 

That  speakynge  is  soch,  as  procureth  eternall  payne. 
Wyll  not  the  people,  ieaac  that  most  wycked  folye? 
And  it  so  dampnabie?    To  heare  it  I  am  sorye. 
1355    But  what  dedyst  thu  meane,  whan  thu  spakest  ofmy  wyfe? 

Infidelitas. 
Nothynge,  but  I  thought,  it  was  ioye  of  your  lyfe, 
That  ye  were  so  good,  to  your  neybers  as  ye  are. 

Euangelium, 
Why,  how  good  am  1?  thy  fantasye  declare. 

Infidelitas. 
Ye  ease  them  amonge,  if  it  be  as  I  heare, 
13G0    Whan  ye  are  a  broade,  there  is  fyne  myry  cheare. 

Euangeiiam, 
As  thu  art,  thu  speakest,  after  they  hartes  abnndaunce 
For  as  the  man  is,  soch  is  hys  vttcraunce. 
My  wyfe  is  the  church,  or  Christen  congregacyon, 
Regenerate  in  sprete,  doynge  no  vyle  operacyon, 


1350.  contentes:  cotentstes  i.  d.  dr.;  die  selten überachrift  zuDVIIb 
lautet  i.  d.  dr.:  Moseh  lex  corrupta. 

1361.  abundaunce:  abundance  i.  d.  dr. 
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Botli  cleane  and  holy,  without  eyther  spott  or  wryncle  1365 
The  iambo  with  hys  bloude,  ded  her  wash  and  bespryaclo. 
Tbys  is  not  the  church,  of  dyBgysed  hypocrytes 
Of  apysh  shaaelynges,  or  papystycall  sodomytes. 
Nor  yet  aa  they  call  it,  a  temple  of  lyme  and  atone. 
But,  a  lynyah  buyldynge,  grounded  in  fayth  alone,  1370 

D  YILL»  On  the  harde  rocke  Ghriat,  whych  is  the  eure  foundacyon. 
Actu«     And  of  thya  church  some,  do  reigne  in  euery  nacyon, 
*^"    '  And  in  all  contrayes,  though  their  nombre  be  bat  small 

Infidelitas. 
Their  nomber  is  soch,  aa  hath  rönne  ouer  all 
The  aame  Danes  are  they,  men  prophecy  of  playne,        1375 
Whych  shnld  ouer  rönne,  thys  realme  yet  ones  agayne. 

Enangelium, 
What  Danes  speakest  thu  of?  thy  meanynge  sbcwe  more  clerlye. 

Infidelitas. 
Dane  Johan,  Dane  Robert,  Dane  Thomas,  and  Dane  harrye. 
These  same  are  thosc  Danes,  that  laye  with  other  mennys  wyaes. 
And  occupyed  their  landes,  to  the  detrymonl  of  their  lynes.     13S0 
These  are  accounted,  a  great  part  of  the  chnrche, 
For  in  Gods  seruyce,  they  honourablye  wurche, 
Yellynge  and  cryenge,  tyll  their  throtes  are  füll  sore. 

Euangelinm, 
That  church  was  descrybed,  of  Esaye  longe  afore. 
Tbys  people  (sayth  God)  with  ther  lyppes  honour  mo     1385 
In  yayne  worshyp  they  teachynge  mennys  fatnytc. 
Apparannt  is  that  church,  and  open  to  the  eyes, 
Their  worshyppynges  are,  in  ontwarde  ceremonyes. 
That  counterfet  churoh  standetb  al  by  mennys  tradycyons 
Without  the  scriptures,  and  withont  l^e  hartes  affeocyons.  1390 

DYUIi)  My  church  is  secrete,  and  enermore  wyll  be, 
Christi  lex  Adoryngc  the  father,  in  sprete  and  in  veryte. 

corrui»  a.  ^^  ^^^  wordc  of  God,  thys  Chnroh  is  mied  onlye, 
And  doth  not  consyst,  in  outwarde  ceremonye. 
Thys  congregacyun,  is  the  true  Church  mylytaunt  1395 

Those  counterfet  desardes,  are  the  yery  Church  malygnaunt. 
To  whom  Christ  wyll  saye,  I  knowe  non  of  your  sort 

Infidelitas. 
Hoch  are  they  to  blame,  that  ther  bretherne  so  report 

Euangelinm, 
Soch  are  no  bretherne,  but  enemyes  to  Christes  blöde. 
As  put  saluacyon,  in  shauen  crowne,  mytar,  or  whode«    1400 
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Infidelitas. 
I  praye  ye  how  longe,  baue  your  swete  Bpowse  contyuued 

Euangelium 
Seus  the  begynnynge,  and  now  is  in  Christ  renaed. 
Adam  had  proinyse,  of  Christes  incarnacyon, 
So  had  Abraham,  with  hys  whole  generacyun. 
1405    Whych  was  ynto  them,  a  preachynge  of  the  GoBpell, 
Into  saloacyoü,  and  delyuerannce  from  hell. 

Infidelitas. 
By  thys  tyme  I  hope,  ye  haae  a  fayre  increase? 

Euangelium 
She  is  not  barren,  but  beareth  and  neuer  cease. 
The  Corinthes  first  epystle,  hath  thys  clere  testymony 
14ld    In  Christo  Jesu,  per  Euangelum  vos  genui. 

I  haue  begote  yow,  in  Jesu  Christ  sayth  powle, 

By  the  Grospel  preachynge,  to  the  comfort  ofyur  sowie    E>^ 

Actus  Quar- 

Infidelitas.  tu«. 

Than  are  ye  a  cnckolde,^  by  the  blcssed  holy  inassc, 
As  I  sayd  a  fore,  so  cometh  it  now  to  passe. 
1415    For  I  am  a  prophete,  by  hygh  inspiracyon  led. 
Now  lyke  I  my  seif,  moch  better  than  I  ded. 
Te  sayt  that  saynt  paule,  begate  your  wyfe  with  cfaylde 

Euangelium 
By  mysunderstandynge,  thu  art  vngracyously  begylde 
An  only  mynyster,  was  paule  in  that  same  doynge, 
1420    That  he  therin  ded,  was  by  the  Gospell  preachynge. 
Uys  mynde  is  the  Gospell  to  haue  done  that  operacyon 
And  thys  must  thu  holde,  for  no  camall  generacyon 

Infidelitas. 
Harry  so  they  saye,  ye  fellawes  of  the  newe  lerynge. 
Forsake  holychurch,  and  now  fall  fast  to  wyuynge, 

Euangeliam, 
1425    Naye,  they  forsake  whoredome,  with  other  dampnable  vsage. 
And  lyue  with  their  wyues,  in  lawfuli  marryage, 
whyls  the  popes  oyied  swarme,  raigne  styll  in  their  oide  buggorage. 

Infidelitas. 
Tea,  poore  marryed  men,  baue  very  moch  a  do, 
I  oounte  hym  wysest,  that  can  take  a  snatche  and  to  go. 

Euangelium, 
1430    Thu  semest  one  of  them,  that  detesteth  matrymonye, 


Digitized  by 


Google 


202  A.  SCHKOE£R, 

Whych  18  aforc  God,  a  sUte  both  inst  and  holyc. 

Of  Boch  as  tha  art,  saynt  paulc  ded  piopliecyo, 
£i>      By  the  holy  Ghost,  that  a  serten  cu/npanyo, 
ChTi.ti  lex  In  the  latter  dayes  from  the  tnith  of  God  shuld  fall 
corrup      Attendynge  to  spretes,  of  errour  dyabolycall.  1435 

Whych  in  hypocresy,  wyll  teache  lyes  for  aduauntagc, 
With  inarked  conscyences,  unhybytynge  marryage. 
Thu  aperest  by  thy  frutes  to  be  Infydelyte. 

Infidelitas. 
I  am  non  other,  but  eaen  the  very  he, 
And  hyther  now  come  I,  to  commen  the  matter  with  ye    1440 

Euangelium, 
Auoyde  cursed  fynde,  and  get  the  out  at  the  gatcs. 

Infidelitas. 
Naye  firat  wyll  I  serue  ye,  as  I  latoly  serued  your  matos 
And  hens  wyll  I  not,  for  thys  place  is  for  me. 
Who  shuld  here  remayne,  but  Infydelyte? 

Euangelium, 
Well,  than  for  a  tyme,  I  must  depart  from  hens,  1445 

But  thys  first  wyll  I  saye,  before  thys  audyens. 
Easyer  wyll  it  be,  concemynge  ponnyshment, 
To  Sodom  and  Gomor,  in  the  daye  of  iudgement, 
Than  to  those  cyties,  that  resyst  the  veryte, 
At  the  Buggestyöns,  of  Infydelyte.  1450 

That  people  wyll  be,  for  euer  and  euer  lost, 
For  it  is  the  groat  synne,  agaynst  the  holy  Ghost. 
In  the  olde  lawe  first,  the  father  hys  mynde  exprest, 
Than  came  hys  sonne  Christ,  and  made  it  more  man3rfest 
And  now  the  holy  Ghost,  is  come  to  closo  vp  all,  1455 

E  II»    If  he  be  not  heard,  extreme  dampnacyon  wyll  fall. 

^ActuB^    No  prayer  remayneth,  nor  expyacyon  for  synne, 

To  them  that  no  profyght,  of  the  worde  of  God  wyll  wynnc. 
Take  good  hede  therfor,  and  saye  that  yc  haue  warnyng 

Exil, 
Infidelitas, 

God  sende  your  mother,  of  yow  to  haue  a  fondelynge.     1460 
By  the  masse  I  thynke,  he  is  wele  out  of  the  waye, 
Now  wyll  I  contryue,  the  dryft  of  an  other  playe. 
I  must  worke  soch  wayes,  Christes  lawo  maye  not  contynue. 


QuartuB. 


1434.  fall:  fall  i.  d.  dr. 
1437.  With:  Witth  i.  d.  dr. 
1443.  Mach  me  ein  ?  i.  d.  dr. 
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In  a  whyle  am  I  lyke,  to  haue  non  eis  of  my  retynuc. 
M65    OompanyoDB  I  want,  to  begynne  thys  tragedyei 

Namely  false  doctryne,  and  hys  brother  hypocresye. 

Tbey  wyll  not  bc  longe,  I  suppose  now  verelye, 

By  cockes  sowie  me  thynke,  I  se  soch  a  cumpanye. 

Hem  I  saye  chyldren,  wyll  not  my  voyce  be  hearde? 
1470    As  good  is  a  beckc,  as  is  a  dewe  vow  garde. 

By  my  honestie  welcome,  myne  owne  companyons  both. 

Pseadodoctrina.  Intrant. 

Tha  sbalt  sure  haue,  a  lyuery  of  the  same  cloth, 
Gramercyes  by  God,  my  oldo  frynde  Infydelyte. 

hypocrisis. 
What  brother  snyp  snap,  how  go  the  werde  with  the? 

Infidelitas. 
1475    What,  fryre  flyp  Aap,  how  saye  ye  to,  Benedicite? 

hypocrisis. 
Marry  nothynge  but  well,  for  I  crye  now  aduauntage 

Infidelitas.  £11^ 

At  her  purse  or  arse,  teil  me  good  fryre  succage?      ^^J^pu* 

Hypocrisis. 
By  the  Messe  at  both,  for  I  am  a  great  penytensar, 
And  syt  at  the  pardon,  Tash,  I  am  the  popes  owne  vycar 
USO    If  thu  lackest  a  pcce,  I  knowe  where  thu  mayst  be  sped. 
With  coyse  of  a  score,  and  bronght  ouen  to  thy  bed. 

Pseudodoctrina. 
Art  thu  not  ashamed,  to  talke  so  lyke  a  knaue? 

Hypocrisis. 
No,  for  it  is  soch  gere,  as  the  holyest  of  vs  wyll  haue, 
Pope,  Cardynall,  byshop,  monke,  chanon  prest  and  fryre, 
J485    Not  one  of  ye  all,  bat  a  woman  wyll  desyre. 

Pseadodoctrina. 
Our  Orders  permyt  vs  not,  to  haae  them  in  marryage 

Hypocrisis. 
No,  bat  ye  fatche  them  in,  by  an  other  carryage. 
Ye  do  enen  as  we  do,  we  both  are  of  one  rate. 


Nach  1471  Pseudodoctrina:  Pseudodctrina  i.  d.  dr. 
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Infidelitas. 
By  the  Messe  I  laugh,  to  heare  thys  whoreson  prat5) 

Pseudodoctrina. 
What  fashyon  vse  ye,  to  vs  here  intymate.  '       1490 

Hypocrisis. 
Ego  distinguo,  whether  ye  wyll  haae  lyons  or  parys. 

Pseudodoctrina. 
Of  them  both  to  shewe,  it  wyll  not  be  farre  amys. 

Hypocrisis. 
E  III«  In  parys  we  haue,  the  man  teil  of  Saynt  lowes, 
Actus     Whych  women  seke  moch,  for  helpe  of  their  bareiines. 
quar  ua.   ^^^  ^^  ,^  ^^^^  layed,  vpon  a  womannys  bellye,  1495 

She  go  thens  with  chylde,  the  myracles  are  seane  there  daylye. 
And  besydes  all  thys,  ye  wolde  maruele  in  confessyon, 
What  our  fathers  do,  to  assoyle  them  of  transgressyon 

Johan  ThesseceliuB,  assoyled  a  yonge  woman  ones, 
Behynde  the  hygh  aulter,  tyll  she  cryed  out  of  her  bonos.  1500 
And  as  for  lyons,  there  is  the  length  of  our  lorde, 
In  a  great  pyller.    She  that  wyll  with  a  coorde, 
Be  fast  boundo  to  it,  and  take  soch  chaunce  as  fall, 
Shall  sure  haue  chylde,  for  within  it  is  hollowe  all. 

Tush,  I  coulde  teil  ye,  of  moch  more  wondre  than  this,    1 505 
In  conrse  to  heare  them,  I  thynke  ye  wolde  ye  blys. 

Pseudodoctrina. 
As  thu  hast  begunne,  go  forewarde  in  it  and  teil. 

Infidelitas. 
Soch  a  knaue  1  suppose,  is  not  from  hens  to  hell. 

Hypocrisis. 
In  our  relygyon,  was  an  holye  popysh  patryarke, 
Whych  of  all  bawdrye,  myglic  be  the  great  monarko.       1510 
'^  The  nonncs  to  oonfesse,  he  went  from  place  to  place, 
And  two  hondred  of  them,  he  broached  in  that  space. 
Many  spyces  he  eate,  hys  cnrrage  to  pruuoke. 
E  III i>  Soch  a  fellawe  was  he,  as  of  that  gere  had  the  strokc. 

Christi  loz 

^*""'P**-  Pseudodoctrina. 

Now  somwhat  wyll  I  teil,  to  confirme  thy  tale  withall     1515 


1497.  in:  iu  i.  d.  dr. 
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In  kjnge  ferdynandB  tyiue,  in  Spayne  was  a  Cardynall 
Petras  mendoza,  was  the  very  man  that  I  meane, 
Of  lemans  he  had,  great  nombre  besydes  the  quene, 
One  of  hys  bastardes,  was  earle,  an  other  was  duke, 
1520    Whoni  also  he  abused,  and  thought  it  no  rebuke. 

Joannes  Cremona,  an  other  good  Cardynail, 
For  reformacyon,  of  the  clergye  spyrituall, 
Game  ones  into  Englande,  to  dampne  prestes  matrymonye. 
And  the  next  nyght  after,  was  taken  doynge  bytcheryc. 
1525    Doctor  Eckius  also,  whych  fearcely  came  to  dyspute, 
In  lipsia  with  luther,  myndynge  there  hym  to  confute 
For  marryage  of  prestys,  thre  chyldren  had  that  yeare, 
By  thys  maye  ye  se  that  sumtyme  we  make  mery  cheare. 

Infidelitas, 
Marry  that  ye  do,  I  shall  beare  ye  recorde  now. 
1530    But  how  wyll  ye  answere,  for  breakynge  of  your  vow? 

Pseudodoctrina. 

We  neuer  breake  vowe,  so  longe  as  we  do  not  marrye, 
Thongh  we  in  whoredom,  be  neuer  so  bolde  and  busye. 

Infidelitas. 
By  your  order  than,  ye  maye  walke  moch  at  large. 
What  hast  thu  hypocresye?  to  laye  for  thy  dyscliarge. 

Hypocrisis.  E IV» 

1535    Saynt  Frances  habyte,  with  the  holy  gyrdle  and  whode,    Actus 
Non  can  go  to  helle,  Üiat  therin  dye  by  the  rode, 
In  case  saynt  Frances,  be  sure  vpon  their  syde. 
Eis  maye  they  fortune,  to  be  of  their  purpose  wyde. 
For  I  reade  of  one,  that  shuld  haue  gone  to  the  deuyll 
1540    But  the  spretes  of  helle,  coulde  do  to  hym  non  euyll. 

Tyll  saynt  Frances  came,  and  toke  from  hym  hys  cowle, 
-  Tben  went  he  to  helle,  the  fryres  ded  heare  hym  howle. 
I  wyll  therfor  serue,  Saynt  Frances  with  hart  and  mynde 
With  dayly  memoryes,  that  he  maye  be  my  frynde. 
2545    And  than  I  care  not,  for  all  the  denyls  in  hell, 

That  I  haue  tolde  yow,  is  more  trae  than  tlie  Gospel. 

Infidelitas. 
Then  are  ye  more  sure,  than  monkes  for  your  heretage, 
For  their  landes  are  here,  but  yo  clayme  heauen  for  aduanntagc. 

Pseudodoctrina. 
Yet  is  it  to  them  a  very  plesaunt  thynge, 
1550    Their  abbot  at  home,  to  be  called  lorde  and  kynge. 
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InfidelitaB. 
Naye,  monke  and  chorle,  for  here  is  no  kynge  bat  one, 
If  he  bo  a  kynge.  hys  mace  ia  a  mary  bone, 
And  hys  crowne  a  cow  torde.    Soch  knaaes  as  come  froin  the  car^, 
Must  be  calied  kyo  ges,  for  playenge  a  popysh  part 

Pseudodoctrina, 
It  become  not  the,  the  Romysh  pope  so  to  lurche.  1555 

£  IVb    Gonftyderynge  he  is,  the  byghest  of  the  churche. 

Christi  lex 

"""'•"  Infid^litas. 

If  he  be  the  byghest,  than  is  he  the  wether  cocke, 

Pseudodoctrina. 
Ah,  now  I  perceyue,  thn  art  dysposed  to  mocke, 
Of  all  holy  churche,  he  is  the  pryncypall  heade. 

Infidelitas: 
Harry  that  is  true,  he  sendeth  out  bulles  vndre  lead       1560 
And  he  hath  two  keyes,  the  one  to  open  hell, 
The  other  speareth  beauen,  thus  do  newe  heretykes  tel 
They  report  also,  that  dogges  baue  no  deuocyon, 
To  hys  holy  lawes,  nor  to  hys  olde  instrnccyon. 

Pseudodoctrina. 
Why  shuld  dogges  hate  hym?  make  that  more  euy den L  1565 

Infidelitas. 
They  loue  no  pese  porrege,  nor  yet  reade  hearynges  in  lent, 
Stockfysh  nor  oysters,  but  curse  hym  body  and  bone, 
And  wolde  hys  reade  sprottes,  and  rotten  fysh  were  gone 
Tush,  I  heare  them  I,  and  that  maketh  me  füll  sad. 

Hypocrisis. 
Eyther  thu  doest  mock,  or  eis  thu  art  sure  mad.  1570 

Infidelitas. 
I  heare  the  people,  complayne  Tery  moch  of  the. 

Pseudodoctrina. 
What  is  their  pratlinge,  I  praye  the  hartely  teil  me. 

Infidelitas. 
They  saye,  thu  teachest,  nothyng  but  lowsy  tradycions 
£  V»    And  lyes  for  lucre,  with  damnable  superstycyons. 
Actos     And  thus  they  conclude,  rAa^thedraffeof  popysh  prystes  1575 
^  "''   Is  good  ynongh  for  swyne,  by  whom  they  meane  the  papystes. 
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Yea,  and  they  saye  also,  tbe  dyet  of  men  is  all, 
To  moBt  vyle  carren,  the  dogges  wyll  sonest  fall. 

Pseudodoctrina. 
Than  do  they  compare,  the  papystes  vnto  dogges. 

Infidelitas. 
1580    Harry  that  they  do,  and  to  soch  swynysh  hogges, 

As  in  Bwyll  and  sosae,  are  broaght  vp  all  their  lyfe. 

Soch  are  the  papystes,  they  saye  both  man  and  wyfe. 

They  saye  of  the  also,  that  tha  art  a  nonghty  knaue, 

By  prowlynge  and  lyenge,  ye  fryers  wolde  all  haue. 
1585    Thyne  Order  they  saye,  is  spronge  euen  out  of  hell. 

And  all  thys  knowledge,  they  haue  now  of  the  Gospell. 

Hypocrisis. 
Why,  where  is  he  now,  I  besych  the  hartely  teil. 

Infidelitas. 
By  the  messe  abroade,  and  I  warande  ye  maketh  reuell. 
I  commoned  with  hym,  and  he  ded  vs  despyse, 
1590    Agaynst  hym  therfor,  sumwhat  must  we  deuyse. 

Pseudodoctrina. 
Harry  that  must  we,  or  eis  it  wyil  be  wronge. 
He  wyll  sure  destroye  vs,  if  we  do  suffer  hym  longe. 
Nodos  must  we  serue  hym,  as  we  ones  serued  Christ. 

Infidelitas. 
Why  madbrayned  whoresons,  how  ded  ye  handle  Christ? 

Pseudodoctrina.  E  V^ 

1595    As  he  preached  here,  we  followed  from  place  to  place,  ^c^omipu.* 

To  trappe  hym  in  snare,  and  hys  doctryne  to  deface. 

Than  founde  we  the  meanes,  to  put  hym  so  to  death. 

Least  he  agaynst  vs,  shuld  open  any  more  breath. 

And  we  set  fouro  knyghtes,  to  kepe  hym  downe  in  hys  graue. 
1000    That  he  neuer  more,  our  lyuynge  shuld  depraue. 

And  thuB  must  we  serue,  the  Gospell,  no  remedye. 
Eis  wyll  he  destroye,  our  lyuynge  perpetuallye. 
Better  one  were  lost,  than  we  shuld  perysh  all, 
As  Cayphas  ones  sayd,  in  counsell  pharysaycall. 

Infidelitas. 
1605    By  God  and  wele  sayd.    Whan  ye  haue  hym  in  hys  graue, 
Stampe  hym  downe  tyll  hc  shyte.  and  serue  hym  lyke  a  knaue. 

1603.  lost:  loft  i.  d.  dr. 
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HypoorisiB. 
We  muBt  Bo  ordre  hym,  that  he  go  no  raore  at  large. 

Pseudodoctrina. 
Foure  knyghtes  wyll  we  hyre,  whom  we  shall  atreyghtly  Charge, 
To  kepe  hym  downe  harde.  The  first  are  ambycyouse  prelatea, 
Then  couetouse  lawers,  that  Gods  worde  spyghtfuUy  hates,    1610 
Lordes  withoat  lemynge,  and  instyces  vnryghtfull, 
These  wyll  kepe  hym  downe,  and  rappe  hym  on  the  scall. 
Ther  BomenerB  and  ther  Bcribes,  I  warande  ye  Bhal  stere 
With  balyues  and  catchpolIeB,  to  holde  hym  downe  enery  where. 
I  trowe  Ragge  and  Corbet,  At  Norwych  wyll  do  their  part,     1615 
With  wharton  of  Bongaye,  and  for  my  sake  put  hym  to  smart 

HypocriBiB. 
And  I  wyll  rayse  vp,  in  the  vnyuerayteeB, 
The  aeuen  slepers  there,  to  aduannce  the  popea  decrees 
Ab  Dorbel  and  Duns,  Durande  and  Thomas  of  Aqnyne 
The  mastre  of  sentens,  with  Bachon  the  great  deuyne  1620 

HenricQB  de  Gandauo,  And  these  shall  read  ad  clerum,'] 
Aristotle  and  Albert,  de  Becretis  muliemm, 
With  the  commeDtaiyes,  of  Aoicen  and  Aueroyes, 
And  a  Phebo  Phebe,  whych  is  very  good  for  boyes. 

Infidelitas. 
Yea,  and  lete  the  pope,  as  Gods  owne  vycar  here,  1625 

In  hys  bände  there  crosses,  and  ihre  crownes  on  hys  head  here. 
Hys  power  betokenynge,  in  heauen,  in  earth,  and  in  hell 
That  he  maye  commaunde,  all  kynges  to  subdne  the  Gospell. 

Pseudodoctrina. 
Hys  seife  maye  do  that,  he  nede  commaunde  non  other. 
Is  not  he  the  head,  of  the  holy  church  our  mother?  1630 

Maye  not  he  make  sayntes,  and  deuyls  at  hys  owne  pleasure? 
Whych  hath  in  hys  handes,  the  keyes  and  chnrches  treasure? 
So  wele  as  he  made,  Saynt  Herman  first  a  sajrnt,   • 
And  twenty  years  after,  of  heresye  hym  attaynt? 
FirBt  he  sent  hym  to  heauen,  by  hys  canonyzacyon,  1635 

And  from  thens  to  helle,  by  an  excommunycacyon, 
We  reade  of  Formosus,  that  after  he  was  dead, 
One  pope  hys  fyngars,  an  other  cut  of  hya  head. 
And  threwe  hys  carkaB,  into  the  floude  of  Tyber, 
With  the  head  and  fyngars,  as  Piatina  doth  remember.        1640 


1610.  couetouse:  conetouse  1.  d.  dr. 

1613.    Ther:  auf  dem  unteren  rande  der  vorigen  seite  ist  das  Stich- 
wort Their  gedruckt 

1626.  here,  so  d.  dr.  1633.  first:  first  i.  d.  dr. 

1640—41.  Eine  zeile  Zwischenraum  i.  d.  dr. 
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In  token  that  he,  is  iadge  oaer  qayck  and  dead, 
And  maye  dampne  anä  sane,  by  hys  pardons  vndro  lead, 
Syluester  the  seconde,  to  the  deayll  hymself  oneg  gane 
For  that  hygh  offyce,  that  he  myght  dampne  and  saae. 
1645    He  ofifered  also,  hys  stones  to  Sathan,  they  saye, 

For  prestes  chastyte,  and  so  went  their  marryage  awaye. 

Hypocrisis. 
Here  is  one  commynge,  enqnyre  what  he  intende. 

Infidelitas. 
Ha?  it  is  the  Qospell,  from  hym  God  yb  defende. 

Exit  secreto. 
Pseudodoctrina. 

Shewe  me  brother  myne,  who  ded  the  hyther  sende. 

Euangelinm. 
1650    The  father  of  heauen,  of  hys  mere  benynolenoe, 
I  desyre  therfor,  to  haue  fre  aadyence. 

Pseudodoctrina. 
Te  mynde  than  to  preache,  afore  thys  cnmpanye? 

Enangelinm. 
In  the  lawes  of  God,  wolde  I  instmct  them  gladlye. 
For  non  other  waye,  there  is  vnto  salnacyon, 
1655    But  the  worde  of  God,  in  enery  generacyon, 

That  qnyckeneth,  that  sauetb,  (hat  bryngeth  vnto  heauen       E  VII« 
As  before  hys  death,  Christ  tanght  the  Apostle  aleuen.         q^^^'^us 

Pseudodoctrina. 
Preache  here  thu  shalt  not,  without  the  auotoryte, 
Of  pope  or  byshopp,  or  of  some  of  their  affynyte. 

Euangelinm, 
1660    Gods  worde  neuer  taketh,  hys  antoryte  of  man. 

Pseudodoctrina. 
Thu  shalt  not  here  preaohe,  do  thu  the  best  thu  can. 

Hypocrisis. 
Gods  blessynge  on  your  good  hart,  it  is  spoken  euen  like  a  man. 
Ye  knowe  thys  daye  ser,  we  haue  a  füll  holy  feast, 
And  must  go  processyon,  with  the  blessed  rode  of  reast 
1665    We  haue  longe  mattens,  longo  laudes,  longo  houres,  longo  pryme. 


1650.  heauen,  of:  heanen,  of  i.  d.  dr. 
1657.  taught:  taugh  i.  d.  dr. 
1665.  pryme:  pyyme  i.  d.  dr. 

Anglla,  V.  b«nd.  14 
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Masse,  euensonge,  complyne,  and  all  mast  be  done  in  tyme. 
Sensynge  of  the  anlters,  and  castynge  of  holy  water, 
Holy  breade  makynge,  with  other  necessary  matter. 

Euangelium. 
Haae  God  commaimded,  any  soch  thynges  to  be  done? 

Pseadodoctrina. 
What  is  that  to  the?  go  meddle  tha  with  olde  shone.     1670 
Cannyst  thu  saye  bat  they,  are  good  sygnyfycacyons  ? 

Euangelium. 
I  saye  they  are  fmtes,  of  yoar  ymagynacyons 
To  brynge  in  lacre,  and  darken  Gods  hygh  glorye, 
£  VII  ■>  Of  yow  God  doth  axe.  no  soch  vayne  begg^ryo. 
Ghriiu  lex  Christ  neuer  sent  hys,  to  shewe  sygnyfycacyons,  1675 

comip  .  g^^  j^y^  lyaynge  worde  to  all  the  Christen  nacyons. 
Ye  forsake  the  lorde,  as  Esaias  doth  tell| 
And  hyghly  blaspheme,  the  holie  of  Israel. 
In  hys  first  chaptre,  thys  horryble  sentence  is, 
Quis  httc  frustranea  qusesiuit  de  manibus  uestris.  1680 

Who  hath  requyred,  of  yow  soch  sacryfyce? 
In  vayne  offer  yow,  that  vncommaunded  seruyce. 
Your  inoense  to  me,  is  great  abhomynacyon,  - 
I  sore  abhorre  it,  and  moch  detest  your  fashyon. 

Whan  ye  praye  to  me,  I  geue  ye  non  attendaunce,  1685 

Bat  aaert  my  face  (sayth  God)  and  my  coantenaance, 
By  thys  ye  maye  se ,  that  the  lorde  doth  no  regarde, 
Your  mangy  mutterynge,  neyther  graunt  it  any  rewarde 
No  man  wylleth  Paule,  to  speake  in  the  congregacyon 
In  a  staunge  language,  witbout  interpretacyon.  1690 

In  your  latyne  houres,  the  flocke  do  ye  not  consydre, 
But  declare  your  selues,  to  be  Bomysh  all  togydre: 
Be  not  led  about  (sayth  Paule)  by  any  straunge  lernynge, 
What  eis  is  yoar  doctryne,  bat  a  blynde  popysh  thynge? 
He  testyfyeth  also,  Non  enim  yt  baptizarem,  1695 

Misit  me  Christas,  sed  ut  euangelizarem. 
Christ  hath  not  me  sent,  that  I  shuld  baptyse,  sayth  Paule. 
E  VIIIa  Bat  to  preach  hys  worde,  to  the  confort  of  mannys  sowie. 
^;^o*M    Loo,  though  baptyme  be,  a  thynge  very  necessarye, 

Yet  must  it  geue  place,  to  Gods  worde,  no  remedye.      1700 
Why  than  preferre  ye,  your  draffysh  ceremonyes? 
To  the  Gospell  preachynge?    0  dampnable  iniuryes. 


Quartos. 


1666.  complyne:  cöplyne  i.  d.  dr. 

1688.  neyther  graunt:  neyher  prallt  i.  d.  dr. 

1690.  interp.:  iuterp.  i.  d.  dr. 
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HypooryslB. 
Why  saffer  ye  hym,  to  pratle  bere  so  longe? 

Pseudodoctrina. 
Get  the  hens  shortly,  or  with  the  it  wyll  be  wronge. 

Infidelitas.  Intrat, 

1705    Peace  be  here  and  God,  Mastre  doctour,  by  yoar  leaue, 
That  I  maye  declare,  a  pardone  here  in  my  sieue, 
Of  our  lady  of  Boston,  Ingham,  and  saynt  Johannes  frarye, 
With  the  indalgence,  of  blessyd  saynt  Antonye. 

Pseudodoctrina. 
Wele,  take  thy  pleasore,  and  do  it  hardeiye. 

Hypocrisis. 
1710    Syr,  he  doth  me  wronge,  for  thys  daye  it  is  my  stacyon. 
To  preache  my  brotherhede,  and  gather  my  lymytacyon 

Pseudodoctrina. 
Who  first  speake  first  spede,  steppe  fonrth  and  reade  thy  pardon, 
And  whan  he  hath  done,  yonr  course  is  father  warden 

Euangelium, 
What  conrse  appoynt  ye,  for  preachyng  of  the  Gospel 

Pseudodoctryna. 
1715    I  wolde  thy  Gospell,  and  thu  were  both  now  in  hell.    £VIlIi> 

Christi    lex 

Euangelium.  ~""p**- 

Why,  and  shall  thys  baggage,  put  by  the  word  of  God? 

Pseudodoctrina. 
Thu  wylt  not  be  answered,  tyll  thu  feie  a  sharper  rod. 

Infidelitas. 
Good  Christen  people,  I'am  come  hyther  verelye, 
As  a  true  proctour,  of  the  howse  of  saynt  Antonye. 

1720    Of  deane  remyssyon^  I  haue  brought  ye  indulgence, 
A  pena  and  culpa,  for  all  your  synne  and  offence. 
By  the  auctoryte,  of  pope  Leo  and  pope  Clement, 
Pope  Bonyface,  pope  Pins,  pope  Johan  and  pope  Innocent 
And  here  I  blesse  ye,  with  a  wyngo  of  the  holy  Ghost, 

1725    Frofii  thonder  to  saue  ye,  and  from  spretes  in  euery  coost. 
Lo,  here  is  a  belle,  to  hange  ypon  your  hogge. 


1710.  wronge:  wroge  i.  d.  dr. 
1719.  proctour:  poctour  i.  d.  dr. 
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And  saue  your  cattell,  from  the  bytynge  of  a  dogge. 

So  many  aa  wyll  come,  to  thys  holy  fraternyte, 

Come  paye  your  moneye,  and  ye  shali  haue  lettera  of  me 

Paeudodoctrina. 
Lete  me  haue  a  letter,  for  I  wyll  be  a  brother.  1730 

HypocriBifl. 
Theo  geue  me  a  belle,  for  1  wyll  be  an  otbor. 

Euangelium, 
0  dampnable  leadynge,  of  Babylonicall  sodomytes, 
Yoar  selues  ye  dedare,  to  be  shamefull  hypocrytes. 
Lorde  pytie  thy  people»  and  take  awaye  theae  gydea, 
These  scomers,  these  robbers,  these  cruell  homycydes    1735 
F*      Soch  prophetes  are  they,  as  God  ded  neuer  sende, 
Aotui     Ab  Hieremy  8a3rth,  they  dampnable  wayea  pretende. 

Wo  hypocrytes  wo,  for  here  ye  tryfle  and  mocke, 
With  Christen  people,  and  the  kyngedom  of  heauen  vplocke 
Ye  oonnte  it  a  game,  to  lose  that  Christ  hath  bonght,     1740 
With  hys  precyouse  bloud.  and  here  most  derely  sought 
Oh  ye  are  wi-etches,  and  pestylent  Antichristes, 
Mynysters  of  Dagon,  and  most  deceytfuU  papystes. 

Lyke  rauenouse  wolues,  poore  wydowes  ye  deuoure, 

By  tyttle  of  prayer,  etemall  dampnacyon  is  yoare,  1745 

Your  owne  dreames  ye  folowe,  bat  matter  moch  more  wayghtye, 

Ye  do  not  esteme,  as  iadgement.,  faythe,  and  mercye. 

Wo  pharysees  wo,  ye  make  oleane  outwardlye, 

Hut  inwardes  ye  are  füll,  of  couetousnesse  and  baudrye, 

Paynted  tumbes  are  ye,  aperynge  ryght  bewtyfall,  1750 

Hut  within  ye  stynke,  atid  haue  thoughtes  very  shamefull. 
Ye  sbewe  the  prophetes,  your  doynges  yet  beare  wytnesse, 
How  thynke  ye  to  auoyde,  that  poynt  of  vnrygbteousnesse? 
Oh  ragynge  scrpentes,  and  vyperonse  gcnoracyon, 
How  can  ye  escape,  the  dauuger  of  dampnacyon?  1755 

Pseudodoctrina. 
F»»      Who  madc  the  so  bolde,  to  medle  within  my  eure? 
Christi  lex  And  teache  newo  lernynge?  An  heretyke  art  thu  sure. 
corrup  .  j£^^^  serch  were  made,  we  shuld  fynde  the  (1  thynke)  no  pryst. 

Euangelium, 
Y^s,  anoynted  of  God,  bat  no  popysh  Antichrist. 

1750.  aperynge:  apryenge  i.  d.  dr. 
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Pseudodoctrina 
1760    Lote  rae  se,  whero  are,  thc  lettera  of  thy  ordera? 

Euangelium. 
Where  Christ  hys  seif  is,  a9id  not  in  those  sauio  borders 
No  soch  pryst  am  1,  as  is  auoynted  with  oyle, 
Hut  thc  holy  Gost,  for  I  am  non  of  thys  soyle. 

Pseudodoctrina.     -* 
Here  I  attache  the,  for  a  busye  scysmatyke. 
1765    And  wyll  tho  accnse,  for  an  haynonse  heretyke. 

Laye  handes  vpon  hym,  and  depryue  hym  of  thys  aparell. 
Eic  veste  spoliaium.  sordidioribus  induunL 
Loo,  thus  wyll  1  handle,  all  them  (hat  shall  take  thy  quarell 
Holde  awaye  with  thys  gero,  and  laye  it  fourth  a  syde. 

hypocrisis. 
Naye,  tarry  brother  myne,  for  away  shalt  thti  not  slyde 

Euangelium, 
1770    I  am  not  goynge,  why  doest  thu  slaunder  me? 

Infideiitas. 
Burne  hym  to  ashes,  and  shewe  to  hym  no  pytie. 

Pseudodoctrina. 
Brent  shall  he  not  be,  if  he  wyll  no  more  do  so.  F  lU 

Fellawe  how  sayst  thu?  wylt  thu  here  abiure  or  no?     ^ctu« 

"  "'  quartut. 

Euangelium. 
I  wyll  neyther  abiure,  nor  yet  recant  Gods  gloryc. 

Pseudodoctrina. 
1775    I  offered  thc  reason,  and  therto  thu  wylt  not  applye, 
Wele  get  the  forewarde,  for  thu  shalt  sure  dye.  • 
The  temporall  power,  shall  iudge  the  to  the  fyre, 
At  our  accusement,  and  holy  relygyouse  desyre. 

Euangelium. 
Thongh  yuw  for  my  sake,  impryson  men  cruellye, 
1780    Famysh  them,  stocke  them,  and  them  with  fagotes  frye 
Hurt  me  ye  shall  not  for  I  can  neuer  dye, 
And  they  for  my  sake,  shall  lyuc  perpetuallye. 

Pseudodoctrina. 
Here  is  a  pratynge,  with  a  very  vcngeaunce  hens. 

1762.  oyle:  olye  i.  d.  dr. 

1782.  for:  foy  i.  d,  dr.;  perpetuallye:  petpet.  i.  d.  dr. 
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Hypocrysis. 
ThyB  horryble  heretyke,  dow  shall  we  well  recompens 

Exeunt  cum  eo. 
Infidelitas. 

Yea,  burne  hym  wele  fryre,  and  lete  hym  no  longer  raygne,    1785 
Laye  on  grene  fagotes,  to  put  hym  to  the  more  payne. 

By  the  messe  I  laugh,  to  se  how  thys  gere  doth  wnrke 
He  is  lyke  of  them,  to  haae  no  more  grace  than  a  turkef 
For  soch  knanes  they  are,  as  a  man  shall  not  lyghtly  fynde, 
And  rake  hell  ouer.    Gompanyons  they  are  to  my  mynde    1790 
F  IIb         My  basynesse  all,  is  now  at  a  good  conclHsyon, 
Christi  lox      That  I  haae  here  brought,  these  ihre  lawes  to  confiisyon 
^^^^'^  Now  shall  I  be  able,  to  lyue  here  peaceablye, 

And  make  frowlyke  chere,  with  hey  how  fryska  Jolye. 

The  lawe  bf  Nature,  I  kest  first  in  a  leprye.  1795 

By  the  secrete  helpe,  of  ydolatrye  and  sodomye. 

The  lawe  of  Moses,  I  made  a  crypple  blynde, 

Anaryee  and  Ambycyon,  to  helpe  me  were  not  behynde 

And  now  Christes  lawe,  I  haae  brent  for  heresye, 

By  helpe  of  false  doctryne,  and  my  cosyne  hypocresye,       1800 

On  these  same  ihre  lawes,  all  other  lawes  depende. 

And  can  not  preuayle,  now  these  are  at  an  ende. 

If  Christen  goaemers,  do  not  these  lawes  vpholde, 

Their  cyayle  ordynannces,  wyll  sone  be  very  colde. 

Well,  thys  valeaant  George,  hath  made  them  all  to  stoupe  1805 

Gheare  now  maye  1  make,  and  set  cocke  on  the  houpe. 

Fyll  in  all  the  pottes,  and  byd  me  welcome  hostesse, 

And  go  call  me  hythor,  myne  owno  swete  mynyon  Bosse 

Finit  Actus  quartus, 

F  III»  Incipit  Actus  quintus. 

Vindicta  Dei. 
Quid  gloriaris  in  malicia?  qui  potens  es  in  iniquitate. 
Thu  vengeable  wretche,  repleto  with  poyson  and  vyce,        1810 
Why  doest  thu  thus  reioyce,  in  crueltie  and  malyce? 
Thynkest  thu  that  God  slepeth,  and  wyll  not  hys  defende 
And  that  thy  myschefe,  shall  neuer  haue  an  ende? 
The  blonde  of  innocontes,  to  hym  for  vengeaunce  call 
And  therfor  thys  houre  must  I  fearcely  vpon  the  fall  1815 

Infidelitas. 
Thu  spretc  of  the  ayre,  I  strayghtly  coniure  the  here. 
By  panton  and  Craton,  and  oharge  the  to  com  no  nere. 


1791.  conclusyon:  conofufyon  i.  d.  dr. 
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Vindiota  Dei. 
ThynkoBt  thu  to  stoppe  me,  with  thy  folysh  coitiuracyon 
Whom  God  sendeth  byther,  for  thy  abhooiynacyon? 

Infidelitas. 
1820    ^hat  art  tha  called?  ihn  name  to  me  rehearce. 

Vindiota  Dei. 
I  am  vindicta  Dei,  id  ponnyahment  moBt  fearcc, 
With  wator,  with  swerde,  and  with  fyre  I  must  tbo  pearce. 

Infidelitas. 
Bc  good  in  thy  ofiyce,  and  thu  shalt  haae  moneye  and  meato. 

Vindicta  Dei. 
By  fylthy  rewardes,  thn  cannyst  not  me  intreate, 

1825    Biit  that  I  wyll  do,  as  God  hath  me  commannded.  F  111^ 

For  if  worldly  gyftes,  my  furye  myght  haue  changed,        R-uaraUo 
The  vnyuerBall  worlde,  had  not  bene  drowned  with  water,    diai^im, 
Nor  Sodome  and  Gomor,  with  so  fyery  fearfull  mattor. 
Nor  yet  the  IsraeiyteB,  with  torroor  of  the  sworde, 

1830    With  hnngro  and  pestylence,.  in  the  anger  of  Gods  werde, 

Pharao  in  Egipte,  the  plages  had  neuer  felto, 
Myght  I  baue  bene  stopped,  for  Byluer  or  for  gelte. 
Into  Egipte  r  bronght,  ten  terryble  ponny ahmen tes 
Vpon  the  people,  for  breakjrnge  hys  commanndementos. 
1835    Tbeir  wholsom  wators,  I  toarned  into  blonde, 

I  multyplyed  frogges,  to  poyson  therwith  tbeir  foude 

I  niade  waspes  and  dranes,  them  greuously  to  stynge, 
And  all  lEyndes  of  flyoB,  sone  aftor  ded  I  in  brynge 
Vpon  their  cattol,  I  threwe  the  foule  pestylence, 
1840    Both  botohe,  bylo  and  blayne,  they  had  for  their  offenoe. 
Lygbtenynges  and  baylyngee,  destroyed  their  oorne  and  frute, 
A  Bwame  of  hungry  locuBtes,  their  pastourB  deatytnte 

The  Space  of  thre  dayes,  I  gaue  them  palbable  darlceneBBe, 
I  Blewe  the  first  gooton,  of  man  and  beast  for  thy  mdenes     F IIIU 
1845    For  I  neuer  Btryke,  but  for  the,  Infydelyte.  Actm  quintu«. 

Infidelias, 
Stryke  for  me  quoth  A?    By  the  mary  MasBe  I  defye  the 

Vindicta  Dei. 
What,  thu  wylt  not  so,  thy  braynes  are  not  bo  lyght 


1825.  Die  Beitenüberscbrift  zu  Flil^  lautet  in  den  drucken:  ChriBti 
lex  corrupta. 
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lufid^litaB. 
Anger  roe  not  to  mocb,  for  if  tha  do,  I  fyght. 

Vindicta  Dei. 
All  that  wyll  not  helpe,  thy  wyoked  workynges  now, 
Whan  the  etronger  come,  tho  weaker  must  nedes  bowe    185U 
The  Uwe  of  Natare,  intected  thu  hast  with  a  leprye? 

Infidelitas. 
Nayc,  it  was  not  I,  but  that  wytche  Idolatrye, 
And  that  polde  shorne  knaue,  that  men  call  Sodomye 

Vindicta  Dei. 
Of  whom  spronge  they  first?  but  of  Infydelyte? 
Therfor  thu  shalt  haue  that  plage  of  penalto,  1855 

Whych  they  first  tasted,  for  their  inyquyte. 
For  those  two  vyces,  I  drowned  the  worlde  with  water. 
In  token  wher  of,  I  plage  the  with  the  same  matter. 
hie  Infideliiatem  lympha  percutii, 

Infidelitas, 
Tush,  I  defye  tliy  worsf.    Thys  shall  not  dryue  inc  hencc 
For  after  the  floude,  with  Cham  had  I  rosydence,  1860 

And  so  contynued,  tyll  Moy«es  lawe  came  in, 
With  hys  iolye  tryckes,  a  newe  rule  to  begyn. 

FIIII»^  Vindicta  Dei. 

^^m  *^  And  hym  thu  corruptedest,  with  Auaryce  und  Ambyoyow, 
diuinarnm.  And  SO  dcdyst  leauc  hym,  in  myserable  condycyon, 

Thu  shalt  haue  therfor,  that  than  to  them  was  duc,         1865 
Most  terrybie  battayle,  the  Israelytes  vntrue, 
That  tyme  ded  suflFer,  for  their  infydelyte, 
Wherfor  with  thys  swerde,  I  iustlye  bannysh  the. 

By  cause  thu  shalt  here,  geue  place  to  Ghristes  gospel 
Gladio  InßdeUtatem  denuo  cedit. 

Infidelitas. 
Yet  wyll  I  not  hens,  but  agaynst  ones  rebell.  1870 

Ded  not  I  remayue,  with  Judas  and  other  more? 

Whan  Christ  preacbed  here,  and  taught  them  tu  vext  hym  sore? 

Yes  and  after  that,  was  I  with  Simon  Magus, 

With  Saunder  Coppersmyth,  with  Elimas  and  Demetrius. 

And  now  I  perscuer,  amonge  the  ranke  rable  of  papystes    1875 

Teachyng  ther  shorlynges,  to  playe  the  Antichrystes. 

Vindicta  Dei. 
The  innocent  bloude,  of  sayntes  contynuallye, 
Doth  call  vnto  God,  to  reuenge  their  iniurye, 
Agaynst  false  doctryne,  and  cursed  hypocresye, 
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1880    Whom  thu  hut  raysed,  the  glory  of  the  Gospell, 

To  darken,  and  hys  fryndeB,  most  myserably  to  quell. 
Wherfor  ihn  «halt  haue,  lyke  aa  thu  hast  deserned 
For  thy  wycked  doynges,  thy  ponyshment  now  doubled.   F  V* 
Igni»  ipsiim  precedet,  the  Prophete  Dauid  sxyth  thus  ^^^^^'^J^*""** 

1885    Atqu€  inflammabit  in  circaita  inimicos  eins. 

A  consumynge  fyre,  shall  rönne  before  the  indge, 
Hys  enemyes  consnmynge,  they  shal  fynde  no  refuge. 

Ob  Bcelera  et  cnlpaa  hominnm,  riluB^u^  nephandos 
In  cinerea  ibit  tellus,  tennernque  fauiilam. 
1890    As  Mantuan  writeth,  for  the  wyckednesse  of  the, 
The  earth  to  ashes,  by  fyre  shall  turned  be. 
Ignis  flamma  InfidelUatcm  locum  exhre  coget 

Infidelitas. 
Credo,  credo,  orodo,  I  saye,  Credo,  credo,  credo, 
To  the  deuyll  of  helle,  by  the  Messe  I  wene  I  go. 

Exil, 

Dens  pater. 

As  ye  haue  seane  here,  how  1  haue  strycken  with  fyre 
1895    The  pestyleut  vyco,  of  Infydelyte. 

So  wyll  I  destroye,  in  the  fearcenesse  of  luyne  yre, 

All  sectes  of  crrour,  with  their  enormyte, 

Whych  hath  rysen  oat,  of  that  inyquyte. 

For  as  it  is  sayd,  that  my  bände  liath  not  sett, 
1900    Shall  vp  by  the  rote,  no  power  maye  it  lett. 

The  Apostle  Johan,  in  the  Apocalyps  doth  saye, 
Ue  sawe  a  newe  heauen,  and  a  newe  earth  aperynge. 
The  olde  earth  and  see,  were  taken  cleane  awaye, 
That  heauen  is  mannys  fayth,  that  earth  hys  ynderstandynge, 
1905    Whom  we  haue  renued,  by  our  most  seerct  workyngc.    F  Vt> 
The  olde  cancred  earth,  exylynge  with  the  see,  R^uuratio 

Whych  is  superstycyon,  and  Infydelyte.  diafwum. 

A  newe  Hierusalem,  the  sayd  Johan  also  se, 
As  a  bewtyfall  bryde,  prepared  to  her  husbande. 
1910    Our  truo  faythfuU  churche,  is  that  same  fayr  cytie, 

Whom  we  haue  clensed,  by  the  power  of  our  ryght  hando. 
As  a  spouse  to  Christ,  in  enery  Christen  lande. 
Bannyshynge  the  sectes,  of  Babylonioall  poperye, 
That  she  in  the  sprete,  maye  walke  to  our  glorye. 

1915    Resort  ye  thre  iawes,  for  yow  wyll  I  clere  also, 
Of  Boch  infeocyonB,  as  by  Infydelyte, 
Te  haue  receyned,  That  ye  with  her  maye  go, 
Declarynge  the  wayes,  of  Christen  lyberte. 


1905.  Seitenttbersohr. :  Restauratio:  Sest.  i.  d.  dr. 
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That  V8  8he  maye  take,  witfaoat  perplexite, 

For  her  only  God,  and  be  our  peoplo  atyli,  1920 

In  our  lawoB  walkynge,  acoordyng  to  oar  wylL 

Omnes  Bimul. 
At  your  commaundemeot,  we  are  moBt  blessed  lorde. 

Dens  pater. 
Approcbe  nyghar  than,  and  ye  shall  be  restorde. 

Tbu  lawe  of  Natnre,  we  firste  begynne  with  the, 
Restorynge  the  agayne,  to  tby  first  pnryte.  1925 

Auoyde  Idolatrye,  Anoyde  vyle  Sodomye, 
F  VI»    We  Charge  ye  nomore,  tbya  lawe  to  pntryfye. 
Actus    Kepe  Btyll  that  Barne  hart,  for  a  sygne  perpetualt, 
quin  US.   ,^,^^^  ^^  ^^^^  written,  in  mannys  hart  firBt  of  all. 

l'hu  lawe  of  Moses,  gene  me  tiiat  Tayle  from  the,  1930 

No  longar  shalt  tho,  neyther  blynde  nor  eroked  be. 

Hens  thn  Ambycyon,  and  cnrsed  Couetousnes, . 

I  here  bannysh  yow,  from  thys  lawe  ener  doughtles. 

Lose  not  those  tables,  whych  are  a  token  tme, 

That  thn  in  the  flesh,  shalt  euermore  contynue.  1935 

Tbu  lawe  of  the  Gospell,  though  thn  be  last  of  all. 
In  operacyon  yet,  thn  art  the  pryncypall. 
^   From  the  I  exyle,  hypocresy  and  false  doctryne, 
With  all  that  depende,  vpon  the  papystycall  lyne. 
Reserne  the  same  boke»  for  a  sygne  of  heaaenly  poure,    1940 
For  that  boke  tbu  art,  that  Joban  from  beauen  ded  deuoure. 

Natnr»  lex. 
Euerlastyngo  prayso,  to  tby  gloryonse  maieste. 

Moseh  lex. 
Our  heauenly  gouernour,  great  is  thy  gracyouse  pytie 

Christi  lex. 
Of  mankyndo  tbu  art,  the  eternall  felycyte. 

Natur»  lex. 
Now  leauest  thy  seruauntes,  in  thy  perpetuall  peace.      1945 
To  do  the  sernyoe,  from  hens  wyll  we  not  ceace« 

Moseh  lex. 
For  our  eyes  baue  Beane,  what  thu  hast  now  prepared. 
F  VIb    For  tby  peoples  helth.  whych  hath  bene  here  declared 

Restauratio 

diulnarum  Christi  Icx. 

legum. 

A  lygbt  thu  hast  sent,  whych  is  thy  ioyouse  Gospell. 

To  the  consolacyon  of  the  howse  of  IsraeL  1950 
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Natur»  lex. 
In  reioyoe  of  thys,  make  we  some  melodye. 

Moseh  lex. 
I1ie  name  of  our  6od,  to  prayae  and  magnyfye. 

Christi  lex. 
I  assent  therto,  and  wyll  synge  very  gladlye. 
Hie  ad  Dei  gloriam  can(abunt     In  exitu  Israel  de  Aegypio,    Vel 
aliud  simile, 

Dens  pater. 

Now  haue  we  destroyed,  the  kyngedom  of  Babylon, 
1955    And  throwne  the  great  whore,  into  the  bottomlesse  pyt, 

Reatorynge  agayne,  the  tme  fayth  and  relygyon, 

In  the  Christen  churche,  as  we  haue  thought  it  fyt, 

Depurynge  these  lawea,  so  do  contynne  yt. 

Man  is  onr  creatare,  and  hath  grace  in  onr  syght, 
1960    To  dwell  with  bym  now,  is  our  whole  hartes  delyght 

Man  is  onr  people,  hys  Qod  we  are  agayne, 
With  hym  wyll  we  hane,  eonlynuall  resydence. 
Awaye  wyll  we  wype,  from  hym  all  sorowe  and  payne: 
He  shall  no  longar,  dyspayre  for  hys  offenoe, 
1965    Nor  haue  in  hys  sowie,  aay  carefull  doubt  of  conscyence 
The  olde  popyshnesse,  is  past  wbych  was  dampnacyon, 
We  haue  now  renued,  our  Christen  congregacyon, 

Stande  fourth  Christen  fayth,  and  take  our  aduertysement  F  VII» 
We  here  appoynt  the  to  gouerne  our  congregacyon.        Actos 
1970    Se  thu  do  notbynge,  without  the  admonyshment,  <iunuB. 

Of  these  thre  lawes  here.    Enprent  their  deciaracyon 
Of  my  swete  promyses,  and  than  make  thu  relacyon, 
To  my  folke  agayne,  that  they  maye  walke  to  me. 
Without  popysh  dreames,  in  a  perfygt  lyberte. 

Fides  Christiana. 
1075    Most  heaueniy  maker,  in  ihat  thu  doest  commaunde  me, 
Euermore  wyll  I,  füll  prompt  and  dylygent  be. 

Dens  pater. 
Thu  lawe  of  Nature,  shalt  teache  man  God  to  knowe 
And  that  to  refuse,  wherby  any  yll  maye  growe. 


1958.  In  yt  ist  das  t  in  den  drucken  etwas  über  die  seile  gerttckt, 
so  dass  das  wort  der  abkürzung  flir  that  gleichsieht  doch  der  reim  ver- 
langt hier  yt  s=  it;  vgl.  über  yt  die  einleitung. 

1963.  sorowe:  svrowe  i.  d.  dr. 

1975.  that:  ML  drucken  yt,  wobei  das  t  etwas  unter  die  zeile  herab- 
gerttckt  ist;  T  hat  das  t  etwas  über  die  sehe  hin  aufgerückt,  also  die  ge- 
wöhnliche abkUrzung  für  that. 
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Natare  lex. 
From  thya  your  precept,  shali  I  not  varye  I  trowe. 

DeuB  pater. 
Tcache  thu  hyiu  also,  to  worshyp  one  God  aboao,  19S0 

And  hys  poore  neyber,  to  prosecute  witb  loue. 

Mosch  lex. 
I  hopo  blessed  lorde,  to  do  as  me  shall  behoue 

Deus  pator. 
Aud  thu  shalt  tcache  hym,  to  loue  God  in  hys  hart. 
And  thoBO  to  forgcue,  by  whom  he  suffereth  smart 

Christi  lex. 
In  your  appoyntmentes,  wyil  I  do  also  my  part.  1985 

Deus  pater. 
Worko  thu  in  the  heart,  a  knowledge  necessarye, 
In  the  flesh  worke  thu,  by  outwarde  ceremonye. 
F  Vllb  Ohange  thu  to  the  spret,  the  workynges  of  these  two, 
ReatAuratio  Aud  cause  our  people,  In  a  perfyght  waye  to  go. 
diumaruni.  Take  hedo  Christen  fayth,  to  the  teachynges  of  these  tbre    1990 
And  mone  our  people,  to  walke  in  the  veryte. 

The  promyses  we  made.  in  all  these  tbre  ar  Gospell, 
We  wolde  thu  sbuldest  so,  to  our  congregacyon  teil. 
Our  euerlastynge  blessynge,  be  with  yow  euermore. 

Omnes  simul. 
To  thy  swete  name  lorde,  prayse  and  perpetuall  honoure.   1995 

Fides  Christiana. 
It  hath  pleased  God,  to  put  me  in  thys  offyce, 
To  gouerne  hys  churche,  and  Christen  congregacyon, 
And  therin  to  do,  as  ye  shall  me  entyce. 
Gene  me  I  praye  yow,  soch  wholsom  exhortacyon, 
As  maye  be  to  Man,  a  clere  edyfycacyon.  2000 

And  I  wyll  be  glad,  to  take  your  aduertyscment 
As  it  shalt  become,  any  chylde  obedyent. 

Christi  lex. 
Ye  speake  it  füll  wele,  than  marke  what  shall  be  sayed 
And  dylygentlye,  loke  that  it  be  obeyed. 

Natur»  lex. 
The  effect  of  me.  is  for  to  knowe  the  lorde.  2005 
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£uerla8tynge,  stronge,  most  gracyouse  and  godlye. 
And  as  tonchynge  Man,  to  haue  fratern&ll  coucorde, 
Fauer  to  nonyBh,  and  to  do  non  iniurye. 
To  kepe  coaenauntes  made,  and  loue  trae  matrymonye. 
2010    These  noble  effeotes,  so  temper  yow  in  Man. 

That  them  to  falfyll,  he  do  the  best  he  can.  F  Villa 

▲otui  quintua. 

Moseh  lex. 
The  effect  of  me,  is  for  to  worshyp  the  lorde. 
As  one  God  alone,  and  to  fle  from  Idolatrye. 
Not  to  slee  or  stele,  nor  yet  to  beare  false  recorde, 
2015    To  shewe  what  is  synne,  and  to  seke  the  remedye, 

Pablyque  peace  to  holde,  anä  sore  to  ponnysh  the  gyltye. 
From  these  good  effectes,  se  that  Man  neuer  swerue, 
Than  sball  he  be  sure,  that  God  wyll  hym  preserue. 

Christi  lex. 
The  effect  of  me,  is  for  to  loae  the  lorde, 

2020    In  the  innar  sprete,  and  to  fauer  ürynde  and  enraye, 
And  in  all  poyntes  eis,  with  Gods  wyll  to  accorde 
To  preaohe  remyssyon,  to  saue  and  to  iustyfye, 
In  Christ  all  to  seke,  lyfe,  iustyce,  peace  and  mercye. 
These  heauenly  effectes,  in  Man  so  incorporate, 

2025    That  he  maye  in  sprete,  be  newiye  regenerate. 

Fides  Christiana. 
More  swete  than  honye,  are  your  thre  exhortacyons, 
And  reges tred  they  be,  in  my  memnryalL 
Now  wyll  I  forewarde,  to  all  the  Christen  nacyons, 
And  se  in  effect,  these  iawes  obserued  all, 
2030    To  the  abolyshment,  of  the  dreames  papystycall. 

Now  the  lyght  is  come,  the  darkenesso  dyeth  awaye, 
I  trust  in  the  lorde,  men  wyll  walke  in  the  daye. 

Good  Christen  people,  to  these  thre  Iawes  applye, 
First  knowe  that  ye  haue,  a  lynynge  God  aboue, 
2035    Than  do  hym  honour,  and  hys  name  magnyfye,  FyiIIt> 

Whorshyp  hym  in  spret.  as  the  Gospel  yow  doth  mone  A^ctu«  quin- 
Than  obeye  your  kynge,  lyke  as  shali  yow  behone, 
For  he  in  hys  lyfe,  that  lorde  doth  represent, 
To  sauegarde  of  the  iust,  and  synners  ponnyshment. 

2040    Se  that  ye  regardo,  soch  lawos  as  he  doth  make, 

For  they  are  of  God,  as  Salomon  doth  report. 

Of  these  iawes  doubtles,  those  Iawes  their  groundynges  take. 

To  the  publyque  welth,  to  geue  ayde,  strength  and  comfort 

For  presernacyon,  of  all  the  Christen  sort 
2045    In  no  case  folowe,  the  wayes  of  Reygnolde  Pole, 

To  hys  dampnacyon,  he  doubtles  playeth  the  fole. 


Digitized  by 


Google 


222  A.  SCHROEBR, 

Haue  a  due  respect,  ynto  yoar  cootreye  nafyne, 

Whych  hath  brought  ye  vp,  and  geuen  ye  norryshment, 

Eaen  from  yoar  cradles,  to  these  dayes  natrytyae, 

So  that  ye  maye  do,  to  her  welth  and  prefermeot^  2050 

Mynyster  to  her,  no  hatefuU  detryment 

A  dogge  to  hyfl  frynde,  wyli  neuer  be  vnlouynge, 

Lete  reason  in  ye,  not  lose  hys  natarall  workynge. 

Natar»  lex. 
Who  lyueth  without  lawe,  shal  perysh  withont  lawe 
And  therfor  we  haue,  thre  lawes  to  yow  deserybed,        2055 
That  after  their  lyue,  ye  shuid  in  your  lyuynge  drawe 
We  haue  also  shewed,  how  they  haue  bene  cormpted, 
By  fowle  Idoiaters,  and  sodomytes  polated. 
G<^      By  oonetouBe  preates,  and  by  ambycyouBe  prelatea, 
ResuoraUo  Hypocryticall  fryroB,  false  doctours  and  false  curates. 

diuin*rum      «^  «^        • 
legum. 

MoBeh  lex. 
Who  hath  reBtored,  theBe  Barne  thre  laweB  agayne? 
Bttt  your  iate  Josiaa,  and  valeaunt  kynge  Henrye. 
No  prynce  afore  hym,  toke  euer  yet  Boch  payne, 
From  Englande  to  bannysh,  Idolatrye  and  fowle  Bodomye 
GouetouBneB.    Ambycyon,  false  doctryne  and  bypocresye.  2065 
It  was  he  that  brought,  Christes  veryte  to  lyght, 
Whan  he  put  the  pope,  with  hys  fylthynes  to  flyght. 

Christi  lex. 
From  damnable  darkenesse,  as  my  brother  here  doth  saye, 
He  hath  delyuered,  thys  realme  of  Englande  godlye 
Bryngynge  hys  subiectes,  into  the  true  path  waye,  2070 

Of  their  sowles  sauegarde,  if  they  now  folowe  it  wyselye. 
And  ieft  them  he  hath,  the  same  waye  styl  to  fortyfye, 
Hys  noble  Bonue  Edwarde,  soch  a  kynges  of  god  elect 
Ab  questyonles  wyll,  perfourme  it  in  effeet. 

Fides  Christiana. 
Praye  all  to  the  lorde,  for  tiie  longo  contynuaunce,         2075 
Of  hys  graces  lyfe,  in  thys  worldes  habytacyon. 
And  that  of  hys  nobles,  he  haue  true  mayntenaunce, 
In  the  pryncypies,  of  thys  most  worthy  foundacyon, 
That  he  maye  tb  Christ,  brynge  vb  from  desolacyou. 
Praye  fbr  quene  Kater3me,  and  the  noble  lorde  protectour  2080 
With  the  whole  counsell,  that  God  be  their  directour, 

Amen. 


2068.  brother:  bother  i.  d.  dr. 
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Inio  fyue  persofuiges  maye  ihe  partes  of  thys  Cotnedy  be  deuyded.  Q  ^ 

The  Prolocutour,  The  lawe  of  Nature. 

Christen  fayth.  Couetousnesse. 

Ififydelyte.  False  doctryjie, 

The  first.  The  seconde. 

The  lawe  of  Moses.  The  lawe  of  Christ, 

Idolatrye,  Ambycyon, 

Hypocresye,  Sodomye. 

The  third.  The  fourt, 

Deus  pater. 
Vindicta  Dei.^ 
The  fift 

The  apareäynge  of  ihe  six  vyees,  or  frutes  of  Infydelyte, 

Lete  Idolatry  be  decked  lyke  an  olde  wytche,  Sodomy  lyke  a  monke 
of  all  sectes,  Ambycyon  lyke  a  hyshop,  Couetousnesse  lyke  a  pharyse 
or  spyrituaü  lawer,  false  doctryne,  lyke  a  popysh  doctour,  and  hypo- 
eresy  lyke  a  graye  fryre.  The  rest  of  the  partes  are  etisy^  ynough  to 
eoniecture, 

(Bildniss  Bale's)  G  IIa 

A  songe  vpon  Benedictus  GII^ 

Gompylod  by  Johan  Bale. 

I.   Benedictus  dominus,  Deus  Israeli 

Whych  hath  ouerthrowne,  the  myghty  Idoll  Bei, 
The  false  god  of  Rome,  by  poure  of  the  Gospell, 
And  hath  prepared,  from  the  depe  lake  of  hell, 
Redeniptionem  plebis  sn^. 

II.   Et  erezit  cornu,  of  mercy  helth  and  grace, 
That  craell  tyraunt.  now  clerely  to  deface, 
Whose  bloudy  kyngedome,  demynysheth  apace, 
By  the  werde  of  God,  whych  lately  hath  tako  pUce. 
In  domo  Dauid  pueri  sui, 

III.  Sicut  locutus  est,  the  lorde  celestyall, 

That  Romysh  Antichrist,  is  lyke  to  haue  a  fall, 
With  liys  whoie  rable,  of  sectes  dyabolycall, 
And  now  the  nombre,  wyll  florysh  euer  all, 
Prophetarum  eius. 

IV.  Salutem  ex  inimicis,  now  we  maye  dayly  heare, 

The  enemyes  of  Christ  with  hym  doth  wytnesse  beare   G  III « 
Saale  is  become  a  panle,  and  preacheth  euery  wheare, 
Kow  maye  we  receyue,  most  heauenly  wholsom  geare 
De  mann  eorom  qui  oderunt  nos. 
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V.   Ad  faoiendam,  miBericordiam, 

Tbe  sonne  of  onr  God,  frum  Iiys  hygh  glory  cum, 
To  redeme  tho  synne.    of  the  chyldren  of  AdaiO| 
And  to  remembre,  to  faythfull  Abraham, 
Testamenti  aui  sancti. 

VI.    Insiorandam,  whych  Crod  hath  made  afore, 
Vnto  onr  fathers,  he  wyll  kepe  euermore, 
Promesed  he  halb,  if  we  regarde  hys  lore, 
Forsakynge  the  pope,  with  bya  dampnable  Btore, 
Dataram  se  nobis. 

VII.   Vt  sine  timore,  from  Romysh  tyrauntes  fre, 

The  lorde  graant  vs  grace,  that  we  maye  Speakers  be, 
Of  hys  holy  worde,  and  therin  to  agre, 
That  in  the  Gospell,  and  ohristen  lyberte, 
Sero^amus  Uli. 

VIII.   In  sanctitate,  and  purenesse  of  lyfe, 

LfOte  vs  now  trauayle,  both  mayden  man  and  wyfe, 
All  ryghtwys  doynges,  in  y^  be  euer  ryfe, 
That  we  perseaer,  witboat  debate  or  stryfe, 
Omnibus  diebos  nostris. 

IX.  Tu  puer  propheta,  elected  of  the  lorde,  G  III^ 

kynge  Edwarde  the  sixt,  to  haue  Gods  lawe  restorde, 
Folowest  Josias,  therof  to  take  recorde, 
In  all  thy  doynges,  and  in  Gods  holy  worde, 
Parare  vias  eius. 

X.    Ad  dandam  scientiam,  for  mennys  helth  and  saaegarde 
Ghristes  holy  Gospel,  by  the  is  frelye  hearde, 
W herin  doth  consyst,  their  lyfe  and  füll  rewarde, 
With  presernacyon,  from  daangerouse  ieoparde, 
Peccatoram  eoram. 

XI.   Per  niscera,  miserieordie, 

Christ  onr  dere  master,  vs  dayly  ouerse, 
Least  we  here  perysh,  in  oor  inyquyte, 
Onr  medyatour,  oontynaally  is  he, 
Orions  ex  alto. 

XII.   Illnminaro,  swete  lorde  we  the  desyre, 

To  men  in  darkenesse,  and  in  the  popysh  myre, 
Lete  not  hys  baggage,  thy  faythfall  seruanntes  tyro, 
But  vs  delyaer,  from  them  and  from  hell  fyre, 
In  uiam  pacis. 

Amen. 
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GIIII»  The  commanndementes  brenolye. 

Loae  thy  lorde  Ood.    Sweare  thu  non  othe. 
Thy  eabbath  kepe,    Please  thy  fryndes  bothe. 
Wytnes  non  yll.    Holde  no  mannys  wyfe. 
Brybe  no  mannys  f2:ood.    Slee  not  with  knyfe. 
Wysh  no  mannys  howse,    Nor  oxe  nor  asse. 
As  ihn  wylt  baue,    Do  ihn  lyke  casse. 

ThuB  endeth  thys  Comedy  concernynge  thre  Uwes,  of  Natore, 
Moses,  and  Christ,  corrnpted  by  the  Sodomytes,  Pbarisees  and  papystes 
most  wycked. 

Compyled  by  Johan  Bale.  Anno  M.  D.  XXXVIll,  and  lately  in- 
prented  per  Nicolaum  Bambnrgensem. 


Lexicalische  benierknngen. 

Der  rühmlich  bekannte  redacteur  des  von  der  London  Philological 
Society  nntemommenen  grossen  englischen  Wörterbuchs,  Dr.  Jas.  A.  H. 
Hurray,  bat  mich,  als  ich  ihn  auf  mehrere  seltsame  wOrter  in  dieser 
Balo'scben  comödie  aufmerksam  machte,  ihm  meine  abschrift  derselben 
7iU  leihen,  um  dieselbe  für  das  wOrterbuch  durchzusehen.  £s  werden 
somit  alle  interessanten  worte,  auch  solche,  die  nur  der  zeit  ihres  ersten 
Vorkommens  wegen  wichtig  sind,  in  dem  grossen  werke  ihren  platz 
finden.  Da  die  Vollendung  des  letzteren  aber  noch  recht  ferne  liegt,  so 
wird  es  vielleicht  doch  nicht  überflüssig  sein,  schon  hier  einiges  aus  dem 
vorliegenden  denkmal  zum  mittelenglischen  oder  besser  gesagt  frühneu- 
englischen  wOrterbuche  beizutragen.  Es  ist  mir  eine  angenehme  pflicht, 
herm  Dr.  Murray  auch  öiTentlich  meinen  dank  auszusprechen  für  die 
freundliche  hilfe,  die  er  mir  hie/.u  aus  den  Sammlungen  für  das^  Wörter- 
buch beigebracht,  wie  auch  für  manche  wertvolle  bemerkung  aus  dem 
reichen  schätze  seiner  eigenen  kenntnisse. 

Auf  eine  Untersuchung  der  spräche  und  des  dialektes  lasse  ich 
mich  hier  grundsätzlich  nicht  ein.  Dazu  fehlen  die  vorarbeiten,  und  ein 
Bale'sches  drama  ist  bei  seiner  verwahrlosten  form  und  den  unreinen 
reimen  jedenfalls  nicht  das  denkmal,  mit  dem  der  anfang  gemacht  wer- 
den soll.  Was  darin  bei  ausgaben  für  jetzt  getan  werden  muss,  ist  nach 
meiner  unmassgeblichen  meinung  Veröffentlichung  zuverlässiger  texte,  nicht 
solcher  mit  modernisierter  Schreibung,  wobei  man  freilich  nicht  gleich 
glauben  darf,  es  sei  z.  b.  die  Schreibung  ronnysh :  ponnysh  etwas  anderes 
als  praktische  Convention,  um  das  nebeneinanderstehen  von  u  und  n  zu 
vermeiden.  Zweifeln  Hesse  sich  bei  swerde  1822,  1868,  was  wegen  der 
ähnlichkeit  zwischen  e  und  o  leicht  verdruckt  sein  kann;  doch  ist  die 
form  mit  e  gut  mittelenglisch,  s.  Stratmann. 

175.  slyppernesse  =  slipperinesse  von  einem  adjectiv  slipper, 
der  altem  form  von  slippery,  die  noch  bei  Shakspere  sich  findet. 

Nach  177.    byskyns  =  buskins. 

Anglia,  V.  band.  |5 
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181.  paxe;  hier  wol  nicht  für  pax  bread  =  ho8tie,  sondern  pax- 
borde,  ein  Silber-  oder  goldtäfelchen  mit  dem  bilde  Christi,  das  symbolisch 
statt  der  hostie  gekiisst  wurde.  S.  die  anmerkung  zu  pax  brede  im 
Promptorium  Parvulornm  (aasg.  London  1843)  p.  388. 

208.  rotes,  hier  wol  die  Schuhsohlen,  ein  ganz  individueller  ge- 
brauch des  Wortes  root,  das  in  der  bibel  und  noch  hei  Milton  übertragen 
in  der  bedentnng  von  bottom  gebraucht  wird,  z.  b.  the  roots  of  hell. 
210.  docke,  gew.  =  schwanzstumpf,  hier  aber  geradezu  =  podex. 
218.  gature  :  rature  sind  sonst  unerhörte  Wörter,  wahrscheinlich 
scherzhafte  nenbildnngen  von  gait :  rate,  wobei  der  parallelismus  von 
State  :  statnre  mitgewirkt  haben  mag.  Achnlich  findet  sich  in  Johan 
Baptystes  s.  109:  to  appeyse  thy  bature  (im  reime  auf  nature),  das 
ich  als  eine  neubildung  aus  hate  ansehn  möchte.  Dies  wort  findet  sich 
bei  Halliwell:*  Hature.  Poison;  venom.  (A.— S.) 

Then  was  ther  a  dragon  grete  and  grymwe, 
Falle  of  hature  and  of  venym. 

Ms.  Cantab.  Ff.  II.  33,  f.  24G. 
Die  bedeutnng  hass  passte  dem  sinne  nach  auch  hier.    Halliwell  beruft 
sich  aber  durch  das  (A.'-S.)  auf  ein  altenglisches  Etymon.  Bosworth  ags. 
dict.  bringt  richtig  'hatter;  g.  m.  n.  hattres  =  liaging,  poisonous,  K.' 
Die  belegstelle  K  ist  Kemblo's  glossar  zu  Beownlf,  und  es  ist  wol  reties 
andhattres  v.  2524  gemeint.     Heyne  in  seiner  Bcowulfausgabe  schlägt 
in  der  anmerkung  zu  dieser  stelle  ein  subst.  andhätor  vor;  jedenfalls 
glaube  ich,  dass  dies  nichts  mit  me.  hature  zu  tun  haben  kann.    Vgl. 
scherzhafte  neubildungen  im  reime  bei  Skelfon,  Ellynour  Rummyng  557  ff. 
This  ale,  sayde  she,  is  noppy; 
Let  vs  syppe  and  soppy. 
And  not  spyll  a  droppy, 
For  so  mote  I  hoppy, 
It  coleth  well  my  croppy. 
Desgleichen  v.  583  flf.  seynty  :  paynty  :  faynty  u.  a.  m. 

224.  huddy  peke  oder  hoddy  peke  kommt  mehrmals  bei  Skelton 
vor.  Vgl.  darüber  Skelton  ed.  Dyce  IL  255:  'hoddypeke  is  a  common 
term  of  contempt  or  reproache,  and  is  generally  equivalent  to  —  foor. 

276.  a  tale  of  a  tubbe.  Diese  redensart  hat  Murray  schon  aus 
etwas  früherer  zeit;  die  bedeutnng  ist  *a  falschood,  lie';  M.  ist  .luch 
über  den  Ursprung  im  ungewissen  und  meint,  es  sei  vielleicht  ähnlich 
entstanden,  wie  das  moderne  stumping,  eine  rede  von  einem  baum- 
stumpf  herab. 

277.  clyppes,  verkürzt  aus  eclipse,  s.  Skeat's  Etymolog.  Dict 
301.    ronnysh.     Das  o  ist  =  u,  wie  in  dem  darauf  reimenden 

ponnysh;  beide  buchstaben  wechseln  ja  in  kurzer  silbe,  wo  sie  den  getrüb- 
ten laut  haben  ähnlich  wie  in  wurd,  word  in  der  damaligen  Orthographie 
häufig.    Halliwell  hat  runish.  violent;  fierce;  rough.    Im  alliterierenden 


*  A  Dictionary  of  Archaic  and  Provincial  Words,  by  J.  0.  Halliwell, 
London  1855. 
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Syr  Gawayne  findet  sich  nnch  mnish,  so  z.  b.  v.  304,  457;  vgl.  dazu 
MStzner's  anmerkun^  in  seinen  Sprachproben  I.  315,  wo  weitere  belege 
angeführt  werden.  Die  ableitung  Mätzner's  von  altnord.  hrynja  stürzen, 
erklingen  ist  sehr  ansprechend. 

368.  shnrne.  Dies  ist  ein  eigentumliches  wort.  Wie  hier  in 
I  wyll  shnrne  thy  cumpanye,  findet  es  sich  v.  534:  If  ye  wyli  sburne 
the  head  ake.  Ausserdem  fand  ich  es  in  Johan  Baptystes«  Prsfacio: 
shnrne  their  denylysh  practyse.  Ich  glaube,  es  ist  n ebenform  von  to 
Bcorn;  das  u  bietet  keine  Schwierigkeit.  Die  bedeutnng  ist  aber  die 
von  to  shun.  Mnrray  halt  es  für  eine  kreuzung  zwischen  diesen  bei- 
den werten  und  bringt  bei,  dass  to  scorn  noch  heute  im  südlichen 
Schottland  Shnlich  wie  to  shun  gebraucht  wird. 

371.  wyttam.  Weiss  ich  nicht  zu  erklären;  anch  Murray  nicht. 
M.  vermutet  einen  schottischen  collectiv-plnral;  vgl.  feddrem,  Lyndsay 
Pap.  206. 

379.  foyson  in  den  dramen  der  zeit  sehr  häufig  und  auch  bei 
Shakspere;  flalliwell  gibt  die  bedeutnngen:  1.  plenty,  abundance;  2.  the 
natural  juice  or  moisture  of  the  grass  or  other  herbs;  the  heart  and 
strength  ot  it  (Suffolk).    Hier  ist  es  =aa  menge,  wie  nfrz. 

393.  swash  myry  annejt  swash.  Was  das  heissen  soll,  ist  rätsel- 
haft, myry  ist  vielleicht  miry,  schlammig;  doch  was  ist  annet?  Man 
w3(re  versncht  auf  unnet  zu  schliessen,  da  neben  unethe  auch  anethc 
vorkommt,  wenn  unnet  iiicht  schon  früh  im  Mittelenglischen  verschwun- 
den wäre,  wie  man  aus  Stratmann's  belegstelien  entnehmen  muss. 

397.  Cha  caute  =  I  have  caught,  aus  Ich  ave,  Ich  a'  c.  Vgl. 
Ych  wote  V.  399,  Tch  am  v.  423,  oucry  chone  v.  159;  1  chyll,  Skclton, 
Eiyn.  Rnmm.  1.* 

402.  cawdron  =  ne.  caldron,  me.  caudron  ein  kessel,  s.  Mätzner, 
Wtb.  plawe  =  to  parboil  (Halliwali). 

440.  cloyne  and  clatter.  Das  verb  und  das  Substantiv  datter 
ist  zu  der  zeit  sehr  gebräuchlich,  vgl.  Lyndsay,  Satyre  of  the  thrie  Estaits 
•V.  616  clitter,  clatter  (das  clitter  ist  wol  ebenso  zu  erklären  wie  ebd. 
V.  621  brittil  brattil),  v.  805  crak  and  clatter.  Die  Verbindung  cloyne 
and  clatter  erinnert  sich  Murray  schon  gehört  zu  haben,  er  hatte  aber 
keinen  beleg  für  cloyne.  Er  vergleicht  es  cumberiänd.  to  ciowen  = 
to  bustle  about.  Wie  to  clatter  die  bedeutung  ausplaudern  hatte, 
so  mag  to  cloyne  lügenhaft  schwätzen  bedeuten.  Vgl.  dazu  das 
Substantiv  cloyner  im  Kynge  Johan: 

(frage)  A  pryste  and  a  traytour?  how  may  that  wele  agree? 
(antw.)  Amonge  craftye  cloyners  there  hath  not  bene  a  gretter. 

451.  tonne  =  neuengl.  to  tun;  Halliwell  hat  ton  =  to  mash  ale, 
was  ja  hier  ganz  gut  passt,  vgl.  bei  Skelton  ^TheTunnyng  of  Elynour 
Rummynge'. 

468.    er  edle  =  neuengl.  cradle,  s.  Mätzner's  Wtb. 

473.    gere.    Es  ist  schwer  zu  entscheiden,  was  gere  hier  bedeutet, 


*  Murray  erinnert  mich  an  die  stelle  in  Shakspere*s  Lear  IV,  C,  240  ff. 
Vgl.  dazu  die  anmerkung  in  Delius'  Shakspereausgnbe. 
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da  es  Überhaupt  alles  mögliche  bedeuten  kann.  So  ist  es  auch  =  pu- 
dendum  muliebre,  wie  Murray  mir  mitteilt,  also  haben  wir  wahrscheinlich 
hier  eine  zote.  Doch  gere  kann  auch  =  business  sein,  also  =  *She 
is  not  too  old  to  stand  to  her  business',  vgl.  v.  1787  und . andererseits 
V.  1768.  Bei  Skelton  hat  gere  die  gewöhnliche  bedeutung  von  kl  ei  düng, 
traoht. 

475.  bullye  'a  eompanion,  a  familiär  term'of  address'  (Halliwell). 
Vgl.  buUy-rook,  bully  Hercules,  My  band,  bully  u.a.m.  bei  Shakspere, 
Merry  Wives  I.  3,  6,  11-,  II.  1,  225;  II.  3,  18,  29  u.  s.  f.  Auch  bei  Skelton, 
Magnyfycence  757. 

476.  muskyne,  diminutiv  von  mouse;  Murray  kennt  ein  doppel- 
tes diminutiv  mousikin  im  Schottisoben.  —  muilye;  Murray  vermutet, 
es  könnte  dies  aus  muller  entstanden  sein.  Bei  Skelton,  Elynour  Rum. 
y.  224  kommt  ein  wort  mullyng  vor,  auch  als  kosenamen: 

He  calleth  me  bis  whytyng 

His  mullyng  and  bis  mytyng  etc. 
Dyce  verweist  hiebet  auf  eine  stelle  in  den  Coventry  Mystcries  (ausgäbe 
von  Halliwell,  London  1841)  s.  160,  wo  einer  der  hirten  das  Christkind- 
lein 'fayre  mullynge,  fayre  habe'  nennt 

477.  gelouer  =  gillyflower,  Chaucer  hat  gilofre.  —  cuUye. 
Heute  bedeutet  a  cully  einen  dummkopf  und  betrügen,  die  frühere  be- 
deutung des  Wortes  im  Englischen  ist  aber,  wie  mir  Mnrray  mitteilt  = 
to  fondle;  dies  hier  soll  die  erste  belegstelle  sein,  und  zwar  mit  der 
bedeutung:  sweetheart. 

480.  button.  Halliwell  hat  button  in  der  bedeutung  von  *a  small 
cake*;  femer  aber  buttons  =  sheep's  dnng.  Vielleicht  meinte  Idolo- 
latria  letzteres  und  Infi4elitas  orsteres,  und  wir  haben  es  mit  einem 
Wortspiel  zu  tun. 

490.  whote  für  bot  bedarf  wol  kaum  der  erwähnung,  da  dergl. 
zur  zeit  sehr  gewöhnlich  ist;  das  gebiet  dieser  lautlichen  erscheinung  ist 
freilich  noch  unbestimmt. 

510.    Moyses  yearde  der  zeit  häufig  fUr  Moses'  rod. 

512.  a  mapkyn  folte.    folte  =  folded,  wie  built  statt  builded. 

513.  the  byas  of  a  holte.  In  den  kugeln,  die  bei  dem  englischen 
play  at  bowls  verwendet  werden,  wird  an  einer  stelle  blei  eingegossen, 
um  so  der  etwas  abgeplätteten  seite  (the  blas)  jenes  übergewicht  zu  ver- 
leihen, das  die  kugel  in  der  vorgeschriebenen  curve  laufen  lässt.  Murray 
gibt  mir  einen  beleg  von  1570:  'As  you  have  set  yourbias,  so  runneth 
your  bowle'.  Femer  eine  curiose  stelle  aus  Puttenham's  Arte  of  Eng- 
lish  Poesie  (1589)  mit  der  erklSrung:  'globe?  sphere?  or  the  teat?' 
And  of  her  breasts. 

Her  bosome  sieake  as  Paris  plaster, 
Heide  vp  two  balles  of  alabaster, 
Eche  byas  was  a  little  cherrie: 
Or  eis  I  thinke  a  strawberie. 

Da  bei  einem  bowl  bias  so  wol  die  abgeplättete  seite,  wie  das  Überge- 
wicht selbst  bezeichnet,  so  ist  hier  die  Ursache  mit  der  Wirkung  bezeichnet 
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and  bias  bedeutet  das  in  die  kagel  eingesetzte  material,  in  den  ange> 
führten  versen  in  geschraubter  weise  über,  in  unserer  stelle  die  spitze 
eines  bolsen. 

516.  lampes,  nenengl.  lampass,  erklärt  Halliwell  mit  *an  ex- 
crcsccncc  of  flesh  above  the  teeth  in  horses,  wbieh  prevents  their 
eating';  bottes  sind  'a  kiud  of  worms  troublesome  to  horses'  (Halliw.). 
Beide  Wörter  enthält  auch  Webster's  Dict.  Vgl.  'He  hath  either  some 
Worms  or  botts  in  his  brain*  in  The  History  of  Jaoob  and  Esau, 
Dodsley  II.  189.    Auch  bei  Shakspere. 

524.  hyckock  ist  nenengl.  hiccough  oder  kicknp;  chyckock  ist 
vielleicht  eine  neubildung;  sollte  es  denselben  stamm  haben  wie  nenengl. 
to  choke,  altengl.  aceocan?  Mnrray  vermatet,  es  wäre  »  chincough, 
keuchhusten. 

534.    shurne  s.  zu  368. 

536.  tyrdle.  Halliwell  hat  tirdels  »  sheep^s  düng.  Häufig  findet 
man  in  den  dramen  der  zeit  torde,  so  z.  b.  Büe,  Temptacyon  p.  23:  it 
is  not  worth  a  torde.  Auch  in  unserem  drama  y.  1553;  vgl.  modem- 
englisch vulgär  a  turd. 

538.  hamlet  of  an  hyrdle? 

539.  pyppe.    Halliwell:  pip,  The  Ines  venerea. 

617.  pelfe,  nenengl.  to  pilfer.  Vgl.  das  Substantiv  pelf  bei 
Webster  und  Httller's  Etymol.  Wtb. 

621.  necked.  Halliwell  führt  an:  'The  tuminff  up,  or  plait^  of  a 
cap,  was  formerly  called  its  neck';  necked  ist  demnach  hier  s=  ver- 
kappt; wol  nicht  wie  Skelton,  why  come  ye  nattocourte,  v.  607 'longo 
necked*,  was  langhälsig  bedeutet 

622.  knauebald.  Der  zweite  bestandteii  des  wortes  dürfte  das- 
selbe bald  sein,  das  sichln  piebaid  findet  —  pyepecked  =  nenengl. 
pied,  buntscheckig.  Halliwell  hat  ein  piepicked  =  piebaid.  Der 
zweite  bestandteii  findet  sich  wider  in  neuengl.  peckled  =  speckled, 
das  Webster*8  Dict  hat,  aber  als  'obsolete*  bezeichnet  Auch  Halliwell 
bat  das  wort  mit  derselben  bedeutung  und  bemerkt  hiezu:  'still  in 
use'.  Vgl.  mit  der  ganzen  stelle  Skelton,  Why  come  ye  nat  to  courte? 
V.  606  ff.: 

Thou  peuysshe  pye  pecked, 
Thou  losell  longe  necked! 
Thns  dayly  they  be  decked, . . 

-Hier  kann  pye  peoked  heissen  sowol  gescheckte  als  auch  v  er  hackte 
elster,  letzteres  in  ähnlich  despektierlicher  weise  wie  etwa  das  deutsche 
'gerupfter  spatz*.  —  bestere,  sieh  anschicken,  neuengl.  b es tir,  mittel- 
engl,  bisturien,  -stirien,  -sterien  reflexiv.,  s.  Mätzner,  Wtb. 

701.  lurke  =  neuengl.  to  lurch  in  der  bedeutung  stehlen,  ver- 
schlingen, nicht  in  der  von  neuengl.  to  lurke.  Stratmann  (Diotion.) 
hat  noch  keine  form  mit  palatalisiertem  k. 

839.  iourer?  etwa  frz.  jureur,  wobei  das  ou  statt  des  u  aus 
praktischen  rficksichten  gesetzt  wäre?  Vgl.  'fals  endytars,  quest-gangars 
and  jurars'  in  den  Towneley  Myster.  S.  203. 
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850.  bodger.  HalHwcIl  (und  auch  Webster)  haben  bodge  =  a 
patch;  a  bodger  wird  daher  ebenso  flickschuater  bedeuten,  wie  die  da- 
neben stehenden  ausdrücke  sowter  und  clowter. 

895.  wreath  =  neuengl.  wrath,  doch  vermutlich  nicht  von  alt- 
engl.  wraS,  sondern  von  wri^t^So. 

949.  Yngham  Trynyte.  4ngham,  in  the  hund.  of  Happing,  Co. 
of  Horfolk.'  'Chapel  ded.  to  the  Holy  Trinity.'  Im  14.  jahrh.  ward  da- 
selbst 'a  College  or  Priory  of  the  order  of  the  Holy  Trinity'  gegründet. 
S.  Nicholas  Carlisle  Topograph.  Diction.  of  England,  London  1808.  Aehn- 
lich  V.  1707. 

962.  goppe.  Halliwell  hat  gope,  to  talk  vulgarly  and  loud,  to 
snatch,  or  grasp.  •—  with  a  vengeannce.  Ueber  den  gebrauch  dieser 
redensart  im  neueren  und  modernen  Englisch  hat  kürzlich  W.  Sattler 
wertvolle  beitrage  gebracht  (Anglia  IV.  303  ff.).  Leider  bin  ich  nicht  in 
der  läge  das  frühste  vorkommen  derselben  nachzuweisen,  mir  scheint  sie 
aber  ursprünglich  ein  fluch  zu  sein.  Vgl.  Kynge  Johan  s.  65:  *a  very 
vengeaunce  take  the';  s.  75:  ^a  vengeannce  take  it!'  'with  a  ven- 
geannce* wäre  wörtlich:  'mit  fluch',  'mit  meiner  Verwünschung  dazu', 
und  'goppe  with  a  vengeaunce'  etwa  durch  'Ja  schwätze  nnr  zu,  zum 
henker!'  zu  übersetzen.  Vgl.  Shakspere,  Coriol.  II.  2, 6  'he  's  vengeaunce 
proud',  was  Delius  in  seiner  anmerkung  hiezu  durch  '  Er  ist  verflucht 
stolz'  übersetzt.  Halliwell  in  seinem  Dictionary  gibt  vengeance  ein- 
fach mit  'very'  wider. 

971.  fatche  =  fetch;  Murray  sagt:  'old  northern  form  like  wratch 
instead  of  wretch'.  —  a  pease  =  neuengl.  a  pea;  hier  noch  die  ur- 
sprüngliche form  (zurückgehend  auf  altengl.  pise,  wenn  nicht  pese,  was 
bei  Bosworth  nicht  belegt  ist),  die  durch  missverstandenen  collektiven 
gebrauch  einen  neuen  Singular  mit  weglassnng  des  s  gebildet  hat,  wie 
im  Deutschen  trümmer  :  trumm. 

999.  headlondes  für  headlonges  nach  einer  im  SUdenglischen  be- 
kannten lautlichen  erscheinung.  Vgl.  Bale,  The  Temptacyon  of  our  lorde 
p.  30:  throwe  them  headlondes,  into  the  deuyls  domynyon. 

1018.  appete.  Dies  verb,  das  offenbar  franz.  appeter  ist,  fehlt 
Mätzner,  Stratmann;  Webster  schreibt  es  Chaucer  zu.  Halliwell  hat  aus 
etwas  späterer  zeit  substantiva  appetence  und  appety  =  desire. 

1025.  fiese  ist  hier  wol  neuengl.  fleece;  to  turne  a  socke,  er- 
klärt Murray,  ist  wörtlich  'turning  a  stocking  outslde  in*  und  bedeutet, 
ähnlich  wie  'go  and  turn  a  plough  then!'  'a  very  slight  thing  to  do'. 
Vgl.  Skelton,  Magnyfycence  1362:  Trymme  at  her  tayle,  or  a  man  can 
turne  a  socke. 

1100.  speare^,  neuengl.  nur  to  spar.  Die  Orthographie  scheint  hier 
doch  auf  länge  hinzuweisen.  —  wrastynge  the  text.  wrast  =  neuengl. 
wrest,  altengl.  wribstan  verdrehen;  vgl.  H.  Bible,  IL  Peter  3,  16. 

1155.  carren  =  neuengl.  carrion;  vgl.  Mätzner's  wtb.  unter  ca- 
roigne. 

1189.    sencer,  rauchfass.    S.  Mätzner  unter  censcr. 

1192.  saynt  Frances  whoode.  Wie  v.  490  whote  für  bot,  so 
hier  whoode  für  hood.    Halliwell  hat  ein  whod,  a  hood. 
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1205.  bytAr.  Webeter  hat  unter  bitor  dio  bodeiihmic  *one  who 
cheata  or  dcfrauds'aae  dem  Spectator.  Jedenfalls  acheint  es  hier  schmähe  r, 
verloamdor,  sa  bedeuten  und  ist  das  simplex  sn  back  biter.  Ob  das 
compositum  aber  in  dieser  bedeutung  nicht  das  ältere  ist,  will  ich  nftht 
entscheiden.  Mittelenglisch  hat  to  bite  nicht  genau  diese  bedeutung, 
8.  Mätzner^s  wtb. 

1242.    crepple  kriippel,  s.  Mätzner  unter  orupel. 

1256.  warke,  vgl.  dazu  das  Substantiv  warke  bei  Spenser,  Globe 
ed.  83  in  den  reimen  marke  :  warke :  barke  (schiff). 

1295.  starke  blynde,  vgl  die  etymologie  Trautmann's  (im  an- 
zeigcr  zur  Anglia  IV,  s.  56),  der  das  wort  als  *  eine  laiendeutung  aus 
ae.  Stare  blind*  ansieht 

1323.  quynernesse,  wol  ==  bewegliohkeit,  von  einem  jetzt  ver- 
alteten adjektiv  quiver,  Shakspere  II.  Henrj'  IV.,  III.  2,301:  *a  little 
qniver  fellow';  altengl.  cwiferltce  (Bosworth). 

1370.  lyuysh  =  lebendig;  Halliw.  livish,  Hvely,  'true  and  livish 
faith*  Becon's  works. 

1305.    desardes  =  dastards,  s.  Skeat's  Etymol.  Diction. 

U70.'  becko,  hier  offenbar  =  wink,  s.  Mätzner's  wtb. 

1480—1.  Zu  dieser  zotigen  stelle  vgl.  eine  ähnliche  bei  Skelton, 
Magnyfycence  1590—1: 

Nay,  nay,  for  lesse  I  Warrant  you  to  be  sped, 
And  brought  home,  and  layde  in  yonr  bed. 

Coyse  ist  vielleicht  eher  =  chois  als  =  coise  bei  Mätzner. 

1524.  bytcherye  =  adulterium,  abgeleitet  von  bitch,  das  auch 
im  Modemengliscben  eine  obscüne  nebenbedentnng  hat. 

1535.    whode  s.  zu  1192. 

1552.  marybone  ist  wol  marrow-bone.  Vgl.  dazu  Hailiwell,  der 
anführt:  'marrow-Jiones  and  cleavers,  important  Instruments  in 
rough  mnsic,  performed  by  bntchers  on  the  occasion  of  marriages  etc.* 
Was  die  form  marybone  anlangt,  so  bemerkt  Webster  zu  marrowbone, 
das  ja  kniebein  und  die  kniee  bedeutet,  ^supposed  to  be  a  burlesqne 
corruption  ofMary-bone,  in  allusion  to  the  genuflections  made  to  the 
Virgin  Mary'. 

1553.  cow  torde  s.  v.  536  tyrdle. 

1664.    rode  of  reast,  vgl.  dazu  Skelton,  Elynour  Rummyng  207  ff.: 

Than  cometh  an  other  gest; 
She  swered  by  the  rode  of  rest, 
Her  lyppes  are  so  drye, 

und  dazu  Dyce*s  anmerkung,  II.  167,  der  einen  weitern  beleg  aus  Barclay's 
First  Edoge  beibringt:  That  is  hardly  saide,  man,  by  the  roode  of 
rest  reast  findet  sich  im  reime  auf  ha8t(e)  in  den  (5oventy  Mysteries 
s.  124,  obwol  die  stelle  nicht  sicher  ist  . 

1670.  go  meddlo  thu  with  old  shone.  Aehnlich  in  Bale's  Jo- 
ban  Baptystes  s.  105: 

Go  teache  thy  olde  shoes,  lyke  a  busye  pratiynge  foie, 
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1745.  tyttle  of  prayer.  tyttle  ist  hier  vielleicht  nicht  neuciigl. 
a  tittle  =  ein  bisschen;  HalliweU  hat  ein  tittle-goose  =  a  foolish 
blab,  eine  schnattergans.  Webster  bringt  ein  verb  und  Bubstantiv  tittle- 
tattle,  schwätzen  und  geschwäts,  eines  bei  Sidney,  das  andere  'rare*; 
vgl.  dazu  Schmidt,  Shakesp.  Lex.  Stratmann  hat  das  verb  titelen,  doch 
nicht  to  tattle.  Es  ist  dies  wol  eine  bildung  wie  chit-chat,  tit  for 
tat  u.  a.  m.  Möglicherweise  ist  also  hier  ein  Substantiv  tyttle,  geschwätz, 
geplapper  anzunehmen. 

1750.    Paynted  tnmbes ist  hier  wol  eine  biblische  anspie- 

lung,  worauf  mich  Murray  aufmerksam  gemacht  Vgl.  dazu  H.  Bible 
S.  Matthew  XXIII,  27:  *ye  are  like  unto  whited  sepulchres,  which 
indeed  appear  beautiful  outward,  but  are  within  füll  of  dead  men's 
bones,  and  of  all  uncleanness'. 

1794.  fryska.  Vermutlich  ein  ausruf  der  lustigkeit,  selbst  gebil- 
det von  frisk. 

1806.    houpe  =  neuengl.  a  hoop,  a  quart  pot 

1842.  s  warne  =  swarm.  Ich  habe,  ob  wol  ein  druckfehler  nicht 
unwahrscheinlich  ist,  dennoch  das  n  im  texte  belassen,  und  nicht  swarme, 
wie  V.  1427,  gesetzt,  weil  der  Wechsel  zwischen  n  und  m  besonders  im 
Südenglischen  doch  noch  eine  frage  ist,  die  der  Untersuchung  bedarf. 

1872.  vext,  schottischer  Infinitiv,  wie  mir  Murray  mitteilt  Vgl. 
mixt,  V.  671. 

1876.  shorlynges,  gleichbedeutend  mit  shaveling  und  diesem 
analog  gebildet  (Halliwell). 


Bale  nennt  'The  chefe  promyses  of  God'  *a  tragedie  er 
enterlude',  'Johan  Baptystes'  und  'The  temptacyon  of  our 
lorde'  'a  brefe  comedy  er  enterlude',  und  das  hier  veröflfent- 
lichte  drama  -A  comedy'.  Diese  classischen  namen  soll  Bale 
zuerst  für  englische  dramen  angewendet  haben.  Die  namen- 
gebung  war  zu  der  zeit  aber  recht  willkürlich  und  auch  der 
umstand,  dass  Bale  die  scenarische  einteilung  äusserlich  nach 
art  des  antiken  dramas  einrichtete,  ist  nicht  von  belang.  Be- 
zeichnend ist  es  aber,  dass  er  die  drei  erstgenannten  seiner 
dramen  auch  mit  dem  namen  interludes  bezeichnete.  Bei 
dem  begriffe  des  interlude  müssen  wir  von  der  ursprünglichen 
Wortbedeutung  des  Zwischenspieles  ausgehen;  interludes  sind 
vor  allem  einzelspiele,  der  Inhalt  mag  ernst  oder  komisch, 


*  A  newe  mery  and  wittie  Comedie  or  Enterlude,  newely  imprinted, 
treating  vpon  the  Historie  of  Jacob  and  Esau,  taken  out  of  the  XXVII. 
Chap.  of  the  first  booke  of  Moses,  entituled  Genesis.  Gedruckt  in 
Dodsley's  Collection  IL    Das  drama  erhielt  die  licenz  1557^8. 
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religiös  oder  weltlich  sein^  and  zwar  sind  sie  oft  gelegcnheits- 
stficke.  Der  unterschied  zwischen  den  Miracle-Plays  und  man- 
chem interlttde  ist  inhaltlich  oft  höchst  gering;  so  haben  wir 
in  dem  interlude  von  'Jacob  und  Esau'^  eigentlich  nichts 
anderes  als  ein  einzelmysteriam,  freilich  schon  mit  mehr  in- 
dividueller gestaltung.  Das  interlude  war  und  ward  immer 
mehr  Schauspiel.  Als  solches  konnte  es  ja  ganz  gut  auch 
biblisches  Schauspiel  sein.  Es  war  natürlich  dadurch,  dass  ein 
stttck  einzeln  erschien,  auch  dessen  einteilung  und  abrundung 
zu  einem  ganzen  bedingt 

Die  drei  besprochenen  4nterludes'  Bale's  aber  hatten  einen 
inneren  Zusammenhang  untereinander  und  sind  auch  mit  jedes- 
maliger bezugnahme  auf  einander  in  einer  bestimmten  reihen- 
folge  gespielt  worden,  wie  wir  aus  den  mitgeteilten  proben 
und  der  citierten  stelle  aus  der  'Vocacyon  to  the  bishoprick  of 
Ossorie'  ersehen  können,  die  uns  über  die  drei  dramen  ja  alles 
sagt,  was  wir  zu  wissen  brauchen.  Unter  den  auf  s.  152  genannten 
dramen,  die  das  leben  Johannes  des  täufers  in  Uibris  14' 
zum  gegenstände  hatten,  und  ebenso  unter  den  das  leben 
Jesu  behandelnden  haben  wir  uns  wol  auch  zusammenhängende 
reihen  von  spielen  zu  denken.  Da  sie  von  Bale  vor  den  uns 
erhaltenen  comödien  angeführt  werden,  sind  sie  wol  auch  zeit- 
lich früher  zu  setzen,  und  nichts  berechtigt  uns  anzunehmen, 
dieselben  wären  in  irgend  einer  weise  tendenziös  gewesen. 
Sie  mögen  den  gewöhnlichen  Miracle-Plays  ähnlich  gewesen 
sein.  Anders  aber  müssen  wir  jedenfalls  die  drei  erhaltenen 
interludes  ansehen,  die  der  form  nach  wol  den  Miracle-Plays 
nahe  standen,  doch  wesentlich  tendenziöse  gelegenheitsstücke, 
d.  h.  interludes  waren,  die  erst  Bale's  antipäpstlicher  richtung 
ihren  Ursprung  verdanken  können. 

£s  scheint  mir  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  drei  stücke, 
deren  aufflihrung  zu  einem  besonderen  zwecke  von  Bale  insce- 
niert  ward,  aus  einer  schon  lange  vorher  verfassten  serie  heraus 
gegriffen  wurden,  da  sie  in  Bale's  catalog  auch  einzeln  ange- 
führt werden;  jedenfalls  waren  es  gelegenheitsstücke  und 
man  könnte  sagen  interludes'.  Von  dem  mysteriencharacter 
trugen  sie  aber  noch  den  Zusammenhang  untereinander  an  sich. 
Wenn  nicht  aus  Bale's  eigner  mitteilung,  könnten  wir  das  ja 
aus  den  schluss werten  der  Ghefe  Promyses  ersehen.  Dennoch, 
wenn  vielleicht  auch  die  verlorenen  stücke  Mysterien  gewesen 
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sein  mögen,  die  erhaltenen  sind  es  doeh  nicht.  Die  biblischen 
Stoffe  finden  wir  auch  in  interludes  der  s^eit;  die  Verteilung 
eines  Stoffes  auf  mehrere  zusammenhängende  stücke  ward, 
wenn  auch  von  den  Mysterien  entnommen,  doch  bald  gemein- 
gut  des  draroas  überhaupt:  die  Bale'schen  dramen  dienen 
einer  bestimmt  ausgesprochenen  tendenz  und  damit 
hören  sie  auf,  Miracle-PIays  in  dem  alten  sinne  des  wertes  zu 
sein.  Tendenz  war  wol  auch  in  der  ängstlichen  erhaltung  der 
Mysterien,  diese  selbst  aber  waren  und  blieben  eben  spiele. 

In  Bale's  dramen  aber  zeigt  sich  die  reformatorische  ten- 
denz als  das  einzige,  worum  es  ihm  zu  tun  ist.  Wenn  die- 
selben auch  an  die  Mysterien  anklingen  und  als  solche  viel- 
leicht auch  ausgegeben  wurden,  weiss  man  doch  gleich,  wozu 
Bale'  sie  verfasst.  Sie  sollten  protestantische  Miracle- 
Plays  sein,  um  einerseits  den  katholischen,  bisherigen,  den 
rang  abzulaufen,  andrerseits  aber  hatten  sie  wie  die  Moralities 
von  der  bühne  aus  eine  doktrin  zu  verfechten,  und  zwar  für 
die  neue  lehre  Propaganda  zu  machen.^ 

Interessant  ist  diesbezüglich  eine  äusserung  Bale's  aus 
seiner  Verbannung,  in  seiner  'Epistel  Exhortatorye  of  an  Ing- 
lyshe  Christian'  (ein  buch,  das  er,  wie  wir  oben  gesehen,  unter 
dem  Pseudonym  Henry  Stalbrydge  1544  in  die  weit  hinaus- 
sante),  die  uns  Collier ^  mitteilt: 

*None  leave  ye  unvexed  and  untrobled  —  no,  not  so  mach 
as  the  poore  minstrels,  and  players  of  enterludes,  but  ye  are 
doing  with  them.  So  long  as  they  played  lyes,  and  sänge  baudy 
sotiges,  blasphemed  God,  and  corrupted  mens  consciences,  ye 
never  blamed  them,  but  were  verye  well  contented.     But  sens  they 

*  Es  sei  hier  erwähnt,  dass  gegenüber  den  reformatorischen  tendenz- 
stücken, sich  auch  von  gegnerischer  seite  ähnliche  bestrebnngen  erkennen 
lassen.    So  zeigt  z.b.  The  Interlude  of  Touth  (zuerst  gedruckt  1554) 
deutlich  katholische  tendenzen,  weshalb  Collier  es  in  die  regierungs- 
zeit  der  Mary  setzt.     Es  ist  darin  aber  doch  matt  und  kraftlos.    Katho- 
lische anspielungen  sind  das  häufige  erwähnen  der  Virgin  Mary  und 
die  mahnung  von  Hnmility  an  den  nenbekehrten  Touth: 
Here  be  beads  for  your  devotion, 
And  keep  yon  from  all  temptation; 
für  beads  steht  in  der  zweiten  ausgäbe  von  Copland  ohne  druckjahr, 
books. 

'  History  of  English  Dramatic  Poetry,  London  1S31,  I.  132  f.  Ich  ver- 
mute  nämlich,  dass  'Edward  Stalbridge'  nur  ein  versehen  Collier^s  ist. 
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persuadcd  the  pcople  fo  worship  theyr  Lorde  God  aryght,  ac- 
cardyng  to  hys  holie  lawes  and  not  yours,  and  io  acknoledge 
Jesus  Chryst  for  their  onelye  redeemer  and  saviour,  without 
your  lowsie  legerdemains,  ye  never  tvere  pleased  rvitk  them/ 

Collier  hält  dies  für  direkt  gegen  die  Verordnung  Heinrich 
des  VIII.  gegen  'songs,  plays  and  interludes',  die  die  bibel  nnd 
das  dogma  in  ihrer  eigenen  weise  auslegten,  gerichtet. 

Wenn  wir  nun  för  die  drei  comodien  und  ebenso  für  einige 
andere,  uns  nur  dem  namen  nach  erhaltene  stücke  Bale's  den 
namen  Mysterien  oder  Miracle-Plays  zulassen,  müssen  wir  hin- 
zufügen, dass  es  aber  eben  Miracle-Plays  des  16.  Jahrhunderts 
waren,  die  der  ganzen  zeitströmung  nach  den  interludes  näher 
standen  als  den  Mysterien  und  eine  eigenartige  mischgatt- 
ung  für  sich  bilden. 

Dass  Bale  die  alten  Mysterien  aber  kannte  und  durch  sie 
angeregt  an  sein  werk  gieng,  scheint  mir  nicht  nur  aus  der 
eben  mitgeteilten  stelle  hervorzugehen,  sondern  auch  sonst  nicht 
unwahi-scheinlich.  Das  manuskript  seines  Eynge  Johan  stammt 
aus.Ipswich,  wo  das  stück  von  den  gilden  aufgeführt  worden 
war.  Sollten  diese  gilden  früher  nicht  Mysterien  gespielt  haben? 
Ipswich  ist  nicht  ferne  von  Cove  (Dunwich),  Bale's  geburtsort. 
Ausserdem  mag  er  in  seinem  klosterleben  genug  gelegenheit, 
solche  spiele  zu  sehen,  gefunden  haben. 

Dennoch  muss  bemerkt  werden,  dass  die  anlehnung  an  die 
vorhandenen  nraster  keine  direkte  ist.  Bale's  behandlung  ist 
durchaus  selbständig;  die  tragedy  or  enterlude  von  den  Ghefe 
proroyses  of  God  mit  ihrer  ganzen  doktrinären  langweile  ist 
wol  Bale's  eigentum.  An  poetischem  werte  stehen  die  alten 
spiele  mit  ihrer  naivetät  und  ihrem  humor  hoch  über  Bale's 
Produktionen,  die  uns  höchst  abgeschmackt  vorkommen.  'An 
die  stelle  der  handlung  tritt  hier  eine  sehr  weitschweifige  rhe- 
torik',  sagt  Ebert  (a.  a.  o.)  von  den  letzteren. 

Eine  andere,  weit  schwierigere  frage  ist  es  aber,  in  welche 
gattung  von  dramatischen  erzeugnissen  wir  die  beiden  andern 
uns  erhaltenen  dramen  Bale's,  den  'Kynge  Johan'  und  unsere 
'Gomedy  concemynge  thre  lawes'  hintun  sollen. 

Als  Mirade-Play  können  wir  die  Thre  lawes  doch  nicht 
wol  auffassen.  Eine  biblische  handlung  oder  doktrin  wird  hier 
nicht  veranschaulicht.     Das  auftreten  Gottes  erinnert  freilich 
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äusserlich  an  die  Mysterien,  das  auftreten  der  drei  gesetze  und 
der  allegorischen  repräsentanten  der  laster  an  die  Moralitäten. 
Die  gestalt  des  vice,  die  den  drei  oben  besprochenen  dramen 
fehlt,  flbernimmt  hier  infidelitj  mit  seinen  helfershelfern.  Bale 
selbst  nennt  sein  stück  schlechthin  'a  Comedy'.  Jedenfalls  ist 
es  eine  Sondererscheinung,  die  wir  im  sinne  der  zeit  am  besten 
eine  satire  nennen  i^önnten.  Als  satire  gegen  den  katholizismus 
ist  es  eine  der  verwegensten,  rücksichtslosesten  und  herbsten, 
die  sich  denken  lässt  und  die  drei  reformatorischen  Mysterien 
sind  im  vergleiche  damit  nur  schwache  vorspiele. 

Es  ist  nicht  richtig,  wenn  es  bei  Warton  (History  of  Engl. 
Poetry  IV.  73)  von  dieser  comödie  heisst:  'it  is  a  satirical  play 
against  popery,  and  perhaps  the  first  of  the  kind  in  our 
language'.  Wenige  jähre  vorher  ward  Sir  David  Lynd- 
say's  'Satyre  of  the  thrie  Estaits'^  in  Schottland  vordem 
königlichen  hofe  gespielt.  Der  herausgeber  Hall  sagt  darüber 
(p.  XLV  der  preface):  'This  play,  which  is,  in  fact  a''Morality" 
on  a  large  scale,  was  acted  at  Cupar,  in  1535.  We  are  in- 
formed  that  the  court  of  James  sat  nine  hours  to  listen  to  it, 
and  are  relieved  to  learn  from  lines  1910—25,  that  there  was 
a  break  in  the  middle,  to  allow  the  audience  to  refresh  and 
restore  themselves*.  Diese  grosse  Moralität  ist  aber  nichts  an- 
deres als  ein  reformatorisches  tendenzstück,  wie  Lyndsay's 
dichtung  überhaupt  grossenteils  stark  tendenziös  war.  Sie  blieb 
zwar  dabei  immer  noch  dichtung.  Wenn  von  einem  englischen 
drama  der  zeit  die  rede  sein  kann,  das  jene  ideen,  die  im 
14.  Jahrhundert  im  Piers  Plowman  ihren  vollendetsten  ausdruck 
fanden,  zuerst  mit  durchschlagender  Wirkung  auf  der  btthne 
zur  darstellung  brachte,  so  war  es  Lyndsay's  Satyre  of  the 
thrie  Estaits.^ 

Dennoch  ist  der  einfluss  dieser  dramatischen  satire  nicht 
so  sehr  in  der  'Comedy  concernynge  thre  lawes'  zu  erkennen, 
wie  vielleicht  im  'Kynge  Johan'.    Beide  stücke,  'Kynge  Johan* 


I  Herausgegeben  für  die  Early  English  ,Text  Society  von  Fitzedward 
Hall,  London  1869. 

>  Ich  halte  es  fttr  meine  pflicht,  zu  erklären,  dass  ich  über  diese 
Periode  der  englischen  literaturgeschichte  sehr  viel  den  Vorlesungen  des 
herrn  prof.  ten  Brink  verdanke,  denen  ich  im  s.  s.  1879  in  Strassbnrg 
beiwohnte.  Selbstverständlich  wird  kein  billligdenkender  für  irgend  eine 
ansieht,  die  ich  hier  vorbringe,  prof.  t  Br.  verantwortlich  machen. 
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und  Lyndsay's  ^Satyre',  sind  ihrem  character  nach  Moralitä- 
ten  mit  allegorischen  figuren;  in  beiden  stücken  wird  das 
Staatsoberhaupt  in  einer  fatalen  läge  inmitten  hilfe-  und  schutz- 
flehender Untertanen  und  intriguierender  Schmeichler  und  ranke- 
schmiede  dargestellt.  Die  ranke  und  alles  unheil  kommt  natür- 
lich vom  pfaffentum,  die  reformation  muss  rettung  bringen. 
'Kynge  Joban'  ist  in  gewisser  hinsieht  eine  historie,  doch  ist 
dies  im  gründe  nur  äusserlich.  Der  geschichtliche  köuig  wird 
hier  zu  hilfe  genommen,  um  dem  lebenden  einen  um  so  deut- 
licheren wink  geben  zu  können.  Bale  war  ja  historiker,  und 
auf  dem  boden  der  geschieh te  fussend,  operierte  er  in  allem  und 
jedem.  In  Lyndsay's  *Satyre*  ist  es  ein  King  Humanity,  Rex 
Humanitas,  aber  mit  bestimmter  anspielung  auf  den  anwesen- 
den Jacob  den  V. 

Diesen  beiden  stücken  muss  man  wol  die  Comedy  concer- 
nynge  thre  lawes  anreihen.  Der  plan  ist  wie  in  jenen  der, 
dass  durch  darlegung  des  tatsärchlichen  gebarens  des  katholizis- 
mus  die  biblische  lehre  geradezu  zu  schänden  wird,  woraus 
sich  als  notwendige  folge  der  schluss  ergibt,  dass  mit  demsel- 
ben gebrochen  werden  müsse.  Die  fabel  des  Stückes  selbst  ist 
recht  arm  und  die  ausführung  nur  reich  an  all  dem  unsauberii 
material,  das  der  Verfasser  zu  einem  und  demselben  zwecke  in 
seinen  historischen  arbeiten  gesammelt  hat.  Ob  das  stück  auf- 
geführt worden,  darüber  haben  wir  zwar  keine  notiz,  doch  ist 
es  wol  wahrscheinlich.  Interessant  ist  hiefÜr  die  anweisung 
über  'The  aparcUynge  of  the  syx  vyces,  or  frutes  of  Infydelyte', 
die  das  erste  beispiel  einer  solchen  costümweisung  sein  soll. 

Bedeutsamer  aber  als  der  einfiuss  Lyndsay's  scheint  der 
Skelton's  auf  Bale  gewesen  zu  sein.  Von  Skelton's  dramen 
ist  uns  nur  Magnyfycence  erhalten,  eine  Moralität  ohne  her- 
vorragende bedeutung,  die  auch  eher  den  Kynge  Johan  beein- 
flusst  haben  mag,  als  die  Comedy  concernynge  thre  lawes.  Im 
allgemeinen  scheint  mir'aber  Skelton  den  grössten  einfluss  auf 
Bale  gehabt  zu  haben.  Das  schauderhafte  metrum,  obwol  in 
noch  schlimmerer  Verwahrlosung,  und  die  diktion,  die  ganze  flut 
von  zoten  und  die  rücksichtslose  Verwegenheit  im  angriffe  auf 
kirchliche  ttbelstände  scheint  Bale  von  Skelton  gelernt  zu  haben. 
Viele  stellen,  werte  und  Wendungen  scheinen  direkt  von  Skel- 
ton entnommen  zu  sein.  Leider  ist  auf  ihn  freilich  das  talent 
nicht  übergegangen,  mit  dem  dieser  die  tollsten  und  unbändigsten 
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hökerreime  mit  «prudelndem  witze  belebte.  Während  Skelton 
ein  höchst  ori^neller  kauz  und  wunderlicher  heiliger  war,  der 
sich  ohne  viel  gewissensbisse  ein  nicht  ehelich  angetrautes  ge- 
raahl  in*s  haus  nahm  —  ein  schritt,  den  er  freilich  durch  die 
Versicherung  rechtfertigte,  er  habe  dieselbe  stets  als  sein  weib 
betrachtet  — ,  sehen  wir  ßale  mit  energie  und  kurzer  ent- 
schlossenheit  mit  der  christlichen  lehre  in's  reine  kommen.  Er 
ist  nüchtern  und  scIiroiT,  er  bricht  mit  seiner  Vergangenheit  und 
verficht  seine  neue  Überzeugung  mit  dem  unermüdlichen  eifer 
und  ernste  des  reformators.  Von  seinen  poetischen  Produk- 
tionen können  wir  uns  nicht  angezogen  fühlen.  Er  besass  nicht 
den  kecken  humor  des  übermütigen  Skelton,  aber  auch  nicht 
den  würdigen  halt  des  reinen,  frommen  William  Langland. 
Er  war  eben  ein  Streiter,  wie  ihn  seine  zeit  hervorrief  —  und 
brauchte. 


Excnrs  Ober  die  metrik.^ 

Abgesehen  von  der  literarhistorischen  bedentung,  ist  das  Bale*sohe 
stück  vor  allem  in  metrischer  hinsieht  interessant,  und  ich  benutze  die 
gelegenheit,  etwas  auf  diese  eigentümliche  art  der  versbildung  einzngehn. 

In  einer  früheren  arbeit  über  die  anfange  des  hlankverses  in  Eng- 
land (Anglia  IV,  s.  1—72)  habe  ich  darzniegen  versncht,  wie  vom  Earl 


*  Als  das  mannskript  dieser  abhandlang  sich  bereits  in  der  druckerei 
befand,  ist  das  umfassende  werk  meines  verehrten  iehrers,  prof.  Schipper, 
'Englische  Metrik,  I,  Bunn,  £.  Strauss  1881'  erschienen.  Ich  hatte  im 
w.  s.  1879/80  prof.  Seh  .'s  vorlesnngen  über  mittelenglische  metrik  bis  vor 
Chaucer  besucht  und  war  daher  Über  das  wesentliche  des  nun  erschie- 
nenen buches  bis  zur  periode  vor  Chaucer  unterrichtet,  was  ich  um  so 
mehr  auch  hier  dankbar  anerkennen  mnss,  da  mir  jene  Vorlesungen  von 
grossem  nutzen  gewesen,  ohne  dass  ich  dies  im  einzelnen  jedesmal  her- 
vorheben kann.  Hätte  ich  gewusst,  dass  der  erste  band  sich  so  weit  in 
die  von  mir  behandelte  periode  hinein  erstrecken  würde,  hätte  ich  meine 
arbeit  gar  nicht  unternommen.  Ich  möchte  dieselbe  anch  am  liebsten  in 
letzter  stunde  noch  zurückziehen,  wenn  nicht  gerade  die  darin  zu  er- 
ürternden  fragen  die  hau ptveran lassung  zu  vorstehender  publication  des 
Bale*Bchen  dramas  gewesen  wären.  Um  dbn  metrischen  aufschwung  im 
16.  Jahrhundert,  über  den  ich  im  4.  bände  dieser  Zeitschrift  gehandelt, 
im  rechten  lichte  erscheinen  zu  lassen,  wollte  ich  gerade  das  ärgste  Zerr- 
bild der  metrischen  confusion,  die  jenem  aufscbwunge  vorausgieng,  vor- 
führen. Ausserdem  möchte  ich  den  abdruck  des  folgenden  durch  den 
nmstand  zn  rechtfertigen  suchen,  dass  ich  als  anhänger  der  vierhebig- 
keitstheorie  auch  beweisgrttnde  herbeiziehe,  auf  die  in  prof.  Schipper's 
buche  kein  bezug  genommen  wird.  Durch  die  Zuvorkommenheit  der 
redaktion  ward  mir  noch  während  des  drnckes  mein  manuskript  zu  noch- 
maliger durchsieht  überlassen.  Im  wesentUchen  musste  ich  dasselbe  frei- 
lich nnverändert  lassen;  ich  strich  nur  gelegentlich  einiges  oder  kürzte, 
wo  ich  auf  prof.  Schipper*s  buch  verweisen  konnte. 
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of  Surrey  an  ein  ontBcheidender  Wendepunkt  in  der  entwioklonir  der 
englischen  metrik  xn  datieren  ist,  indem  das  hento  in  Deutschland  und 
England  geltende  prinzip  der  Übereinstimmung  von  wort-  und  versaccent, 
verbunden  mit  einem  meist  zweitaktig  auf-  oder  absteigenden,  streng 
regelmässigen  rhythmus,  von  ihm  zuerst  mit  durchgreifendem  erfolge  auf- 
genommen ward.  Ihm  folgten  nun,  da  dies  ja  in  der  geschichtlichen 
entwicklung  bedingt  war,  leicht  die  Zeitgenossen  und  späteren.  Das  grosse 
verdienst  Snrrey's  wird  aber  erst  klar,  wenn  man  sieht,  wie  es  unmittelbar 
vor  ihm  gewesen.  Lesen  wir  heutzutage  Surrcy'sche  verse,  so  finden  wir 
ihre  bildnng  ganz  natürlich  und  stossen  uns  nur  gelegentlich  an  härten, 
die  ich  a.  a.  o.  als  Überbleibsel  des  älteren  metrischen  gobrauchs  charac- 
terisiert  habe.  Doch  man  versuche  einmal  unbefangen  z.  b.  an  Skel- 
ton'sche  verse  heranzutreten,  und  man  wird  die  Schwierigkeit  bald  er- 
kennen, darein  System  zu  bringen.  Dieselbe  Schwierigkeit  begegnet  be- 
sonders bei  den  dramatischen  compositionen  der  zeit  und  kaum  bei 
irgend  welchen  mehr  als  bei  denen  Bale's,  wie  jeder  leser  wol  bemerkt 
haben  wird.  Häufig  glaubt  man  aiexandriner  zu  finden,  dann  zeigt  sich 
wider  eine  reihe  septenare,  dann  gar  achthebige  verse,  und  nun  wider 
vierhebige  mit  anapästischem  rhythmus;  dann  stossen  wir  auf  fünffttssige 
Jamben:  alles  wirr  durcheinander,  das  heisst,  meist  eine  reihe  von  einer 
Sorte  zusammen,  und  wenn  die  geschichte  nicht  zusammengeht,  verfallt 
man  in  einen  andern  rhythmus  und  versucht  es  in  diesem  für  einige  wei- 
tere verse. 

Die  auf  alten  traditionen  beruhenden  rhythmen  bilden  die  eine  seite, 
die  von  der  Chaucer'schen  kunstdichtung  ausgegangenen  die  andere  seite 
des  bildes.  Beide  richtungen  führen  zu  extremen,  beide  beeinflussen  sich 
aber  auch  in  guter  und  schlechter  weise.  Die  verskunst  im  beginne  des 
t6.  Jahrhunderts  ist  ein  verworrenes  gebilde;  mit  Sicherheit  ist  kaum  von 
irgend  einer  reihe  von  versen  zu  sagen,  wie  dieselben  skandiert  werden 
müssen.  Bildet  man  sich  ein,  alte  alliterierende  langzeilen  vor  sich  zu 
haben,  so  liest  man  solche  aus  versen,  die  nicht  entschieden  nur  halb- 
verse  sind,  heraus.  Glaubt  man,  es  mit  alexandrinern  zu  tun  zu  haben, 
so  nimmt  man  keinen  anstand,  solche  herauszubringen;  der  freiheiten 
und  holprigkeiten  sind  so  viele,  dass  man  nach  keiner  seite  hin  weit  fehl 
gehen  kann,  freilich  auch  auf  keiner  auf  unbedingt  festem  boden  steht. 
Wenn  ich  es  deshalb  nun  für  gewagt  halte,  ein  literarisches  prodnkt  der 
zeit  herausgreifend,  dessen  metrik  constatieren  zn  wollen,  so  glaube  ich 
vielleicht  dem  Verständnisse  der  englischen  verskunst  vor  beginn  der 
neuenglischen  periode  dadurch  näher  zu  kommen,  dass  ich  die  Vorbe- 
dingungen, die  quellen,  aus  denen  jene  verse  entstanden  sein  können, 
betrachte  und  ihre  entwickelung  verfolge. 

Die  knUtteiverse,  denn  so  kann  man  sie  alle  nennen  —  die  Eng- 
länder nennen,  was  sie  nicht  skandieren  können,  doggerei  rhymes  — , 
erhielten  sich  im  englischen  drama  noch  lange,  nachdem  in  der  lyrischen 
dichtkunst  die  formen  der  neuen  kunstpoesie  herrschend  geworden  waren; 
wir  finden  sie  zum  zwecke  komischer  Wirkung  bekanntlich  in  Shakspere. 
Es  deutet  dies  darauf  hin,  dass  wir  für  die  metrik  im  drama  eine  ältere, 
mehr  volkstümliche  tradition  anzunehmen  haben,  die  nicht  so  bald  den 
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neuen  formen  das  feld  räumte.  Diese  alte  traditlon  sehen  wir  zum  teil 
auch  in  den  alten  Mysterien;  es  ist  auch  dort  häufiger  Wechsel  der  rhyth- 
men,  künstlich  gebaute  partieen  und  holprige.  An  der  ganzen  Verwir- 
rung ist  aber,  wie  ich  glaube,  der  älteste  rhythmus  schuld,  den  die  Eng- 
länder mit  ihren  stammesgenossen  auf  dem  continente  gemeinsam  haben, 
die  alliterierende  langzeile.*  Ihr  einfluss  und  ihr  kämpf  mit  den 
romanischen  rhythmen  ist  es,  der  der  englischen  metrik  eine  so  compli* 
zierte  entwicklung  bereitet  hat,  in  die  Chaucer  zuerst  etwas  Ordnung 
brachte,  die  aber  bald  nachher  wider  ans  rand  und  band  gieng,  bis  sie 
Surrey  endgiltig  consolidierte. 

Die  alliterierende  langzeile  hat  sich  im  Englischen  bekannt- 
lich viel  länger  erhalten  als  im  Deutschen;  zu  ende  des  14.  jahrh.  blühte 
sie  besonders  in  den  westlichen  grafschaften  in  herrlichen  Schöpfungen 
aufs  neue  auf.  Ueber  ihre  gestalt  aber  gehen  die  meinungen  sehr  aus- 
einander. Während  einer  der  bewährtesten  kenner  mittelenglischer  poesie, 
Rev.  Professor  W.  W.  Skeat,  in  seinem  Essay  on  alliterative  Poetry  (in 
vol.  III  der  ausgäbe  von  Bishop  Percy*s  Folio  Ms.)  praktisch  an  die  frage 
herantritt  und  vom  Standpunkte  seines  modernen  Sprachgefühls  der  halb- 
zeile  zwei  oder  drei  4oud  syllables'  zuerkennt,  haben  die  deutschen  ge- 
lehrten vor  allem  nach  dem  Ursprünge  des  verses  gefragt  Die  einen  be- 
trachten die  langzeile  als  eine  Verbindung  zweier  halbzeilen  von  je  vier 
hebungen  und  leiten  dieses  raetrum  auf  ein  urarisches  metrum  zurück. 
Die  andern  wollen,  wenn  sie  auch  vielleicht  so  ein  altererbtes  metrum 
zugeben,  dessen  fortentwicklung  in  historischer  zeit  im  Grermanischen 
nicht  gelten  lassen.  Zum  mindesten  im  Alt^ächsischen,  Altenglischen 
und  Altnordischen  soll  dies  unmöglich  sein.  Eine  anzahl  bedeutender 
gelehrten  hat  die  vierhebigkeitstheorie  zu  gunsten  der  zweihebigkeits- 
theorie  bereits  fallen  gelassen,  und  es  hat  beinahe  den  anschein,  als  wäre 
die  frage  damit  abgeschlossen.  Dennoch  ist  letztere  theorie  noch  nicht 
erwiesen  und  auch  noch  durchaus  nicht  allgemein  angenommen.  Bern- 
hard ten  Brink  hält  in  seiner  Englischen  Literaturgeschichte  an  der  alten 
anschauung  fest  —  so  viel  ich  weiss  auch  Karl  MUllenhoff  —  und  ebenso 
Rosenthal,  der  über  die  mittelenglische  langzeile  eine  sehr  dankenswerte 
abhandlung  geschrieben  (Anglia  I,  414ff.).  Man  muss  nämlich  nicht  ver- 
gessen, von  welcher  bedeutung  die  pausen  sind  und  welchen  Spielraum 
sie  gewähren. 

Femer  muss  man  auch  nicht  vergessen,  dass  mittelenglische  dichter 
und  Spielleute  verschiedenen  einflüssen  unterlegen  sind,  so  wie  heutige 
leser.  Wir  Germanisten  sind  an  die  mittelhochdeutschen  tieftöne  gewöhnt 
und  hören  in  einem  verse  wie: 

Er  reitet  so  freudig  sein  mutiges  pf^rd 
dieselben  ganz  gerne  heraus,   was  anderen  vielleicht  entgeht  (vgl.  dazu 
Scherer,  Z.  Gesch.  d.  d.  Spr.*  612). 


*  Es  war  mir  eine  freudige  Überraschung,  zu  ersehen,  dass  auch  in 
prof.  Schipper's  buche  der  Zusammenhang  der  langzeile  mit  dem  doggerei 
rhyme  des  16.  Jahrhunderts  behauptet  wird.  Ich  wusste  davon  noch  nicht«, 
als  ich  das  obige  schrieb. 
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VerhSltnissöiäsBig  rein,  weil  unter  direktem  einflnsse  alter  tradition, 
finden  wir  die  alliterierenden  langzeilen  im  Syr  Gawajne.  Nun  betrachte 
man  einmal  ein  paar  verse  aus  den  prächtigen  übersetzungsproben,  die 
uns  ten  Brink  in  seiner  Lit.-G.  s.  425  f.  davon  gibt  Wir  können,  wenn 
wir  wollen,  die  schönsten  achthebigen  langzeilen  herauslesen: 

Der  ibenteüer  4nfing  war  für  A'rtüs  dies  w6nd6r, 
Als  sich  im  jungen  jihr6  die  jdgendkr4ft  ihm  r6gt6.  — 
In  r&schem  flöss  verrinnt  ein  jihr,  bringt  ristlös  das  nedö 

(alezandriner  kann  man  deswegen  nicht  leicht  in  der  D^oderndeutschen 
nachbildong  finden,  weil  hier  das  end-e  im  Deutschen  und  Englischen 
verschiedene  geltnng  hat).  Was  aber  das  nächstliegende  ist,  das  ist  die 
mOglichkeit,  die  verse  vierhebig  statt  achthebig  zu  lesen.  Leute,  denen 
die  alte  skansion  fremd  ist,  werden  vermutlich  lesen: 

Hoch  zum  himmel  vor  der  h^erde  fliegen. 
Ist  aber  im  ersten  oder  zweiten  halbverse  der  eine  tiefton  nicht  leicht 
zu  Übergehen,  so  erhalten  wir  fUnfhebler,  freilich  mit  zweisilbigen  Senk- 
ungen, die  uns  heute  nicht  mehr  geläufig  sind: 

£0  stiebt  von  der  linde  das  dürre  I4ub  zur  ^rde, 

Es  f4lbt  das  gris  der  wiese,  das  gritn  war  und  s4ftig. 

So  werden  heute  viele  lesen,  so  lasen  wahrscheinlich  auch  in  mitteleng- 
Hscher  zeit  viele.  Belegstellen  aus  der  ganzen  mittelenglischen  literatur 
könnte  man  in  masse  beibringen;  ich  wählte  aber  absichtlich  modem- 
dentsche  verse,  da  wir  in  bezng  auf  diese  ein  viel  sichereres  rhythmisches 
geftthl  besitzen. 

Dass  wir  aber  ein  achttaktiges  metrum  zu  gründe  zu  legen  haben, 
scheint  mir  ausserdem  durch  das  verhältniss  der  alten  langzeile  zu  den 
lateinisch -romanischen  rhythmen,  dem  septenar  und  dem  alexandriner 
wahrscheinlich  gemacht.  Die  alte  langzeile  scheint  nämlich  so  tief  im 
rhythmischen  gefühle  der  Engländer  nachgewirkt  zu  haben,  dass  die  frem- 
den rhythmen  sieb  erst  mit  dem  alten  einheimischen  auseinanderzusetzen 
hatten,  bevor  sie  aufnähme  fanden.  Wir  haben  im  Mittelenglischen  weder 
regelrecl|te  alezandriner  noch  septenare  wie  im  Romanischen  und  La- 
teinischen. (Vom  Ormulum  etwa  können  wir  hier  leicht  absehen,  da  es 
das  werk  eines  theoretisierenden  gelehrten  ist.)  Alle  freiheiten  der  alten 
langzeile  sind  in  ihnen  widerzufinden.  Dazu  scheint  der  Wechsel  von 
alexandrinern  und  septenaren  doch  einen  tiefern  grund  zu  haben. 
Der  septenar  ist  ein  katalektischer  oder  brachykatalektischer  tetrameter, 
je  nachdem  er  weiblich  oder  stumpf  auslautet.  Der  alexandriner,  der  wie 
die  alte  langzeile  in  zwei  teile  zerfällt,  kann  nun  als  Verbindung  zweier 
katalektischer  oder  brachykatalektischer  dimeter  gelten,  je  nachdem  die 
disnr  und  der  versausgang  klingend  oder  mit  pausierung  der  vierten 
bebangen  stampf  sind.  Es  ist  also  der  alexandriner  nichts  als  ein  sep- 
tenar mit  innerer  katalexe.  Den  tetrameter  aber,  das  achttaktige  metrum, 
mOssen  wir  zu  gründe  legen,  und  so  deckt  sich  hiemit  die  langzeile. 
Es  ist  aber  sogar  der  aasdruck  septenar  nicht  richtig,  denn  wir  haben 
auch  akatalektische  tetrameter.     Ein  paar  verse  ans  Robert  Manning's 

A&gli«.  y.  band.  16 
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Ghronicle,  in  der  man  die  alexandriner  am  reinsten  annimmt,  mügen  dies 
illustrieren.    Mätzner,  Sprachpr.  s.  297 : 

7    H6nry  kyng,  our  prince,  at  W^stmynstct-  kirke. 
i>e  ^rlys  döuhter  öf  Proaince,  \>g  fairest  may  o  lif, 
Hir  n&me  is  H61ian6re,  of  göntillo  nortüre, 

10    Bigönd  )>e  se  pat  w6re  was  nön  suilk  cr^türe, 
In  Iiigl6nd  is  seh 6  coroüned,  )>at  My  g^nt, 
Tno  Sinnes ,^  tuo  doüihteres  fr6  Jh^sus  bis  ^am  l^nt, 
]^dw4rd  &  Edmunde,  kn^ght  g6de  in  stöure, 
Of  Laic^stre  a  stoünde  was  l^dmunde  Ma  ik  fl6ure. 

15    Vntö  l'e  Scöttis  kyng  was  m&rried  Mdrgar6te, 

Of  Br^tayn  B^atrice  jing  I'e  6rle  hdd  t^at  mdyden  8u6te. 

Alexandriner  sind  hier  y.  7,  0,  10,  11,  12,  14,  15;  septenare  v.  8,  13;  ein 
akatalektischer  tetrameter  v.  16. 

Gegen  die  skansion  der  ersten  halbverse  von  y.  7 — 8  und  15— -16 
wird  wol  nichts  einzuwenden  sein.  V.  15—16  wäre  wol  auch  anders  zu 
messen,  wie  überhaupt  jeder  andere  yers.  Ebenso  wird  man  meine 
skansion  der  halbyerse  13—14  gelten  lassen  können.  Daraus  folgt  aber, 
dass  ohne  scheu  ein  dreihebiger  vers  mit  einem  yierhebigen  reimt,  wobei 
eben  der  dreihebige  in  der  letzten  hebung  die  dritte  und  vierte  yereint. 
Es  scheint  mir  daraus  mit  Sicherheit  hervorzugehen,  dass  nicht  der  alexan- 
driner zu  gründe  liegt,  ob  wol  derselbe  tatsächlich  vorherrscht,  sondern 
ein  achttaktiges  metrum. 

Es  wären  die  romanischen  rhythmen  nie  so  populär  und  beliebt 
geworden,  wenn  sie  nicht  auf  vorhandenes  analoges  gestossen  wären. 
So  ergab  es  sich  ganz  von  selbst,  dass  sie  sich  besonders  in  der 
epischen  dichtung  heimisch  machten.  Robert  of  Gloucester  und  Robert 
Manning  sind  die  besten  beispiele  hiefür.  Die  alexandriner  und  sep- 
tenare sind  eben  nichts  als  die  fortsetzung  der  alten  langzeile  in 
etwas  moderner  gestalt,  indem  das  bindemittel  der  alliteration  mehr 
schwand.  Oft  wissen  wir  nicht  recht,  was  wir  aus  einer  zeile  heraus- 
lesen sollen:  einen  alexandriner,  einen  septenar  oder  eine  langzeile.  Je 
mehr  sich  die  dichter,  besonders  im  sUden  Englands,  von  der  alten 
tradition  entfernten  und  den  fremden  einflüssen  ausgesetzt  waren,  desto 
mehr  gelang  es  ihnen,  die  fremden  masse  genauer  widerzugeben,  doch 
eigentlich  blieben  die  englischen  verse  immer  in  dem  altüberlieferten 
rhythmus.  Es  muss  melodieen  gegeben  haben,  achttaktige  recitierende 
melodieen,  in  die  sich  alles  fügen  musste,  das  alte  wie  das  neue.  Die 
alte  langzeile  und  die  romanischen  rhythmen  bewegten  sich  darin  in  einer 
Wechselwirkung  aufeinander.  Während  die  alte  langzeile  mit  ihren  frei- 
hciten  einen  Wechsel  zwischen  alexandrinern  und  septenaren  veranlasste, 
hatten  diese  andrerseits  die  kraft,  die  alte  achtt&ktigkeit  in  einer  zeit 
zu  erhalten,  in  der  dieselbe  wenigstens  stellenweise  leichter  genommen 
wurde.  Dort  nämlich,  wo  die  alte  tradition  weniger  stark  nachwirkte, 
wäre  die  langzeile  vielleicht  ganz  und  gar  zur  viertaktigkeit  herabge- 
sunken, wenn  die  ein  Wirkung  der  fremden  tetrameter  dem  nicht,  vorge- 
beugt hätte.    Diese  tendenz  ist  nämlich  unverkennbar  und  im  16.  jh.  schon 
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SO  Behr  yorgesohritten,  dass  onan  in  vielen  fällen  die  langzeile  nnr  mehr 
theoretisch  achttaktig  lesen  kann,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 

Wie  es  kommen  konnte,  dass  die  acht  hebungen  sich  zuweilen  auf 
yier  reduzierten,  wäre  ftlr  den  ausgang  der  mittelenglischen  periode  eher 
erkl&rlich,  nämlich  auf  die  weise,  wie  ich  oben  die  übersetzungsproben 
aus  S3rr  Gawajn  besprochen  habe.  Es  wäre  also  ein  absterben  der  alten 
tradition,  eine  abstumpfung  gegenüber  dem  alten  rhythmischen  gefühl 
anzunehmen. 

Doch  yielleicht  liegt  die  sache  tiefer.  Wir  finden  ja  in  altenglischer 
zeit  lang^ilen,  die  yiel  schwerer  die  acht  hebungen  aufweisen,  als  solche 
ans  dem  14.,  15.,  16.  jahrh.  Sollte  man  ihre  achthebigkeit  erst  aus  ihrer 
späteren  entwioklung  allein  rechtfertigen  kOnnen.  Das  wäre  ja  gerade  das 
gegentell  von  dem  absterben  einer  alten  tradition.  Diejenigen  gelehrten, 
die  die  altenglische  langzeile  nur  vierhebig  messen,  selbst  wenn  sie  der 
althochdeutschen  die  acht  hebungen  belassen,  sagen:  die  tief  töne  hätten 
sich  im  Englischen  eben  frühzeitig  abgeschwächt  und  so  sei  die  lang- 
zeile vierhebig  geworden. 

Ob  es  sich  mit  den  tieftOnen  auch  wirklich  so  verhalte,  scheint  mir 
doch  nicht  ganz  so  sicher,  wie  es  auf  den  ersten  anblick  aussehen  mag. 
Da  wird  uns  vielleicht  die  weitere  Sprachentwicklung  zu  hilfe  kommen. 

Die  betonungsverhältnisse  im  Englischen  sind  verschieden  von  denen 
im  Deutschen.  Ich  habe  in  meiner  obenerwähnten  abhandlung  (im  vier- 
ten bände  der  Anglia  s.  13,  38  u.  ö.)  die  auffallenden  betonungen  in  den 
blankversdichtungen  um  die  mitte  des  16.  Jahrhunderts  besprochen  und 
da  irriger  weise ,  sowie  meine  herren  Vorgänger  anf  diesem  gebiete ,  die 
Engländer  miteingeschlossen,  geglaubt,  im  Englischen  gäbe  es  über- 
haupt eine  festgeregelte  tonabstufnog,  wie  wir  sie  im  Deutschen  haben. 
Ich  habe  das  schwanken  der  betonung  in  zusammengesetzten  Wörtern 
verzeichnet  und  daraus  geschlossen,  dass  hierin  ein  grosser  unterschied 
des  Mittelenglischen  und  Frühneuengliachen  vom  Modernenglischen  zu 
sehen  sei.  Ein  längerer  aufenthalt  in  England  hat  mich  darüber  eines 
anderen  belehrt.  Auch  im  heutigen  Englisch  ist  ein  eigentümliches 
schwanken  in  der  Verlegung  des  haupttons  bald  anf  den  einen,  bald  auf 
den  andern  bestandteil  eines  zusammengesetzten  wertes  zu  bemerken.  Be- 
tonungen wie  seaside,  afiemoon  hürt  man  sehr  häufig  neben  sedside  und 
Afternoan,  was  die  wOrterbUcher  lehren.  Besonders  verwirrend  wirkt  der 
gebrauch  der  präposiiionalcompositionen  auf  den  fremden  beobachter.  Die 
besten  Wörterbücher  geben  z.  b.  an,  dass  dirM,  distinct,  divine  zu  spre- 
chen sei;  man  hört  aber  jetzt  wol  ebensooft  ^ire«;/,  distinct  Ueberrascht 
man  nun  einen  Engländer  in  flagranti  mit  der  frage,  wie  es  eigentlich 
zu  heissen  habe,  weiss  er  in  der  regel  keinen  bescheid  zu  geben.  Es 
hängt  dies  aber  von  dem  zusammenhange,  in  dem  das  wort  im  satze 
steht,  ab,  und  von  dem  nachdruck,  den  die  eine  oder  die  andere  silbe 
desselben  dadurch  erhält.  Ich  hörte  den  seeligen  Dean  Stanley  im  affekte 
divine,  divine  aussprechen;  ferner  in  einer  anderen  predigt:  'mm  rvho 
dälude,  yes,  who  delüde  ihemselves  and  delüde  others\ 

loh  als  Deutscher  glaubte  freilich,  delude  und  delude  zu  hören. 
Das  ist  aber  eben  der  Irrtum,  den  Sweet ^int,  wenn^er  sagt  (Sound 
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Notation  p.  5S,  aas  den  Transactions  der  Londoner  Philological  Society 
1880— 8t,  part.  II):  'no  Gerrnan  ev€r  pronounces  English  plumpndding 
(p'lvmp'udtq)  correcüy :  altoays  eilher  (p'ltsmp:udfq)  or  (p:Ivmp'udtq) 
—  ich  beo^erke  hier,  dass  -strong  stress,  rhalf-strong  or  medium 
bedentet  — ,  ihe  latUr  heilig  tvhai  he  hears  (and  tvhat  is  marked  in  the 
pranouncing  •  diciionaries),  ihe  former  tvhai  ihe  wriiien  Word  and  ihe 
associaiions  of  his  own  language  suggesi  io  him\ 

Sweet  erwähnt  dies  an  einer  stelle,  wo  er  ganz  dasselbe  an  seinen 
landsleuten  bezüglich  der  ausspräche  des  Französischen  ausstellt,  indem 
diese  nämlich  frz.  Paris  als  (p:ar*i)  zu  hören  glauben.  Zur  erklärung 
dieses  umstandes  bemerkt  er:  'This  is  a  natural  tetideticy  of  ihe  ear,  no- 
ihing  being  more  difficult  io  ideniify  ihan  perfecily  level  siress\ 

Aus  der  bemerkung  über  'plumpudding*  ersehn  wir,  dass  Sweet  im 
heutigen  Englisch  also  doch  auch  einen  Mevel  stress'  annimmt,  und  zwar 
nicht  bei  allen  mehrsilbigen  Wörtern,  sondern  bei  solchen,  deren  bestand- 
teile  nach  unsem  begrififen  im  yerhSUnisse  des  hoch-  und  tieftons  zu 
einander  stehn.^  Ich  möchte  dies  auf  alle  zusammengesetzten,  in  denen 
die  zweiteiligkeit  noch  im  sprachbewusstsein  lebt,  ausdehnen  und  be- 
schränken; tieftöne  gibt  es  nämlich  im  Neuhochdeutschen  und  Modern- 
englischen auf  endungssilben  nicht  mehr. 

Wir  verstehen  jetzt  das  scheinbare  seaside,  afiemoon  und  seaside, 
afiernoon,  disiinci  und  disiinei,  dehtde  unä  delude.  ^  Beide  Silben  sind 
gleich  betont,  d.li.  gleich  tonTähigTind  der  oratö^rische  oder  logische 
acoent  kann  nun  dahin  fallen,  wohin  er  jeweilig  passt. 

Zusammengesetzte  Präpositionen  wie  in to,  unto,  upon  u.a.m.  neh- 
men den  hauptton  bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  silbe,  je  nachdem 
sie  im  satze  stehen.  So  glaube  ich  z.  b.  ruht  in  der  yerbindung  beirveen 
meals  der  hauptton  in  beiween  eher  auf  der  ersten,  als  auf  der  zweiten 
silbe.  Man  kann  ja  auch  moderne  rerse  anführen,  so  z.b.  aus  Tennjson: 
With  blessings  beyond  hope  or  thought  (Muier's  Danghter) 
Well  I  was  musing  upon  that,  the  Queen  (Queen  Mary  i,  4). 

Man  könnte  nun  geneigt  sein,  in  solchen  fällen  einfach  den  vcrs- 
accent  zu  versetzen,  denn  derlei  tonsch wankungen  erscheinen  uns  Deut- 
schen unzulässig.  Die  grammatiken  sagen  darüber  nämlich  nichts;  dies 
hat  aber  wol  nur  seinen  grund  darin,  dass  diese  Schwankungen  nicht 
gerade  häufig  vorkommen,  und  wenn,  den  Engländern  nicht  auffallen. 
Die  Wörter  verzichten  nämlich  auf  einen  bestimmten  accent  von  vorn- 
herein und  ändern  denselben,  sowie  die  stellang  im  satze  es  verlangt. 
Meist  stehen  sie  aber  in  stereotypen  phrasen  geborgen  und  erhalten  auf 
diese  weise  einen  gewöhnlichen  accent,  der  theoretisch  als  der  ihnen 
eigene  angegeben  wird.  Ob  in  romanischen  compositionen  die  tendenz, 
den  accent  so  weit  als  möglich  zurückzuwerfen,   als  ein  immer  mehr 


*  So  fiel  mir  z.  b.  immer  anf,  wie  Mr.  Sweet,  der  sonst  in  bewunde- 
rungswürdiger weise  das  Deutsche  aussprechen  kann,  den  namen  Traut- 
mann aussprach,  nämlich  mit  vollkommenem  level  stress  auf  beiden  be- 
st^ndteilen,  als  ob  er  zwei  verschiedene  worte  mit  gleichem  nachdrucke 
hervorbringen  wollte. 
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durchgreifendes  prinrJp  angesehen  werden  darf,  ist  doch  nicht  so  sicher. 
Warum  haben  wir  denn  im  16.  Jahrhundert  so  häufig  die  accente  weiter 
Kuritekgeworfen  ais  heutzutage?  Das  sttinde  ja  mit  dem  fortschreiten 
jenes  prinzips  gerade  im  Widerspruch.  Es  waren  diese  zweiteiligen  wer- 
ter eben  damals  über  ihre  Stellung  in  den  phrasen  noch  nicht  im  reinen, 
und  so  hatte  sich  ein  gewöhnlicher  accont  bei  ihnen  noch  nicht  in 
dem  masse  festgesetzt  wie  heute.* 

Leider  kann  ich  diese  fragen  nur  flüchtig  bertthren,  weil  uns,  um 
dieselben  in  ein  gesichertes  System  zu  bringen,  eingehende,  sorgfältige 
aufzdchnungen  über  die  betonungen  im  satze  noch  fehlen.  Solche  ge* 
nane  anfzeichnungen  werden  wol  einiges  licht  darttber  bringen,  wie  viel 
die  syntaktische  Stellung  eines  wertes  und  wie  viel  die  bedentung  sei- 
ner bestandteile  den  acoent  bedingen.*  Wir  werden  da  auch  sehen,  wo 
Willkür  oder  zufall  zu  gelten  hat  Im  Deutschen  sind  wir  darin  besser 
berichtet;  die  worttOne  schwanken  nnr  in  wenigen  zusammengesetzten 
Präpositionen,  d.  h.  sie  schwanken  auch  in  ein  und  derselben  gegend, 
bei  ein  und  derselben  person.  Nominalcompositionen  aber  schwanken 
bei  uns  meist  nur  insofern,  als  wir  bei  manchen  in  verschiedenen  gegen- 
den  yerschieden  betonen  und  ausserdem  bei  gleichartigen  compositionen 
oft  yerschieden  verfahren,  ohne  bis  jetzt  zu  wissen  warum. 

Ueber  die  englischen  satzbetonungsverhältnisse  hat  Henry  Sweet 
die  eingehendsten  Untersuchungen  unternommen;  wann  er  dieselben  bei 
seiner  vielseitigen  täiigkeit  veröffentlichen  wird,  weiss  ich  freilich  nicht 

Warum  man  z.  b.  im  Vulgärlondonerischen  meist  Hyde-Pirk,  Guild- 
H&ll  hört,  warum  man  ebenda  in  der  bewillkommnungsphraso  *how  are 
you  this  evening*  das  persönliche  fttrwort  am  stärksten  betont,  wss 
Dickens  so  häufig  verspottet,  ist  mir  noch  ein  rätsei.  Vielleicht  werden 
uns  Sweet's  arbeiten  darüber  klarbeit  bringen.  Das  eine  aber  glaube  ich 
geht  aus  dem  gesagten  bereits  zur  genüge  hervor,  dass  wir  im  Neueng- 
lischen andere  tonverhältnisse  haben  ais  im  Deutschen,  dass  nämlich  in 
Wortverbindungen,  in  denen  wir  im  Deutachen  hoch-  und  tiefton  unter- 
scheiden, im  Englischen  das  prinzip  des  level  stress  herrscht,  der 
nicht  nur  die  betonung  des  einzelnen  wertes,  sondern  auch  die  des 
ganzen  satzes  beeinflusst 

Ich  habe  hier  beim  Neuenglischen  nur  von  oompositen  gesprochen, 
weil  nur  bei  diesen  heute  ein  level  stress  anzunehmen  ist,  und  7.war 
darum,  weil  der  logische,  oratorische  accent  im  Neuenglischen  sowie  im 
Neuhochdeutschen  jene  sogenannten  tieftöne,  die  auf  endungs-  oder  ab- 
leitungssilben  waren,  übergangen  hat. 

Gehen  wir  aber  auf  das  Mittelenglische  zurück,  so  erhalten  wir  noch 
weitere  einblicke  in  das  wesen  der  sogenannten  tief  töne  im  Englischen. 


*  Der  häufige  unterschied  in  der  betonung  gleichlautender  nomina 
und  verba,  wie  z.  b.  cönduci :  condüct,  wo  das  verb  in  der  regel  den 
accent  auf  die  letzte  silbe  verlegt,  erklärt  sich  ja  auch  leicht  durch  die 
sehr  häufige  Verwendung  des  verbs  im  partizip.  präs.  im  satze. 

*  Man  vgl.  die  bedeutungsvollen  beroerkungen  von  Sievers  in  seinen 
Grundzttgen  der  Phonetik  (2.  aufl.  seiner  Grund zUge  der  Lautphysiologie) 
Leipzig  1881,  s.  5  f. 
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Um  auf  Bicliereiu  bodon  zu  stehen,  nehmen  wir  Chaucor.  Das  in  die 
angen  fallendste  sind  die  reime  auf  die  partizipialcndnng  -m^,  wenn  da- 
durch die  Stammsilbe  eines  einsilbigen  verbs  in  die  Senkung  tritt.  Reime  wie 
Coming :  tveddifuf,  lovghmg  :  making,  Hvmg  :  noihing  sind  bei  Chaueer  so 
gewOhnliclT,  dass  sie  nicht  als  gelegätlicho  Hzenzen  aufgefasst  werden 
iLÖnnen. 

Verfolgen  wir  die  partizipialendung  in  den  yerschiedenen  dialekten 
nnd  den  früheren  perioden,  so  finden  wir  dieselbe  immer  volHOnig  be- 
wahrt, trotz  der  mangelhaften  artikulation  des  endkonsonanten,  der  ja 
im  heutigen  SUdenglisch  ganz  fehlt,  und  dessen  mangelhafte  artikulation 
überhaupt  die  hauptveranlassung  des  Übergangs  von  -nd  zu  -ng  gewor- 
den ist  Vergleichen  wir  dftmit  den  verlauf  der  endung  im  Deutschen, 
so  wird  der  unterschied  deutlich.  Mittelhochdeutsch  reimt  sw^bend^i 
Übende,  lachend^ :  machende,  Ja  es  kommt  sogar  eiision  des  n  vor,  wie 
senede,  weinde  für  senende,  weinende  (vgl.  dazu  Sievers,  Paul-Braune's 
Beitr.  IV,  534). 

Auch  die  fortentwicklung  in  den  deutschen  dialekten  beweist  den 
geringen  tonwert,  den  die  präsentische  partizipialendung  im  Deutschen 
hatte.  Dass  im  Englischen  das  g  in  -ing  nicht  den  unterschied  bewirkt, 
beweist  die  schottische  form  -and,  mit  der  es  sich  genau  so  verhült  wie 
mit  'ing.  Der  einwurf,  dass  die  bequemlichkeit,  leichte  reimsilben  zu 
bekommen,  hier  die  Verwendung  von  -ing  im  reime  veranlasst  habe, 
scheint  mir  doch  nicht  ganz  berechtigt.  Chaueer  war  doch  kein  so 
elender  reimesohmied.  Warum  wurden  denn  dann  nicht  auch  endungen 
wie  -ed,  -en  von  ihm  im  reime  verwendet,  die  doch  ebenso  bequem  gewesen 
wären?  Die  Verwendung  von  -ing,  -and  im  reime  muss  doch  durch  einen 
ganz  andern  ton  wert  bedingt  gewesen  sein,  als  ihn  die  entsprechende 
endung  im  Deutschen  hatte.* 

Man  könnte  nun  ebensogut  auch  andere  endungen  anführen,  wie 
-y  (altengl.  -i^),  -ren  in  doughiren,  children,  -est  (das  superlativsufftx, 
wobei  ich  nur  an  das  Modemenglische  zu  erinnern  brauche).  Doch  die 
eine  möge  genügen,  da  ich  ja  hier  die  sache  nicht  erschöpfen,  sondern 
nur  andeuten  kann.  Ich  möchte  im  Englischen  eine  grössere  bewahrung 
der  sogenannten  tief  töne  annehmen.  Im  Mittelenglischen  ergeben  sich 
noch  durch  die  erweichung  von  konsonanten  weitere  tieftonige  silben, 
wie  die  auf  -owe,  verschiedenen  Ursprungs.  Ich  habe  Anglta  IV,  27  f. 
schon  darauf  hingewiesen.  Altengl.  swalewe  hat  mittelengl.  im  genitiv 
srvalldwes,  also  tiefton  auf  der  silbe  -ow.  Derselbe  bleibt  dem  worte 
nnd  tritt  in  eine  Unie  mit  altengl.  tieftOnen.  So  finden  wir  bei  Chaueer 
analog  den  reimen  auf  -ing,  solche  auf  -owe,  -awe  mit  der  Stammsilbe 
vorher  in  der  Senkung.    Modernes  englisches  wie  deutsches  Sprachgefühl 


*  Mau  könnte  hier  erinnern,  dass  auch  innerhalb  des  Mittelhoch- 
deutschen die  endung  in  substantivierten  partizipien  stark  tief  tonig  und 
reimfähig  wird,  z.  b.: 

Parzival  der  wtgant 
erbeizte  nider  al  zehant 

(Parziv.  ed.  Lachm.  456,  23). 
Doch  -ant  ist  hier  ableitungs-  und  nicht  mehr  endungssilbe. 
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wird  durch  dergleichen  verletzt;  wie  haben  wir  uns  dies  aber  zu  Ch.*s 
zeit  zn  erklären?  Einerseits  durch  das  längere  bewahren  der  tieftönc 
als  im  Deutschen,  andererseits  durch  den  im  Englischen  wol  schon  in 
altenglischer  zeit  herrschenden  levol  stress,  demgemäss  es  eigentlich 
tieftOne  gar  nicht  gab. 

Der  level  stress  bestand  nicht  nur  wie  heute  bei  nominalcompositis 
yi\q  plumpudding,  seasidc  u.  dgl.  u.,  sondern  auch  noch  in  vollem  masse 
bei  Wörtern  wie  limng,  sorrow,  greedy,  fairest.  Der  oratorischc,  d.  h.  der 
logische  accent,  machte  dem  mit  der  zeit  ein  ende,  denn  durch  die  streng 
auf-  oder  absteigenden  zweisilbigen  versfUsse  der  neuen  kunstpoesie  ge- 
riet der  level  stress  in  eine  schiefe  läge.  Chaucer  stellte  die  tieftOne  in 
den  reim  und  die  haupttOne  wurden  dadurch  zur  Senkung.  Dem  wider- 
strebte der  logische  accent.  Chaucer  war  der  anfanger,  Surrey  aber  der 
Vollender,  und  obwol  auch  er  noch  spuren  des  mächtigen  nachwirkens 
der  alten  tieftöne  (oder  richtiger  gesagt,  der  mit  der  Stammsilbe  an  ton 
gleichwertigen  aber  logisch  minder  wichtigen  silben)  zeigt,  brach  der 
logische  aocenC  dennoch  wenigstens  im  reime,  der  hervorragendsten  heb- 
ung  des  ganzen  verses,  dureh. 

Es  scheint  nun  aber  diesem  tonwerte  der  nebensilben  eine  grund- 
lehre englischer  spraohentwicklung  zu  widersprechen :  lernen  doch  unsere 
kinder  schon  in  der  schule,  die  englische  spräche  sei  diejenige,  an  der 
das  allmählige  absterben  der  formen  am  deutlichsten  zu  sehen  sei.  Diese 
schulmeinung,  so  richtig  sie  sein  mag,  verführt  aber  zu  leicht  zu  einem 
grossem  irrtum.  Man  unterscheidet  nicht  zwischen  schulsprache  und 
dialekt.  Die  gebildete  Umgangssprache  verhält  sich  im  Deutschen  ganz 
anders  zu  der  raundart,  wie  im  Englischen.  Wir  bemühen  uns,  die  ge- 
schriebene literatursprache  so  viel  als  möglich  auch  in  der  Umgangs- 
sprache zum  ausdnick  zu  bringen.  Die  roundart  verkürzt,  indem  sie 
viele  nebensilben  synkopiert  and  apokopiert.  Es  ist  dadurch  ein  grosser 
gegensatz  zwischen  Schriftsprache  und  mundart  auch  in  der  sUbenzahl 
eines  satzes  vorhanden,  die  es  im  Englischen  nicht  gibt.  Die  gebildete 
modemengliscfae  ausspräche  steht  auf  derselben  stufe  der  entwicklung 
wie  die  vnlgärsprache.  Der  Engländer  schreibt  zwar  auch  /  give  wie 
der  Deutsche  ich  gebe,  bemüht  sich  aber  nicht,  das  end-e  auszusprechen.* 
Es  ist  oft  unmöglich,  neuenglische  verse  genau  in*s  Deutsche  zu  über- 
setzen, ohne  ein  längeres  metrnm  zu  hilfe  zu  nehmen.  Man  versuche 
aber  einmal  irgend  eine  deutsche  mundartprobe  wörtlich  in's  Yulgärlon- 
donerische  zu  übertragen  oder  umgekehrt,  und  man  wird  sehen,  dass  der 
unterschied  in  der  silbenzahl  aufhört. 

Es  scheint  mir  also  die  behauptung,  dass  die  tieftöne  sich  im  Eng- 
lischen frühzeitig  abgeschwächt  hätten,  durch  ihre  tatsächliche  entwick- 
lung in  der  spräche  nicht  gerechtfertigt.  Es  scheinen  mir  im  gegenteil 
die  sogenannten  tieftöne  im  Englischen  sich  ganz  anders  behauptet  zu 


*  Der  Verlust  der  infinitivendung  hat  wenig  zu  sagen.  Es  ist  in  den 
ältesten  denkmälern,  sowie  in  gutaltenglischer  zeit  in  mehreren  dialekten 
das  -n  nicht  vorhanden,  ausserdem  spielt  der  n-lant  im  Englischen  eine 
ganz  eigene  rolle,  auf  die  näher  einzugehen  hier  nicht  der  ort  ist. 
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Iiaboii,  als  im  Deutschen.  Wir  sehon  dies  im  Neucnglischen  in  doo)  Icvcl 
stress  auf  den  bcstandteiien  zusammengesetzter  Wörter,  im  Mitteleng- 
lischen in  dem  Icvel  stress  auf  denselben  wie  auch  auf  tieftonigen 
cndttngs-  und  ableitung^silben.  Aus  dem  Altenglischen  können  wir  hier 
den  level  stress  nicht  ableiten ,  weil  wir  durch  diesen  ja  etwas  im  alt- 
englischen verse  beweisen  wollen,  und  da  befänden  wir  uns  in  einem 
Zirkel.  Es  scheint  mir  aber  doch  kein  unberechtigter  schluss,  dass  wir 
dieselben  betonangsprinzipien,  die  wir  im  Mittel-  und  Nenenglischen  ver- 
folgen können,  und  die  im  Neuenglischen  dem  Mittelenglischen  gegen- 
über bereits  etwas  an  boden  verloren  haben,  in  vollem  masse  dem  Alt- 
englischen zuerkennen  können.* 

Wenn  ich  nun  im  Altenglischen  die  herrschaft  des  level  stress  ttbcr 
hoch-  und  tieftonige  silben  annehme,  so  möchte  ich  mir  erlanben,  daran 
einen  erklärungsversuch  der  altenglischen  langzeile  zu  knüpfen,  mit  dem 
ich  mich  nur  mit  aller  bescheidenheit  und  vorsieht  hervorwage,  da  dieao 
frage  doch  nicht  so  schnell  zu  entscheiden  ist  Sehr  würde  ich  mich 
frenen,  wenn  von  anderer  seite  dieselbe  aufgenommen  würde,  sollte  dabei 
auch  meine  theorie  über  den  häufen  geworfen  werden. 

Das  gewichtigste  argnment  gegen  die  vierhebigkeit  der  halbzcile 
sieht  man  in  der  Stellung  der  reimst&be,  doch  ich  weiss  nicht,  ob  es  ge- 
rechtfertigt ist,  diese  von  Rieger  so  minutiös  aufgestellten  regeln  als 
grundlage  der  langzeile  hinzustellen.  Das  wesentliche  sind  doch  wol  die 
acht  takte. 

Wenn  der  level  stress  die  kraft  hatte,  den  sogenannten  tief  tönen 
eine  höhere  geltung  zu  verleihen,  so  zog  er  andrerseits  die  folge  nach 
sich,  dass  haupt-  und  neben  ton,  beide  an  intensit&t  des  tones  verlieren 
konnten,  und  zwar  nicht  nur  an  Intensität  einander  gegenüber,  sondern 
auch  andern  silben  gegenüber,  die  wir  nach  den  gesetzen,  die  wir  fttr 
die  altgermanische  betonung  zu  gründe  legen,  als  unbetont  bezeichnen 
möchten.  Statt  in  der  altengl.  langzeile  von.abschwächung  oder  verlust 
der  nebentöne  zu  sprechen,  könnte  man  füglicher  von  einer  an sgleich- 
ung  der  töne  reden.  Es  kann  der  alten  tradition,  und  wol  einer  alten 
rezitierenden  melodie  gemäss  die  hebung  auf  eine  tieftonige  silbe  fallen; 
die  tieftonige  silbe  ist  aber  mit  der  hochtonigen  so  ausgeglichen,  dass 
beide  beinahe  ohne  bemerkbaren  nachdruck  hervorgebracht  worden  und 
so  beinahe  unbetont  erscheinen.  So  wird  nun  aber  der  unterschied 
zwischen  den  betonten  und  unbetonten  silben  ein  sehr  geringer.  Dem- 
gemäss  fällt  die  hebung  in  dem  traditionellen  rhythmus,  wenn 
keine  regelrecht  hoch-  oder  tieftonige  silbe  vorhanden  ist,  naturgemäss 
auf  eine  streng  genommen  unbetonte. 

Hierin  nun  liegt  das  punctum  saliens.  Da  die  unbetonte  silbe  eine 
hobung  tragen  kann,  wenn  keine  bessere  daist,  aber  nicht muss,  steht 
es  jedem  frei,  zu  lesen  wie  er  will.    Wer  unter  dem  einflusse  des  alten 


*  Ich  kann  hier  nicht  darauf  eingehen,  wie  vermutlich  auch  im  Alt- 
deutschen das  verhältniss  von  hoch-  zu  tiefton  ein  anderes  war  als  heute, 
und  wie  wir  aus  der  deutschen  metrik  des  17.  Jahrhunderts  darüber 
noch  interessantes  lernen  könnten. 
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rhythmiis  Bteht,  wird  demgem^s  8  Ukte  rezitieren,  wer  aber  demselben 
fremd  gegenüber  steht,  wird  so  viele  hebungen  herauslesen,  als  ihm  aus 
dem  betreflfeuden  verse  allein  mit  notwendigkeit  hervorzugehen  scheinen. 
Hierin  liegt  auch  die  Versöhnung  mit  den  anhängern  der  zweihebigkeits- 
theorie;  sie  können  mit  demselben  rechte  aohthebige  langzeilen  vierhebig 
lesen,  wie  mancher  Engländer  des  15.  und  16.  jahrh.,  der  ausserhalb  des 
einflusses  jener  tradition  stand,  seine  langzeilen  so  gelesen  haben  wird. 

Im  Altenglischen  liefen  freilich  andere  einflUsse  nicht  in  dem 
masse  parallel  wie  in  spätmittelenglbcher  zeit,  und  da  kann  ich  mich 
nicht  entschliessen,  die  langverse  anders  als  achttaktig  zu  lesen,  freilich 
mit  modificationen. 

Es  sagt  Wilhelm  Scherer  einmal  bei  gelegenheit  der  besprechung 
des  altgermanischen  verses  (in  der  2.  aufl.  seines  buches  'Zur  Gesch.  d. 
deutschen  Sprache*  s.  634)  folgendes:  *  welchen  andern  beweis  haben  wir 
für  die  giltigkeit  irgend  welcher  metrischen  regeln,  als  ihre  durchfuhr- 
barkeit?' 

Den  grüssten  teil  der  überlieferten  altenglisohen  langzeilen  können 
wir  achthebig  lesen,  wenn  wir  für  die  verderbten  stellen  naheliegende 
ändernngen  conjicieren;  wie  dies  z.  b.  Heyne  (Beowulf^  s.  84,  dem  ich 
freilich  leider  in  anderen  punkten  nicht  beistimmen  kann)  getan.  Bei 
anderen  aber  müssen  wir  an  den  tonausgleichenden  einfluss  des  level 
stress  denken,  dutch  den  die  Schwierigkeit,  die  nötige  hebnngszahl 
herauszubringen,  behoben  wird.  Wider  bei  anderen  müssen  uns  aber 
die  pausen  helfen,  sei  es  pausiernng  der  letzten  hebung,  ähnlich  wie 
beim  septenar,  wie  wir  dies  schon  oben  besprochen,  oder  auch  vielleicht 
hie  und  da  durch  innere  pausen,  wobei  eine  hebung  das  gewicht,  oder 
vielleicht  besser  gesagt,  die  Zeitdauer  zweier  takte  auf  sich  nimmt. 

Da  trotz  vielfacher  Verderbnisse  der  Überlieferung  mir  auf  diese 
weise  die  altengl.  langzeile  noch  immer  als  achthebig  erscheint,  zögere 
ich  nicht  weiter,  der  mittelenglischen,  bei  der  die  achthebig- 
keit  sich  auch  aus  anderen  gründen,  wie  oben  gezeigt,  als  wahrschein- 
lich erweist,  dieselbe  zu  gründe  zu  legen. 

Es  kann  nun,  wie  gesagt,  eingewendet  werden,  dass  die  allitera- 
tion  dem  prinzipe  des  level  stress  widerspreche;  dem  kann  ich  nur  ent- 
gegensetzen,  dass  es  mir  nicht  erwiesen  scheint,  dass  diese  in  englischen 
langzeilen  auf  den  rhythmus  selbst  noch  einfluss  gewonnen  hat.  Sie  war 
schmuck,  wie  der  reim  schmuck  ist,  um  eine  gewisse  strophische  gliede- 
rung  ersichtlich  zu  machen.  Dass  das  zusammenfallen  von  haupthebungen 
und  Stäben  nicht  das  wesen  der  sache  ausmachte,  beweisen  die  ausnah- 
men und  die  Weiterentwicklung  im  Mittelenglischen.  Wie  man  gewöhn- 
lich kein  unwichtiges  woi-t  in  den  reim  setzen  wird,  so  pflegte  man  auch 
kein  solches  mit  dem  Stabreime  zu  versehen.  Der  logische,  oratoriscbe 
nachdruck,  der  mit  dem  Stabreime  verbunden  war,  fand  sich  naturgemäss 
meist  auf  haupthebungen  ein;  die  tonwerte  der  anderen  brauchten  des- 
halb nicht  geringer  zu  sein. 

Ich  habe  der  alliterierenden  langzeile  hier  so  viel  räum  gewid- 
met, weil  sie  es  ist,  die  uns  die  knUttelverse  des  16.  Jahrhunderts  er- 
klären muss. 
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ProfcBsor  B.  ten  Brink  setzte  auseio ander S  wie  im  stile  nnd  in 
der  metrik  Skelton's  zwei  yerschiedene  oinfltisse  zaBammenträfen:  einer- 
seits der  einflasB  der  durch  Chancer  neabegründeten  kanstpoesie,  andrer- 
seits der  des  stils,  der  an  die  romanpoesie  des  englischen  nordens  und 
Westens  erinnert.  Die  folge  ist  anfangs  ein  unsicheres  schwanken  zwi- 
schen beiden  Stilen,  später  ein  nebeneinander  beider  Stile  in  reiner  aus- 
bildung.  Ein  muster  des  kunststils  ist  The  Bowge  of  Court;  die 
andere  richtnng  zeigt  sich  z.  b.  in  einigen  satiren  Skelton's  gegen  seinen 
rivalen  Sir  Christopher  Garneshe. 

Man  könnte  wol  im  allgemeinen  sagen,  dass  sich  die  ganze  me.  metrik, 
in  der  sich  nicht  der  direkte  einfluss  der  Chaucer*schen  knnst  zeigt,  auf  das 
altengl  achttaktige  metrum  zurUckfUhren  Hesse.'  Das  achttaktige  metrum 
ist  aber  eigentlich  nur  eine  Verbindung  je  zwei  viertaktiger  kurzzeilen  zu 
einer  langzeile.  Das  einzige  mittel  strophischer  gliederung  war  ja  auch  in 
der  altgermanischen  poesie  die  anordnung  von  lang-  und  kurzzeilen  nach 
einem  bestimmten  System.  Es  lässt  sich  dies  wol  auch  in  dem  berühmten 
mittelengl.  kuckuckslied  (Tgl.  darüber  ten  Brink*s  Lit-G.  I,  381)  erkennen, 
das  uns  zugleich  mit  den  zugehörigen  mnsiknöten  und  einem  lateinischen 
texte  in  einer  handschrift  aus  der  mitte  des  13.  Jahrhunderts  erhalten  ist 
und  das  uns  Ellis  (OEEP.  IL  426)  mitteilt: 

1.  Svmer  is  icumen  in.    Lhude  sing  cuccn.' 

2.  Growe]'  sed  and  blowe)>  med  and  spring]?  \fo  wde  nu. 

3.  Sing  cuccu. 

4.  Awe  biete]?  after  lomb.    Ihou]?  after  calue  cu. 

5.  Bulluc  Sterte]?  .  bücke  uerte)'  Murie  sing  cuccu. 

6.  Cuccu  Cuccu 

7.  Wel  singes  J'u  cuccu  ne  swik  )?u  nauer  nu. 

8.  Sing  cuccu  nu.    Sing  cuccu. 

9.  Sing  cuccu.    Sing  cuccu  nu. 

Die  beigegebene  musik  und  der  lateinische  text  zeigen  uns  deutlich  die 
achttaktigkeit  resp.  viertaktigkeit  der  verse.  Alle  verse  sind  langzeilen 
ausser  vers  3  und  5,  welche  vi  er  taktige  kurzzeilen  sind,  wie  die  musik 
beweist 

Es  ist  nun  nicht  nötig,  dass  die  kurzzeilen  so  viele  rhythmische 
pausen  erhalten,  dass  von  ihnen  fast  nichts  mehr  übrig  bleibt.  Es  kann 
dies  stattfinden  und  es  muss  dann  der  vers  theoretisch  doch  als  viertaktig 
gelten,  meist  aber  erleiden  die  kurzzeilen  nur  einfache  katalexe  oder 


*  In  seinen  Vorlesungen  über  die  geschieh te  der  englischen  literatur 
seit  1500,  denen  ich  im  s.  s.  1879  zu  i^trassburg  mit  grossem  Interesse 
beiwohnte.  Diesem  coUeg  verdanke  ich  überhaupt  viel,  und  besonders  den 
metrischen  bemerknngen  darin  die  anregung  zu  dieser  meiner  arbeit,  wobei 
ich  freilich  für  etwaige  gewagte  aufstellungcn  allein  verantwortlich  bin. 

'  Was  ja  gar  nicht  damit  im  Widerspruche  steht,  dass  sich  in  der 
lyrik  fremde  strophische  Systeme  mit  den  einheimischen  vermengt  und 
diese  beeinflusst  haben,  ähnlich  wie  wir  das  für  die  epische  langzeile 
wahrscheinlich  zu  machen  versuchten. 

>  Der  entsprechende  lateinische  text  beginnt: 

1.   P6rspic^  christicol4  qu^  dign&ciö  — . 
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brachykatalexo;  dies  iBt  besonders  dort  der  fatl,  wo  die  korzverse  selb- 
ständig für  sich  yorkommen  nnd  in  folge  des  hinzakommens  des  reimes 
mit  dem  lateinischen  dimeter  der  hymnenpoesie  zusammenfallen.  Doch 
es  folgt  aaoh  zuweilen  nach  einem  bestimmten,  wenn  auch  etwas  lockeren 
Systeme  auf  eine  reihe  langzeilen  eine  solche  von  kurszeilen.  Wir  haben 
dies  z.  b.  im  alllterierendeu  Syr  Gawayne. 

Selbständig  aber  entwickelte  sich  die  kurzzeile  iu  ganz  origineller 
weise  ausserhalb  strophischer  Systeme  mit  allen  freiheiten,  die  die  alte 
tradition  erlaubte,  im  Skeltonical  metre.  Man  nimmt  hierin  gewOhu- 
lieh  die  grdsste  willktlr  nnd  regellosigkeit  bezttgiich  der  zahl  der  heb- 
ungen  an,  sowie  eine  solche  bezflglich  der  rei«nzahl  in  der  tat  obwaltet 
Man  teilt  dem  Skeltonical  metre  in  der  regel  zwei  oder  drei  hebungen 
zu  und  wird  die  verse  auch  ohne  scheu  so  lesen  können,  obwol  es  man- 
chen darunter  gibt,  der  für  alle  vier  hebungen  platz  hat.  (Ueber  wirk- 
liche, auch  theoretisch  nur  zweihebige  Skelton*sche  verse  weiter  unten.) 
Warum  die  drei  oder  zwei  hebungen  aber  an  der  saohe  niehts  Indem,  wird 
nach  dem  vorhin  erOrtorten  klar  sein.  Ist  der  dimeter  katalektisch,  so  blei- 
ben nur  drei  bebungen  übrig.  Da  aber  die  hebungen  überhaupt  in  folge  des 
level  stress  nicht  besonders  hervortreten  kOnnen,  findet  es  sich  von  selbst, 
dass  innerhalb  des  traditionellen  vier  taktigen  rhythmns  sich  auch  silben 
zu  einem  verse  reihen,  die  streng  genommen  zu  wenig  tonwert  besSssen, 
um  vier  hebungen  zu  veranlassen.  So  ist  es  dann  erklärlich,  dass  man, 
wenn  man  nicht  eine  rezitierende  melodie  zu  gründe  legt,  zweitaktig 
lesen  wird,  wo  nur  zwei  hobungen  durch  den  darauf  ruhenden  logischen 
.accent  bemerkbar  sind.  £s  mag  sogar  bei  der  rezitierenden  Vortrags- 
weise über  die  pausierten  takte  hinweggegangen  worden  sein.  Ein  paar 
verse  ans  Skelton^s  Elynour  Rummyng  mögen  dies  veranschaulichen: 
V.  522  ff.    An6ther  broüght  her  g&rlyke  h^des, 

Anöther  broüght  her  b^des 

Of  i6t  or  c61e, 

To  öffer  i6  the  4le  p61e: 

Söme  broüght  a  w^mblö 

S6me  broüght  a  th^fmblö, 

Söme  broüght  a  sylke  I4c6 

Söme  broüght  a  p^ncise, 

oder  y.  580  ff.    But,  sj^r,  among  411 

Tbat  s&t  in  that  hiU, 

There  w&s  a  pr^cke  med6nt^ 

Sit  lyke  a  se^nt;^, 

A'nd  bog&n  to  pa^nt^  u.  s.  w. 
Es  ist  klar,  dass  die  hebungen  hier  auch  anders  zu  verteilen  wären. 
Aus  der  alliteration,  die  hier  überhaupt  nicht  stark  bemerkbar  ist,  kann 
man  im  Mittelenglischeu  überhaupt  nicht  auf  die  skansion  schliessen.  Es 
bleibt  unserm  gutdUnken  überlassen,  wie  wir  lesen  wollen.  Verse  wie 
522,  582  können  nur  vier  taktig  sein;  vers  524  wird  aber  nur  zweihebig 
sein,  desgleichen  wol  auch  580—1,  wenn  wir  dieselben  lesen  und  nicht 
rezitieren;  dies  ändert  aber  am  prinzip  gar  nichts. 


Digitized  by 


Google 


252  A.  SCHKOEBR, 

Von  demBelbcn  gesichtspunkte  aus  inUsscn  wir  die  langzcilo  be- 
trachten. 

George  Gascoigne  hat  uns  über  die  englische  metrik  des  16.  Jahr- 
hunderts wertvolle  kande  hinterlassen  in  seinen  'Certayne  Notes  of  In- 
strnction  in  English  verse'  1575,  aus  denen  ich  einige  der  wichtigsten 
stellen  in  meiner  oben  erwähnten  abhandlung  (Anglia  IV,  s.  19  ff.)  mit- 
geteilt habe.  Gascoigne  beklagt,  dass  hinter  den  unwiderstehlich  vor- 
dringenden jambischen  rhythmen,  ältere,  weniger  monotone  suriickstehen 
mUssten,  so  z,  b.  eines,  das  er  durch  zwei  verse  illustriert,  deren  skanslon 
er  durch  eine  hier  nicht  widerzugebende  Zickzacklinie  bezeichnet,  die  ich 
aber  in  unsere  gewöhnliche  bezeiehnungsart  genau  übersetze: 
No  wight  in  tbis  world,  that  wealth  can  attayne, 

Vnlcsse  he  bcleue,  that  all  is  but  vayoe. 
__j_     ww_£_       _     ^  ^  <^    ^1. 

Dies  sind  zwei  ganz  gewöhnliche  'duggercl  rhymes*.    Man  vgl.  damit  ein 

paar  aus  Shaksperc,  Com.  of  Errors  III,  l 

38.   Who  talks  within  thero?  ho!  open  the  door 

J_       ^^    \^       J_         JL        J-       '^       -L 

79.   Ay,  when  fowls  have  no  feathers  and  fish  have  no  fin 

Blan  glaube  nun  aber  doch  nicht,  dass  dies  skansionsschema,  das  der  ge- 
lehrte Gascoigne  illr  diese  zwei  verse  da  aufgestellt,  als  regel  für  alle 
'doggerei  rhymes*  anzusehen  ist;  Gascoigne  gibt  uns  doch  selbst  zu  ver- 
stehen, dass  in  den  älteren  rhythmen  eine  nunmehr  verschwundene  ab- 
wechslung  geherrscht  habe.  Neben  den  citierten  versen  aus  der  Com.  of 
Errors  finden  sich  anders  gemessene: 

74.  Break  any  breaking  here,  and  TU  break  your  knave's  pate 

v>  — \^      —       \^  —  v-/       —         v-'  —  vy  

75.  A  man  may  break  a  word  with  you,  sir,  and  words  are  but  wind. 

\^      —         \^  —  x^      —  \^  ( )      ^J  —  —         v-/  — 

81.  For  a  fish  without  a  fin,  there*s  a  fowl  without  a  feather: 

82.  If  a  crow  help  us  in,  sirrah,  we*ll  pluck  a  crow  together 

—     v^     —  —         s^     —        (v-^ — )  vy        V^     —     V-'  —  v_/ 

(ich  bemerke  hier,  dass  anreden,  ausrufe  u.  dgl.  wie  v.  75  sir  und  v.  82 
sirrah  häufig  nicht  mit  in  den  rhythmus  zu  zählen  sind). 

Nun  vergleiche  man  damit  einmal  regelrecht  alliterierende  langzeilen 
aus  dem  Syr  Gawayno.  Während  wir  obigen  Shakspere'schen  vers  81 
ganz  gut  als  eine  alte  langzeile  lesen  konnten,  kOnnen  wir  auf  verse  aus 
dem  Syr  Gawayno  auch  Gascolgne*s  obiges  Schema  anwenden,  wobei 
natürlich  zwei  ^  statt  eines  —  stehen  kOnnen,  und  der  auftakt  seine  frei- 
heit  hat: 

360.   p^n  comaundM  pe  kyng  ]fe  kny^t  f6r  to  rysö; 

&  h6  fttl  r4dly  vp  r6s,  &  rikchchöd  hym  fayrö 

Die  alliterierende  langzeile  und  ihre  verschiedenartigen  fortsetzungen  im 
15.  und  16.  Jahrhundert  kOnnen  nach  den  dargelegten  prinzipien  in  fol- 
genden Schemen  sich  bewegen: 
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1.  Votlmessang,  als  akatalektisoher  tetrametorJ 

2.  Als  katalektischer  tetrameter,  d.  fa.  als  septenar  und  zwar  mit  ein- 
facher katalexe  klingend,  mit  brachykatalexe  stumpf. 

3.  Als  zweifach  katalektischer  tetrameter,  mit  katalexe  zu  ende  und 
innerer  katalexe  nach  der  cäsur,  besser  gesagt  als  Verbindung 
zweier  katalektischer  dimeter,  d.  h.  als  alexandriner;  natürlich  auch 
hier  stumpf  oder  klingend  in  derselben  weise. 

4.  Es  kann  auch  vorkommen,  dass  der  erste  dimeter  katalektisch, 
der  zweite  akatalektisch  ist,  also  die  umkebr  des  septenars. 

5.  Bei  mangelhafter  beschwerung  der  hebungen,  in  folge  deren  nur 
vier  hebungen  genügenden  ton  wert  besassen,  um  sich  bemerkbar 
zu  machen,  erscheint  die  halbzeile  nur  zweihebig;  die  zahl  der 
Senkungen  ist  ohne  belang.  Dies  ist  das  Gasooigne'sche  Schema 
des  doggerel-rhyme. 

6.  Wird  ein  halbvers  zweihebig,  der  andere  dreihebig,  d.h.  vierhebig 
katalektisch,  so  entsteht  ein  flinftaktiges  metrum,  das  eventuell 
mit  dem  jambischen  fUnfhebler  zusammenfallt. 

Dies  sind  die  möglichkeiten,  innerhalb  deren  sich  die  langzeile  be- 
wegen konnte.  Wir  haben  aber  noch  eines  umstandes  zu  gedenken,  der 
für  das  verständnlss  des  doggerei  rhyme  von  bedeutung  ist  Es  ist  dies 
der  einfluss  der  neuen  kunstpoesie  des  16.  Jahrhunderts  und  deren  kämpf 
mit  dem  doggerei  rhyme. 

In  den  dramen  der  ersten  hafte  des  16.  Jahrhunderts  und  gelegent- 
lich darüber  hinaus,  ist  nSmlich  die  doggerel-rhyme-form  nicht  die  un- 
umschränkt herrschende.  Vielmehr  ist  es  gerade  eine  regellose  mischung 
dieser  verwilderten  langzeilen  mit  jambischen  fünf-,  sechs-  und  sieben-, 
ja  acht-heblern,  die  die  lesung  solcher  dramen  so  schwierig,  so  zweifel- 
haft macht. 

Es  macht  sich  nämlich  häufig  das  bestreben  bemerkbar,  in  den 
formen  der  kunstpoesie  zu  dichten,  und  wo  der  doggerei  rhyme  an  solche 
anklingt,  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  nun  in  diesen  einige  zeilen 
weiter  gereimschmiedet  wird.  Andrerseits  wird  die  kunstpoesie  durch 
die  alte  langzeUe  auch  unterstützt.  Es  scheint  mir  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  die  in  der  zweiten  hälfte  des  16.  Jahrhunderts  so  beliebte  Ver- 
bindung des  alexandriners  mit  dem  septenar,  die  in  reiner  gestalt  viel- 
leicht auf  Surrey  zurückgeht,  ursprünglich  eine  anlehnung  an  die  lang- 
zeile, den  katalek tischen  und  zweifach  katalektischen  tetrameter  gewesen 
sei.  Es  wäre  dies  metrum  eben  eine  kunstmässige  regelung,  eine  Ord- 
nung des  ungeordnet  bereits  vorliegenden. 

Allmälich  findet  man  auch,  dass  die  formen  der  kunstpoesie  als  die 
flir  die  ernsten  partieen  des  dramaa  einzig  schicklichen  betrachtet  wer- 
den, wenn  auch  deren  ausführung  noch  holpert,  während  fUr  die  rüpel- 


f  Es  muss  bemerkt  werden,  dass  vereinzelte  fälle,  in  denen  der  achte 
fuss  sogar  klingend  ausgeht,  nichts  gegen  die  annähme  einer  vierten 
hebung  bei  dreihebig  klingender  halbzeile  beweisen;  es  ist  dies  nur  die 
folge  der  abstumpfung  gegenüber  derartigen  traditioneilen  hebungen, 
die  dieselben  einmal  sohematisch  mitzählte  und  ein  andermal  leichtsinnig 
ignorierte. 
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scenen  oder  BOgar  für  die  worte  des  gemeinen  mannes  der  doggerei 
rhyme  angewandt  wird.  Bei  Sliakspere  ist  dies  bekanntlich  bereits  feste 
regel,  wenn  auch  nicht  flberalL* 

Ehe  ich  aber  auf  die  doggerei  rhymes  in  einzelnen  dramen  eingehe, 
muss  ich  noch  eine  erscheinung  berühren,  die  höchst  charakteristisch  für 
die  entwicklung  der  metrik  der  seit  ist,  und  zwar  für  die  ontwickiung 
in  entgegengesetzter  richtang,  auf  dem  gebiete  der  knnstpocsie.  Ich 
meine  Sir  Thomas  Wiat,  den  freund  Surrey's,  dessen  metrik  uns  deut- 
lich zeigt,  wie  auch  die  richtung  der  kunstpoesie  zu  lächerlichen  extre- 
men fuhren  konnte  und  mnsste. 

Wiat  strebt  nämlich  in  erster  Hnie  strenge  gleichmässigkeit  der 
Silbenzahl  an;  er  nimmt  sich  die  Italiener  zum  muster.  Er  baut  sonette 
mit  zehn-  oder  elfsilbigen  versen. 

Wie  aber  die  englische  wortbetonnng  dabei  wegkommt,  wird  gleich 
das  erste  seiner  gedieh te  in  TotteVs  Miscellany  (Arber*s  reprint  p.  33) 
zeigen: 

The  longe  lone,  that  in  my  thought  I  harber. 
And  in  my  hart  doth  kepe  his  residence, 
Into  my  face  preaseth  with  bold  pretence. 
And  there  campeth,  displaying  his  banner. 
She  that  me  Teams  to  loue,  and  to  suffer, 
And  wiiles  that  my  trnst,  and  luster  negligence 
Be  reined  by  reason,  shame,  and  reuerence, 
With  his  hardinesse  takes  displeasure. 
Wherwith  lone  t<rthe  hartes  forest  he  fleeth, 
Leauyng  his  enterprise  with  paine  and  crye. 
And  there  him  hideth  and  not  appeareth. 
What  may  1  do?  when  my  maister^feareth, 
But  in  the  field  with  him  to  liue  andüye, 
For  good  is  the  life,  endyng  faithfully. 

Abgesehen  von  der  yerletzung  des  jambischen  rhythmus  im  vers- 
innem,  sind  die  reime  harber :  banner :  s  uff  er,  ferner  fleeth  :  appeareth 
eigentümlich.  Sie  wären  zu  erklären  durch  gänzliche  Vernachlässigung 
der  ton  werte,  wobei  Jede  zweite  silbe  einen  accent  kriegte  und  die  letzte 
im  reim  stehen  mUsste,  ohne  rUcksicht  aut  ihren  wert^  Auf  appeareth 
reimt  aber  auch  feareth  und  hier  scheint  der  reim  sich  aucF  auf  die 
Stammsilben  zu  erstrecken.  Doch  lesen  wir  z.  b.  die  verse  (Tottel's 
Mise.  38): 

Because  I  still  kept  thee  fro  lyes,  and  blame, 
,    And  to  my  power  alwayes  thee  hono^red, 

Vnkind  tongue,  to  yli  hast  thou  nie  rendred, 

For  such  desert  to  do  me  wreke  and  Thame. 

In  nede  of  succour  most  when  that  I  am. 


*  Als  doggerei  rhymes  sind  auch  die  unrcgelmässigen  verse  in  Lyly's 
*The  woman  in  the  moone*  aufzufassen,  die  ich  Anglia  IV,  60  zum  teil 
als  prosa  angesehen  habe.  Wir  sehen  daselbst  z.  b.  (a.  a.  o.  s.  61)  auch, 
wie  ein  kunstmässiger  vers  mit  einem  doggerei  rhyme  reimt 


Digitized  by 


Google 


oder  p.  68 


BALE,  COMEDY  CONCERNYNGK  THKE  LAWES.         255 

To  aske  reward  :  thoa  standst  like  one  afraied, 
Alway  moBt  cold :  and  if  one  word  be  sayd,  ^tc. 


Desire  encreasyng  ay  my  hope  vncertaine: 
Tbat  loue  or  wait  it,  alike  dotfaTme  p^ne. 
p.  69:    Loue,  Fortane,  and  my  miode  wfiich  de  remember 
Eke  that  is  now,  and  th<at  tbat  once  hath^bene:  ^ 
Torment  my  hart  so  Bore  that  yery  often 
I  hato  and  enny  them  beyonde  all  measure. 
oder  p.  53:  ^ 

Behold,  Loue,  thy  power  how  she  despiseth: 

My  greuouB  payn  how  litlo  she  regardetl^ 

Right  at  her  ease,  and  litle  thee  she  d^deth. 
Weaponed  thoa  art,  and  she  vnarmed  sitteth: 
To  the  disdainful,  all  her  life  she  leadeth:'^ 
Behold  Lone,  how  proudly  she  triamp^eth, 
I  am  in  hold,  bat  if  thee  pitie  meoethT 

Go,  bend  thy  bow,  that  stony  hütes  breaketh: 

And  as  his  lord  thee  lowly  here  entreateth. 
Dergleichen  reime  sind  bei  Wiat  nicht  selten ,  so  z.  b.  auch  auf  p.  83 : 
warrioor :  end^aoor  :  ouer  n.  a.  m.  Sie  beweisen  aber  wol  nicht,  dass  Wiat 
so  sKandieft  haben  wird,  wie  es  aas  den  zuerst  angeführten  versen  (von 
p.  33)  hervorgehen  konnte.  Wie  in  diesen  die  reime ^pearetb :  feareth  so 
werden  wir  noch  vielmehr  in  denen  von  p.  38,  58,  68,  69  blosse"  reime 
fttr's  ange  anzanehmen  haben;  Wiat  zählte  ängstlich  genau  10  oder  11 
Silben  die  zeile  and  sah  darauf,  dass  die  letzten  ihren  reim  fanden.  Ob 
der  weibliche  versaasgang  mit  einem  männlichen  (hononred :  rendred, 
bene  :£ften,  triumpheth  :  meaeth),  oder  blos  weibliche^  sonst  unbeton^te 
endangen^mit  einander  reimtenT  (despiseth  :  regardeth),  oder  einmal  ein 
wort  mit  einem  andern  in  der  Stammsilbe  reTmt  und  zugleich  mit  einem 
dritten  blos  in  der  endung  (dredeth  :  sjtteth  :  leadeth),  kümmerte  ihn  nicht 
viel  Tieft($ne,  die  nachgewirkT  haben  ^Lönntenr wie  in  dem  hochbeton- 
ten -ing  bei  Chaucer,  das  Wiat  auch  noch  sehr  oft  hat,  besitzen  die  reim- 
silben  hier  nicht.  Es  handelt  sich  lediglich  nur  um  die  silbenzahl.  Ver- 
gleichen wir  mit  Wiat's  Übersetzung  dieses  Petrarca*schen  sonetts  (p.  33) 
die  Übersetzung  Surrey's  (bei  Tottel  p.  8  f.),  so  finden  wir  ausser  dem  vor- 
kommen von  liueth  einmal  im  zweiten  fasse  und  Taketh  einmal  zum 
versbeginne,  ganz  reine  neuenglische  jamben  ohne  Verletzung  des  wort- 
oder  versaccentfl. 

Wiat  ist  konstdichter  und  gieng  in  der  nachahmung  der  italienischen 
muster  nur  zu  weit  In  vielen  seiner  dichtungen,  vielleicht  den  späteren, 
hat  er  die  oben  gekennzeichnete  versmessung  ganz  abgestreift  und  dichtet 
in  tadelloser  form.  Es  ist  dies  vermutlich  dem  einflusse  seines  freundes 
Surrey  zuzuschreiben,  der  sich  auch  in  den  meisten  übrigen  gedichten, 
die  TotteFs  Sammlung  enthält,  woltätig  kund  tut.  Die  verse  aber,  die 
Wiat  noch  ohne  jenen  heilsamen  einfluss  verfertigt,  zeigen,  wohin  die 
grosse  metrische  Verwirrung  und  Unklarheit  der  begriffe  auf  dem  gebiete 
der  knnstdichtung  führen  konnte. 
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Eb  ist  wol  keiq  zufall,  wenn  wir  bei  betrachtung  deBknüttelyerses 
im  englischen  drama  an  jene  Sltesten  spielsammlangen  anknüpfen  kOnnen, 
die  unter  dem  namen  der  TowneleyMysteriea  bekannt  sind.  Wir 
haben  darin  meiat  alliterierende  langzeilen  mit  binnen  reim,  demzufolge 
sie  in  kreuzweise  reimende  kurzzeilen  zerfallen.  In  gleicher  weise  Hesse 
sich  das  prinzip  in  den  Cov^ntry  Plays  nachweisen.  Ich  glaube  aber 
meine  diesbezügliche  Untersuchung  jetzt  weglassen  zu  kOnnen,  da  ja  in 
prof.  Schipper*s  metrik  darüber  ausführlich  gehandelt  ist,  wenn  auch  vom 
Standpunkte  der  zweihebigkeitstheorie.  So  wende  ich  mich  gleich  zu  Lynd- 
say  und  Skelton,  die  für  Bale  doch  am  meisten  in  betracht  kommen. 

Lyndsay*B  'Satyre  of  the  thrie  Estaits'  beginnt  mit  alliterie- 
renden langzeilen,  die  aber  bald  in  halbzeiien  verlaufen: 
The  F&th6r  and  föundör  of  faith  ind  feiicitie 
Thkt  your  fdssioun  f6rmöd  to  bis  similitüde 
And  his  S6ne,  vOur  Sinioür,  soheitd  in  nec6ssiti6,  — 
That  b6cht  göw  from  biillis'    rinsön  rüde, 
Bepl6adgeÄnd  his  p6r8on&ris    with  bis  hirt  bl6de, 
The  hilie  Gaist,  göuernoür    and  groündör  of  grice, 
Of  wisdöme  and  weilfair'  .  baith  foüntaide  and  fliide. 
Gif  gow  i\\  thit  I  sie    söasit  in  this  pl&ce, 
And  8ch6ild  göw  from  sinne. 
And  with  his  Spreit  jöw  inspyre, 
Till  r  haue  schiwin  my  des^re 
Silence,  Söueraine,  V  requyre; 
For  nöw  1'  begin. 

Nun  folgen  regelmässige  fünffüssige  jamben: 

Tak  t^nt  to  m6,  my  friends,  and  h&ld  gow  c6y  — 
die  aber  bald  in  vierfttssige  übergehen.  Die  TierfUssigen  zeigen  die  frei- 
heiten  des  fehlens  der  Senkungen,  der  katalexe  u.  a.  m.  Die  fünfinissigen, 
die  nicht  selten  weibliche  cSsuren  zeigen,  finden  sich  recht  geschickt  ge- 
messen; Lyndsay  bediente  sich  dieses  knnstmfissigen  metrnms  z.  b.  auch 
im  Testament  of  Squy  er  Moldram.  Im  allgemeinen  ist  der  gebrauch 
der  kunstmässigen  rhythmen  auf  die  ernsteren  partien  beschränkt.  Der 
grtfsste  teil  des  Stückes  ist  in  viertaktigen  halbzeiien  Ton  Terschiedener 
reimordnung  geschrieben,  doch  finden  daneben  recht  derbe  doggerei  rhymes 
besonders  in  den  rüpelscenen  räum.  Oft  sind  dieselben  in  ziemlich  reinem 
jambischen  rhythmus,  regelrechte  septenare,  doch  platzen  darauf  wider  rohe 
verse,  ohne  Senkungen,  die  aber  trotzdem  durch  ihre  Verwendung  zeigen, 
wie  viel  takte  ihnen  zukommen.  Eine  kleine  probe  wird  genügen :  v.  1950  ff. 
Dil  igen  ce.  Loüpe  now,  gif  thou  list;  for  thoü  hes  löst  the  l^ddör 
Pauper.       It  is  füll  weil,  thy  kind  to  loüp  and  licht  in  a  löddör. 

Thou  sil  be  f£{ne  to  f6tch  ag&ne  je  ISdder,  6r  I  loüp. 

I  slll  Sit  fieir,  inüS^his  tclbeir,  tili  T  bäue^tümde^the  stoüp.* 


I  Die  inneren  reime  faine  :  agane ,  heir :  their  beweisen  nichts  für 
eine  atrophe;  sie  sind  zu  der  zeit  oft  ohne  system  eingemengt,  so  wie 
die  alliteration. 
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Diligence.  Swyith!  b^gger!  b6gUU    haist  th6  awa^! 

Thow  4rt  6ver  p6rt    to  Bpill  oür  play.  ^ 
Pauper.       I  wil  not  gif,  for  i\  jour  play,  wörth  an  B<Swis  firt\ 

For  thair  is  rieht  lytill  play  it  my  hüngrie  hdrt. 
Diligence.  Quhat  Devill  ai[8  this  crucket  carle? 

Pauper.  Mdrie!  H^ikill  86rr6w. 

I  ein  not  g6t,  thöcht  I  gisp,  to  b6g,  nör  to  b6rr<^w. 
Diligenee.  Quhair  d^uill  ie  this  thou  dw^ls?    Or  quhits  tb^  intdnt? 
Pauper.       I  dw61l  into  L&wtbiine,  ane  mfle  fri  lYan^nt 
Diligence.  Quhiir  wild  thou  b6,  dkrle?    The  süth  i6  me  shiw.  u. s.w. 

Es  ist  wol  kaum  nOtig,  noch  weiteres  hinzuzufügen^  da  die  skansion, 
die  ich  beigefügt,  wol  hinreicht.  Interessant,  ob  wol  gar  nicht  unge- 
wöhnlich, ist  vers  1958,  in  dem  der  zweite  halbvers  von  yier  hebungen 
und  zwei  Senkungen  den  ersten ,  einen  regelrechten  jambischen  dimeter 
ergänzt  Auf  den  letztangeftthrten  vers  passt  Schema  5)  Gascoigne's 
doggerei. 

Bezüglich  der  wortbetonung  ist  nichts  besonderes  zu  bemerken. 
Lyndsay  steht  auf  dem  Chanoer'schen  Standpunkt,  bindung  der  tieftöne 
im  reime,  wie  Ingland :  lyandj  oder  weiblicher  reim:  tarie :  Marie,  defendit 
:  bendit,  doch  darüber  geht  er  in  der  regel  nicht  hinaus. 

Am  wichtigsten  erscheint  aber  Skelton. 

Skelton's  knttttelverse  erwähnten  wir  bereits  mehrfach,  und  aus 
dem,  was  wir  über  seine  kurzverse  gesagt  haben,  ergibt  sich  das  wesen 
seiner  langzeilen  von  selbst  Wir  müssen  dabei  ein  für  allemal  an  das 
oben  aufgestellte  Schema  von  sechs,  möglichen  entwicklnn^en  erinnern. 

Am  interessantesten  ist  in  metrischer  hinsieht  das  interlude  Magny- 
fyoence. 

Langzeilen  mit  und  ohne  alliteration  Hessen  sich  in  menge  anfüh- 
ren, so  z.  b.: 

2507    Syth  voto  m6  formest  this  pröcesse  is  erectjd. 

Herein  I  wyll  aförse  m6  to  sh6we  yoü  my  mynde. 

Fyrst,  from  yoür  magnyfyc^nce  syn  must  b6  abi6cty\l,  etc. 

Doch  die  langzeilen  treten  nicht  ungemischt  auf.  Das  abbrechen  in  kurz- 
zeilen  ist  sehr  gewöhnlich ;  häufig  aber  enthält  die  eine  scene  langzeilen, 
die  andere  kurzzeilen.  Nun  ist  es  aber  bei  der  eigentümlichen  aus- 
gleichung  der  töne  natürlich,  dass  langzeilen  mit  sechs,  sieben  oder  acht 
schwachen  hebungen  von  kurzzeilen  mit  vier  kräftigen  hebungen  nicht 
gar  weit  differieren.  So  ist  das  leichte  übergehen  von  einer  reihe  lang- 
zeilen in  eine  von  kurzzeilen  zu  erklären.  Innerhalb  solcher  reiben  kann 
man  oft  im  zweifei  sein,  wie  ein  einzelner  vers  zu  lesen  sei.  Gerät  nun 
aber  der  dichter  bei  schwach  gehobenen  langzeilen  den  kurzzeilen  nahe, 
so  sucht  er  durch  plötzliches  überspringen  in  den  andern  rhythmus  diesen 
deutlich  erkennbar  zu  machen.  Ebenso  umgekehrt  So  haben  wir  z.  b. 
von  V.  406  an  eine  reihe  viermal  gehobener  halbzeilen: 

Nowe  to  the  deuyll  I  the  betake, 

For  in  fayth  ye  be  well  met  etc. 

AnglU,  V.  band.  17 
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Diese  schwellen  nnn  aber  an,  so  die  verse 

436 — 7    Connterfet  maters  in  the  Uwe  of  the  lande, 
Wyth  golde  and  grotes  they  grese  my  hande, 

453—4    Whan  the  noppe  is  rughe,  it  wolde  be  shorne-, 
Connterfet  haltynge  without  a  thorne. 

Da  wird  es  nnn  schwierig,  dieselben  auf  den  viertaktigen  rhythmus  su 
rezitieren,  der  dichter  schränkt  sich  ein,  bis  er  wider  auf  vierhebige 
yerse  ohne  doppelte  Senkungen  herabkommt: 

467    To  counterfet  she  wyll  assay  i 

AU  the  newe  gyse,  fresshe  and  gaye. 
And  be  as  praty  as  she  may,. 
And  iet  it  ioly  as  a  iay: 
und  nun  beginnt  er  mit  absieht  regelrechte  langzeilen: 

470  Counterfet  prechynge,  and  byleue  the  contrary; 
Counterfet  conscyence,  peuysshe  pope  holy; 
Counterfet  sadnesse,  with  delynge  füll  madly  etc. 
Häufig  finden  sich  aber  lang-  und  kurzzeilen  nebeneinander;  es  wäre  zu 
untersuchen,  inwieweit  im  einseinen  die  Überlieferung  schlecht  ist.  Es 
ist  so  ein  Wechsel,  zwar  kein  Wechsel  im  rhythmus,  sondern  nur  ein 
Wechsel  der  pause  im  rhythmus,  je  nachdem  der  reim  zu  ende  oder  in 
der  mitte  sich  einstellt.  So  werden  wir  vielleicht  auch  eine  andere  art 
des  'Skeltonical  metre'  erklären  müssen,  die  sich,  wie  in  anderen  Skei- 
ton*schen  dichtungen,  so  auch  in  Magnyfycence  findet,  nämlich  die  z wei- 
he big  en  verse,  die  müglicherweise  aus  den  vlerhebigen  durch  binnen- 
reim  entstanden  sind.  Wir  haben  oben  widerholt  unter  theoretischen 
vierhebigen  nur  zwei  wirkliche  hebungen  angenommen-,  wo  nun  aber  in 
einer  langem  reihenfolge  solche  zweihebler  allein  vorkommen,  muss  man 
wol  auch  ein  anderes  prinzip  zu  gründe  legen,  nämlich  das  der  zwei- 
hebigkeit    So  z.  b.: 

870  flf.    That  useth  me; 
He  can  not  thee 
A  very  fon, 
A  very  asse, 
Wyll  take  vpon 
To  com  passe  etc. 
In'  Lyndsay's  Satyrc  haben  wir  fttnffüssige  Jamben  in  längerer 
reihenfolge  angetroffen  und  werden  dort  wol  einen  solchen  rhythmus 
für  die  betreffenden  partieen  zu  gründe  legen.    Es  ist  daselbst  eben  der 
einfluss  der  knnstpoesie  zu  erkennen.    In  Skelton's  Magnyfycence  finden 
wir  gelegentlich  anch  fUnffUssige  jamben,  so  v.  203—4,  241  u.a.m.,  aber 
in  der  regel  befinden  sich   diese  unter  langzeilen,  scheinbaren  alexan- 
drinern  und  septenarcn;  wir  werden  sie  deshalb  auch  als  langzeilen  an- 
sehen müssen  und  auf  das  schema  unter  6)  verweisen. 

Obwol  bezüglich  der  silbenmessung  und  der  wortbetonuog  in  denk- 
mälern  dieses  metrischen  zustandes  keine  Schlüsse  zu  ziehen  sind,  wie 
ich  sie  in  meiner  oben  angeführten  abhandlung  bei  Surrey  und  seinen 
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nachfolgarn  f^ezogen,  ao  verdient  doch  ein  pnnkt  bei  Skelton  besondere 
beachtang. 

Die  hebungen  in  der  langzeile  können  wie  gesagt  auch  auf  hebungs- 
unfähige Silben  gesetzt  werden,  doch  nur  im  versinnern.  Bei  dreihebig 
klingendem  yersausgange  kann  die  vierte  hebung,  d.  h.  der  klingende  nach- 
klang der  dritten  aus  einer  silbe  von  beliebigem  tonwert  bestehen.  Der 
reim  ruht  auf  der  dritten  hebung.  Reimt  aber  die  vierte  hebung  allein,  so 
mu88  in  gut  mittelenglischer  zeit  diese  silbe  eine  sogenannte  tief  tonige 
sein.  Dieses  gesetz  konnte  sich  unmöglich  abschwächen.  Nun  finden 
sich  aber  dennoch  bei  Skelton  gelegentlich  verse  wie  die  folgenden. 
Ware  the  Hauke: 

160—1    The  churoh  ia  thüa  abüs6d 
Repr6ched  ind  polütyd 
Magnyfycence: 

685— 4>    By  the  irmes  of  C&lys,  w6I1  conceyued! 

When  we  hdue  hym  th^der  c6nuay6d 
1670—1    Notwithstandynge  to  yoü  b6  it  sayde*, 

To  trüst  in  m6  he  is  büt  dyssayued 
1682—3    That  he  knöwe  not  büt  that  V  haue  sÄpply^ 
All  thit  I  c&n  hia  mdtter  för  to  spMe. 

Der  erste  fall  wftre  dadurch  halbwegs  zu  rechtfertigen,  dass  man  nach 
langer  Wurzelsilbe  der  endung  -ed  einen  tiefton  beilegt,  wie,  freilich  mit 
weit  mehr  recht,  reime  wie:  höly  :  midly  :  föly  gelegentlich  vorkommen. 
In  den  zwei  nSchaten  fällen  sollen  wol  wider  die  endungen  -ed  reimen  und 
obwol  ihre  skansion  etwas  fraglich  ist,  scheint  es  gar,  als  ob  der  weib- 
liche unbetonte  nachklang  als  reimsilbe  dienen  sollte;  im  letztangefUbrten 
reimpaare  reimt  sdpply^  deutlich  mit  sp^de.  Dies  geht  doch  Über  die 
grenzen  des  erlaubten  hinaus.  Sehen  wir  femer  ein  verspaar  1741—2, 
das,  wenn  es  richtig  überliefert  ist,  folgendermassen  lautet: 

Say  sömwhat  n<Swe,  let  s6,  for  yoÄr  selfö 

Syr,  yf  I  myght  permytted  be, 

so  liegt  die  Versuchung  nahe,  auch  Skelton  die  schuld  zu  geben,  dass  er 
gelegentlich  auch  reime  nur  fUr'a  äuge  geschrieben,  wie  wir  das 
bei  Wiat  gesehen. 

Endlich  komme  ich  zu  der  metrik  des  hier  mitgeteilten  Bale'schen 
dramaa  selbst.  Ich  habe  all  das  vorhergehende  vorausschicken  zu  müssen 
geglaubt,  um  eine  grundlage  zu  gewinnen.  Ich  fasse  nämlich  die  verse  in  der 
*Comedy  concemynge  thre  lawes'  ebenfalls  als  langzeilen  auf,  die  auf  die 
alliterierende  alte  langzeile  zurückgehen,  und  zwar  auf  eine  achttaktige. 
Man  könnte  versuchen,  die  verse  als  fUnffüssige  Jamben  mit  mehrsilbigen 
Senkungen  und  häufig  weiblichen  cäauren  zu  lesen,  etwa  folgendermassen : 
Where  as  is  no  lawe,  can  no  good  order  be, 
In  nature,  In  people,  inliowse  nor  yet  i^  citie. 

»  Wol  =  sayed. 
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Doch  wenn  wir  auch  manchmal  mit  mehr  oder  weniger  zwang  so  lesen 
können,  so  geht  dies  oft  durchaus  nicht  an,  z.  b.  v.  79,  150  n.  a.m.  Wir 
werden  uns  dann  zunächst  versucht  fühlen,  den  alexandriner  zu  gründe 
zu  legen.  Doch  wenn  nun  auch  z.  b.  v.  29  ganz  regelmässig  wäre,  wie 
sollten  wir  dann  v.  30  lesen?  Etwa  als  fUnffiissigen  Jambus?  Jambischer 
ftinffüssler  und  alexandriner  sind  nun  aber  diejenigen  rhythmen  der  kunst- 
poesie,  die  überhaupt  in  betracht  kommen  können.  Ist  es  nicht  mög- 
lich, einen  derselben  als  grundlage  der  vorliegenden  verse  zu  betrach- 
ten, so  müssen  wir  sie  ein  für  alle  mal  bei  seite  lassen. 

Wir  müssen  auf  das  alte  prinzip  der  achttaktigen  langzeile  zurück- 
greifen, die  sich,  wie  oben  gezeigt  ward,  in  sechs  verschiedenen  mög- 
lichen gestalten  bewegt.  Sehr  wichtig  und  für  die  skansion  ein  unschätz- 
barer fingerzeig  sind  die  kommata  oder  punkte  in  der  cäsur,  die  in  mittel- 
englischen handschriften  ja  nicht  selten  sind.  In  unserem  druck  sind 
sie  zuweilen  aasgelassen,  was  wol  nur  znfall  ist.  Die  zweiteiligkeit  der 
langzeile  zeigt  sich  auch  in  dem  abbrechen  in  halbzeilen,  sobald  der 
binnen  reim  eintritt  Wie  wir  gesehen  haben,  wurden  an  einigen  stellen 
sogar  noch  langzeilen  geschrieben,  wo  bereits  halbzeilen  eingetreten 
waren,  und  unser  druck  geht  ja  möglicherweise  auf  eine  originalhand- 
scl^rift  des  Verfassers  zurück.  So  wie  wir  in  folge  der  doppelten  katalexe 
Schema  3)  sehr  häufig  erhalten,  so  haben  wir  in  den  kurzzeilen  auch  vor- 
wiegend nur  drei  hebungen  zu  lesen,  natürlich  mit  katalexe  oder  brachy- 
katalexe  der  vierten.  ^ 

Dadurch,  dass  die  achttaktigkeit  der  langzeile,  wie  mir  wenigstens 
scheint,  streng  gewahrt  blieb,  musste  natürlich  manche  silbe  gleichsam 
als  lückenbüsser  eine  hebung  übernehmen,  die  ihr  sonst  nicht  zugekommen 
wäre.  Jede  silbe,  die  nach  einer  hochbetonten  folgt  und  vollen  wert  einer 
Silbe  besitzt,  d.  h.  gewöhnlich  nicht  übergangen  wird,  kann  eine  hebung 
tragen.  So  werden  wir  v.  785  tbrettSn,  v.  883  proper  (weil  die  letzte  silbe 
vor  dem  folgenden  b  nicht  zu  verschleifen  ist),  v.  1867  süffer  betonen 
müssen.  Bale  braucht  nämlich  hebungsfahige  Silben,  es  ist  als  ob  er 
dieselben  erzwingen  wollte,  um  den  alten  rhythmus  zu  bewahren.  Es 
nehmen  sich  in  folge  dessen  die  verse,  in  denen  nach  neuenglischer  an- 
schauung  zwei  weibliche  ausgänge  nur  in  der  letzten  silbe  reimen,  höchst 
unmetrisch  aus,  wenn  man  sie  mit  gleichzeitigen  produkten  der  kunet- 
poesie  vergleicht.  Die  tendenz  gieng  bezüglich  der  letzten  zwei  hebun- 
gen im  Mittelenglischen  deutlich  dahin,  entweder  klingende  reime  zu  bil- 
den, die  aus  den  zwei  letzten  hebungen  bestanden  —  womit  dann  das 
stummwerden  der  letzten,  die  katalexe,  zusammenhing  —  oder  bei  vier- 
hebig  stumpfem  reime  zwischen  dritter  und  vierter  hebung  die  Senkung 
nicht  zu  vernachlässigen. 

Bale  reimt  nun  auch  häufig  weiblich,  wie  v.  929  ff.  tabl^  :  cömmen- 
däblö,  c6nsecr&cy6n&  :  ^xpiicyöns ,  v.  935— 6  t6stym6nyes  :  ceremönyes, 
und  ebenso  vierhebig  stumpf  mit  Senkung  vor  der  vierten  v.  925—6  judy- 
cyiil :  tömporall ,  doch  auch  sehr  häufig  ohne  Senkung:  v.  917 — S 
hönoür  :  neyboÄr,  1323—4  b6dye:manye,  221—2—3  l&tely  :  bayiy  :  dys- 
crötely,  1353—4  fölye  :  s6rye,  85—7  Sittin  :  wömdn  u.  a.  m.  (Skelton  zeigt 
dergleichen  auch,  doch  viel  seltener);  oft  auch  in  einem  verse  mit,  im 
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andern  ohne  senknng  vor  der  reimsilbe:  868—9  ininr^e :  Maersdr^e, 
n67--8  söphystrye  :  n^oessir/e,  225—6  vyilanye  :  trülye,  1652—3  cümpa< 
nye  :  g\iä\fe  n.  a.  m.  (Es  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  nichts  anfOUliges, 
dass  ein  dreihebiger  vers  mit  einem  vierhebigen  reimt,  oder  umgekehrt, 
vgl.  in  UDserem  denkmale  v.  61— -2,  120—1,  125—6,  752—4,  759—61  u.  0.) 
Die  angeführten  fälle  wären  nun  meist  reime  von  regelrechten  tieftOnen. 
Doch  Bale  beschränkt  sich  nicht  anf  solche.  Er  nimmt  anch  seine  er- 
zwungenen tieftöne  zu  hilfe.  Wie  wir  oben  bemerkten,  dass  die  end- 
silben  von  Wörtern  wie  thretten,  suffer  als  hebungen  dienen  müssen,  so 
gebraucht  Bale  ähnliche  sogar  im  reime,  wenn  es  not  tut.  Wir  haben 
V.  1639— 40  die  reime  T^bör :  remtobör,  105— 6  teicher :  göuern^r,  71—3—4 
resp6ct6d  :  afHyct6d  :  red6m6d,  1882—3  des6ru6d  :  d6nbl6d,  2055—7—8 
descr#b6d  :  corrüpt6d  :  polüt6d,  ähnlich  v.  433—7,  779—81.  Wir  haben 
dies,  wenn  auch  nicht  so  häufig,  doch  bereits  bei  Skelton  wahrgenommen. 
Bisher  befanden  wir  uns  aber  noch  innerhalb  des  regelrechten  rhythmus, 
dem  zu  liebe  derartige  freiheiten  zugestanden  werden  mögen.  Anders 
aber  verhält  es  sich  mit  versen  wie  580—1—2  oder  584—5—6.  Wir  haben 
in  diesen  die  tonlose  silbe  -ed  als  reimsilbe  verwendet,  denn  es  ist  zu 
betonen  ioyned,  scörned,  reigned,  vnacqaynted,  accüsed,  womit 
das  einsilbige  sh6d  reimt.  Die  fälle  sind  vereinzelt,  doch  nicht  zu  be- 
streiten. Ebenso  finden  wir  v.  668—9-70  die  reime  sacram^ntils : 
tr6nt&l8  :  Decr6täl8,  die  in  anderer  skansion  v.  1188— 90— 91  wider- 
kehrcn  d6cret&ls  :  sacram^ntals  :  trdntäls.  Sacramentals  und 
trentals  reimen  dreihebig  klingend,  jedoch  zugleich  in  der  weiblichen 
ondung  mit  decretals  stumpf,  wobei  das  -als  des  letztgenannten  wer- 
tes einmal  die  vierte  hebnng  trägt,  das  andere  mal  die  dritte.  Da  es 
doch  wahrscheinlich  ist,  der  dichter  habe  in  sacramentals :  trentals 
die  erste  reimsilbe  als  die  entscheidende  betrachtet,  so  macht  er  sich  des- 
selben Verstosses  schuldig,  dem  wir  bei  Wiat  begegneten,  nämlich  dass 
er  bei  einem  weiblichen  ausgange  die  dort  natürlich  unbetonte  weibliche 
cndung  mit  einer  männlichen  silbe  reimen  lässt.  Theoretisch  freilich, 
wenn  wir  tröntils  als  zwei  alte  hebungen  ansehen ,  wäre  die  sache  ja 
ganz  in  der  Ordnung,  da  ja  dreihebiger  und  vierhebiger  vers  im  reime 
gebunden  werden  dürfen. 

Solchen  nnrhythmischen  reimbindungen  gegenüber,  wie  anch  den 
'erzwungenen*  tieftönen,  wie  ich  diese  genannt,  muss  aber  vom  Stand- 
punkte der  Sprachgeschichte  entschieden  protest  eingelegt  werden.  Dazu 
gab  die  spräche  nicht  die  berechtigung.  Bale  bediente  sich  dieser  Silben 
im  reime,  weil  er  gar  kein  rhythmisches  gefllhl  besass,  oder  wenigstens 
nicht  befragte,  und  bildete  reime  für's  äuge.  Die  zahlreichen  vierhebig 
stumpfen  reime  ohne  Senkung  zwischen  dritter  und  vierter  hebung,  wie 
v.  3,  39,  50,  85,  87,  1353—4  u.  s.  w.,  gegen  die  man  schematisch  nichts 
einzuwenden  hätte,  und  noch  mehr  die  reime  auf  die  endung  -ed  werden 
wol  auch  unter  die  kategorie  der  reime  für*s  äuge  fallen  müssen  und 
zwar  deshalb,  weil  im  16.  Jahrhundert  die  logische  wortbetonung  in 
der  metrik  danach  drängte,  sich  alleinige  geltung  zu  verschaffen.  Bios 
in  der  verstiegenen  kunstpoesie  Wiat's,  aus  der  oben  ein  paar  beispiele 
vorgebracht  worden  sind,  konnte  eine  ausschliesslich  silbenzählende 
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vcrsmeBsung  pUu  greifen,  die  beim  Vortrag  Termntlich  jede  zweite  silbe 
in  die  hebuDg  setzte  und  banner  :  8uflfe£:  endnre  :  harber  reimte,  so  wie 
Hans  Sachs  deklamierte:  ~  ~ 

Und  Doktor  MirtiniiB  Lnth6r  ' 

Zu  Wittenberg  Augustiner. 

Ausserhalb  des  einflusses  der  neuen  knnstpoesie  konnte  eine  solche  beto- 
nungsweise eben  nur  dort  sich  einstellen,  wo  richtiges  metrisches  gefühl 
gar  nicht  mitsprach  und  es  auch  gar  nicht  darauf  ankam,  verse  für  die 
deklamation  zu  schreiben,  sondern  ein  traditionelles  achttaktiges  und  ver- 
mutlich nach  einer  melodie  recitiertes  rhythmisches  Schema  auszufüllen. 

Bale^s  versmessung  beweist  nur  vollends,  dass  die  achthebigkeit  der 
langzeile  damals  nur  traditionell  gewesen  sein  kann,  wenigstens  im  süd- 
lichen mittelland.  Dass  ein  metrisch  feinfühliger  dichter  solche  verse 
meist  vierhebig  gelesen  haben  wird,  zeigen  uns  die  oben  auf  s.  252 
mitgeteilten  verse  Gascoigne's.  Es  sagt  ten  Brink  selbst  einmal  (in  seiner 
Lit-Gesch.  s.  194):  *  Freilich  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  man  gegen  den 
ausgang  des  mittelalters  die  alliterierenden  verse  noch  so  richtig  zu  lesen 
vermochte,  wie  man  sie  der  tradition  gemäss  baute.* 

Wir  sehen  nun,  dass  in  der  alten,  traditionellen  dichtuugsform  einer- 
seits und  in  der  kunstpoesie  extremer  richtung  andrerseits,  ein  ähnlich 
verunglücktes  resultat  zu  tage  treten  musste.  Bei  ersterer  war  es  die  folge 
der  Unklarheit  über  und  der  gleichgiltigkeit  gegen  die  wirklichen  tonwerte 
der  Silben;  bei  letzterer  die  prinzipielle  nichtberücksichtigung  des  accentes, 
die  syllabierende  versmessung  nach  dem  muster  der  romanischen  dichter.* 

Einen  punkt  muss  ich  aber  noch  berühren,  der  für  den  doggerei 
rhyme,  das  verwilderte  kind  der  alten  langzeile  in  betracht  kommt,  näm- 
lich die  inneren  pausen. 

Pausen  zum  Schlüsse  einer  langzeile  oder  auch  einer  halbzeile  sind 
ja  ganz  gewöhnlich.    Es  hat  dann  die  letzte  hebung  das  volle  gewicht 
zweier  takte  zu  tragen.    Doch  warum  sollte  bei  einem  rezitierenden  rhyth- 
mus  nur  der  letzte  takt  pausiert  werden  kOnnen?    Verse  wie 
105.   For  tyme  of  ^x^le,  than  V  must  b6  hys  tdach^r 
108.   And  th4n  to  Möse's,  whych  is  the  sonne  of  A'mram 
859.   The  Idwe  of  Moses,  to  l^e  I  w6re  to  blame 
981.  To  blynde  the  rülers,  and  deceyue  the  cömmynilt6 
nötigen   uns,   wenn  wir  sie  nach  dem  angenommenen  rhythmus  lesen 
wollen,  nach  der  ersten  hebung  eine  pause  zu  machen.    Aehnliche  fälle 
sind  vers  100,  147,  155^6,   160,  744,  801,  868,  911,  942,  955,  962,  1125, 


>  Als  ich  den  obengenannten  aufsatz  im  4.  bände  der  Anglia  schrieb, 
war  mir  der  Zusammenhang  des  doggerei  rhyme  mit  der  alten  langzeile 
noch  nicht  so  wahrscheinlich  wie  jetzt;  ich  hätte  daher  mit  dem  versuche 
regelmässiger  skansion  auch  bei  Bale  ieder  zweiten  silbe  eine  hebung 
gegeben  und  ohne  weiters  brethren :  children  reimen  lassen,  wie  bei  Wiat. 
Jetzt  möchte  ich  doch  nur  auf  gewisse^dichtungen  des  letzteren  den  satz 
beziehen,  den  ich  Anglia  IV,  4,  anm.  zu  allgemein  hingestellt  habe  und 
den  prof.  Schipper  (Englische  Metrik  I,  531,  anm.)  begreiflicherweise  be- 
anstandet. 
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1176,  1309  u.«.  m..  MeiBt  handelt  e8  sich  da  nm  ein  Stammes  e,  das  den 
tiefton  nnd  die  zweite  hebnng  tragen  sollte,  worauf  ein  unbetontes  wort 
(and,  of,  to,  the,  oder  wenigstens  eine  unbetonte  silbe:  [vp]on  u.a.m.) 
folgt.  Das  unbetonte  wort  dient  nämlich  als  'schlechter  taktteiP  zum 
dritten  takte  und  trennt  diesen  somit  deutlich  von  dem  ersten  und  pau- 
sierten zweiten.  So  befindet  sich  die  erste  hebung  in  einer  ähnlichen 
läge  wie  die  letzte  einer  seile,  sie  schliesst  gewissermassen  ein  ganzes 
deutlich  ab  und  kann  daraufhin  eher  den  wert  zweier  hebungen  auf  sich 
nehmen.  Es  erinnert  dies  an  die  Stellung  tief  toniger  hebungen  im  Mittel- 
hochdeutschen. £s  liesse  sich  die  annähme  innerer  pausen  vielleicht 
recht  weit  zurUck  in  die  älteren  perioden  englischer  rhythmik  verfolgen, 
worauf  ich  jetzt  freilich  verzichten  muss. 

Es  erübrigt  noch,  die  strophische  gliederung  der  verse  in 
unserer  comedy  zu  besprechen.  Vor  allem  sind  dabei  die  langzeilen 
von  den  kurzzeilen  zu  scheiden.  Die  langzeilen  sind  in  Strophen  nach 
der  reimordnung  ababbcc  abgefasstS  also  z.  b.  gleich  v.  1—56.  Im 
dialoge  aber  erscheint  es  unbequem  und  untunlich,  die  Strophenform  bei- 
zubehalten, und  es  treten  reimpaare  ein,  z.  b.  v.  57—69.  Die  Strophe 
bleibt  aber  nicht  auf  monologe  beschränkt,  sondern  zeigt  sich  auch  im 
dialoge,  sobald  den  einzelnen  rednem  eine  längere  reihe  von  versen,  die 
für  sich  eine  Strophe  bilden  kann,  eingeräumt  wird,  z.  b.  v.  70—104. 
Unter  den  rein^paaren  finden  sich  gelegentlich  auch  drei  reime  (wie  z.  b. 
V.  1425—7),  auch  vier  reime  (z.  b.  v.  946—9).  In  den  kurzzeilen  herrscht 
die  Strophenform  aabccb;  dieselbe  findet  sich  erweitert  zu  aaäbcccb 
(z.  b.  V.  217— 224,  ,350— 373  u.  ö.).*  Dabei  sind  aber  die  zwischenreden 
zu  berücksichtigen,  die  bald  mit  zur  Strophe  gehören  (z.  b.  v.  350,  471), 
bald  ausser  derselben  stehend  sich  im  reime  an  dieselbe  anschliessen  (z.  b. 
v.  190,  216).  Auch  an  reimpaare  schliessen  sich  gelegentlich  zwischen- 
reden im  reime  an,  so  z.  b.  v.  1475. 

(Es  ist  wol  kaum  nötig,  zu  erwähnen,  dass  im  Bale'schen  verse  die 
bekannten  mittelengl.  freiheiten  der  doppelten  Senkungen  [so  z.  b.  v.  244, 
309,  419,  420  u.  ü.],  des  auftaktes  [z.  b.  v.  290,  347,  354  u.ö.],  desgl.  auch 
im  zweiten  halbverse  [z.  b.  v.  746,  885,  960,  972  u.  ö.]  sich  finden,  sowie 
die  freiheiten  in  der  Silben messung,  die  freilich  nicht  im  einzelnen  falle 
festzustellen  sind,  da  ja  kein  regelmässiger  rhythmus  von  versfllssen, 
sondern  nur  von  takten  vorliegt.) 

Die  metrik  in  den  andern  erhaltenen  dramen  Bale's  ist  die- 
selbe wie  die  hier  geschilderte,  nur  fehlen  die  kurzzeilen.  In  monologen 
und  längeren  reden  finden  sich  dieselben  Strophen  nach  ababbcc,  in 
dialogen  reimpaare.  Bezüglich  des  Kynge  Job  an  ist  Ward  (HE  DL 
I,  98)  geneigt,  den  ersten  teil  Balo  abzusprechen.  In  metrischer  hinsieht 
wenigstens  zeigt  der  erste  teil  ganz  den  character  und  die  eigenheiten 
der  Bale'schen  dramen. 


^  Es  ist  hierüber  nun  zu  verweisen  auf  Schipper,  Engl.  Metr.  I,  417, 
wo  dieselbe  Strophen  form  in  den  Chester-Plays  und  bei  Skelton  nachge- 
wiesen wird. 

*  Vgl.  nun  Schipper,  Engl.  Mtr.  I,  353  ff.,  360  ff.,  woraus  von  neuem  der 
Zusammenhang  mit  den  alten  mysteriensammlungen  ersichtlich  ist 
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Jedenfalls  aber  dürfte  es  klar  sein,  dass  die  metrische  gestalt,  in 
der  uns  nnsere  comedy  vorliegt,  wenn  man  von  einer  zn  gründe  liegen- 
den melodie  absähe,  nicht  einheitlich  tu  skandieren  wäre.  Die  pausen 
im  Innern  wie  zum  Schlüsse,  die  erzwungenen  tieftöne,  die  reime  fUr's 
äuge  zeigen  eine  traurige  Verwahrlosung  metrischer  anschauungen.  Die 
Silbenzählung  im  verse  stand  in  vielen  fällen  im  Widerspruch  mit  der 
prosabetonung,  in  andern  fällen  wider  im  einklang.  Auch  Skelton  reimt 
(wenn  auch  nur  vereinzelt)  abused :  polutyd,  zugleich  aber  waste  mit 
a  buskyn  lacyd  (Magnyf.  764). 

Der  logische  accent  entwertete  die  tieftöne  der  en düngen  im  reime, 
wenn  die  Stammsilbe  gefahr  lief,  in  die  Senkung  zu  geraten;  der  level 
stress,  der  bei  Chancer  noch  mittelenglische  reimbindungen  veranlasste, 
musste  wenigstens  im  reime  in  der  neuenglischen  periode  vor  dem  logischen 
accente  zurücktreten,  wie  oben  bereits  bemerkt  worden.  Dazu  war  der 
einfluss  der  jambischen  rhythnien  nicht  länger  zu  verleugnen.  Lyndsay*s 
Satyre  ist,  wie  wir  gesehen,  ein  sonderbares  gemisch  von  kunstpoesie  und 
alter  tradition.  Letztere  wich  immer  mehr  zurück  und  obwol  sie  sich  im 
drama  noch  lange  erhielt,  befanden  sich  die  verseschmiede  ihr  gegenüber 
doch  in  ratloser  Verlegenheit.  Bale  weist  in  der  hinsieht  wol  den  gipfel- 
pnnkt  der  Verwirrung  und  der  daraus  entspringenden  holprigkeit  auf,  wie 
auf  der  andern  seite  Wiat  das  entgegengesetzte  extrem.  Dem  gegenüber 
konnte  nur  ein  bedeutendes  talent  die  offen  vorliegenden  fragen  auf- 
greifen und  durch  die  tat  beantworten.  Von  diesem  gesichtspunkte  aus 
können  wir  Surr ey 's  Verdienste  um  die  formvoUendung  der  englischen 
poesie  erst  gebührend  würdigen.  Auf  ihn  ist  es  zurückzuführen ,  was 
£.  Höpfner  ^  schön  mit  folgenden  werten  ausspricht:  'In  dem  bevorzugten 
England  ist  bald  nach  der  mitte  des  16.  Jahrhunderts  das  neue  haus 
unter  dach  gebracht  und  die  nation  ist  mit  ihren  höheren  lebensinteressen 
eingezogen;  schon  in  der  elisabethischen  aera  erschliesst  sich  die  blute 
der  cultur,  die  dichtung,  mit  dem  saft  und  der  färben-  und  formenfülle 
der  ursprünglichen  und  der  neu  zugeftihrten  bildungselemente.' 

Wien.  Arnold  Schroeer. 


^  £.  H.,  ReformbestrebuuKen  auf  dem  Gebiete  der  Deutschon  Dich- 
tung dos  16.  und  1 7.  Jahrhunaerts.  Jahresbericht  des  k.  Wilhelm-Gym- 
nasium, Berlin  1860,  s.  3. 

Berichtigung.  V.  1314  im  texte  ist  swerde  zu  belassen,  wie 
vv.  1822,  1868. 
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EINE 

ENaLISCHE  SCHRIFTSTELLERIN  AUS  DEM 
ANFANGE  DES  12,  JAHRHUNDERTS. 


Unter  den  gebeten  und  predigten,  welche  die  Morris'schen 
Old  English  Homilies  uns  darbieten,>  nimmt  neben  einigen  klei- 
neren stücken  vor  allem  die  sog.  Wohunge  of  ure  Louerd 
unsere  aufmerksamkeit  in  anspruch.  Wir  finden  in  ihr  nichts 
von  jener  sucht  zu  allegorisieren^  nichts  von  jenen  oft  an's  un- 
glaubliche streifenden  erklärungen  von  stellen  heiliger  Schriften, 
welche  die  lectttre  der  erbauungsschriften  aus  jener  zeit  zu  einer 
nicht  gerade  angenehmen  Unterhaltung  machen.  In  ergreifen- 
den tönen  hören  wir  hier  ein  menschenherz  das  lob  des  heilandes 
singen  und  diesem  zuletzt  mit  den  innigsten  und  glühendsten 
Worten  die  liebe  erklären.^ 

Diese  liebeserklärungen  an  göttliche  personen  sind  in  der 
blütezeit  der  klOster  durchaus  nichts  seltenes.  Das  feuer  des 
gemtttes  fand  in  der  Verehrung  seiner  gottheiten  einen  stoff,  den 
es  mit  um  so  heisserer  glut  ergriff  und  durchdrang,  je  fester 
ihm  jeder  natürliche  ausweg  durch  das  eherne  gelübde  ver- 
schlossen war. 

Zu  diesem  liebeskultus  gab  in  hervorragender  weise  an- 
stoss  das  hohe  lied,  in  dessen  figuren  man  schon  frühzeitig 
göttliche  personen  erkennen  zu  müssen  glaubte,  und  das  denn 
auch  in  allen  hierhergehörigen  Schriften  stark  geplündert  er- 
scheint 

So  wurde  dann  die  Jungfrau  Maria  das  frauenideal  des 
mannes,  des  mönches,  Christus  das  mannesideal  der  frau,  der 
nonne.  Das  geschlecht  des  Verfassers  aller  dieser  liebesschrif- 
ten  ergibt  sich  deshalb  ganz  von  selbst  aus  dem  gegenstände 
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desselben.  Der  Verfasser  der  Ureisun  of  ure  Lefdi^  war  ein 
mann.  Wir  wUssten  dies,  selbst  wenn  die  andeutungen  in  den 
letzten  versen  nicht  vorhanden  wären,  und  —  könnten  wir  fort- 
fahren —  der  Verfasser  der  Wohunge  of  ure  Louerde  war  — 
eine  frau.  Kein  schluss  ist  einfacher  und  naheliegender  als 
dieser.  Morris  jedoch  und  nach  ihm  ten  Brink  machen  das 
ganze  zu  einer  'allegorie,  in  der  eine  ''reine  seele"  oder  die 
''heilige  kirche*'  Christo  die  liebe  erkläre'.^ 

Man  weiss  in  der  tat  für  den  ersten  augenblick  nicht  recht, 
was  Morris  bewogen  hat,  einer  so  einfachen  deutung  sich  zu 
begeben  und  eine  so  fernliegende  vorzuziehen.  Es  gehört  aller- 
dings zu  den  Seltenheiten  im  mittelaltqr,  dass  eine  frau  die  feder 
ergreift,  aber  vorgekommen  ist  es  doch,  und  durch  das,  eine 
höhere  bildung  begünstigende  klosterleben  war  die  möglichkeit 
gegeben,  dass  es  vorkommen  konnte.  Das  einzige,  was  Morris 
für  seine  deutung  beizubringen  vermöchte,  ist  der  umstand,  dass 
dort,  wo  die  Ancren  Riwle  besonders  stark  von  der  Wohunge 
benutzt  erscheint,  einmal  von  der  liebe  Christi  zur  'reinen  seele 
oder  zur  heiligen  kirche*  die  rede  ist^  Wenn  jedoch  der  ge- 
nannte gelehrte  seine  ansieht  allein  auf  diese  vereinzelte  und 
noch  dazu  ganz  unvermittelt  auftretende  andeutung  stützt,  so 
könnten  wir  gewiss  mit  viel  grösserem  rechte  das  ganze  Luue- 
kapitel  für  unsere  ansieht  in  anspruch  nehmen,  in  welchem 
ausser  der  berührten  stelle  einzig  und  allein  die  gläubige  Jung- 
frau als  gegenständ  der  göttlichen  liebe  genannt  wird,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  die  benutzung  einer  allegorie  noch  gar 
nicht  beweist,  dass  der  benutzende  eine  allegorie  schreiben 
wollte.  Wir  würden  jedoch  gern  die  deuliung  Moms'  gelten 
lassen,  wenn  der  Inhalt  der  Woh.  selbst  nur  mit  einem  worte 
für  dieselbe  spräche.  Dies  ist  aber  nicht  der  fall,  und  dass 
dies  nicht  der  fall  ist,  ist  um  so  befremdlicher,  als,  wie  wir 
Avissen,  die  allegoristen  unserer  zeit  alles  tun,  damit  dem  leser 
der  sinn  ihrer  bilder  gleichsam  in  die  äugen  springe. 


*  Morrisi  Old  Engl.  Homilies  Series  I,  8.  191—199.  Besonders  reich 
an  derartigen  HarieDgebeten  und  -liedern  ist  das  von  demselben  gelehrten 
herausgegebene  Old  Engl.  Miscellany,  London  1872. 

3  Morris  a.  a.  o.  Preface  X;  ten  Brink,  Geschichte  der  englischen 
Literatur  bd.  I,  s..  255. 

'  Morton,  Ancren  Riwle,  a  Treatise  on  the  Rnles  and  Duties  of  Mo- 
nastic  Life,  London  1853.    Siebe  s.  396. 
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Unsere  auffassung,  dass  die  Wohunge  die  schrift 
eines  weibes  ist,  dass  die  in  dieser  schrift  lautwer- 
denden gefühle  nicht  erdichtet,  sondern  dem  eigensten 
Innern  der  Verfasserin  etitsprossen  sind,  trittdaher  jetzt 
schon  voll  und  ganz  in  kraft,  einfach  deshalb,  weil  sie 
die  zunäcbstliegende,  weil  sie  die  natürlichste  ist. 

Sie  des  weiteren  zu  stutzen  und  zu  begründen,  dazu  sollen 
die  folgenden  zeilen  dienen. 

Wir  wollen  im  nachstehenden  uns  nicht  nur  auf  die  Woh. 
beschränken,  sondern  zwei  kleinere  Schriften,  die  wie  jene  die- 
selben Stoffe  auf  gleiche  weise  behandeln  und  die  Morris  daher, 
hätte  er  sie  eingehender  betrachtung  für  wei*t  erachtet,  genau 
wie  die  Woh.  hätte  deuten  müssen,  in  den  kreis  unserer  be- 
trachtung hineinziehen.  Es  sind  dies:  1.  die  Ureisun  of  6od 
Almihti  und  2.  der  Lofsong  of  ure  Louerde,  beide  in  der  Samm- 
lung der  Old  Engl.  Hom.  befindlich. 

Ein  nicht  zu  unterschätzender  beweis,  der  für  unsere  an- 
sieht spricht,  liegt  in  der  eingangs  hervorgehobenen  Innigkeit 
und  wärme  des  tones,  den  wir  in  allen  unseren  Schriften  be- 
obachten können.  Eine  solche  lebendigkeit  und  doch  zugleich 
einfachheit  des  ausdrucks,  eine  solche  glut  und  tiefe  der  empfin- 
dung  lässt  sich  nicht  erdichten,  sie  muss  der  ausfluss  und  das 
abbild  wahrster,  innerster  erlebnisse  sein.  Freilich  sind  zu  allen 
Zeiten  geister  ersten  ranges  fähig  gewesen,  sich  in  den  anschau- 
ungs-  und  gefühlskreis  ihrer  nebenmenschen  zu  versetzen.  Aber 
dass  ein  solcher  zu  unserer  zeit  gelebt  und  gewirkt  habe,  kann 
durch  nichts  wahrscheinlich  gemacht  werden.  Was  für  ein  aus- 
sehen gebete,  die  nicht  eigene,  sondern  fremde  gefühle  aus- 
drücken sollen,  zu  unserer  zeit  erhielten,  das  sehen  wir  deut- 
lich an  den  frauengebeten,  die  in  Hali  Meidenhad  (45 — 47)  ^ 
und  Ancren  Riwle  (26 — 40)  enthalten  sind.  In  welch  kaltem, 
trockenem,  ja  fast  geschäftsmässigem  stile  sind  sie  geschrieben. 
Und  doch  entwickeln  die  Verfasser  an  anderen  orten  eine  liohe 
poetische  begabung  und  eine  nicht  zu  verachtende  stilistische 
gewantheit 

Ein  umstand,  der  von  noch  grösserer  Wichtigkeit  gleichfalls 
für  unsere  ansieht  spricht,  liegt  darin,  dass  die  merkmale^  welche 
die  frauenschriften  aller  zeiten  (ausser  natürlich  der  modernen) 


Cockayne,  Hali  M.,  an  Alliterative  Homily,  London  1866. 
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kennzeichnen,  sich  auch  in  unserer  Wohunge  etc.  widerfinden. 
Phantasie  und  geftthl  stehen  im  Vordergründe,  während  das  ge- 
dankliche dement  bedeutend  zurücktritt 

Unsere  Schriften  gehen  auf  in  gefühl  und  Schwärmerei.  Sie 
gleichen  dem  letzten  seufzer  eines  sterbenden.  Ein  hanch  der 
süssesten  hoffnung  und  zugleich  der  bittersten  resignation  durch- 
zieht sie  alle. 

Nach  einem  anfall  von  welterinnerung  ruft  die  Verfasserin 
der  Ureisun  of  6.  A.  aus: 

Herr  Jesu,  deine  gnade!    Wie  kann  ich  nur  etwas  lieben  ausser 

dir.    Warum  hatte  ich  nicht  immer  vor  äugen,  wie  du  dich  fUr  mich 

am'^reuze  wandest.    Warum  warf  ich  mich  nicht  zwischen  diese  arme, 

die  du  so  ausbreitetest  und  öffnetest,  wie  es  die  mutter  tut,  ihr  teures 

kind  zu  umarmen.    Ja,  ganz  so,  wie  die  mutter  dem  kinde,  rufst  du, 

himmlischer  herr,  uns  zu:  Wer  mein  leben,  wer  mein  liebstes,  wer 

stellt  sich  zwischen  uns?    Wer  will  umarmt  sein?!> 

Hierher  gehört  auch  der  schluss  des  ganzen,  ein  hilferuf  an  die 

heilige  Jungfrau,  sowie  die  nicht  enden  wollenden  liebes-koseworte, 

welche  dem  geliebten  am  eingange  der  gebete  gespendet  werden. 

Als  beispiel  von  gemütvoller  tiefe  und  zugleich  himmel- 

anstrebender   phantasie   übersetzen   wir   am   besten   eine   der 

«shönsten  stellen  der  Woh.    Es  findet  sich  hier  zwar  einiges, 

was  dem  heutigen  geschmacke  nicht  recht  munden  will,  und 

wir  bitten  an  solchem  orte,  wo  sogar  unsere  Übersetzerfreiheit 

uns  halt  zu  machen  gebietet,  veraltetes  so  kühn  als  möglich 

den  forder ungen  einer  verzärteiteren  zeit  anzupassen;  das  ganze 

jLber  wird  auch  jetzt  noch  auf  uns  wirken  und  die  tiefe  und 

Wahrheit  des  Schmerzes  ahnen  lassen,  dem  es  entfloss. 

Die  Verfasserin  ist  im  geiste  den  leiden  ihres  geliebten  gefolgt 
bis  zu  dessen  Verspottung  im  hause  des  hohenpriesters.  Dann  heisst 
es:  Wehe!  was  soll  ich  nun  tun?!  Nun  mag  mein  herze  brechen, 
mein  äuge  in  tränen  zerfliessen.  Oh,  jetzt  ist  mein  geliebter  verurteilt 
zum  tode.  Ach,  nun  fUhrt  man  ihn  hin  zum  Calvarienberge,  zum 
todesplatze.  Oh  siehe,  auf  seinen  baaren  schultern  trägt  er  sein  kreuz. 
Mein  teurer,  die  schlage  treffen  mich,  mit  denen  man  dich  deinem  tode 
cntgegenpeitsoht.  Oh,  wer  dir  alles  nachfolgt,  mein  liebster,  deine 
freunde  betrübt,  mit  schmerzen  und  klagen,  deine  feinde  voller  höhn, 
dir  zur  schäm  und  schände.  Oh,  jetzt  haben  sie  ihn  hingebracht.  Ach, 
jetzt  erheben  sie  das  kreuz,  richten  auf  den  verfluchten  stamm.  Wehe, 
nun  entkleiden  sie  meinen  geliebten.  Oh,  jetzt  treiben  sie  ihn  hinauf 
mit  ruten  und  geissein.  Acb !  wie  lässt  der  jammer  mich  leben,  wenn 
ich  meinen  liebsten  am  kreuze  erblicke,  sehe,  wie  man  seine  glieder 

*  Anregung  zu  diesem  bilde  gab  A.  R.  230. 
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verrenkt,  dass  ich  an  seinem  leibe  jeden  knochen  zählen  kann.   Wehe, 

wie  sie  nun  dnrch  deine  schönen  hSnde,  deine  herrlichen  fUsse  nSgel 

schlagen  in  das  harte  holz.    Oh!  wie  von  deinen  händen  und  teuren 

fttssen  das  blut  so  jammervoll  herabstrOmt  u.  s.  w. 

Wir  wollen  uns  hiermit  begnügen,  obgleich  es  uns  leicht 

sein  würde,  mehreres  hierher  gehörige  beizubringen.    Einiges 

davon  jedoch  soll  weiter  unten  bei  anderer  gelegenheit  seinen 

platz  finden. 

Es  ist  wahr,  dass  die  literatur  unserer  zeit  überhaupt  ein 
nicht  gerade  männliches  gesiebt  zeigt,  immerhin  aber  wird  man 
den  weiblichen  Charakter  in  solch  ausgeprägter  weise  in  keiner 
Schrift  finden  als  in  den  unseren.  In  der  tat  ist  unsere  Ver- 
fasserin, oder  —  wenn  man  will  —  sind  unsere  Verfasserinnen 
nur  nach  den  besprochenen  Seiten  hin  originell.  Denken  da- 
gegen scheint  wenig  ihre  sache  gewesen  zu  sein.  Denn  wo 
sich  so  etwas  wie  ein  gedanke  findet,  kann  man  bestimmt  darauf 
rechnen,  dass  hier  irgend  eine  fremde  schrift  in  freier,  oder,  wie 
auch  häufig  der  fall,  in  genauer  weise  benutzt  ist 

Um  dies  zu  zeigen,  wählen  wir  eines  der  kleinern  stücke. 
Die  Wohunge  deshalb  nicht,  weil  hier  der  nachweis  in  grossen 
Zügen  schon  von  Morris  geführt  worden  ist  Die  Ureisun  of 
0.  A.  wird  sich  ihrer  kürze  wegen  am  besten  zu  unserem 
zwecke  eignen. 

Der  erste  gedankenähnliche,  nach  der  sohaar  von  hyperbeln  des 
einganges  auftaachende  satz:  Jesu,  du  bist  so  schön,  dass  die  engel  an 
dir  sich  nicht  satt  sehen  können,  findet  sich  zum  teil  wörtlich  ähnlich 
ausgedrückt  in  Sawles  Warde^  s.  259  und  Hali  Meidenhad  s.  39,  aber 
auch  schon  im  Poema  Morale*  v.  39U.  Die  weitere  ausfOhrung  dieses  ge- 
dankens,  dass  des  heilandes  Schönheit  sogar  die  sonne  bei  weitem  über- 
strahle, finden  wir  Ancren  Riwie  s.  100  und  Sawles  W.  s.  259.  —  Dass 
Christus  in  dem  gereinigten  herzen  der  Jungfrau  gleichwie  in  einem 
Zimmer  wohnung  nehme,  ist  ein  in  Ancren  R.  häufig  gebrauchtes  bild. 
Vgl.  dort  vv.  34,  92,  98 — 100,  134.  —  Die  sonst  meines  Wissens  nicht  vor- 
kommende phrase:  , » ,  ne  muhen  o  none  rvise  hedden  m  one  breosie  ist 
wörtlich  entlehnt  aus  Hali  M.  s.  43.  —  Die  stelle:  ?5e(  tet  uni  tferinne  ne 
beo  üicked  of  pornes  ist  gleichfalls  wörtlich  aus  Hali  M.  s.  9  herttber- 
genommen,  wo  dieser  gedanke  richtiger  verwendet  ist,  als  in  der  Ureisun. 
—  Das  verfahren  des  'fol  chepmon'  (siehe  A.  R.  208,  ein  hier  übrigens 
sehr  häufiges  bild),  der  ein  wertloses  ding  (die  freuden  der  weit)  teuer 
erkauft  (mit  seiner  seele)  und  ein  wertvolles  ding  (den  himmel),  für  dessen 
annähme  man  ihm  noch  belohnung  verspricht,  ausschlägt,  ist  schon  AR 


«  Morris,  Old  En^l.  Hom.  I,  s.  245—207. 

>  Lewin,  Poema  M.,  kritischer  text,  Halle  1881. 
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398—400  genügen^  gegeiselt.  —  Zu  'witf  moni  sor  and  teone  and  eine 
of  monnes  specke*  vgl.  man  HM  27  (anten)  'nnö  moni  sar  iene'  und  da- 
selbst 27  (oben)  das  vernünftigere  'monnes  eine'  (männlicher  beistand). 
—  Der  vergleich  des  gekreuzigten  mit  einer  matter,  die  zärtlich  ihre 
arme  nach  ihrem  lieblingen  ausstreckt,  findet  sich  mit  teilweise  wört- 
lichen anklängen  AR  230  und  402.  Vorzttglich  ist  die  stelle:  hm  nam 
ich  ipin  ermes  so  istreihte  and  ispred  on  rode,  sowie  eine  inhaltlich 
ähnliche  weiter  unten  als  antwort  zu  betrachten  auf  A  B  402  penchet!  gif 
ge  ne  orven  eatSe  to  luuien  pene  hing  of  blisse  pet  tospret  so  touward  ou 
his  ermes  and  buhb'  ase  uorto  beoden  cos  adune  ward  his  heaued.  —  Die 
Worte:  hwoa  so  euer  nmle  habben  lot  tvitS  pe  ofpine  blisse  etc.  erinnern 
an  AR  358,  deutlicher  noch:  nis  he  notvt  treotve  ifere  pet  nule  nout  scotten 
ipe  Iure  ase  ipe  bi-gete  an  AR  360;  der  nebensatz  findet  sich  hier 
wörtlich.  —  Die  worte:  ne  tvene  nomon  to  stihen  witl  este  to  pe  sieorren 
ist  gleichfalls  AR  364  wörtlich  entnommen.  —  Anregung  zu  dem  ge- 
danken:  hwi  ne  cusse  ich  pe  srveteliche  ine  goste  wil5  swete  munegunge 
of  pine  goddeden  gab  AR  102:  Jnt  scholdest  i  pine  heorte  bur  bisechen 
me  cosseSf  mehr  noch  AR  136:  bihold  ofte  peron  {seil,  on  pe  crucifix) 
7  cus  pe  wunde  studen  ine  swete  munegunge  of  pe  sotSe  wundert  etc.  — 
Der  ausruf:  hwi  ne  con  ich  wowen  f^e  witü  swete  luuewordes,  alrepinge 
swetest  ist  die  rttckwirkung  der  'Wowunge*  von  selten  Christi  AR  396 — 98, 
wo  wir  auch  die  redensart  'alre  fnnge  swotest'  widerfinden.  —  Die  Vor- 
stellung, dass  die  grosse  der  Sünden  gleichwie  schmutz  auf  ihren  wangen 
den  geliebten  sie  (die  Verfasserin)  zu  umarmen  abhält,  findet  sich  AR 
324,  deutlicher  noch  396  vorgebildet.  Das  bild  leitet  die  Verfasserin  zu 
einem  ähnlichen,  in  dem  indess  nicht  die  Jungfrau,  sondern  Christus  als 
waschend  dargestellt  ist.     Sie  schreibt:  Was  nützt  es  dann  (d.  i.  wenn 

ich  so  sündig  bin),  dass  du  dein  bint  am  kreuze  vergössest! 

Wolltest  du  nicht  sündige  seelen  damit  waschen,  nicht  von  sünden  kranke 
damit  heilen.  Wer  ist  nun  ungewaschen,  der  dieses  heilsame  nass  in 
seinem  herzen  trägt  Wer  bedarf  noch  der  heilung,  wenn  ihm  ein  so 
kräftiges  heilmittel  zur  Verfügung  stehet,  sobald  er  ihm  nur  vertrauet? 
Mein  himmlischer  arzt,  der  du  aus  dir  selbst  für  uns  eine  so  kräftige 
arzenei  bereitetest,  gesegnet  seist  du  ewig  (iblesced  beo  pu  euer).  Hiezu 
vgl.  man  AR  394  f.:  Child  pet  heued  swuche  vuel  pet  him  bihouede  beti 
of  blöde  er  kU  were  iheled  muchel  luuede  pe  motfer  hit  pet  wolde  him 
pis  betS  makien,  Pis  dude  ure  Louerd  us  pet  weren  so  sike  of  sunne  7 
so  isuled  per  mide  pet  no  ping  ne  muhten  helen  us  ne  clensen  us  bute  his 
blud  one:  uor  so  he  hit  wolde:  his  luue  makede  us  betS  perof:  iblesced 
beo  he  euere,  —  Der  ausruf:  a*  iesu  piti  ore  findet  sich  öfter  in  AR 
z.  b.  26  und  80  (  ausser  hier  und  in  den  frauenschriften  ist  er  nicht  an- 
zutreffen.* —  Der  gedanke,  dass  schon  ein  tropfen  des  blutes  Christi  ge- 
nüge, alle  menschen  von  ihren  sünden  reinzuwaschen,  scheint  auch  ent- 
lehnt, wenigstens  finden  wir  ihn  im  Lofsong  of  ure  L.  (21!)  wörtlich 
wider.  Irren  wir  nicht  sehr,  so  stammt  auch  er  aus  AR.  —  Die  bitte, 
dass  Christus  um  seiner  kreuzeswunden  willen  ihre  fünf  sinne  von  allen 


Vgl.  dagegen  Mätzner,  Altengi.  Wb.  s.  104.  R.  W. 


Digitized  by 


Google 


EINB  ENGLISCHE  SCHRIFTSTELLERIN.  271 

blatjgen  sOnden  reinwaschen  solle,  ist  nur  die  ungeschickte  Verdrehung 
einer  steile  des  in  AR  gegabelten  gebetes:  swete  Jesu  vor  mine  sunnen 
ahonged  ope  rode  vor  f>eo  ilke  uif  wunden  pet  tu  on  hire  hleddest  hei 
mine  blodi  soule  of  alle  pe  wundeti  pet  heo  is  mide  iwunded  park  mine 
uif  Wittes  i  pe  munigunge  of  kam.  Besser  schon  passt  zu  dieser  stelle 
der  A  R  das  spätere  pine  wunden  heben  (i.  e.  mögen  heilen)  pe  wunden 
of  mine  soule.  —  Die  Übersetzung  der  bibelstelle:  Ich  liuie  nout  ich: 
auh  erist  liue^  in  me  (Galater  IT,  20)  ist  sicher  der  A  R  352  entnommen, 
wo  sie  sich  wOrtlich  widerfindet  (doch  auch  im  Lofs.  of  ure  L.  21t).  — 
Die  geschickte,  an  die  Jungfrau  Maria  gerichtete  captatio  benevolentiae: 
Um  Sünder  zu  retten,  wurde  Christus  dein  söhn,  und  unsertwegen  wurdest 
du,  die  Jungfrau,  sur  mutter  Gottes.  Hätte  es  keine  sttnder  gegeben,  du 
wärest  nicht,  wo  du  bist,  in  der  höchsten  Seligkeit,  geht  allerdings  in 
lelster  reihe  auf  die  im  mittelalter  gäng  und  gäbe  christlich-mythologische 
grundanschauung  zurück,  ist  aber  doch  zunächst  nur  die  nutzanwendung 
eines  in  HM  vorkommenden  gedankens;  diese  schreibt  von  Maria:  pat 
[heo]  offride  hvre  meide'nhad  earst  to  ure  lauerd  for  hwen  pat  he  cheas 
Mre  bimong  alU  wimmen  for  to  beon  his  moder  7  purh  hire  meidenhad 
moncun  alesen,^  —  Die  seltsame  metapher  'heorte  eihen'  wird  in  AR 
überaus  häufig  gebraucht.  »Sonst  ist  sie  meines  wissens  nicht  nachzu- 
weisen. —  Die  binweisung  auf  und  beschreibung  von  den  duUe  neues 
=c  den  stumpfen  krenzesnägeln,  die  erfindung  irgend  eines  scharfsinnigen 
bibeUuslegers,  findet  sich  AR  292. 

Wie  wir  sehen,  besteht  also  die  üreisun  of  G.  A.  geradezu 
aus  teilweise  wörtlichen  anklängen  an  fremde  Schriften,  denn 
was  übrig  ist,  hat  teils  nur  den  zweck,  die  lücken  zwischen 
den  einzelnen  plagiaten  auszufüllen,  teils  bewegt  es  sich  in  so 
allgemeinen  ideen,  dass  belege  aus  SW,  HM  oder  AR,  so  leicht 
sie  wären,  ohne  gewicht  bleiben  müssten. 

Wie  in  der  Ureisun,  so  ist  nun  auch  in  den  beiden  anderen 
schriflen  jener  mangel  an  eigenen  ideen  bezw.  jener  reichtum 
an  plagiaten^  zu  beobachten,  wenn  auch  nicht  in  gleich  auf- 
fälliger weise.  Und  da  auch  sie,  wie  die  Ureisun,  nur  die  SW, 
HM  und  AR,  d.h.  solche  Schriften  benutzte,  die  ganz  offenbar 
und  lediglich  für  und  an  frauen  geschrieben  sind,  so  haben  wir  hier 
wider  einen  beweis  dafür,  dass  ihre  Verfasser  frauen  waren. 


*  Soll  jedenfalls  heissen  alesend.  Der  satzbau  ist  an  dieser  stelle 
etwas  verworren. 

*  Das  obige  will  den  frauenschriften  durchaus  nicht  den  geistigen, 
viel  weniger  den  poetischen  wert  absprechen,  den  wir  früher  lobend  her- 
vorhoben. Vorzüglich  im  Lofsong,  mehr  noch  in  der  Wohunge,  sind  die 
mehrzahl  der  geraubten  gedanken  so  glücklich  verwendet,  so  eng  mit 
dem  ganzen  verbunden,  dass  man,  ohne  die  belegstellen  zu  kennen,  sie 
als  solche  nicht  herausfühlen  kann. 
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Den  stärksten  beweis  für  die  richtigkeit  unserer  ansieht 
bilden  aber  jene  stellen,  in  denen  der  verf.  aus  seiner  sonstigen 
scheuen  Zurückhaltung  hervortritt  und  uns  einen  blick  tun  lässt  in 
sein  eigenstes  ich,  auf  sein  Trttheres  und  gegenwärtiges  Schicksal. 
Dieser  stellen  sind  zwar  nur  wenige,  aber  sie  genügen,  die 
Moms'sche  behauptung,  dass  hier  eine  vage  'pour  soul'  oder 
gar  die  'jffoly  Church'  zum  heiland  rede,  für  jeden  hinfällig  zu 
machen,  der  nicht  die  schnellfertige  deutungsgabe  unserer  homi- 
listen  besitzt. 

Da  diese  stellen  eines  weiteren  commentars  nicht  bedürfen, 
sondern  einfach  angeführt  zu  werden  brauchen,  so  können  wir 
hier  schliessen,  indem  wir  auf  den  folgenden  teil  hinweisen,  in 
welchem  eine  andere  Untersuchung  die  aushebung  und  Über- 
setzung dieser  stellen  nötig  macht. 

n. 

Wir  sind  oben  beim  Stellennachweise  umständlicher  ver- 
fahren als  sonst,  weil  sich  aus  diesem  abschnitte  mehr  als  ein 
schluss  ziehen  lässt  Vergleichen  wir  nämlich  die  der  SW  und 
HM  mit  den  der  AR  entnommenen  bildern  und  gedauken  der 
zahl  nach,  so  zeigt  sich  deutlich,  dass  die  letztere  bei  weitem 
stärker  benutzt  ist  als  die  beiden  andern  zusammengenommen. 
Dieselbe  erscheinung  zeigt  sich  bei  den  übrigen  frauenschriften, 
wie  wir  nachzuweisen  jederzeit  gern  bereit  sind.  In  der  tat  ist 
von  der  Übereinstimmung  der  anschauungen  u.  s.  w.  hier  ganz 
zu  schweigen,  die  benutzung  der  AR  durch  diese  Schriften  ist 
so  stark,  dass  sie  nur  durch  ausnehmend  häufige,  ja  tägliche 
lectüre  dieser  ersteren  erklärt  werden  kann.  Die  AR  muss 
unserer  Verfasserin  geradezu  die  stelle  des  evangeliums  ver- 
treten haben.  Lässt  es  sich  doch  kaum  nachweisen,  dass  dieses 
buch  der  bücher  in  unseren  Schriften  mehr  als  zwei  oder  drei 
mal  unmittelbar  (!)  benutzt  ist. 

Angesichts  dieser  auffälligen  tatsache  erinnern  wir  an  die 
manung,  die  am  ende  seines  Werkes  der  Verfasser  der  AR 
seinen  pflegebefohlen  zuruft: 

In  diesem  buche  leset  jeden  tag  —  jeden  tag,  sei  es 
weniger  oder  mehr.  Denn  wenn  ihr  oft  darin  leset,  wird  es  auch 
mit  Gottes  beistand  von  grossem  nutzen  sein.  Das  hoffe  ich;  denn 
sonst  würde  mir  die  zeit  leid  tun,  die  ich  daran  wendete.  Und  weiss 
Gott,  ich  würde  mich  eher  entschliessen  nach  Rom  zu  reisen,  denn 
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diese  arbeit  von  neuem  sn  beginnen.  Findet  ihr  nun,  dass  ihr  handelt, 
wie  ihr  geeehrieben  leset,  so  danket  Gott  innig  dafür,  wenn  aber 
nicht,  80  bittet  ihn  um  gnade  und  gebt,  so  yiel  in  euerer  macht  lieget 
euch  mühe,  besser  zu  handeln. 

Man  yersteht,  wo  wir  hinaus  wollen.  Wir  halten  es  für 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  unsere  rerfasserin  mit 
einer  der  drei  Jungfrauen  der  Ancren  Riwie  fdentisch 
ist  Das  material  ist  hier  allerdings  auf  beiden  Seiten  etwas 
karg  bemessen,  doch  wird  es,  denken  wir,  genügen,  den  ver- 
such eines  dahingehenden  nachweises  zu  ermöglichen. 

Sollte  unsere  Untersuchung  den  gewünschten  erfolg  nicht 
haben,  so  wird  sie  doch  nicht  völlig  zwecklos  sein,  denn  ab- 
gesehen von  der  gelegenheit,  die  sie  uns  bietet,  ein  oben  nur 
im  umrisse  gegebenes  capitel  zu  vollenden,  wird  sie  dinge  zu 
tage  fördern,  die  ein  allgemeines  interesse  verdienen  und  so 
vielleicht  andere  zum  anfassen  bewegen,  wenn  wir  aus  mangel 
an  kräften  das  Werkzeug  niederlegen  müssen.  Gehen  wir  also 
getrost  vorwärts. 

Das  erste,  was  unser  unternehmen  in  frage  stellt  oder  doch 
ein  sicheres  ergebniss  erschwert,  ist  die  scheinbare  tatsache, 
dass  die  AR  unter  den  damaligen  nennen  und  ancren  ein  be- 
liebtes und  viel  gebrauchtes  buch  war. 

Der  einzige  grund,  worauf  sich  diese  tatsache  stützt,  liegt 
in  der  verhältnissmässig  grossen  zahl  der  uns  erhaltenen  oder 
verlorenen  handschriften  der  AB.  Es  lässt  sich  aber  dieser 
umstand  auch  auf  andere  weise  erklären  und  mildern.  Wir 
wissen,  dass  Schriften  von  dem  umfange  der  A  R  sich  viel  leich- 
ter erhielten  als  weniger  umfangreiche,  die  ihre  erhaltung  meist 
nur  dem  umstände  verdanken,  dass  sie  an  grössere  werke  an- 
gebunden oder  angeschrieben  wurden.  So  ist  es  denn  leicht 
möglich,  dass  die  uns  bekannten  mss.  der  AR,  wenn  nicht  die 
vollzahl,  so  doch  die  bedeutende  mehrzahl  derer  bilden,  die 
Überhaupt  jemals  vorhanden  waren. 

Alles  übrige,  die  geistesrichtung  des  Verfassers  mit  den 
in  den  damaligen  nonnenklöstern  herrschenden  Verhältnissen, 
spricht  gegen  die  annähme  einer  grossen  beliebtheit  und  Ver- 
breitung der  AR.  ^ 

Wie  sehr  die  damaligen  nennen  und  ancren  in  weltsucht 
versunken  waren,  dafür  können  wir  allein  aus  der  AR  viele 
Zeugnisse  beibringen. 

Angli»,  V.  band.  18 
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Die  nonnenklöster  wurden  häufig  für  nichts  als  för  versor- 
gungsanstalten  angesehen  und  benutzt.    Auf  s.  108  heisst  es: 
'Hüchst  unschicklich  ist  es,  dass  man  in  ein  ancrenhaus,  ein  ge- 
fängniss  Gottes,  eine  statte  der  entbehrungen,  in  der  unverhüllten 
absieht  kommt,  dort  mehr  bequemlichkeit  und  freiheit  zu  finden,  als 
man  in  der  aussenwelt  haben  konnte/ 
Kein  wunder  war  es,  wenn  solche  nennen  die  Vorschriften  der 
kirche  nur  lässig  erfüllten.    Die  art,  wie  von  yielen  die  kastei- 
ungen geübt  wurden,  ruft  in  dem  Verfasser  eine  ungemeine  ent- 
rüstung  hervor: 

'Behandele  sich  keine  zu  zart,  wenn  sie  sich  nicht  ewigen  schaden 
zufügen  will Leider  Gottes  jedoch  sind  viele  ancren  so  be- 
dacht auf  ihr  fleischliches  wolbefinden,  fürchten  so  übermässig,  dass 
ihr  haupt  ihnen  schmerze  oder  ihr  kürper  zu  schwach  werde,  und  so 
sorgen  sie  um  ihren  leib,  während  ihre  seele  von  Bünden  krank  und 
kränker  wird'  (368). 
Solchen  verzärtelten  nennen  stellt  der  verf.  die  drei  Schwestern 
geradezu  als  muster  hin: 

'Alles,  was  ich  von  fleischestötung  sagte*,  spricht  er,  'hat  keinen 
bezug  auf  euch,  meine  lieben  Schwestern.*    Ihr  erlegt  euch  manchmal 
mehr  auf,  als  mir  selbst  erwünscht  ist.    Es  bezieht  sich  auf  solche, 
die  hier  wol  mit  gutem  rate  schnell  bei  der  band  sind,  sich  selbst 
aber  nichtsdestoweniger  allzu  sanft  anfassen'  (378). 
Der  blick  solcher  nennen  war  natürlich  sehr  wenig  auf  himm- 
lische dinge  gerichtet,  ihre  aufmerksamkeit  lenkten  sie  nach 
wie  vor  auf  das,  was  aussen  vorgieng.    Der  Verfasser  tadelt 
diese  sünde  mit  den  uns  komischscheinenden,  aber  sicher  (wie 
ja  auch  das  folgende  beweist)  bitterernst  gemeinten  worten: 

'Man  sagt  den  ancren  nach,  dass  fast  jede  eine  alte  klatsch* 
Schwester  habe,  die  ihr  alle  klatschgcschichten  des  landes  zuträgt, 
eine  elster,  die  ihr  alles  zugackert,  was  sie  hört  oder  sieht.  So  dass 
das  Sprichwort  entstanden  ist:  Von  dem  markte,  aus  der  mühle,  der 
schmiede  und  dem  ancrenhause  bringt  man  neuigkciten  mit'  (88). 
So  fanden  denn   weltliche  leidenschaften  leichten  eingang  in 


*  An  blutsverwantschaft  ist  bei  diesem  ausdrucke  natürlich  nicht  zu 

denken : but  there  is  no  valid  reason  to  believe,  with  Smith  and 

V^anley,  that  they  were  the  Authors  own  sisters.  The  contrary  may 
even  fairly  be  inferred  from  his  uniform  silence  npon  the  subject,  espe- 
cially  upon  occasions  when  it  would  have  been  natural  to  him  to  allude 
to  it  had  such  consanguinity  existed  between  them.  When  he  addresses 
them  as  his  dear  sisters,  he  only  nses  the  form  of  speech  commonly 
adopted  in  convents,  where  nuns  are  usually  spoken  of  as  sisters  or 
mothers,  and  monks  as  brothers  of  or  fathers.  —  Morton,  Ancren  Biwle, 
Prefaco  XI. 
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die  häuser  der  damaligen  nonnen  und  ancreu.    Zank  und  zwist 
waren  nicht  selten: 

'Vor  allem  diese  lehre  (d.  i.die  der  eintracht)  sollten  nonnen, 

wenn  es  mir  nachgienge,  sich  zu  nutzen  machen  —  heisst  es  s.  254  — 

denn  viele,  Gott  sei  es  geklagt,  gleichen  den  fUchaen  Simson's,  welche, 

die  köpfe  Ton  einander  abwendend,  an  Ihren  zusammengebundenen 

schwänzen  feuerbrände  tragen,  wie  im  buche  der  richter  erzählt  ist* 

Wie  uns  die  in's  einzelnste  gehenden .  Verwarnungen  auf  den 

Seiten  114,  116,  128  u.  8..W.  bezeugen,  kamen  sogar  unsittlich- 

keiten  der  schlimmsten  art  häufig  genug  vor. 

Ausnahmen  gab  es  gewiss,  und  von.  den  drei  Schwestern 
abgesehen,  wird  auch  eine  solche  von  dem  Verfasser  (auf  s.  382) 
erwähnt.  Aber  gerade,  dass  er  sie  erwähnt  und  mit  dieser  ge- 
nugtuung  erwähnt,'  beweist,  dass  er  frei  genug  dachte,  um  nicht 
schwarz  sehen  zu  wollen,  dass  er  besseres  berichten  würde, 
wenn  er  es  könnte.    . 

Solcher  gestalt  also  waren  die  zustände  des  nonneutums, 
als  der  Verfasser  die  Ancren  Riwle  schrieb.  Dass  er  mit  seinen 
auf  Vertiefung  und  verinnerlichung  der  liebe  zu  Christo  gehen- 
den lehren,  so  geschickt  und  verlockend  oder,  wie  wir  jetzt 
sagen  dürften,  rücksichtslos  er  sie  vortrug,  vor  einem  solchen 
hörer-  und  leserkreise  ein  prediger  in  der  wüste  bleiben  würde, 
konnte  ihm  selbst  nicht  verborgen  bleiben.  Hören  wir  hierüber 
seine  eigenen  werte.  In  der  einleitung  zu  seinem  achten  teile 
sagt  er: 

'Oben  am  anfange  sagte  ich,  dass  ihr  nicht  so  töricht  sein  sollt, 
euch  zur  befolgung  der  äasseren  regeln  (Observanzen)  durch  gelUbde 
zu  verpflichten.    Dasselbe  sage  ich  hier  nochmals.    Auch  schreibe  ich 
dieselben  für  niemand  als  für  euch  allein.    Dies  sage  ich  deshalb, 
damit  andere  ancren  nicht  etwa  sagen,  dass  ich  aus  eige- 
ner machtvollkommenheit  ihnen  neue  regeln  mache.* 
Der  Verfasser  weiss  also,  welche  aufnähme  bei  vielen  sein  buch 
erfahren  würde.    Denn  dass  die  Opposition  sich  nicht  nur  gegen 
den  ausfluss  der  strengeren  richtung  des  Verfassers,  sondern 
gegen  diese  richtung  selbst  sich  wendete,  ist  ein  nur  zu  nahe- 
liegender schluss.     Dieses  bewusstsein  seines  alieinstehens  be- 
stimmte wol  auch  den  Verfasser,  bei  herstelluug  seines  Werkes 
fast  ausschliesslich   auf  seine  drei  Pflegebefohlenen  rflcksicht 
zu  nehmen^  und  nur  dann  auch  den  weiteren  leserkreis  eines 


^  Ein  buch,  das  letzte,  ist  sogar  ausdrücklich  nur  fiir  die  3  Schwestern 
verfasst,  von  kleinern  abschnitten  ganz  zu  schweigen. 

18* 
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blickes  zu  würdigen,  wenn  es  sich  um  constatierung  eines  war- 
nenden beispieles  oder  um  eine  rüge  handelte. 

Die  drei  Schwestern  freilich,  die  er  bei  jeder  gelegenheit 
lobt,  ja  deren  religionseifer  er  mehr  als  einmal  zu  zügeln  suchte 
waren  das  gerade  gegenteil  von  den  oben  beschriebenen.  Bei 
ihnen  konnte  er  für  seine  lehren  ein  empfängliches  gemttt  er- 
warten. Und  in  der  tat  wird  jeder,  der  die  Wohunge  nur  ein- 
mal aufmerksam  durchgelesen,  wissen,  wie  tief  die  frauenschrif- 
ten  im  allgemeinen  und  die  AK  im  besonderen  auf  deren  Ver- 
fasserin eingewirkt  hat 

Stellen'  wie  die  folgenden: 

'Hit  diesen  beiden  (kreuze8)bölzerp  sollet  ihr  entzfinden  das  feuer 

.  der  liebe  drinnen  in  euerem  herzen.   Schauet  oft  sie  au  und  bedenket, 

ob  ihr  nicht  grosse  Ursache  habt,  den  herrn  der  seeligkeit  za  lieben, 

der  so  nach  each  die  arme  ausstreckt  und  so  sein  haupt  za  euch 

herabneigt,  als  .wollte  er  euch  küssen'  (402). 

Oder  weiter  oben  s.  34: 

*Nach  dem  messekuss,  wenn  der  priester  (die  hostie)  weihet, 
dann  yergesset  ganz  die  weit  um  euch,  dann  streift  alles  fleischliche 
von  euch  ab  und  mit  glühender  liebe  umfanget  eueren  geliebten,  der 
vom  himmel  herabgestiegen   und  in  das  gemach  eures  herzens  ge- 
zogen ist;  und  haltet  ihn  fest,  bis  dass  er  ench  gewährt  habe,  was 
immer  ihr  wünschen  möget.' 
Stellen,  sagen  wir^  wie  diese,  mussten  an  den  nönnen  der  ge- 
wöhnlichen art,  unverstanden  vorübergehen.     In  dem  gemttte 
der  Verfasserin  der  Wohunge  und  der  übrigen  Schriften  riefen 
sie,  wie  überhaupt  die  hohe,  stellenweise  grossartige  poesie  des 
ganzen  Luuekapitcls  eine  völlige  Umwälzung  hervor.    Schmerz 
und  klage  um  den  vertust  der  weit,  so  stark  sie  sind,  mit  so 
grosser  gewalt  sie  noch  hie  und  da  hervorzubrechen  suchen, 
sie  werden  hinabgedrängt,  vergessen,  und  der  mund  strömt  über 
von  jauchzen  und  entzücken  über  die  Schönheit  und  milde  des 
göttlichen  geliebten.    Stellen,  wie  die  oben  angeführten,  sind 
nicht  nur  häufig  wörtlich  benutzt,  die  in  ihnen  waltenden  ge- 
danken  bilden  geradezu  die  grundlage,   auf  der  unsere 
Schriften  ruhen,  die  grundstimmung,  die  von  anfang 
bis  zu  ende  sie  durchklingt 

Hiemit  freilich  sind  wir  auf  unserm  wege  schon  etwas  vorauf- 
geeilt. Ehe  wir  weiter  gehen,  haben  wir  uns  noch  einiger  dinge  zu 
entledigen,  die  unserem  fortgange  sonst  hinderlich  sein  würden. 


Vgl.  noch  AR  412. 
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Ein  vergleich  der  drei  Jungfrauen  der  AR  mit  der  per- 
sönlichkeit, die  uns  in  allen  drei  frauenschriflen  entgegentritt, 
würde  bei  letzteren  die  einheit  der  Verfasserschaft  voraussetzen. 
Diese  Voraussetzung  aber,  so  einleuchtend  sie  an  und  flir  sich 
ist,  dürfte  sich  wegen  der  kleinheit  der  drei  stücke  niemals  end- 
giltig  beweisen  lassen.  Um  nun  einen  möglichst  festen  boden 
unter  unsere  fttsse  zu  bekommen,  wollen  wir  uns  mit  den  an- 
deutungen,  welche  die  Wohunge  uns  bietet,  begnügen,  ohne  je- 
doch auf  gelegentliche  Seitenblicke  auf  die  übrigen  stücke  völlig 
verzieht  zu  leisten. 

Nachdem  so  alles  nötige  erledigt,  gehen  wir  weiter. 

Was  zunächst  mehr  nebensächliches  angeht,  wie  die  spräche, 
so  stimmt  dieselbe  ganz  vortrefflich  zu  unserer  annähme.  Die 
spräche  der  Wob.  zeigt  der  der  AR  gegenüber  einen  fortschritt 
von  etwa  20 — 30  jähren,  sodass  beide  Schriften  sehr  wol  kurz 
nach  einander  etwa  binnen  10  jähren  geschrieben  sein  können. 
Dieser  Widerspruch  löst  sich  von  selbst  auf,  wenn  wir  folgendes 
erwägen:  Wir  wissen,  dass  die  drei  Jungfrauen  der  AR  noch 
Mn  der  blute  ihrer  Jugend'  standen,  während  wir  dem  Verfasser 
der  letzteren  in  rücksicht  auf  seine  vielseitigen  erfahrungen  und 
sein  verhältnissmässig  ausgebreitetes  wissen  nicht  anders  als 
ein  hohes  alter  zugestehen  können.  Es  wäre  nun  sehr  sonder- 
bar, wenn  eine  erscheinung,  die  wir  noch  alle  tage  beobachten 
können,  nicht  auch  für  damals  die  rcgel  gebildet  hätte,  das 
heisst,  wenn  der  greis,  der  die  AR  schrieb,  nicht  eine  menge 
von  archaismen  noch  in  seiner  rede  bewahrte,  da  die  Jugend 
dieselben  längst  abgestreift  hatte.  ^ 

Dass  der  sprachabstand  dem  altersabstand  nicht  gleich  ist, 
hat  seinen  einfachen  grund  darin,  dass  auch  ftir  die  spräche 
des  zäheren  alters  eine  angleichung  an  die  des  jüngeren  ge- 
schlechtes allmälich  stattfinden  muss.  Der  sprachabstand  von 
etwa  25  jähren  lässt  uns  daher  auf  einen  altersabstand  von 
etwa  50  jähren  schliessen.  Die  ansieht,  dass  AR  und  Woh.  in 
dem  kurzen  Zeiträume  von  etwa  1225 — 35  entstanden,  wird  hier- 
durch nur  wahrscheinlicher,  wie  die  Sachen  bei  uns  stehen. 

*  Es  ifit  dies  ein  pankt,  den  man  bislang  bei  altersbestimmang  von 
denkmälern  nur  ganz  angenttgend  berücksichtigt  hat.  Obige  tatsache  in 
rechnnng  gezogen,  würden  die  aitersbestimmangen  solcher  denkmäler, 
in  denen  der  Verfasser  angaben  über  sein  alter  gemacht  hat,  sich  wesent- 
lich anders  stellen. 
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Dass  die  drei  Schwestern  fähig  waren,  eine  schrift  wie  die 
Wohunge  zu  verfassen,  lässt  sich  zwar  nicht  beweisen  (es  müss- 
ten  denii  die  worte  des  Verfassers  der  AR:  3«  hcMeti  of  )>eos 
Missen  i-writm  on  ober  stude  auf  schriftstellerische  versuche  von 
Seiten  der  drei  schweötern  zu  beziehen  sein  0,  aber  doch  höchst 
wahrscheinlich  machen.  Konnten  sie  doch  nicht  nur  lesen  und 
schreiben  (20,  276,  286,  422),  sondern  hatten  geradezu  einej  auch 
nach  unseren  begriffen  höhere  bildung  genossen.  Sie  waren  der 
französischien  (44)  und  der  lateinischen  spräche  mächtig,  aus 
welcher  letzteren  sie  schon  in  früher  Jugend  gedieh te  lernten 
(240)2  linä  auch  jetzt  noch  eine  menge  von  lateinischen  gebeten 
auswendig  wissen  (20,  290).  Die  kenntniss  der  latein.  spräche 
mag  allerdings  in  klöstern  nicht  selten  gewesen  sein,  lässt  uns 
eine  andeutung  auf  s.  424  doch  schliessen,  dass  dieselbe  hin 
und  wider  sogar  bei  laienschwestern  vorkam.  Unbedingt  not- 
wendig war  sie  jedoch  gewiss  nicht,  denn  der  verf.  der  AR 
sagt  einmal,  dass,  wer  die  (angeftlhrten)  gebete  im  Lateinisch 
nicht  könne,  sie  auf  Englisch  oder  Französisch  sagen  solle  (44). 

Dass  die  Verfasserin  der  Wohunge  Französisch  versteht, 
wird  neben  anderem  durch  den  ausgiebigen  gebrauch,  den  die- 
selbe von  dem  französischen  Sprachelement  macht,  sehr  nahe 
gelegt.  Bei  einer  anderen  ortes^  angestellten  Untersuchung  fan- 
den wir  in  der  nur  9  druckseiten  (die  gewöhnlichen  der  E.  E.  T. 
Soc.)  umfassenden  schrift  nicht  weniger  als  42  77  mal  verwen- 
dete normannische  Wörter.  Eine  ftlr  die  entstehungszeit  ausser- 
ordentlich hohe  zahl.  Aehnlich  stellt  sich  der  fremdwortbostand 
bei  den  übrigen  frauenschriften.  Beweise  für  ihre  kenntniss  des 
Lateinischen  gibt  uns  die  Verfasserin  durch  die  beiden  latein. 
citate,  die  sie  fast  wortgetreu  übersetzt. 

Auffallen  darf  uns  diese  höhere  bildung  bei  frauen  da- 
nialiger  zeit  nicht  allzusehr,  Sie  war  das  zeichen,  das  Vorrecht 
höherer  gehurt,  und  dass  die  Jungfrauen  der  AR  sowie  die  Ver- 
fasserin der  Woh.  den  höheren  kreisen  entstammen,  dafür  haben 
wir  deutliche  beweise. 


^  Die  stelle  lässt  sich  natürlich  aach  anders  deuten.  Wir  verlassen 
UB8  auch  deshalb  nicht  aaf  dieselbe,  sondern  führen  sie  nur  der  ge- 
wissenhaftigkeit  wegen  an. 

'  Bolie  meditaciuns  heotS  bidupped  in  one  uers  pet  was  gare  iteiht 
(C  und  T  ergänzen  ow)  mine  leoue  sxistren, 

'  Ueber  die  Verfasser  einiger  neuags.  Schriften  teil  I,  s.  47,  anm.  l. 
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Der  Verfasser  der  AR  schreibt  (168): 

<Der  fünfte  grnnd  (nämlich  die  weit  zu  verlassen)  ist  der,  dass 

edle  herron  und  frauen   sehr  freigebig  sind.*     Wer  aber  übertrifft 

andere  an  freigebigkeit?    Der,  welcher  mit  St.  Petrus  sagen  kann: 

Herr,  wir  haben  alles  zurückgelassen  und  sind  dir  nachgefolgt.    Ist 

dies  nicht  ein  mächtiges  almosen?    Ist  dies  nicht  eine  bedeutende 

Bpendung?  Nun,  meine  lieben  Schwestern,  kOnige  und  kaiser 

haben  ihren  lebensunterhalt  durch  das  freigebige  almosen, 

däss  ihr*  zurückgelassen  habt' 

Eine  stelle  ist  dies,  die  nicht  bloss  uns  interessiert,  sondern  eine 

allgemeinere  beachtuiig  verdient.    Wir  können  nicht  genug  auf 

dieselbe  aufmerksam  machen.   Ebenso  merkwürdig,  ja  fast  noch 

merkwürdiger  und  rätselhafter  ist  eine  andere  hierher  gehörige 

stelle: 

'Ihr,  meine  lieben  Schwestern  —  heisst  es  aufs.  192  —  bedürfet 
von  allen  ancren,  die  ich  kenne,  am  wenigsten  der  Stärkung  gegen 
derartige  (d.  i.  äussere)  prüfungen,  ausser  gegen  die  der  krankheit, 
denn  ich  wüsste  keine,  die  mehr  der  bequemlichkeit  (eise),  der  Zu- 
friedenheit und  des  ihr  nOtigen  sich  zu  erfreuen  hätte,  als  ihr  dreie 
dies  könnt.  Dank  sei  dem  herrn  dafür.  Denn  weder  um  kleidung 
noch  um  nahrung  braucht  ihr  zu  sorgen,  weder  für  euch  noch  für 
euere  mägde.  Jede  von  euch  empfängt  von  einem  freunde 
alles,  was  ihr  not  tut,  und  die  magd  braucht  nach  brod 
oder  Zuspeise  nicht  weiter  zu  gehen  als  zu  seiner  halle 
ihaUe!)  Weiss  Gott!  manche  andere  weiss  wenig  von  solchem  glück 
{ßise\  sondern  ist  oft  genug  dem  mangel,  der  schände  und  dem  kummer 
ausgesetzt.  Wenn  ihnen  dies  (seil,  diese  blätter)  zu  bänden  kommen 
sollte,  so  wird  es  ihnen  zum  tröste  gereichen.  Ihr  aber  müget  mehr 
die  zarte,  denn  die  harte  seite  der  prüfungen  fürchten,  die  ich  äussere 
nannte.  Denn  gerne  würde  der  höchste  euch  zu  willen  sein 
und  euch  mit  Schmeicheleien  verderben,  wenn  ihr^  dazu 
nicht  zu  vernünftig  wäret.  Viel  redet  man  davon,  wie  artige 
mädchen  ihr  seid  und  um  eurer  gute  und  edeln  gesinnung  willen  von 
vielen  begehrt  werdet  und  wie  ihr,  die  drei  töchter  eines  vaters  und 
einer  mutter,  allen  der  weit  entsagtet  und  nennen  wurdet.' 
Es  mag  wahr  sein,  dass  es  manche  ancren  sehr  schlimm 
hatten y  darum  musste  aber  den  unseren  der  jähe  Wechsel  von 


'  Die  logischen  und  syntaktischen  mängel  in  dem  obigen  citate  Hessen 
sich  nicht  völlig  beseitigen.    Allzu  frei  durfte  nicht  übersetzt  werden. 

*  Text  tue,  der  sinn  verlangt  jedoch  ^e,  wie  auch  der  herausgeber 
übersetzt. 

'  Wie  der  herausgeber  dazu  kommt,  das  hexte  des  textes  zu  altengl. 
haeges  zu  stellen  und  mit  sorcerer  zu  übersetzen,  ist  nicht  ersichtlich. 
Es  ist  nichts  anderes  als  das  auf  s.  42,  380  verwendete  =  Ne  highesL 

^  Der  text  gibt  hier  keinen  sinn.    Vielleicht  hat  T  das  richtige. 
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überfluss  zu  beschräDkung  nicht  weniger  fUhlbar  sein,  und  man 
wird  es  daher  als  keinen  Widerspruch  empfinden,  wenn  die  Ver- 
fasserin der  Woh.  unter  seufzern  und  klagen  der  vergangenen  Zei- 
ten gedenkt,  die  sie  zwar  niederzukämpfen  sucht,  die  aber  trotz- 
dem immer  wider  hervorbrechen  und  sogar  in  den  werten  selbst- 
losester entsagung  noch  nachklingen,  wie  in  den  folgenden: 

^Ach,  wozu  sollte  ich  reich  sein,  da  du  ja  arm  wärest,  mein  ge- 
liebter.   Deshalb,  süsser  Jesu  Christ,  will  ich  arm  sein  am 
deinetwillen,  wie  du  es  wärest  ans  liebe  zu  mir'  (279). 
Uebereinstimmend  hiermit  und  noch  deutlicher  ist  eine  stelle 
des  Lofsong  of  ure  L.  (211 — 13).    Auf  das  vorhergehende  sich 
beziehend  ruft  die  Verfasserin  aus: 

'Deine  gnade,  herr,  wenn  ich  in  meinem  gebete  so  hoch  hinauf 
geklommen  bin  und  doch  so  tief  stehe  und  um  irdischer  verlnste 
willen  so  grossen  kummer  in  meinem  herzen  fühle;  gütiger 
Gott,  dein  erbarmen!    Ich  sterbe!   denn  dass  ich  eben  von  solchen 
dingen  sprach,  ist  tütliche  sttnde.    Hoher,  rettender  Gott,  hilf  mir 
und  heile  hiervon  mein  herze.    Lieber  herr  Jesu  Christ,  senke  dein 
ange  zu  mir,  die  ich  so  tief  stehe  und  zu  dir  von  dingen  rede,  die 
mir  nach  meinen  sünden  am  meisten  verderblich  sind.    Hoher,  retten- 
der Gott,  neige  dich  zu  mir  und  erhöre  mein  gebet.' 
Trotz  aller  beschwörungen  und  bitten  kommt  die  Verfasserin 
jedoch  immer  und  immer  wider  auf  den  punkt,  den  sie  so  gern 
vermeiden  möchte,  bis  sie  endlich  sich  zu  trösten  sucht  mit 
den  werten  (213): 

'Gewiss  wird  all  mein  erdenleid  sich  znr  freudc  wandeln,  wenn 
ich  Gott  liebe  in  treuem  glauben.  Herr!  dies  glaube  ich  und  liebe 
dich  und  will  dich  mehr  noch  lieben,  herr,  in  diesem  leide,  denn 
früher  in  all  meinem  glücke.  Denn  dieses,  das  weiss  ich  sicher, 
würde  mich  völlig  betrogen  haben,  wärest  du,  herr,  mir  nicht  gnädig 
beigestanden. 

Die  zuletzt  citierten  stellen  deuten  nicht  nur  auf  einen 
schnellen  Wechsel  von  überfluss  zu  beschränkung,  sie  weisen 
für  die  verfassörin  wie  für  die  drei  Schwestern  auf  eine  tiefer- 
liegende, einschneidendere  Wandlung  ihres  Schicksals.  Wo  sind 
die  eitern,  wo  die  sonstigen  verwanten  der  letzteren,  dass  sich 
trotz  des  grossen  reichtums  freunde  ihrer  annehmen  müssen? 
Das  ist  eine  frage,  die  sich  angesichts  der  letzten  stelle  der 
AR  sich  unabweisbar  uns  aufdrängt.  In  der  AR  selbst  erhal- 
ten wir  auf  diese  frage  keine  antwort.  Wol  aber  eine  völlig 
genügende  in  der  Wohunge.    Hier  auf  s.  275  heisst  es: 

*Nun,  mein  süsser  Jesu,  aus  liebe  zu  dir  bin  ich  ge* 
schieden  aus   der  sippe  des  blutes,  und  leibliche  brttder 
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haben  überdiess  mich  verBtoBsen.  Aber  dies  kttmmert  mich 
nicht,  80  lange  ich  dich  halte*  etcJ 
Die  yerfasserin  war  im  Yorhergehesden  bemüht,  ein  unbestreit- 
bares anrecht  auf  die  liebe  Christi  zu  finden.  Aber  ihre  auf- 
ricbtigkeit  treibt  sie  sofoi-t  an,  das  wahre  an  der  sache  zu  ge- 
stehen. Nicht  sie  löste  die  bände  des  blutes,  sondern  ihre  brü- 
der  haben  dieselben  gewaltsam  zerrissen  und  sie  so  gezwungen, 
flir  die  freuden,  die  die  weit  ihr  hätte  bieten  können,  ersatz 
in  der  liebe  zum  Gottessohne  zu  suchen.  Wer  den  ersten  an- 
stoss  zu  dieser  katastrophe  gegeben,  Iftsst  sich  mit  voller  be- 
stimmtheit  nicht  sagen.  Doch  findet  sich  einiges,  was  uns  an- 
deutet, in  welcher  richtung  wir  zu  suchen  haben. 

Dass  zunächst  die  weit  die  drei  Schwestern  (die  richtig- 
keit  unserer  Schlüsse  voransgesetzt)  nicht  von  aller  schuld  frei- 
spricht, sehen  wir  daran,  dass  der  Verfasser  der  AK  dieselben 
als  übelbeleumundet  hinstellt  (380).  Ein  umstand,  der  durch 
die  stelle  eines  früher  gegebenen  citates  nicht  aufgehoben  wird, 
da  das  dort  gespendete  lob  sich  nur  auf  ihre  hohe  geburt  und 
auf  ihre  Schönheit  beziehen  kann.^  Hierzu  kann  man  die  werte 
der  Wohunge  vergleichen,  wo  es  277  heisst: 

'Du,  Christus,  batest  mich,  za  bedeDken,  wie  du  flir  mich  kXmpf- 
testy  damit  ich  weltliche  (irdische)  armut  noch  schände  von  ttbeler 
.    leute  mund  etc.  fürchte.' 

Doch  auch  noch  anderes^  wenn  auch  nicht  deutlicheres,  wissen 
unsere  Schriften  über  diesen  punkt  zu  berichten. 

Eine  stelle  der  Wohunge  schildert  uns  die  heissen  kämpfe, 
welche  die  Verfasserin  in  ihrem  innern  gegen  ende  ihres  welt- 
lebens  zu  bestehen  gehabt: 

'Drei  feinde  fochten'  gegen  mich,  und  auch  jetzt  noch  muss  ich 
ihre  streiche  fürchten,  und  ist  es  gut  für  mich,  wenn  ich  mich  durch 
deine  gnade  vorsichtig  schütze:  die  weit,  mein  fleisch  und  derteufel. 
Die  weit  will  mich  zur  Sklavin,  mein  fleisch  zur  ehrlosen  machen,  der 
teufel  durch  diese  beiden  mich  zur  hölle  schleppen.  Feig  war  ich  und 
schwach  und  nahe  dem  fiille,  meine  feinde  aber  grausam  und  so  stolz 
und  kühn,  dass,  wenn  sie  mich  so  schwach  und  so  mutlos  und  so 
mich  ihnen  zuschwanken  sahen,  sie  um  so  heftiger  mich  angriffen. 


*  Vgl.  s.  2L  Es  ist  dies  die  für  unsere  erste  Untersuchung  wich- 
tigste stelle.  Auch  auf  das  an  eine  'leue  susier'  gerichtete  sclilusswort 
der  Wohunge  machen  wir  aufmerksam.  Abgesehen  von  den  auch  in  ihm 
sich  findenden  anklftngen  an  die  AR  (170,  354)  sieht  es  den  gewöhnlichen 
geleitworten  der  damaligen  Schreiber  sehr  wenig  ähnlich.  £s  geht  daher 
gewiss  auf  die  Verfasserin  selbst  zurück. 

>  Siehe  s.  279. 

'  Text  fihien.    Der  sinn  aber  verlangt  fuhien. 
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Sie  hofften  ans  mir  anglOcklichen  ganz  ihr  eigentum  zu  machen,  und  es 
wäre  ihnen  dies  gelungen,  wäre  die  hilfe  nicht  nahe  genng  gewesen. 
Schon  grinsten  sie  vor  freude  einander  an,  wie  willfe,  die  ihrer  beute 
sich  freaen.  Aber  dadurch,  dass  du  nicht  völlig  sie  über 
mich  triumphieren  Messest,  noch  duldetest,  dass  sie  mich 
gänzlich  in  schände  und  sünde  und  später  in  (h(5llcn-)pein 
brachten,  dadurch  erkannte  ich,  dass  du  mich  zu  deiner 
geliebten  und  braut  haben  wolltost.* 
Hierzu  vergleicht  sieb  die  folgeüde  steile  der  AR: 

'Erkennet  —  heisst  es  hier  aufs.  174  —  dass  ihr ...  in  den 
frieden  der  kirche  geflohen  seid;  denn  es  ist  keine  unter 
euch,  die  nicht  einmal  ein  dieb  war  an  Gott.  Draussen 
aber  erwartet  man  euch,  wie  ihr  sehr  wol  wissen  möget, 
gleichwie  man  diebe  erwartet,  die  sich  in  der  kirche  schütz 

begeben  haben Bittet  fleissig  Gott,  wie  der  dieb,  der  im 

schütze  der  kirche  ist,  dass  er  euch  vor  allen,  die  euch  erwarten  (auf- 
lauern) schütze  und  bewahre.' 

Wir  wollen  schliessen.  Auch  für  die  zuletzt  angeführten 
citate  liessen  sich  weitere  belegstellen  beibringen,  auch  auf  sie 
widerum  Schlüsse  bauen  u.  s.  w.  Da  wir  aber  jetzt  schon 
keinen  sicheren  boden  mehr  unter  den  füssen  spUren,  so  halten 
wir  es  für  besser  hier  schon  halt  zu  machen,  als  in  die  gefahr 
des  yersinkens  zu  geraten. 

Von  den  ergebnissen  dieses  aufsatzes  halten  wir  nur  das  des 
ersten  teiles  fest:  Die  Wohunge  of  ure  Louerd,  die  ürei- 
sun  of  God  Almihti  und  der  Lofsong  of  ure  Louerde 
sind  von  frauen,  jedenfalls  nennen  (ancren)  verfasst 

Was  den  zweiten  teil  angeht,  so  hat  die  hier  verfochteue 
ansieht  gewiss  sehr  viel  für  sich.  Doch  bekennen  wir  gerne, 
dass  das  für  dieselbe  beigebrachte  beweismaterial  noch  nicht 
genügt,  sie  unanfechtbar  zu  machen. 

Vielleicht  gibt  unser  letzter  teil  den  anstoss  zu  einer  Unter- 
suchung, die  mit  besseren  mittein  ausgerüstet  und  von  einer 
anderen  seite  ausgehend,  zu  sichereren  ergebnissen  gelangt. 

GoHLis  Leipzig.  Eugen  Einenkel. 
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Durch  eine  eigenartige  Verkettung  von  umständen  ist  es 
gekommen,  dass  in  diesen  blättern  erst  jetzt  eines  im  jähre  1879 
heimgegangenen  gelehrten  gedacht  wird,  der  unter  den  deut- 
schen forschem  auf  dem  gebiete  der  englischen  literatur  eine 
der  hervorragendsten  stellen  einnahm. 

Wlllielm  Adolf  Bogaslaw  Hertzberg  ^ 

wurde  am  6.  Juni  1813  in  Halberstadt  geboren.  Nachdem  er 
auf  dem  gymnasium  seiner  Vaterstadt  fär  die  Universität  vor- 
gebildet war,  studierte  er  von  1831 — 35  in  Bonn  und  Halle 
Philologie.  Unter  seinen  lehrern  übte  namentlich  Bernhardy  auf 
ihn  einfluss  aus,  der,  das  bedeutende  talent  des  jungen  mannes 
erkennend,^  ihm  mit  rat  und  ermutigung  zur  seite  stand.  Nach- 
dem er  auf  grund  einer  abhandlung  über  Properz  promoviert  - 
war  und  das  facultätsexamen  abgelegt  hatte,  absolvierte  er  in 
Halberstadt  das  vorgeschriebene  probejahr,  war  dann  3  jähre 
mitglied  des  seminars  für  gelehrte  schulen  in  Stettin  und  wurde 
hierauf  als  collaborator  an  das  gymnasium  seiner  Vaterstadt 
berufen.  Die  glänzenden  anlagen  des  jungen  gelehrten,  sein 
unermüdlicher  fleiss  und  eine  hierzu  in  innigster  beziehung 
stehende  bedeutende  productivität  hatten  schon  in  jener  zeit 
seinem  namen  in  der  philologischen  weit  einen  guten  klang  er- 
worben. Nicht  weniger  hervorragend  war  seine  tätigkeit  als 
Schulmann.  Eine  rasche  carriere  konnte  einer  so  ausserordent- 
lichen kraft  nicht  fehlen.  1842  wurde  Hertzberg  eine  ober- 
lehrerstelle  an  der  höheren  bürgerschule  in  Elbing  übertragen. 


^  Als  quelle  diente  bei  einer  reihe  von  einzelheiten  der  vortrefiflich 
geschriebene  nekrolog  der  V^eserzeitung  (Angnst  2S.— 31.  1S79)  aus  der 
feder  von  Dr.  C.  Bulle.  R. 
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In  welcher  weise  er  in  seinem  neuen  Wirkungskreise  dem  ihm 
entgegengebrachten  vertrauen  entsprach,  geht  am  besten  daraus 
hervor,  dass  er  bei  der  1845  eintretenden  vacanz  des  directorats 
mit  der  leitung  der  schule  betraut  wurde.  So  sah  sich  Hertz- 
berg als  director  eiuer  anstatt,  deren  hauptfächer  seinen  ur- 
sprünglichen Studien  fern  lagen.  Dass  er  nicht  ungern  seine 
Stellung  mit  der  direction  eines  gymnasiums  vertauscht  haben 
würde,  wird  man  natürlich  finden.  Dennoch  war  er  zu  sehr 
gewissenhafter  schulmann,  als  dass  er  sich  nicht  ganz  seiner 
schule  hätte  hingegeben,  nicht  ganz  die  interessen  derselben 
hätte  zu  den  seinigen  machen  sollen.  Dass  er  sich  eingehend 
mit  dem  Französischen  beschäftigte,  zeigt  eine  1848  in  Jahn's 
Jahrb.  veröffentlichte  recension  von  'Leutz,  Elementarbuch  der 
französischen  Sprache'.  Ein  zufall  führte  ihn  zum  Studium  des 
Englischen.  Einer  der  Vertreter  dieser  spräche  war  zum  militär 
eingezogen  worden;  die  stunden  durch  einen  anderen  fachmann 
zu  besetzen  war  nicht  möglich,  der  director  übernahm  es  daher, 
selbst  die  lücke  auszufüllen.  Es  war  nicht  Hertzberg's  art,  sich 
mit  einem  unterrichtsgegenstande  nur  soweit  zu  beschäftigen, 
wie  es  direct  die  zwecke  des  Unterrichts  erforderten.  Bei  der 
begeisterung,  mit  der  er  sich  einem  neuen  gegenstände  des 
Studiums  hinzugeben  pflegte,  und  seiner  wunderbaren  sprach- 
lichen begabung  lebte  er  sich  bald  so  vollständig  in  das  fremde 
idiom  ein,  dass  er  sich  in  demselben  mit  grösster  Sicherheit 
mündlich  und  schriftlich  ausdrückte.  Dass  die  fertigkeit  im 
praktischen  gebrauche  einer  spräche  bei  Hertzberg  weniger  die 
frucht  von  besonders  zu  diesem  zwecke  angestellten  Studien 
war,  als  vielmehr  das  natürliche  ergebniss  seiner  fähigkeit  und 
gewohnheit,  sich  beim  Studium  der  grammatik  und  literatiir 
ganz  in  den  geist  der  spräche  zu  versetzen,  braucht  wol  kaum 
erwähnt  zu  werden.  Neben  den  arbeiten  des  amtes  und  den 
Studien,  die  zu  demselben  in  nächster  beziehung  standen,  wur- 
den in  den  ersten  jähren  des  elbinger  aufenthaltes  die  forsch- 
ungen  auf  dem  gebiete  der  klassischen  philologie  rüstig  fort- 
gesetzt. Die  1843—45  erschienene  grosse  ausgäbe  von  Pro- 
porz reiht  sich  den  hervorragendsten  philologischen  arbeiten  an. 
Dennoch  sollten  jähre  vergehen,  bis  sie  die  gebührende  aner- 
kennung  fand.  Günstigere  aufnähme  fanden  die  zahlreichen 
Ubersetzung,en.  Erwähnung  mögen  hier  finden:  Babrios'  fabeln, 
1846;  die  'kleineren  gedicbte,  welche  dem  Virgil  zugeschrieben 
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werden 'y  1856;  die  Aeneie,  1859;  vier  komOdion  des  Plautus, 
1861;  neue  satyren  des  Juvenal,  1864.  Den  schwierigen  an- 
forderungen,  die  an  den  Übersetzer  eines  dichters  herantreten, 
war  Hertzberg  gewachsen  wie  wenige,  denn  in  ihm  vereinig- 
ten sich:  ein  tiefes  poetisches  geftlhl,  'ein  empfindliches  ehr  ftlr 
die  gesetze  des  wolklanges',  eine  ausserordentliche  leichtigkeit, 
sich  ganz  in  den  geist  des  autors  zu  rersetzen,  und  eine  un- 
umschränkte herrschaft  über  die  form.  Nehmen  wir  noch  hinzu, 
dass  Hertzberg  mit  der  grössten  Sorgfalt  arbeitete  und  trotz 
seiner  glücklichen  beanlagung  nicht  müde  wurde,  die  feile  an- 
zulegen, so  wird  es  uns  erklärlich,  dass  seine  Übertragungen 
nicht  nur  demjenigen,  welchem  die  betreffende  spräche  fremd 
ist,  einen  würdigen  ersatz  des  Originals  bieten,  sondern  auch  von 
Philologen  gern  zur  band  genommen  werden.  So  erklärte  der 
selige  Wilhelm  Wagner,  der  bekanntlich  das  Neuenglische  wie 
seine  muttersprache  beherrschte,  er  lese  Hertzberg's  Übersetzung 
der.  Canterbury  Tales  ebenso  gern  wie  das  original. 

Von  1850  an  lässt  sich  in  Hertzberg's  arbeiten  ein  hin- 
neigen zur  neueren  philologie,  speciell  der  englischen  verfolgen, 
das  immer  entschiedener  auftritt  und  ihn  zuletzt  zu  grösseren 
arbeiten  auf  dem  gebiete  der  alten  sprachen  nicht  mehr  kommen 
lässt  Worin  der  grund  dieser  erscheinung  liegt,  dürfte  schwer 
zu  entscheiden  sein.  Bei  jedem  gelehrten,  dessen  Studien  auf 
einem  weiten  arbeitsfelde  liegen,  hängt  es  viel  vom  znfall  ab, 
welchen  teil  er  während  einer  bestimmten  periode  besonders 
cnltiviert.  Der  fall,  dass  ein  philologe  nach  hervorragenden 
leistnngen  auf  dem  gebiete  der  alten  philologie  sich  vorzugs- 
weise der  neueren  zuwendet  ist  ja  nicht  selten;  ich  erwähne 
nur  die  namen  Eduard  Mätzner  und  Wilhelm  Wagner,  deren 
werke  ebenso  wie  die  Wilhelm  Hertzberg's  den  beweis  liefern, 
dass  ein  eingehendes  Studium*  der  alten  die  vorzüglichste  schule 
für  das  verständniss  der  neueren  ist 

Bei  Hertzberg^s  edlem  Charakter,  seiner  begeisterung  ftlr 
alles  gute  und  schöne  und  seiner  reichen  begabung  musste 
seine  pädagogische  und  directoriale  tätigkeit  eine  glückliche 
Rein.  Anerkennung  seiner  mitbürger  wurde  ihm  in  reichem 
masse  zu  teil.  Auch  in  den  leitenden  kreisen  wusste  man  seine 
kraft  zu  schätzen;  es  wurde  jedoch  übel  vermerkt,  als  er  in 
der  zeit  der  reaktion  seinen  freien  politischen  ansichten  rück- 
haltslos ausdnick  gab.   So  kam  es,  dass  seine  wähl  zum  director 


Digitized  by 


Google 


286  ROHDE, 

in  Anklam  nicht .  bestätigt  wurde.  Unter  diesen  umständen 
mochte  es  ihm  nicht  schwer  werden,  sich  zu  entschliessen,  einem 
rufe  .nach  ^Bremen  folge  zu  leisten. 

In  Bremen  y  wohin  Hertzberg  1858  übersiedelte,  leitete  er 
bis  ostem  1866  die  handelsschule,  jetzt  realschule  I.  o.,  dann 
ein  jähr  handelsschule  und  gymnasium  und  hierauf  bis  an  sein 
lebensende  die  letztere  anstalt.  In  kurzer  zeit  f&hlte  er  sich 
heimisch  in  den  neuen  Verhältnissen,  die  ihm  um  so  mehr  zu- 
sagen mussten,  als  seine  Stellung  eine  unabhängige. war,  und 
seine  lyirksamkeit  allgemein  die  grosste  anerkennung  fand. 
Dem  gedanken,  von  Bremen  zu  scheiden,  trat  er  nur  einmal 
näher,  als  von  Hamburg  aus  an  ihn  die  anfrage  ergieng,  ob 
er  eventuell  geneigt  sein  würde»  die  directorstelle  der  gelehrten- 
schule,  des  Johanneums,  zu  übernehmen.  Der  zufall,  an  dem 
seine  wähl  in  Hamburg  scheiterte,  wurde  gewiss  in  Bremen  als 
ein  glücklicher  bezeichnet,  da  der  hochverdiente. schulmann  und 
gelehrte  der  Stadt  erhalten  blieb. 

Die  arbeitekraft,  die  Hertzberg  zu  geböte  stand,  war  eine 
ausserordentliche.  Man  muss  staunen,  wenn  man  bedenkt,  dass 
er  neben  seiner  tätigkeit  als  director  einer  grossen,  mit  jedem 
jähre  sich  erweiternden  anstalt,  als  inspector  verschiedener 
schulen,  als  mitglied  des  scholarchats,  zweier  Prüfungskommis- 
sionen und  der  bUrgerschaft  noch  zeit  fand  zu  einer  ausgedehn- 
ten literarischen  tätigkeit.  Nachdem  Hertzberg  trotz  dieser  an- 
gestrengten arbeit  sich  jähre  lang  einer  verhältnissmässig  guten 
gesundheit  erfreut  hatte,  traten  im  frUhlinge  1879  die  spuren 
eines  magenleidens  auf,  dass  sich  als  unheilbar  erweisen  sollte. 
Ein  sanfter  tod  endete  am  7.  Juli  das  tätige  leben  des  hoch- 
verdienten mannes.  Was  er  seinen  angehörigen,  freunden, 
Schülern  und  mitbUrgern  gewesen  ist,  wird  gewiss  bei  allen  in 
dankbarem  andenken  bleiben. 

In  der  Wissenschaft  wird  Hertzberg's  name  einen  ehren- 
vollen platz  behalten.  Mit  welchem  eifer  und  welcher  energie 
er  ihr  gedient  hat,  davon  folgendes  beispieL  Nach  mehrjäh- 
rigen angestrengten  Studien  war  es  Hertzberg  während  seines 
aufenthaltes  in  Stettin  gelungen,  die  ausgäbe  des  Properz  zum 
abschluss  zu  bringen.  Die  arbeit  liegt  druckfertig  vor.  Da,  an 
dem  zur  absendung  an  den  Verleger  festgesetztem  tage  geht  das 
manuskript  in  flammen  auf;  und  der  junge  gelehrt,  weit  ent- 
fernt, durch  dieses  geschick  mutlos  zu  werden,  opfert  wider 
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mehrere  jähre,  um  das  werk  neu  zu  sehreiben.    Eine  ähnliche 
ausdauer  zeigten  bekanntlich  Newton  und  Carlyle. 

Welche  Verdienste  sich  Hertzberg  um  das  Studium  der  eng- 
lischen spräche  erworben  hat^  davon  könnte  fernerstehenden 
das  nachfolgende  verzeichniss,  das  wir  der  gute  des  sohnes, 
Dr.  H.  Hertzberg  verdanken,  eine  annähernde  Vorstellung  geben. 
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uns  Deutschen  allen  gewesen  ist,  die  wir  Ghaucer  und  Shake- 
speare lieben,  das  hier  des  weiteren  ausfahren,  hiesse  eulen 
nach  Athen  tragen.' 
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Englische  dichtungen  in  deutscher  Übertragung  (Brem.  sonntagsblatt  vom 
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Moritz  Trautmann. 


ThomaB  of  Ercoldoune,  herausgegeben  von  Alois  Brandl. 

[Sammlung    englischer    denkmäler    in   kritischen   ausgaben. 

Zweiter  band.]     Berlin,  Weidmann'sche  buchhandlung  1880. 

8.    XII  und  148  Seiten.    3  m.  60  pf. 

Schon  J.  Murray  hatte  1875  den  Thomas  vod  £rceldonne  veröffent- 
licht, allein  seine  ausgäbe  war  keine  text kritische.  Brandl  hat  es  sich 
nau  zur  aufgäbe  gemacht,  den  ursprünglichen  text  des  gedichtes  aus  den 
uns  erhaltenen  fttnf  handschriften  zn  reconstruiren.  Von  diesen  gehören 
drei  dem  ]5.jhd.  an:  T  (Thorton-ms.),  0  (Cambridge),  Y  (Vitellius-Cott.), 
zwei  dem  10.  jhd.:  L  (Lansdownej,  S  (Sloane).  Der  herausgeber  weist 
nach,  dass  V  und  L  einerseits,  TSC  andererseits  aus  einer  gemeinsamen 
vorläge  stammen,  ferner,  dass  S  und  C  eine  eigene  Unterabteilung  bil- 
den. Mit  recht  legte  er  T  bei  der  reconstruction  des  textes  zu  gründe, 
weil  diese  handschrift  am  wenigsten  änderte,  ja  unreine  reime  unange- 
tastet Hess;  wenn  T  fehlte,  war  S  die  basis. 

In  das  gedieht  flihrt  uns  der  herausgeber  ein  durch  ein  kapitel 
betitelt:  *  Einkleidung,  tendenz  und  Verfasser'.  Das  wichtigste  sei  aus 
demselben  angeführt. 

Der  unbekannte  dichter,  der  die  kämpfe  zwischen .  England  und 
Schottland  zu  weissagen  unternimmt,  stützt  sich,  wie  andere  mittelengl. 
Propheten,  auf  eine  autorität,  auf  die  des  Thomas  von  Erceldoune  (des 
heutigen  Earlston,  etwas  nördlich  vom  Tweed  gelegen),  der  gewöhnlich 
den  beinamen  'Rymour*  trägt,  und  von  dem  die  geschlchte  nur  weiss, 
dass  er  als  zeuge  in  einer  Urkunde,  die  zwischen  1230  und  1240  taut, 
genannt  wird,  und  dass  er  wahrscheinlich  1294  tot  war.  Diesen  lässt 
der  dichter  ein  liebesaben teuer  bestehen  mit  der  kÖLigin  der  elfen,  die 
ihn  dann  mit  sich  in  ihr  unterirdisches  reich  führt  und  erst  nach  drei 

▲ngUa,  V.  band,  Ans.  1 
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jähren  mit  ihm  an's  tageslicht  zurückkehrt;  bevor  sie  aber  von  ihm  schei- 
det, gibt  sie  ihm  auf  sein  drängen: 

*Gyflf  me  a  tokyn,  lady  gaye, 
That  i  may  saye,  i  spake  with  the' 

die  prophezei angen,  das  thema  unseres  gedichtes.  Der  herausgeber  legt 
dar,  dass  die  charakteristischen,  ja  selbst  die  nebensächlichen  zUge  dieser 
einkleidenden  romanze  andere  in  England  entstandene  werke  zeigen, 
namentlich  das  Itinerarium  Cambriao  von  Giraldus  Cambrcnsis  und  die 
Auntyrs  of  Arthure,  was  meines  erachten s  so  in  die  äugen  springt,  dass 
man  zweifellos  mit  dem  hrsg.  folgern  darf:  der  dichter  nahm  die  motive 
zu  der  einkleidenden  romanzu  aus  traditionen,  die  schon  lange  vorher  in 
England  lebendig  waren. 

Bei  den  Prophezeiungen  geht  der  dichter  mit  Schlauheit  zu  werke: 
er  lässt  die  fee  zunächst  die  kriege  zwischen  England  und  Schottland 
von  dem  abfalle  Baliors  1295  bis  zur  schlacht  bei  Otterbum  138S  vorher- 
sagen, eräugnisse,  die  schon  hinter  ihm  lagen,  und  die  gewiss  die  leser 
für  die  zum  grOssten  teile  fabulirenden  folgenden  prophezcihnngen  sicher 
machen  sollten.  Doch  auch  hier  zeigt  sich  an  einigen  stellen  in  der 
Chronologie  Verworrenheit,  die  der  hrsg.  berichtigt  und  besonders  auf 
die  ganz  willkürlichen  zahlen  der  gefallenen  aufmerksam  macht,  die  er 
damit  entschuldigen  zu  müssen  glaubt,  dass  der  dichter  für  das  volk 
und  nicht  für  gelehrte  schrieb. 

Die  prophozeihungen,  welche  auf  die  schlacht  bei  Otterbum  folgen, 
lassen  sich  nicht  mit  historischen  tatsachen  in  ein  klang  bringen,  ausge- 
nommen die  eine  von  dem  *bastard',  der  aus  einem  walde  kommen  soll 
(V.  610),  und  diese  deutet  der  hrsg.  scharfsinnig  (scite  3G— 38)  auf  Hein- 
rich IV.,  herzog  von  Lancaster,  der  1399  den  englischen  tron  bestieg. 
Die  grUnde,  die  ihn  hierzu  bestimmen,  hier  einzeln  anzugeben,  wlirde 
zu  weit  führen;  ich  glaube  aber,  dass  sie  sämmtlich  anspruch  auf  Wahr- 
scheinlichkeit haben,  und  sie  werden  noch  dadurch  erhärtet,  dass  alles, 
was  der  dichter  vom  'bastard'  aussagt,  bei  Heinrich  IV.  zutrifft:  Hein- 
rich landete  im  Juli  1399  in  Yorkshire  (:  hc  sali  into  Yngland  ryde  613), 
er  wurde  als  befreier  Englands  von  der  habsucht  Uichard's  II.  begrUsst 
(vgl.  617 — 19),  um  Michaeli  13119  hielt  er  ein  grosses  parlament  (615— 16). 
Ist  aber  dieser  ^baataid*  wirklich  Heinrich  IV.,  so  wirft  diese  tatsache 
bedeutendes  licht  sowol  auf  die  zeit  der  abfassung,  als  auch  auf  die  gc- 
sinnung  dos  dichters  und  es  ist  leicht,  mit  dem  hrsg.  die  schlitsse  zu 
ziehen:  Das  gedieht  ist  im  jähre  1401  entstanden  (vor  1402,  weil  der 
dichter  auf  die  grosse  schlacht  bei  Hamildon  nicht  anspielt),  und  der 
dichter  war  ein  anhänger  der  Lancasterpartei,  für  deren  haupt  er  gesin- 
nung  zu  machen' sucht,  und  von  dem  er  sogar  prophezeit,  es  werde  die 
hohe  aufgäbe  erfüllen,  in*s  heilige  land  zu  ziehen  und  dort  zu  sterben 
(V.  642).  Schon  der  den  Schotten  ungünstige  zug,  welchen  das  gedieht 
überall  bekundet,  beweist,  dass  der  Verfasser  ein  Engländer  war,  und 
der  hrsg.  bringt  noch  weitere  punkte  vor,  die  es  sehr  wahrscheinlich 
machen,  dass  der  norden  Euglauds,  der  laudstrich  an  der  schottischen 
grenze,  seine  engere  heimat  ist. 
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Der  heraasgeber  widmet  dann  seine  aufnierkBamkeit  deu  metrischen 
eigentUmlichkeiten  des  gedichtes,  von  denen  folgende  hervorzuheben  sind: 
Jeder  vers  hat  vier  hebungon;  die  zahl  der  Senkungen  steht  nicht  fest, 
manchmal  fehlen  sie  sogar  zwischen  zwei  hcbuDgcD.  Romanische  Wörter 
tragen  den  accent  bald.anf  der  ersten,  bald  auf  der  letzten  silbe,  und  in 
germanischen  Wörtern  findet  sich  zuweilen  schwebende  betonung  stärkster 
natur.  Je  vier  verse  sind  durch  gekreuzten  endreim  zu  einer  Strophe 
verbunden  \  neben  dem  reime  findet  sich  auch  in  einer  grossen  zahl  von 
versen  der  volkstümliche  Stabreim.  Es  folgt  ein  kapitel  über  dialect  und 
Orthographie. 

In  der  laut  lehre  ist  zunächst  unter  dem  vokale  ä  das  eindringen 
des  südlicheren  d  zu  vermerken.  Zu  den  angeführten  reimen  können 
noch  hinzugefügt  werden :  sldne  :  bygdne,  Partcp.  praet.  zu  gatigan  zu- 
sammengezogen in  gän  5S  :  60,  und  mdn  (tX\j&\ig\,mdna)  i gone  inf.  157  :  159. 
Der  reim  rase  :  sayes  81  führt  den  hrsg.  auf  die  frage  der  Verwechselung 
von  a  und  ai  im  nördlichen  dialecte.  Im  gegensatze  zu  Böddeker  (Engl. 
Stud.  II,  345  ff.),  der  für  a  und  ai  den  laut  ä  oder  ee  annimmt,  spricht 
er  sich  mit  J.  Murray  (Dial.  of  the  Southern  Counties  of  Scotland,  s.  53) 
dahin  aus,  dass  im  diphthonge  ai  das  t,  wie  heute,  schon  damals  oft  stumm 
war.  Die  reime  zeigen  bei  pdbr,  hwcbr,  wctre  ein  schwanken  zwischen  aa 
und  ee^  für  welchen  lautwechsel  der  hrsg.  auch  ans  anderen  nördlichen 
Schriftstellern  belege  bringt.  Ob  die  verdumpfung  des  betonten  e  z\i  a 
vor  r,  die  im  15.  jhd.  eintrat,  schon  bei  unserm  dichter  vorhanden,  scheint 
dem  hrsg.  nicht  sicher.  Ich  glaube  aber,  der  reim  tnarr :  Duubarr  660, 
den  der  hrsg.  nicht  citirt,  zeigt,  dass  e  im  altcngl.  mcrran  schon  ver- 
dumpfung erlitten  hatte,  zumal  ja  auch  alle  handschriften  bereits  das  a 
schreiben.  Demgemäss  dürfte  auch  das  e  in  rverre  schon  einen  bestimm- 
ten grad  der  verdumpfung  oder  richtiger  Vertiefung  erreicht  haben  und 
das  a  in  whare  (IS)  hätte  beibehalten  werden  können,  mit  der  änderung 
von  werre  in  warre. 

Charakteristisch  für  nnsern  dialect  ist  ferner  die  tatsache,  dass  aus- 
lautendes betontes  y^  entstanden  aus  der  Verbindung  eines  hellen  vokals 
mit  folgendem  g,  h,  j,  in  einigen  fallen  mit  e  (z.  b.  lye,  altengl.  Uogan : 
»ttf  318)  reimt;  für  i  ist  wichtig  der  reim  fite  (altengl.  fii,  pl.  von  f dt) : 
wele  (altcngl.  witan)  355.  Für  den  <)-laut,  für  den  sich  zuweilen  t^  ge- 
schrieben findet,  nimmt  der  hrsg.  mit  Murray  und  Nicol  die  schottische 
ausspräche  oeu  an,  zum  beweise  sind  reime  mit  afrz.  u  angeführt  aus 
Hampole  und  Barbonr.  Der  laut  des  altengl.  ü  begegnet,  wenn  er  nicht 
gekürzt  ist,  als  ou  oder  ow,  wie  ün  wird  auch  die  latein.  endung  onevi, 
afrz.  on  behandelt;  kurzes  u  schwankt  oft  zu  o  hinüber.  Die  vokale  in 
den  afrz.  bildungssilben  hat  unser  dichter  nicht  mehr  rein  ausgesprochen; 
beweisend  sind  hierfür  reime  wie  bat  eile  :  teile.  Stumm,  wie  in  jedem 
nördlichen  denkmalo  dieser  periode,  ist  durch  das  ganze  gedieht  das 
end-^,  das  organische  sowie  das  unorganische;  dennoch  aber  hat  der 
hrsg.  dasselbe  im  texte  belassen,  weil,  wie  er  sagt,  im  andern  falle  das 
aussehen  des  gedichtes  ein  zu  fremdartiges  sein  würde. 

Die  bumerkungen,  welche  der  hrsg.  über  die  konsonanten  macht, 
übergehe  ich,  da  sie  nur  eigentUmlichkeiten  der  einzelnen  handschriften 
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zum  gegenstände  haben;  höchstens  verdient  hervorgehoben  zn  werden, 
dass  die  handschriften  nie  pomas,  sondern  iotnas  zeigen;  denn  das  wort 
warde,  wie  andere  griechische  eigennamcn,  in  lateinischer  form  aufge- 
nommen,  und  das  neuenglische  Thomas  ist  gelehrte  rückbildung. 

Auch  in  bezug  auf  die  flcxion  hat  der  hrsg.  mit  grosser  genauig- 
keit  die  einzelnen  handschriften  untersucht.  Was  die  Untersuchung  der 
reime  ergibt,  also  fUr  die  bestimmnng  des  dialektes  bestimmmend  ist,  ist 
folgendes:  Der  plural  des  praeteritums  hat  denselben  Stammvokal  wie  der 
Singular  (bekanntlich  drang  diese  nniformierung  zuerst  im  norden  durch). 
Eigentümlich  dem  nördlichen  dialekte  sind  auch  die  beiden  partcp.  praet. 
iane  (von  iaken)  und  slane,  woneben  die  'reime  auch  die  form  slayne 
sichern,  slane  und  slayne  liegen  um  diese  zeit  in  den  nördlichen  dialek- 
ten  im  streite  mit  einander.  Das  partcp.  praes.  hält  die  endung  -atid  von 
dem  -mg  der  verbal substantiva  noch  streng  geschieden.  Die  endung  des 
partcp.  praet.  ist  -{,e)n.  Der  infinitiv  pracsontis  erscheint  immer  ohne 
8chluss-n,  ausgenommen  gone{:  mone,  altengl.  mdna  159),  aus  gangan  con- 
trahiert  Die  personalendungen  sämmtlicher  verba  im  reime  sind  weg- 
gefallen, oder  durch  stummes  e  ersetzt;  nur  die  3.  person  sing.  ind.  praes. 
zeigt  €S.  Die  flcxion  des  adjectivs  ist  ganz  verloren,  die  des  Substantivs 
beschränkt  sich  auf  den  gen.  sing,  {s,  es,  is)  und  auf  dieselbe  flcxion  im 
plural.  Veränderung  des  Stammvokals  im  plural  zeigt  sich  in  ßu  :^53, 
ohne  pluralzeichen  kommt  eine  reihe  Wörter  vor,  wie  slone,  j)ere,  knyfe. 
Bei  den  pronominibus  gibt  der  hrsg.  die  formen  von  T,  die  mit  denen 
Hampole's  übereinstimmen  und  gewiss  denen  des  dialektes  am  nächsten 
stehen,  und  stellt  ihnen  die  formen  der  anderen  handschriften  gegenüber, 
die  südlichere  und  jüngere  formen  bieten. 

Wertvolle  anmerkungen  und  ein  verzeichniss  derjenigen  Wörter  unse- 
res gedichtes,  die  Stratmann  nicht  aufführt,  deren  bedeutung  aber  meist 
durch  die  naheliegende  neuenglische  form  leicht  in  die  äugen  springt, 
bilden  den  schluss  der  in  jeder  beziehung  treft'lichen  ausgäbe. 

Bonn.  W.  Mushacke. 


The  Erl  of  Tolous  and  theEmperes  ofAlmayn,  heraus- 
gegeben von  6.  Lüdtke.  [Sammlung  englischer  dcukmäler  in 
kritischen  ausgaben.  Dritter  band.]  Berlin  (Weidmann)  1881. 
8.    X  und  290  seiten.    6  ra. 

Die  romanze  vom  grafen  von  Toulouse  war  bereits  von  Kitson  in 
den  Ancient  Engleish  Metrical  Romance^'s,  London  1S02,  111,  s.  93—144 
nach  einer  hs.  veröfientlicht.  Da  der  stoff  von  hohem  Interesse  ist,  und 
auch  die  poetische  darstelluug  in  vieler  beziehung  vor  ähnlichen  erzeng- 
nissen  der  mittelenglischen  poesie  hervorragt,  war  es  wünschenswert,  dass 
sie  einmal  kritisch  herausgegeben  werde.  Lüdtke  hat  sich  dieser  auf- 
gäbe mit  gewissenhafter  Sorgfalt  unterzogen  und  mit  grossem  geschick 
die  einschlägigen  fragen  gelöst.  Nachdem  der  Verfasser  das  verliältuiss 
der  vier  uns  bekannten  hss.  untersucht,  wobei  sich  herausstellt,  dass  die 
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cjinibridger  ha.,  nacb  welcher  Ritson  seinen  text  gegeben  hat,  der  besseren 
gruppe  angehört,  innerhalb  dieser  wider  die  glaubwürdigere  ist,  legt  er 
die  grnndsätze  Hlr  die  herstelhmg  des  textes  dar.  Da  jener  hs.  sechs 
verse  fehlen,  und  LUdtke  in  der  Zählung  den  übrigen  hss.  gefolgt  ist,  so 
stimmen  die  verszahlen  dieser  neuen  ausgäbe  nicht  zu  der  von  Ritson. 
Um  L.'sche  Zählung  zu  bekommen,  hat  man  zu  Ritson's  verszahlen  von 
286—846  je  drei,  von  847—1218  je  sechs  zuzuzählen;  In  dem  zweiten 
teile  der  abhandlung  beschäftigt  sich  der  Verfasser  mit  der  spräche  des 
gedichtes  und  entscheidet  sich  anf  grund  der  reime  für  den  dialekt,  wel- 
cher im  nördlichen  teile  des  östlichen  mittellandes  gesprochen  wurde. 
Doch  sind  einige  der  s.  33  vorgebrachten  gründe  nicht  stichhaltig.  So 
sind  formen  wie  thore  und  wore  auch  dem  eigentlichen  mittellande  nicht 
fremd.  Aus  Gen.  and  £x.  fUhre  ich  an:  tior  26,  64,  108,  quor  356,  714, 
825;  Best,  ^or  96,  103.  Auch  a  =s  ae.  4  findet  sich  dort,  gtist  Best  550, 
776,  Gen.  and  Ex.  gast  202,  mac  1197,  hali  54,  3501.  Ueberdies  ist  für 
eine  zeit,  wo  der  einfluss  des  Südens  mächtig  wird,  eine  genaue  dialekt- 
bcstimmnng  äusserst  schwierig.  Je  mehr  man  dem  dichter  die  neignng 
zur  abstreifung  dialektischer  eigentüinlichkeiten  zusprechen  will,  um  so 
höher  könnte  man  seine  heiinat  im  norden  ansetzen  und  formen  wie  ore, 
anon,  wo  etc.  für  südliche  eindringlinge  erklären.  Um  sicher  zu  gehen, 
hätte  der  Verfasser  texte  anderer  dialekte  aus  dieser  zeit  zur  vergleichung 
heranziehen  müssen.  Als  zeit  der  abfassnng  nimmt  L.  den  anfang  des 
1 5.  Jahrhunderts  an,  worin  man  ihm  beistimmen  kann.  Auf  s.  44— 50 
handelt  L.  von  dem  dialekte  der  hss.,  von  denen  sich  eine  als  rein  mittel- 
ländisch, die  andere  als  nordhumbrisch  mit  spuren  einer  im  südlichen 
dialekt  geschriebenen  vorläge  herausstellt,  wodurch  die  spräche  des  dioh- 
ters  zugleich  näher  illustrirt  wird.  Aus  der  metrik,  welche  den  3.  ab- 
schnitt bildet,  will  ich  nur  die  hübsche  klassification  der  in  unserem  ge- 
dichte  vorkommenden  Stabreime  hervorheben.  Im  folgenden  abschnitt  er- 
läutert L.  den  technischen  anfbau  unserer  romanze  und  führt  die  gründe 
an,  welche  ihn  bestimmten,  dem  bisher  üblichen  titel  The  Erl  of  Tolous 
noch  hinzuzufügen  and  the  Emperes  of  Almayn.  Der  5.  abschnitt  ent- 
hält eine  sehr  eingehende  Untersuchung  über  den  Ursprung  und  die  ver- 
wanten  darstellungen  der  romanze  und  muss  als  ein  wertvoller  beitrag 
zur  mittelenglischen  sagengeschichte  angesehen  werden.  Nach  L.  zer- 
fallen die  bearbeitnngen  desselben  sagenstoffes  in  zwei  gruppen.  Der 
ersten  gruppe  gehören  7  spanische  und  2  provenzalische  redactionen  an, 
der  zweiten  ausser  unserer  englischen  romanze  2  französische  darstellun* 
gen,  ein  dänisches  gedieht  und  ein  deutsches  Volksbuch,  anf  dem  widerum 
das  Schauspiel  von  Hans  Sachs  beruht.  Die  verwantschaftlichen  bezieh- 
ungen  und  der  schliessliche  Ursprung  ist  so  eingehend  und  vorsichtig 
untersucht,  dass  kaum  anlass  zum  Widerspruch  gegeben  ist.  Entgegen 
der  auffassung  Ferd.  Wolfs  und  Grundtvig's,  die  als  gemeinsame  quelle 
des  Erl  of  Tolous  und  der  ihm  verwanten  bearbeitnngen  die  Gunhild- 
sage ansehen,  sieht  L.  in  ihnen  einen  nachklang  geschichtlicher  erängnisse 
aus  dem  leben  der  kaiserin  Judith  (der  zweiten  gemahlin  Ludwig*s  des 
Frommen)  und  des  grafen  Bernhard  von  Toulouse.  Eine  nachprUfung, 
die  um  so  leichter  anzustellen  war,  als  in  bcilagen  der  Inhalt  von  zehn 
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verschiedenen  rodaktionen  mitgeteilt  ist,  führte  mich  zu  keinem  abweichen- 
den ergebntss.  Auch  ist  die  Untersuchung  nur  unwesentlich  dadurch  be- 
einträchtigt worden,  dass  das  dSnische  gedieht  nicht  in  gleich  eingehen- 
der weise  für  die  feststellung  der  verwantschaftsverhältnisse  benutzt  wer- 
den konnte.  Vergleicht  man  die  auf  s.  260  gegebene  Zusammenstellung 
der  verwanten  stige  des  £rl  of  Tolous,  sowie  des  aus  gleicher  quelle 
stammenden  Miracle  de  la  marquise  de  Gaudine,  des  Palanus,  des  Ban- 
dello  und  Galmy  mit  den  entsprechenden  stellen  des  dänischen  gedich- 
tes,  so  sieht  man,  dass  die  stellen,  welche  ihnen  gemeinsam  sind,  sich 
auch  im  dänischen  gedichte  widerfinden;  es  sind  die  vom  Verfasser  mit 
Ib,  2c,  4c,  46  (s.  206,  z.  13  steht  fälschlich  4g  statt  40),  4h,  4i  be- 
zeichneten abschnitte.  In  allen  genannten  bearbeitnngen  tritt  deutlich 
der  Charakter  einer  liebesdichtuug  hervor,  wodurch  sich  also  das  dänische 
gedieht  als  zur  zweiten  gruppe  gehörig  kennzeichnet.  Wie  im  Bandello, 
Palanus  und  Galmy  tritt  nur  ein  ankläger  gegen  die  fürstin  auf,  was  eine 
gemeinsame,  vom  £rl  of  Tolous  unterschiedene  quelle  voraussetzt.  In 
denselben  bearbeitnngen,  mit  ausnähme  des  Miracle,  schenkt  die  fUrstin 
kurz  vor  ihrem  letzten  gange  dem  beichtiger  einen  kostbaren  ring,  wel- 
cher später  die  widererkennung  des  retters  ermöglicht.  Das  dänische 
gedieht  weiss  zwar  nichts  von  einem  ringe,  aber  das  seidene  hemde,  in 
welchem  die  königin  zum  richtplatze  geführt  war  und  welches  sie  dem 
ritter  auf  dessen  bitten  schenkte,  dient  gleichfalls  im  weiteren  verlaufe 
der  erzählung  als  erkennungszeichen  des  befreiers,  woraus  man  auf  ver- 
wantschaft  schliessen  darf.  Im  Erl  of  Tolous  wird  zwar  eines  ringes  ge- 
dacht, aber  in  verschiedenem  zusammenhange.  Hier  schenkt  die  kaiserin 
dem  grafen  bei  der  ersten  begegnung  einen  ring,  der  wahrscheinlich  in 
demselben  sinne  gegeben  als  empfangen  wurde,  nämlich  als  liebeszeichen, 
für  den  weiteren  verlauf  der  erzählung  aber  ohne  bedeutung  ist  Mit 
recht  meint  L.,  dass  die  darstellung  bei  Bandello,  Palanus,  Galmy,  von 
denen  die  zwei  letzteren  die  Schenkung  eines  zweiten  ringes  erwähnen 
und  zwar  an  der  stelle,  wo  der  Erl  of  Tolous  davon  spricht,  auf  poe- 
tischer ausschmtickung  beruht.  Wenn  wir  aber  die  quelle  jener  Versionen 
an  dieser  stelle  flir  verderbt  halten  und  die  quellen  der  zwei  provenza- 
lischen  Chroniken  hierin  Übereinstimmen,  wird  man  verwantschaft  anneh- 
men müssen,  was  L.  s.  158  in  abrede  stellen  will.  In  der  XI.  beilage 
werden  die  ergebnisse  der  neuesten  forschungen  über  die  geschichtlichen 
eräugnisse  mitgeteilt,  welche  sich  allerdings  in  dem  nun  von  s.  218—275 
folgenden  texte  der  mittelenglischen  romanze  so  deutlich  widerspiegeln, 
dass  sie  als  grundlage  angesehen  werden  müssen.  Den  sohluss  der  arbeit 
bilden  eine  reihe  schätzenswerter  anmerkungen. 

Das  gesammturteii  über  die  vorliegenden  Untersuchungen  L.*8  möchte 
ich  dahin  zusammenfassen,  dass  sie  unsere  kenntniss  der  mittelenglischen 
romanzenpoesie  erheblich  gefördert  haben  und  hoffentlich  den  anstoss  zu 
weiteren  forschungen  auf  diesem  ebenso  dankbaren  als  interessanten  ge- 
biete geben  werden. 

Bonn.  F.  Doenne, 
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Tlic  First  and  Second  Quartos  and  tlie  First  Folio  of 
Hamlet:  Their  Relation  to  Each  Other.  ßy  Gustav  Tanger, 
Pb.  D.  Beprinted  from  The  New  Shakspere  Society's 
Transactions,  1880—82. 

In  den  Transactions  of  the  New  Shak.  Soc.  1880 — 82,  Part  I,  liegen 
nun  endlich,  nach  mehr  als  einjähriger  Verzögerung,  aach  der  zweite  nnd 
dritte  teil  meiner  Hamlet nntersuchungen  im  drucke  vor.  Einige  an- 
merkungen,  welche  Mr.  Fiirnivall  unter  meinen  text  gesetzt  hat,  erfor- 
fordern  teils  eine  erklärung,  teils,  so  weit  sie  sich  gegen  die  von  mir 
vertretene  theorie  richten  oder  zur  Stützung  der  seinigen  dienen  sollen, 
eine  Zurückweisung.  Da  er  Öfter  auf  seine  ausführungen  in  ien  'Fore- 
words'  zu  Griggs's  Facsimilcs  der  Qi  und  Qs  verweist  und  diese  als  dar- 
legung  seiner  theorie  gelten  künnen,  schien  es  geboten,  noch  einmal  einen 
prüfenden  blick  auf  die  *Forewords*  zu  werfen. 

Meine  erste  absieht  war,  meine  Hamletstudien  als  einheitliches  werk- 
chen in  drei  teilen  erscheinen  zu  lassen:  1.  Hamlet  nach  Shakesp.'s  ms., 
2.  das  verhältniss  von  Qi  und  Folio j,  3.  das  verhältniss  von  Qi  und  Qi. 
Die  abhandlungen  wurden  ans  hier  nicht  in  betracht  kommenden  grün- 
den «nglisch  geschrieben  nnd  für  die  'Transactions'  an  Mr.  Fumivall 
eingesant.  Trotzdem  seine  nnd  meine  ansieht  in  wesentlichen  punkten 
auseinandergehen,  war  Mr.  Fumivall  unparteiisch  genug,  teil  II  und  III 
für  die  *  Trans.'  zurückzubehalten;  er  erklärte  aber,  dass  das  comit^  den 
I.  teil,  welcher  'all  about  printer's  work*  sei,  nicht  drucken  wolle.  Ich 
war  hierüber  nicht  weuig  überrascht;  aber  freilich,  wenn  Tycho  Mommsen 
und  seine  bahnbrechenden  prolegomena  zu  Romeo  and  Jnliet  bei  Mr.  F. 
keine  beachtung  gefunden  haben,  so  durfte  mein  eich  eng  an  jene  an- 
schliessender teil  I  kein  besseres  Schicksal  erwarten.  Ich  zog  ihn  des- 
halb zurück,  traf  die  nötigsten  Änderungen  und  so  wurde  er  von  herrn 
pröf.  Wülcker  mit  liebenswürdigster  bercitwilligkeit  für  Anglia  IV,  1 
angenommen.  Auch  teil  II  und  III  wäre  zurückgezogen  worden,  wenn 
ich  nur  in  Paris,  wohin  ich  mich  an  fang  Oktober  18S0  auf  längere  zeit 
begeben  hatte,  zeit  zur  Übersetzung  gehabt  hätte.  Dort  besorgte  ich 
schon  in  den  ersten  tagen  die  letzte  korrektur  der  beiden  englischen 
teile,  wo  ich  aus  missverständniss  in  den  neugeschriebenen  einleitenden 
Worten  und  sonst  noch  gelegentlich  (ss.  110,  127,  133  etc.)  auf  den  ersten 
teil  als  in  Anglia  IV,  2  statt  IV,  1  verweise.  Der  jetzt  vorliegende  band 
der  'Trans.'  sollte  bereits  Jan.  1881  erscheinen.  Doch  trat  Verzögerung 
auf  Verzögerung  ein,  und  als  ich  im  Jan.  1881  die  Harness  Prize- Essays 
für  die  Anglia  recensirte,  hatte  ich  nach  den  mitteilungen  des  Mr.  F. 
grund  anzunehmen,  dass  teil  II  und  III  im  Juni  1S81  herauskommen 
würden  und  verwies  in  diesem  sinne  auf  dieselben.  Dass  dieser  hin  weis 
(Anglia  IV,  2  s.  27)  nun  auch  falsch  war,  da  der  band  erst  Febr.  1882 
erschienen  ist,  konnte  ich  also  damals  nicht  wissen  und  bitte  diese  Un- 
richtigkeit freundlichst  zu  entschuldigen  und  zu  verbessern. 

Ehe  ich  mich  gegen  Mr.  FurnivaU's  anmerkungen  und  auslebten 
wende,  erfUlle  ich  gern  die  angenehme  pflicht,  ihm  meinen  ungeschmäler- 
ten dank  auszusprechen  für  die  mühe,  welche  er  auf  die  Vervollständigung 
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meiner  listen  (cf.  Trans,  s.  124,  >)  und  auf  die  bcifUgung  der  zeiien- 
nummcrn  nach  seiner  facsimiiezählung  verwendet  hat;  daneben  ist  meine 
Zählung  nach  Farness'  Beprint  der  Qi  (New  Var.  Hamlet  II)  stehen  ge- 
blieben. 

Durch  das  vorstehende  findet  Mr.  F.'s  erste  anmerknng  (Trans,  s.  1 10) 
ihre  genügende  erklärnng.  Zn  meiner  liste  der  bühnen Weisungen  in  Qs 
und  Fl  bemerkt  Mr.  P.  (s.  111):  *Why  are  these  (d.  h.  die  unter  2,  3,  9 
gegebenen)  managerial  stage-bnsiness  directions  from  Shakspere's  Ms.  (see 
too  11,  49,  50,  51,  53,  55,  60,  74,  75)  while  77  is  not?'  Mr.  F.  hatte,  als 
er  dies  schrieb,  wol  ganz  den  Inhalt  und  zweck  meines  ersten  teils  ver- 
gessen? Vorgelegen  hatte  er  ihm  doch!  Und  wenn  er  auch  meinem 
daraus  gezogenem  Schlüsse  durchaus  nicht  beizustimmen  brauchte,  so 
musste  er  sich  doch  wenigstens  des  Standpunktes  erinnern,  den  ich  mit 
bezug  auf  den  Ursprung  des  Qi-textes  eingenommen  und  nach  kd&ften 
vertreten  hatte:  ich  glaubte  nach  teil  I  grund  zu  haben  zu  der  annähme, 
dass  Qs  direkt  ans  Sh.'s  ms.  stamme,  und  musste,  falls  Qs  durch  die  licder- 
licbkeit  des  auch  von  Mr.  F.  als  liederlich  anerkannten  Q,-setzers  nicht 
absoluten  unsinn  oder  handgreifliche  sonstige  Verderbnisse 
enthielt,  alles  in  Q,  gebotene  als  authentisch  auffassen  und  den  wenn 
auch  sonst  noch  so  guten  fassungen  in  Fi  vorziehen.  Lag  also,  irgend  ein 
grund  vor,  die  von  Mr.  F.  herausgegriffenen  bUhnen Weisungen  anders 
zu  beurteilen?  Unter  no.  77  fasste  ich  mehrere  in  Fi  gegen  schluss 
vorhandene  (von  Heminge  und  Condell  aus  dem  gedfichtniss  resp.  aus 
dem  text  ergänzte),  in  Qs  jedoch  fehlende  btthnen Weisungen  zusammen 
(Trans,  s.  116  ff.)  und  legte  dies  fehlen  dem  nachlässigen  Q^-setzer  zur 
last,  der  sich  meiner  ansieht  nach  auch  an  25,  31,  32,  56,  61,  73,  76 
vergangen  hat  (Trans,  s.  115  oben).  Hat  denn  Mr.  F.  vetgessen,  dass, 
wenn  man  einem  gegner  Inkonsequenzen  nachweisen  will,  dies  nur 
von  dem  eigenen  standpuokte  des  gegners  aus  geschehen  kann?  Aber 
Mr.  F.  hatte  sich  eben  um  dieseu  Standpunkt  betreffs  Qs  nicht  geküm- 
mert, oder  vornehm  verworfen  was  er  hätte  widerlegen  müssen. 
Nur  so  versteht  man,  wie  er  diese  anmerkung  unter  den  text  setzen 
könnt«. 

In  einer  fernereu  anmerkung  (seite  158)  sagt  Mr.  F.,  dass  für  Ihn, 
Mr.  Daniel,  Dr.  Nicholson  und  Dr.  Ingleby  meine  annähme  betreffs  der 
namen  Corambis  und  Montane  in  Qi,  die  ich  Trans,  s.  155— 158  motivirt 
habe,  unmöglich  sei  und  stellt  so  einfach  meioung  gegen  meinung,  ohne 
versuch,  die  meinige  zu  widerlegen.  Ich  habe  dieselbe  Anglia  IV,  2  s.  41 
bestimmter  formuliert  und  muss  abwarten,  ob  die  majorilät  der  Shake- 
spearekritiker meine  ansieht  ebenfalls  als  schlechthin  unmöglich  ver- 
werfen wird. 

Was  Mr.  F.  mit  seiner  anmerkung  aufs.  188  bezweckt,  leuchtet  nicht 
ein.  Da  ich  zn  den  werten:  Ihe  east  side  ofthe  ciUie  (Qi  Griggs's  Facs. 
XIII,  16;  Furness,  1762)  bemerke,  dass  hierbei  wol  an  die  east-sido  von 
London  (bis  zur  London  Bridge  gehen  bekanntlich  die  Seeschiffe  nur)  ge- 
dacht worden  sei,  so  war  es  mir  offenbar  nur  um  den  begriff  east  side 
zu  tun,  während  Mr.  F.  auf  *the  Tragedians  ofthe  Cittie'  (Q„  II,  2,  342) 
verweist 
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Aehnlioh  verhSlt  es  sich  mit  der  ersten  anmerkung  auf  derselben 
Seite.  Zu  den  werten  der  könlgin  (Qi  XIV,  10;  Furness  1756):  *Then  I 
pereeiue  iher^s  ireason  in  his  lookes'  sagt  mein  text,  dass  dies  {tken  hier 
so  viel  wie  nom,  d.  h.  nach  Horatio*8  mitteilung  von  des  kOnigs  anschlag 
auf  Hamlet*s  leben)  ein  Widerspruch  sei  gegen  scene  XI  derselben  Qi, 
wo  die  kOnigin  von  ihrem  söhne  über  den  wahren  Charakter  des  Claudius 
so  vollkommen  aufgeklärt  wird,  dass  sie  sich  zur  mitverschworenen  ihres 
Sohnes  (Qi  XI,  105—107)  machtl  Dies  wird  doch  Mr.  F.  nicht  bestreiten 
wollen?  Was  soll  also  seine  bemerkung,  dass  jene  seile  auf  den  an- 
schlag auf  Hamlet  den  söhn  gehe? 

Gegenüber  der  letzten  >hier  in  betracht  kommenden  anmerknng  des 
Mr.  F.  (Trans,  s.  190)  halte  ich  das  im  texte  gesagte  aufrecht.  Die  werte 
des  Bragari  Gentleman  (wie  der  Ostrick  der  Qs  in  Qt  genannt  wird) 
sind  keineswegs  so  albern  und  übertrieben  enphuistisch,  wie  die  des 
Originals  in  Qs.  Dass  hragca-t  die  von  Mr.  F.  angegebene  bedeutung  ge- 
habt habe,  will  ich  durchaus  nicht  bestreiten,  wol  aber,  dass  uns  Qi  einen 
wirklichen  Bragari  Qenüeman  (ihrem  rubrum  gemäss)  vorführe.  Der 
pirat  hatte  wol  noch  die  ergetzliche  erinnerung  an  das  original  im  sinne, 
weshalb  er  den  gentleman  als  bragari  bezeichnete,  ohne  dass  es  ihm  ge- 
lang, einen  solchen  wirklich  nachzubilden.  Qi  weist  also,  wie  ich  Trans. 
a.a.O.  bemerke,  über  sich  selbst  hinaus  auf  eine  ausführlichere  quelle  hin,  die 
ich  eben  in  der  bühnenfassung  der  Qs  nachgewiesen  zu  haben  glaube. 

Was  die  'Discussion'  betrifft,  welche  Mr.  F.  an  meine  artikel  in 
den  Trans,  gehängt  hat  (leider  ist  sie  von  den  drnckem  nicht  in  die 
Separatabzüge  mitaufgenommen),  so  mnss  ich  den  ganzen,  gelinde  ge- 
sagt, befremdlichen  ton  derselben  der  hinreichend  bekannten  drastischen 
Schreibart  des  Mr.  F.  zu  gute  halten.  Wollte  ich  ebenso  antworten,  so 
fürchte  ich  würde  keine  deutsche  Zeitschrift  eine  derartige  kundgebung 
aufnehmen  wollen.  Deshalb  nur  ein  paar  werte  zur  sache  selbst  Eines 
bin  ich  nicht  abgeneigt,  Mr.  F.  zuzugestehen :  dass  ich  besser  tue,  auf  das 
*Book  of  Stage-Directions*  zu  verzichten.  Mr.  F. 's  ansieht  aber  gewinnt 
dadurch  keineswegs  an  boden,  denn  die  darsteiler  des  Dumb-Show  muss- 
ten  Ja  ebenso  gut  diesen  stummen  teil  der  rollen  abgesehrieben  haben 
wie  die  teile,  wo  sie  zu  sprechen  haben.  Auf  diese  weise  wird  dann 
also  auch  die  beschreibung  des  Dumb-Show  (die  mehr  als  alles  andere 
den  gedanken  an  solch  ein  bühnenweisungsbuch  in  mir  wach  rief)  'aus 
den  rollen  *  in  die  Folio  gelangt  sein.  Es  macht  dies  meine  ansieht  nur 
um  einen  kleinen  pnnkt  einfacher  und  annehmbarer.  Wenn  aber  Mr.  F. 
nicht  einsieht,  dass  die  als  schauspielerische  Interpolationen  bezeichneten 
Varianten  nicht  so  leicht  wegzuleugnen  sind,  so  hat  er  einfach  nicht  be- 
achtet, dass  gewisse  unter  ihnen  (s.  z.  b.  meine  Variantenliste  zu  I,  1, 160; 
I,  2,  175;  III,  2,  100;  IV,  7,  170;  V,  2,  326)  schon  in  Qi  sich  finden, 
also  da  jedenfalls  nicht  der  kritik  von  Heminge  und  Condell 
zugeschrieben  werden  kOnnen.  Diese  fälle  zwangen  mich,  Inter- 
polationen seitens  der  Schauspieler  anzunehmen  und  zahlreiche  andere 
Varianten  daraufhin  zu  prüfen.  Wie  heikel  eine  solche  entscheidung  war, 
wird  jedem  einleuchten;  wo  Qi  nicht  half,  blieb  es  oft  zweifelhaft,  ob  H. 
und  C.  als  herausgeber,  oder  ob  die  darstellenden  Schauspieler  die  Urheber 
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mancher  varianren  waren.  Keinen  äugen  blick  habe  ich  mich  gegen  diese 
zweifei  verschlossen  and  sage  auch  ausdrücklich  (Trans,  s.  121):  'The 
marks  affixed  to  the  differcnt  variations  can  be  only  tentative  in  many 
cases.*  Das  factnm,  dass  solche  actors'  interpolations  vorliegen,  ist  nicht 
zu  bestreiten;  will  Mr.  F.  noch  mehr  Varianten  H.  nnd  0.  aufbürden 
(anders  als  tentatively  kann  cr*8  natürlich  auch  nicht  tun)  so  kann  ich 
doch  mit  demselben  recht  von  den  ihnen  zugeschriebenen  noch  manche 
ihnen  absprechen  und  den  schauspielern  zuweisen.  Die  gi*enze  zwischen 
diesen  beiden  arten  von  Varianten  kann  nur  eine  flüssige  sein,  und  was 
mich  bestimmte,  dies  H.  und  C,  jenes  den  schauspielern  cuzuscbreiben, 
wird  einem  unparteiischen  leser  besser  einleuchten  als  Mr.  F.,  dem  es 
schwer  wird,  von  seiner  eigenen  theorie  zu  lassen  and  einer  andei:en 
gerech tigkeit  widerfahren  zu  lassen.  —  So  viel  zur  Zurückweisung  der 
einwürfe  des  Mr.  F.  gegen  meine  be  weisführ  ung.  Was  seine  eigene  be- 
trifft, so  sind  die  meisten  punkte  derselben  teils  in  <  Trans.',  teils  in  der 
oben  erwähnten  recension  Anglia  IV,  2  berücksichtigt  worden.  Es  bleiben 
deshalb  hier  nur  noch  wenige  zu  besprechen  übrig. 

Mr.  F.  glaubt,  Qi  biete  uns  eine  verstümmelte  (räuberische)  wider- 
gabe  eines  'first  cast',  nicht  von  Qs.  Shakespeare  habe  sich  nicht  vor 
1601->2  an  den  entschieden  in  die  dritte  periode  seines  Schaffens  gehö- 
rigen Hamletstoff  gemacht  (Forew.  Qi  s.  X).  Um  diese  zeit  sei  also  auch 
der  '  first  cast'  entstanden.  Die  hierfür  geltend  gemachten  abweichungen 
zwischen  Qt  und  Qi  in  Wörtern,  phrasen,  auffassung  der  Charaktere,  Ver- 
tiefung (resp.  verflachung  in  Qi)  der  ganzen  anläge  des  Stückes,  ja  sogar 
gelegentliche  Varianten  in  der  aufeinanderfolge  von  reden  nnd  seenen 
lassen  sich  aber  (cf.  Trans.)  auf  ganz  natürliche  weise  anch  anders  und 
zwar  zu  gunsten  unserer  theorie  erklären.  Zum  teil  stützt  sieh  Mr.  F. 
(z.  b.  betreffs  der  vermeintlichen  Vertiefung  der  chataktere  in  Qi)  auf 
die  dürftigen  beweisgründo  des  Harness  Prize-Essayisten  Herford.  Dieser 
war  zu  dem  schluss  gelangt,  zwischen  dem  original  von  Qt  und  Qs  liege 
nur  eine  kurze  zeit  (so  auch  Mr.  F.).  Mir  will  es  aber  scheinen,  dass, 
wenn  man  sich  einmal  auf  den  Standpunkt  unserer  gegner  stellt  und  an 
einen  'first  cast'  glauben  will,  man  eher  Mr.  Herford's  preisgenossen 
Widgery  beistimmen  könnte,  welcher  sagt:  'the  improvements  effected 
wonld  lead  us  to  assign  a  considerable  intorval  betweon  the  com- 
Position  of  the  first  quai-to  and  its  revision.*  Bei  einem  jungen  dichter 
von  zwanzig  jähren  können  drei  jähre  (1001—1604)  für  seine  geistige 
entwicklung  und  Weltanschauung  viel  ausmachen,  aber  unser  Sb.  stand 
damals  den  nicht  mehr  so  leicht  veränderlichen  Vierzigern  nahe.  Will 
man  also  von  einer  ersten  fassung,  einer  revision,  und  damit  von  einer 
hieran  zn  beobachtenden  Weiterentwicklung  des  Sh.'schen  geistes  nnd 
talentes  sprechen,  so  reicht  die  dafür  zugestandene  Zwischenzeit  von 
drei  jähren  nicht  aus. 

Zur  ferneren  Unterstützung  seiner  theorie  weist  Mr.  F.  darauf  hin, 
dass  das  verbrechen  des  Laertes  in  Qi  gegen  Q,  gemildert  sei,  weil  der 
könig  selbst  die  Vergiftung  des  rapiers  vorschlage.  Aber  Mr.  F.  selbst 
verweist  am  rande  zn  der  betreffenden  stelle  auf  Qt  IV,  7,  134—137). 
Liegt  dort  nicht  in  den  werten  des  königs: 
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(Hamlet)    *Will  not  pernse  tho  foylea,  so  that  with  caso 
Or  with  a  littlo  shuffling,  you  luay  choose 
A  8  Word  vnbated,  and  in  a  paco  of  pracdse 
Requite  him  for  your  father  — ' 

der  gedanke  des  'unfair  play'  schon  deutlich  genug  ausgesprochen? 
Dass  X  bei  der  abfasaung  seines  textes  vom  Schlüsse  des  Stückes,  wo 
in  Qs  die  Vergiftung  erst  an  den  tag  kommt,  hier  schon  (Q,  sc.  XV,  22  ff.) 
dieselbe  aus  seinen  spätem  noten  vorwegnahm,  ist  weder  einzig  in 
seiner  art  noch  seltsam:  X  kannte  die  unvoUständigkcit  seiner  notizen, 
sah  am  Schlüsse  die  Vergiftung  eine  so  wichtige  rolle  spielen,  glaubte 
dieselbe  an  diesem  orte  in  seinen  noten  übergangen  zu  haben  and  hier 
vorbereiten  zu  mOsaen.  Nicht  immer  hat  X  so  sorgfältig  gehandelt  (sonst 
wäre  Qt  an  sich  besser  ausgefallen),  aber  doch  zuweilen,  und  ein  auf- 
fallendes beispiel  dieses  Verfahrens  habe  ich  in  der  scenenumstellung  in 
(Qi  sc.  VI)  'To  be  or  not  to  be'  nachgewiesen  (cf.  Trans,  s.  172  f.);  ähn- 
lich hatte  X  znm  teil  den  anfang  von  V,  2  für  die  berüchtigte  ganz  selb- 
ständige scene  (Qt  sc.  XIV)  zwischen  Horatio  und  der  künigin  vorweg- 
genommen (Trans,  ss.  190,  187  f.).  Man  vergleiche  auch  die  stelle  in  Qi 
(sc.  III  65—70;  Furness  392—97),  wo  X  aus  den  werten  der  Ofelia: 

*I  did  repell  bis  letters,  deny  his  gifts 
As  you  did  Charge  me' 

schloss,  er  habe  unter  Polonius*  vermahn ungon  an  Ofelia  diese  ver- 
gessen. Er  fügte  dort  also  etwas  dementsp rechendes  hinzu.  Solcher 
vorwegnahmen  in  einzelnen  würtcrn,  phrascn  oder  zeilcn  habe  ich  noch 
mehrere  hervorzuheben  in  den  *  Trans.'  gelegenhcit  gehabt:  sie  sind  fUr 
das  verfahren  des  X  charakteristisch. 

Das  verhältnias  zwischen  Sh.'s  Hamlet  und  der  Hystorie  (s.  VI 
Fw.  Q,),  welche  Mr.  F.  mit  Zuversicht  als  'prose  sonrce*  of  tho  play 
bezeichnet,  kommt  hier  wegen  seiner  noch  immer  nicht  beseitigten  Un- 
sicherheit als  beweisgrnnd  nicht  in  betracht,  und  ich  brauche  mich  um 
so  weniger  an  dieser  stelle  darauf  einzulassen,  als  die  'Hyst*  meiner  an- 
sieht nicht  gefährlich  werden  kann. 

Was  die  fi-age  nach  dem  verhältniss  von  Qi  zu  dem  *  Bestraften 
Brudermord*  betrifft,  so  kann  Mr.  F.  nicht  recht  zur  entschcidung  kommen. 
Der  einfachsten  annähme  (cf.  Anglia  IV,  2  s.  35  ff.))  ^^ss  Br.  aus  Qi  allein 
frei  abgeleitet  sei,  scheinen  ihm  einige  verdächtige  abweichungen,  ja  sogar 
(anfang  der  ersten  rede  des  königs)  eine  auffallende  Übereinstimmung 
von  Br.  mit  Q,  zu  widersprechen.  Die  abweichungen  jedoch  sind  bei 
der  bekannten  art  der  Überlieferung  des  Br.  ohne  belang;  die  Überein- 
stimmung zeigt  Mr.  F.  folgendermassen  an : 

Qo  1603  Qto  1604  Bruderm.  1710 

[uoihing]  Claud.  Tliough  yet  of  Hamlot  our  dcarc  Sc.  VIT.  King 
[The  aboenco  of  the  brothori  doath  Althoagh  our  roynl 
Speech  ii  not  dae,  I  The  momorio  be  greene,  and  that  it  vs  be-  brother'i  death  U 
aMume,  to  a  out,  or  fltted  still  freeh  in  the  me- 
to the  note-taker^s  To  bare  our  hart«  in  greife,  aud  our  xvhole  mory  of  ns  all,  and 
careleeaneM]  kingdome,  it  befita  ns  to  suspend 
To  be  oontraeted  in  one  browe  of  woe  all  «UU-showa ,  we 
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Yot  so  f&rre  hsth  diBoreiiou  fought  with  must,  nevertkelMi, 

nature  chongc  our   raourn- 

That  we  with  wisest  sorrowc  thinke  on  bim  ing  suita  inio  criin- 

Togcther  with  reraembranco  of  oar  selues  sou,  purple,  scarlot, 

Therefore  oar  «ometime  Sistor,  now  our  since  my  lato  de- 

Queeno  parted  brotber's  ro- 

ThMmperiall  ioyntresse  to  this  warlike  State  lict  has  now  becoine 

Haue  we  as  twere  with  a  defeated  ioy  our  dearest  cooiort. 

With  an  auapitious,  and  a  dropping  eyo,  (Latham  Two  Diss. 

With  mirth  in  funerall ,  and  with  dirdge  p.  116) 

in  marriago, 

In  oquall  icale  waighing  dolight  and  dole 

Taken  to  wife: 

Sollte  Mr.  F.  wirklich  nicht  bemeriit  haben,  dass  für  das  verständ- 
nis8  dessen,  was  in  Q,  wirklich  nach  dieser  Iflcke  folgt,  diese  einleiten- 
den Worte  des  königs  unumgänglich  nOtig  sind  (cf.  auch  Trans,  s.  159, 
no.  15)?  Also  Mr.  F.  glaubt  nicht,  dass  hier  Qt,  wie  so  oft,  sein  original 
nur  unvollständig  widergibt?  Wäre  dieser  Anfang  in  dem  original  zu 
Qi  auch  nicht  vorhanden  gewesen  und  dasselbe  jemals  aufgeführt  wor- 
den —  was  hätten  die  andächtigen  Zuschauer  wol  davon  halten  sollen, 
dass  der  könig  Hamlet  (Qi  seil)  mit  Sonne  anredet  (zeile  26,  40,  51)? 
Musstcn  sie  (da  in  den  vorhergehenden  teilen  von  Qi  wol  der  verstorbene 
könig,  auch  sern  name  Hamlet  bekannt  geworden,  aber  nicht  sein  ver- 
wantschaftB verbal tniss  mit  dem  jungen  Hamlet)  nicht  glauben,  der  gegen- 
wärtige künig  sei  Hamlet's  leiblicher  vater?  Was  konnten  sie  sich  bei 
der  tiefen  trauer  denken,  in  der  Hamlet  erscheint,  die  er  selbst  be- 
spricht, und  die  vom  könige  getadelt  wird?  Dass  Hamlet  ib.  z.  38  so 
wunderbar  albern  ausruft: 

'Hirn  haue  I  lost  I  must  of  force  foregoo* 
macht  die  sache  nicht  besser.    Und  trotzdem  soll  das  fehlen  von  etwas 
anderem  als  von  des  ' note-taker*s  carclcssness *  herr Uhren? 

Mit  bczug  auf  die  leicht  zu  bemerkende  Übereinstimmung  von  Qs 
und  Br.  lässt  sich  nach  dem  eben  gesagten  vcrstohen,  dass  der  deutsche 
bearbeiter  des  Br.  die  oben  hervorgehobene  Kicke  in  Qi  wol  bemerkt 
und  auf  die  natürlichste,  sich  selbst  aufzwingende  weise  er- 
gänzt hat:  Hamlefs  trauer  musste  motiviert  werden,  daher  *our  royal 
brother's  death  is  still  fresh  m  the  memory  of  us  all ';  ebenso  die  auf- 
fallend schnelle  heirat,  welche  einen  so  gewaltigen  contrast  zu  dieser 
trauer  bildet,  daher  der  anfang  Allhough.  Dazu  kommt  noch,  daes  das 
deutsche  original  an  der  hier  aus  dem  Br.  in  englischer  Übersetzung 
herangezogenen  stelle  klar  genug  beweist,  wie  der  Übersetzer  sich  eines 
gewissen  anübersetzens  an  Qs  schuldig  gemacht  hat.  Die  stelle  lautet 
(Cohn,  Shak.  in  Germ.  s.  255):  ^Obschon  unsers  herm  bruders  tod  in 
frischeip  gedäch tniss  bey  jedermann  ist,  und  uns  gebietet,  alle  solenni- 
täten  einzustellen,  werden  wir  doch  anjetzo  genötigt,  unsere  schwarze 
trauerkleider  in  carmosin,  purpur  und  Scharlach  zu  verändern  etc.'  Das 
verfängliche  befit  steht  dem  gebietet  gegenüber,  offenbar  durch  anlehnnng 
an  Qt.  Hätte  Mr.  F.,  statt  sich  mit  einer  Übersetzung  zu  begnügen,  das 
deutsche  original  zu  rate  gezogen,  so  würde  ihm  die  ähnlichkeit  zwischen 
Br.  und  Qs  weniger  auffallend  erschienen  sein.    Was  ist  sonst  noch  von 
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aulfAlleDder  ttbereinstimmiing  (Ibrig?  Ich  bleibe  JÜao  bis  auf  weiteres  bei 
meiner  ansieht,  dase  Br.  ans  Qi  stamme,  ohne  mitbenntsung  von  Q,. 

Wenn  Mr.  F.,  nm  noch  diesen  punkt  som  sohlnss  %a  bertthren,  anf 
s.  XVJI  (Fw.  Q2)  sagt,  dass  die  F,  nach  der  <play-copy  of  the  1604  ms.* 
gedruckt  sei,  so  stehen  dem  awei  punkte  entgegen,  die  ich  in  den  'IVans. 
erOrtert  habe:  die  beschaffenheit  der  bUhnenweisungen  in  Ft  im  vergleiche 
au  Qs  nud  die  in  ersterer  enthaltenen  iaterpolationen  der  Schauspieler, 
d.  h.  Varianten  in  F|,  die  sich  auch  schon  in  Qt  ebenso  oder  Shnlich  vor- 
finden. Die  Schauspieler  trafen  ihre  willkürlichen  andernngen  in  ihren 
rollen.  Wer  aber  sollte  interpolationen  in  eine  'stage-copy'  eintragen? 
Ich  nehme  also  als  quelle  für  F,  die  snsammengewobenen  rollen  der  ein- 
seinen  Schauspieler  an. 

Bis  Mr.  F.  meine  beweispunkte  entkräftet  and  bessere  an  ihre  stelle 
gesetst  hat,  glaube  ich,  ohne  halsstarrig  oder  vernagelt  au  sein,  bei  meiner 
ansieht  verharren  zu  dürfen. 

Berlin,  8.  maerz  1882.  , Gustav  Tanger. 


Sir  Orfeo,  ein  englisches  feeninärchen  aus  dem  iiiittelalter. 
Mit  einleitung  und  anmerkungeu  herausg.  von  0.  Zielke. 
Breslau  (W.  Koebner)  1880.    8.    137  seiten. 

Beaensent  ist  seines  Wissens  der  dritte,  dem  obiges  schriftchen  zur 
begutaohtnng  vorliegt  Bezensionen  über  dasselbe  erschienen  bereits  in 
den  Englischen  Studien  (Y,  s.  166 — 70)  von  Undner  und  im  Literatur- 
blatt für  germ.  und  rom.  Philologie  (II,  s.  135—37)  von  Wissmann.  Die 
urteile  meiner  geelMton  Vorgänger  lauten  im  allgemeinen  sehr  günstig, 
und  auch  ich  kann  nksht  umhin,  den  flciss  und  die  kenntnisse,  die  der 
herausgeber  bei  seiner  arbeit  bekundet,  lobend  hervorzuheben. 

Was  meine  ausstellungen  anlangt,  so  sollen  dieselben  ja  nicht  den 
schein  erregen,  dass  nun  auch  ich  für  meinen  teil  etwas  finden  und 
sagen  wolle.  Denn  abgesehen  davon,  dass  ich  manches,  was  meine  Vor- 
gänger auszusetzen  fanden,  nicht  unbedingt  unterschreibe,  beabsichtige 
ich  hier  nur  das  zu  erwähnen,  was  mir  am  meisten  anfgefallen  ist. 

Die  innere  einrichtung  der  ausgäbe  ist  wol  ans  den  früheren  rezen- 
sionen  hinreichend  bekannt    An  ihr  habe  ich  das  erste  auszusetzen. 

.  Drcissig  seiten  umfasst  (noch  dazu  mit  dem  meist  eine  halbe  seite 
einnehmenden  apparate)  der  text  des  Orfeo,  hundert  seiten  dagegen  die 
zuLit  des  hcrausgebers!  Das  ist  denn  doch  wol  etwas  zu  viel  des  guten. 
In  der  tat  hätte  sich  vieles  vereinfachen  lassen.  Den  ersten  teil  der  ein- 
leitung, der  den  Inhalt  der  dichtung  angibt,  hätten  wir  gerne  entbehrt; 
an  seine  stelle  konnte  besser  der  'schluss*  treten,  in  welchem  übrigens 
die  letzten  sätze  jenes  ersten  teilcs  nur  in  erweiterter  und  vertiefter  ge- 
stalt  widerkehren.  Von  dem  zweiten  ttile  der  einleitung,  der  die  stehen- 
den rcdensarten  und  flick  Wörter  der  dichtung  behandelt,  wird  in  an- 
morkungen  sehr  vieles  widerhoU.     In  dem  vierten  teile,  'die  spräche'. 
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hätten  wir  ang  mit  einer  lantlehre  und  mit  der  behandiung  der  endungen 
begnügt.  Durch  eine  besondere  abhandlung  der  formen  waren  zahlreiche 
widerbolungen  unvermeidlich ,  und  der  hrsg.  hätte  genau  genommen  in 
diesem  abschnitte  noch  viel  öfter  auf  die  iautlchre  zurückweisen  müssen, 
als  er  dies  schon  getan  hat  Wenn  die  Vermutung  des  rezensenten  der 
Studien,  der  hrsg.  habe  'ursprünglich  auch  die  französischen  laute  in 
betracht  ziehen  wollen'  richtig  ist,  so  möchten  wir  durchaus  nicht  be- 
dauern, dass  er  nicht  dazu  gekommen  ist.  Der  Prozentsatz  der  franzö- 
sischen Worte  den  deutschen  gegenüber  ist,  wie  ja  auch  der  rezensent 
an  anderer  stelle  zugibt,  viel  zu  gering  dazu.  Alienfalls  hätte  sich  das 
nötige  in  den  anmerkungen  abtun  lassen. 

Der  die  Überlieferung  behandelnde  teil  bringt  dagegen  nur  notwen- 
diges und  dankenswertes:  die  drei  verschiedenen  texte  des  Sir  Orfeo 
gehen  unabhängig  von  einander  auf  ein  verlorenes  original  zurück,  dem 
der  text  des  Auchinieck-ms.  am  nächsten  steht,  während  für  die  beiden 
anderen  noch  eine  ihnen  gemeinsame  Zwischenvorlage  angenommen  werden 
muss.  Alle  drei  texte  waren  bereits  herausgegebeo,  aber  in  ungenügender 
weise.  Den  naheliegenden  versuch  zur  herstellung  des  Wortlautes  oder 
nur  des  dialektes  des  urtextes  hat  der  hrsg.  nicht  gemacht.  Der  rezen- 
sent des  Literaturblattes  hat  ihm  diese  Zurückhaltung  sehr  verübelt.  Mit 
uorccht,  wie  wir  denken.  Der  hrsg.  entschuldigt  sich  mit  der  bemerkuog, 
dass  zur  herstellung  eines  kritischen  tcxtes  die  abweicbungen  der  mss. 
zu  gross  seien  und  der  reim  selbst  an  zweifellos  echten  stellen  sich  als 
zu  wenig  verlässlich  erweise,  und  wir  haben  dies  fast  auf  jeder  seito 
bestätigt  gefunden.  Und  zwar  in  dem  maasse,  dass  wir  die  Vermutung 
des  hrsgs.,  die  texte  zeigten  uns  das  gedieht  in  ganz  verschiedenen  ent- 
Wicklungsstadien,  und  dass  deshalb  von  einem  originale  im  gewönlichen 
verstände  dieses  wertes  wol  nicht  die  rede  sein  könne,  vollen  glauben 
schenken.  Sei  dem  aber  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  ist  uns  der  getreue 
abdruck  eines  verderbten  textes  immer  noch  lieber  als  ein  sogenannter 
kritischer  text,  der  sich  leicht  liest,  dafür  aber  von*willkürlichkeiteu 
wimmelt,  ein  Ubelstand,  der  in  unserem  falle  ganz  unvermeidlich  ge- 
wesen wäre.  Uebrigens  ist  der  text  der  einen  hs.  (A)  gar  nicht  der  art, 
dass  er  einen  kritischen  text  so  sehr  vermissen  Hesse. 

Was  nun  diesen  text  selbst  anlangt,  so  will  mir  die  ergänzung  des 
eiuganges  aus  der  hs.  H  doch  bedenklich  erscheinen.  Dieser  eingang 
mit  seinen  gelehrten  nachweisen  steht  doch  in  gar  zu  schroftem  gegen- 
satze  zu  der  in  der  eigentli9hen  dichtung  herrschenden  naturwüchsigen 
frische  und  einfachheit.  Noch  bedenklicher  wird  diese  ergänzung  durch 
die  tatsache,  dass  der  fragliche  eingang  in  der  englischen  bearbeitung  des 
Lay  le  Freine  der  Marie  de  France  sich  wörtlich  widerfindet. 

Zu  welchem  gedichte  dieser  eingang  ursprünglich  gehörte,  wird 
sich  wol  schwerlich  jemals  endgiltlg  erweisen  lassen.  Aus  dem  inneren 
heraus  gewiss  nicht  Dagegen  wäre  schon  ein,  wenn  auch  schwacher, 
anhält  gewonnen,  wenn  wir  wüssten,  ob  auf  dem  weggeschnittnen  blatte 
von  A,  der  ältesten  handsclirift,  ausser  den  endversen  von  Trlstrcm 
noch  SU  viel  verse  räum  hatten,  als  der  besprochene  eingang  von  text 
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H  bietet.    Es  ist  eben  zu  bedauern,  dass  der  hrsg.  die  handschrift  nicht 
selbst  in  bänden  hatte. 

In  den  texterklärnngen ,  welehe  die  anmerkungen  bringen,  ist  der 
hrsg.  nicht  immer  glUcklich  gewesen.  Ks  ist  hier  vieles  su  erwähnen, 
und  wir  wollen  uns  deshalb  so  kurz  als  möglich  fassen. 

Zu  den  anfangsversen  von  0:  In  feldys  and  medetmfs  flowis  spring 
—  In  grovys  and  wodys  foules  sing  —  bemerkt  der  hrsg.:  'flowis  bäcbe. 
Die  Wörterbücher  weisen  das  wort  fttr  das  Hc.  nicht  auf,  doch  ist  die  be- 
deutung  durch  das  ae.  fldfvan  {fluere)  und  durch  das  ne.  substant.  flow 
sichergestellt*  Unserer  ansieht  nach  liegt  es  hier  doch  viel  näher,  an 
eine  fehlschrifc  aus  flowrys  zu  denken.  Auf  seite  9  zitiert  der  hrsg.  ja 
mehrere  stellen,  die  den  gedanken  mit  denselben  werten  widergeben.  Am 
besten  würde  zu  unseren  versen  passen:  pe  foules  singip pan  springip pe 
flouris  Alis.  6999. 

Zu  0  VI  hoisst  es:  'prevyp  (they  thrive)  für  das  gewöhnlichere prov^/«'. 
Woher  der  hrsg.  die  bedeutung  to  thrive  hat,  sagt  er  nicht.  Meines  wissens 
heisst  preven  wie  proven  stets  prüfen,  sich  erweisen  oder  ähnliches. 

In  v.  20  fällt  dem  hrsg.  auf,  dass  it  auf  den  plural  layes  bezogen 
wird.  Wir  finden  darin  nichts  auffälliges.  In  Gen.  u.  Ex.  kann  man  die 
erscheinung  häufig  beobachten.  So  z.  b.:  Cherubin  liuuel  tSe  gaies  sperd; 
ne  sulen  it  neuere  hen  undon;  —  ne  sulen  it  neuermore  ben  opened. 
385,  387.  Longe  it  (seil,  pe  ydeles)  weren  Hör  forhid,  1875.  It  (seil,  tfe 
froskes)  cropen  2974.  If  wif  or  man  öor  —  one  take,  It  deatf  holen, 
3457.  Ebenso  in  Bestiary  (Kel.  Ant.  I):  tfis  merehaueb'  manie  stefnes, 
manie  and  sille,  oc  it  ben  wel  ille  553.  Seuene  costes  in  here  kinde,  alle 
it  ogen  to  ben  us  minde  788.  Gen.  u.  Ex.  und  Bestiary  sind  wie  Orfeo 
Produkte  des  mittellandes. 

V.  25  will  hrsg.  betonen:  Orfeo  was  a  king,  Dass  jedoch  der  name 
O'rfeö  betont  wurde,  ersehen  wir  aus  versen  wie: 

515  f.  Everieh  göde  harpöur  is  we'lcom  me  tö 

for  mi  lordes  löve,  sir  O'rfeö 
541  f.  pat  was  mi  lörd  sir  O'rfeö. 

Alias  wracke,  what  schal  y  dö, 
ebenso  in  0  17  f.: 

pey  le'te  pem  write  as  it  wer  dö. 
And  per  among  is  sir  O'rfewö. 
Auch  im  innern  des  verses  ist  es  bequemer  O'rfeö  zu  lesen  statt  Orfeo, 
weshalb  ich  auch  hier  diese  betonung  beftlrworteu  möchte.*  Nach  der 
hebnng  -ö  würde  dann  die  Senkung  fehlen.  Bei  einem  eigennamen  nichts 
auffälliges.  Gegen  diese  durch  mehrere  reime  gestützte  betonung  sträubt 
sich  nur  der  reim  trewe  —  Orfewe  (24—24).  Dass  diese  betonung  gerade 
in  den  eingangsversen  sich  findet,  kann  unseren  verdacht  gegen  die  echt- 
heit  desselben  nur  bestärken. 


*  Damit  erklärt  sich  auch  die  von  Wissmann  mit  grossem  bedenken 
bemerkte  erscheinung,  dass  in  dem  verse  drei  hebungen  auf  einander 
folgen  möchten.  Er  will  icdenfalls  lesen:  O'rfeö  {eo  als  diphthong  gc- 
fasst)  was  a  king.    Orfeo  ist  aber,  wie  wir  oben  sahen,  dreisilbig. 
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Ueberhaupt  Yermissen  wir  in  der  vorliegenden  aatgabe  eine  'metrik*. 
Wo  80  viel  gesagt  war,  konnte  es  auf  ein  paar  worte  mehr  niclit  an- 
kommen. Und  unser  vers  ist  in  der  tat  so  einfach,  dass  sich  seine  charak- 
terisirnng  mit  ein  paar  Worten  abtun  liess.  Mehr  als  der  reaensent  dos 
Literalurblattes  darüber  sagt,  wird  sich  kaum  sagen  lassen. 

Die  bemerkung  zu  v.  39  gehörte  in  den  apparat.  In  noch  höherem 
masso  gilt  dies  von  der  zu  v.  513. 

V.  43.  Das  and  in  Atid  he  migt  her  —  He  schulde  pinke  ist  nicht 
aufzufassen:  Jnd  he  pat  migt  etc.  Dies  wäre  eine  bei  dieser  satzstellung 
unmögliche  ellipse.  And  ist  hier  conjunktion  und  gleichbedeutend  mit 
gif,  when  und  ist  in  unserer  und  der  späteren  zeit  nicht  eben  selten. 

Die  erklirung  zu  v.  78  leidet  an  Unklarheit  Der  vers  selbst  scheint 
verderbt 

V.  80.  Wenn  reneyd  in  And  was  reneyd  out  of  hxr  foiii,  renegata 
=  verlassen  bedeuten  soll,  wozu  dann  out  hier.  Eine  andere  erklSrnng 
kann  ich  nicht  geben.    Vielleicht  ist  hOrfehler  aus  wel  neh  anzunehmen. 

Zu  v.  85  And  bad  hem  go  Qnd  hxr  at  hold  sagt  hrsg.:  'at  beim  inf. 
=  to  ist  mehr  den  nürdlichen  gegenden  eigen.'  Warum  steht  dann  aber 
at  nicht  auch  bei  go'i  Nach  bidde  steht  überhaupt  höchst  selten  inf.  mit 
Präposition.  Das  at  bildet  mit  hold  ein  wort  (==  to  retam)  und  war  mit 
ihm  zusammen  zu  drucken. 

Ich  bezweifle  sehr,  dass  in  v.  111  i  crye pe  mersye  (0)  ein  'doppel- 
ter acc' vorliegt.  />tf  ist  jedenfalls  dativ.  Der  häufige  gebrauch  der  formet 
hat  pe  nicht  zu  to  pe  werden  lassen. 

V.  167  f.        And  gif  pou  makest  ous  ylet, 
Whar  pou  be,  pou  worst  yfet. 
ylei  hier  als  iardare,  also  iardaios  gefasst  gibt  keinen  sinn.    Besser  ist 
ylet  =  redartio,  hinder-ung-niss,  Schwierigkeit.    Das  subst.  mit  der  Vor- 
silbe weiss  ich  allerdings  nicht  zu  belegen,  der  inf.  dagegen  erscheint  öfter 
mit  ihr  verbunden.    Wechsel  der  art  sind  auch  beim  subst  häufig. 

Der  Wendung /V>r  pe  maisterye  liegt  ursprünglich  wol  die  Vorstellung 
unseres  *um  die  wette',  mhd.  *in  widerstrU*  zu  gründe.  Hieraus  ent- 
wickelten sich  dann  naturgcmäss  die  hyperbolischen  bcdeutungen. 

V.  239.  He,  pat  hadde  ywed  pe  fowe  and  griis 
And  on  bed  pe  purpur-büs  etc. 
ywed  versteht  hrsg.  richtig  als  kleidung,  da  es  ein  weden,  kleiden  nicht 
gibt.  Sinn  nnd  wortslellung  wird  aber  dadurch  fremdartig.  Vielleicht 
ist  hier  missverständniss  anzuehmen  und  das  y  die  verstümmelte  präpo- 
sition  in  von  wed  zu  trennen ;  in  wed  und  ön  bed  würden  dann  passend 
einander  gegenüberstehen. 

kneland  in  v.  243  ist  nicht  lediglich  nördliche  form,  sondern  auch 
im  mittellande  das  gewöhnliche:  witfi  a  slaranäc  ston,  slondande  aloße, 
pat  bere  bluschande  bemeg,  Gaw.  1818—19;  gold  so  cJare  schifiand,  Ama- 
dace  (Stephens)  801;  wyschande  Allit  Poems  (Morris)  A.  14;  Quo  made 
domme  and  quo  spectande.  Gen.  u.  Ex.  2S2U ;  faretf  on  him  figtande  Best.  159 ; 
tfaane  cumetf  ^er  on  gangande  ebenda  654 ;  rennande  cumetS  a  gungling 
ebenda  607;  siandand  stille  as  a  slone  Brunne  s.  219. 

Zu  V.  200  bemerkt  hrsg.:  'Für  tochuie  A  hat  0  löschend,  ofifeul>ar 


Digitized  by 


Google 


SIR  ORBBOf   HERAUSGEGEBEN  VON  ZIELKE.  17 

aas  iockmed  entstanden.'  Wie  so  das  and  nach  welchen  laatgesetsen? 
Das  nächstliegende  ist  doch,  an  to  sehenden  zu  denken,  dessen  bedeatang 
vortrefflich  zar  umgebang  passt.  Für  das  d  im  part.  perf.  siehe  Lag. 
anter  seenden, 

Y.  287  f.  And  oper  whüe  he  ndgt  km  se 

as  a  gret  ost  bi  htm  te 
htm  (se)  kann  man  doch  kanm  für  den  ethischen  dativ  halten.  Viel  wahr- 
scheinlicher ist  es  derselbe  dativ,  der  oben  bei  pley  (v.  64)  besprochen 
wurde.  Von  einem  Wechsel  der  tempora  sehen  wir  in  den  obigen  versen 
nichts,  denn  wir  halten  te  für  ae.  teäh,  iih,  desseo  h,  wie  h&nfig  im  Orfeo 
za  beobachten,  abgefallen  ist. 

V.  361  f.  ße  bonsour  was  avowed  al 

Of  ich  maner  divers  anhnal 
Hrsg.  sagt:  'avowed  uiuss  hier  die  bedentnng  covered  oder  adamed 
haben  und  ist  vielleicht  nur  Schreibfehler  für  anoumed.*  Wir  begreifen 
nicht,  wie  hrsg.  hier  in  zweifei  sein  konnte.  Oben  v.  239  hatte  er  fowe, 
das  er  richtig  anf  fäh  zurückführt;  unser  vowen  kann  daher  nichts  anderes 
sein  als  fägian,  später  fäheti  =  färben,  schmücken.  Damit  fällt  natür- 
lich die  Vermutung,  dass  0  mit  am»lyd  und  ameÜ  (für  animal)  das  rich- 
tige haben  könnte. 

Zu  hem  penkep  v.  440  heisst  es:  'Die  intransitive  bedeutung,  welche 
eigentlich  dem  ae.  pyncan  zukommt,  ist  hier  auf  ae.  pencan  fibertragen.' 
Was  für  eine  geschraubte  Übersetzung  kommt  aber  dann  heraus!  Der 
Vorgang  ist  doch  ein  ganz  anderer,  punchep  und  penchep  ist  hier  ein 
und  dasselbe;  e  ist  als  ausweichung  von  i  (y)  dem  u-umlaut  zu  fassen: 
Lag.  Uli  33:  pai  was  [suiel]  'pare  —  wonder  peh  hit  penche  ((Vir  punche 
im  älteren  texte)  —  wenn  es  auch  wander(bar)  dünke.  Denselben  Vor- 
gang haben  wir  in  dent  für  dmt  dunt  ans  ae.  dynt  (vgl.  Stratmann).  Er 
ist  sogar  schon  für  das  Altenglische  nachzuweisen.  So  finden  wir  sceldig 
für  scyldig. 

Zu  V.  4SI:  a  hegger  ybilt  ful  narwe  bemerkt  hrsg.,  dass  er  den 
eigentümlichen  gebrauch  von  bilden  sonst  nicht  nachzuweisen  wisse. 
Jedenfalls  ist  bili  (für  büd,  bald)  hauptwort  und  y  wie  oben  die  ver- 
kürzte Präposition. 

Dass  asay  in  v.  566  ein  anderes  wort  sein  soll  als  asay  in  v.  450 
sehen  wir  nicht  ein.  Die  aufforderung  zum  sprechen  haben  wir  schon 
in  speke  und  wir  können  darum  das  folgende  asay  nicht  wider  mit 
sprechen  übersetzen.  Der  sinn  der  stelle  ist  doch  ganz  klar;  es  heisst: 
Sänger,  mir  gefällt  deine  musik,  ich  will  dich  königlich  belohnen!  So 
sprich  denn  und  du  kannst  es  erproben  (seil,  was  ich  verspreche). 

Wir  sehen,  der  hrsg.  hätte  in  diesem  teile  seiner  arbeit  etwas  auf- 
merksamer verfahren  können  und  bemerken  nur  noch,  dass  wir  nur  das 
wichtigste  und  aufÜUligste  besprochen  haben. 

Was  nun  die  im  'Schlüsse'  behandelte,  vielumstrittene  quelle  unseres 
gedichtes  angeht,  so  glauben  wir  mit  dem  hrsg.,  dass  wir  in  ihr  ein 
verlorengegangenes  französisches  lay  suchen  müssen,  dessen  Inhalt  dem 
ersten  englischen  erzähler  oder  abfasscr  der  dichtung  nur  noch  schwach 
erinnerlich  war. 

AnffUa,  V.  bftnd,  Aus.  2 


Digitized  by 


Google 


18  BRANDL, 

Die  aus  dem  Französischen  nicht  erklärbaren  cigennamen  kOnnen 
uns  höchstens  den  gedanken  nahe  legen,  dass  der  erzähler  oder  dichter 
an  klassischer  bildung  genippt  hatte,  ehe  er  seine  minstrelfahrten  be- 
gann. Denken  wir  nur  daran,  ans  weich'  bunten  elementen  die  spiel- 
mannszunft  sich  zusammensetzte.  Besondere  beachtung  verdienen  hier 
die  namen  Pluio  und  Juno.  Wenn  der  rezensent  der  Studien  mit  seiner 
annähme  einer  italienischen  quelle  recht  haben  sollte,  wUrden  wir  die- 
selben in  ganz  anderer  form  haben.  Was  Or/)tf0  betrifft,  so  hat  sich  oben 
gezeigt,  da^s  dieser  name  ganz  anders  betont  wird  als  im  Italienischen, 
abgesehen  davon,  dass  ähnliche  Vorgänge,  wie  hier  der  Übergang  der 
endung  eus  zu  eo  auch  sonst,  ganz  ohne  einwirkung  einer  fremden 
spräche  sich  nachweisen  lassen.  So  finden  wir  in  Barbour's  legenden 
(Horstmann)  neben  den  gewöhnlichen  formen  BarihoUmerv,  Mathetv  auch 
häufig  solche  auf  -o.  Auf  die  form  üe{u)rodis  wird  der  gen.  rezensent 
wol  keinen  zu  grossen  nachdruck  legen  wollen.  Sie  lässt  sich  aus  dem 
Französischen  ebenso  schwer  erklären  als  aus  dem  Italienischen.  Da- 
gegen ist  eine  angleichung  an  die  biblische  Herodias^  sehr  wol  denkbar. 
Man  vergleiche  nur  die  form  PilatOf  die  0  für  flen  namen  Pluio  hat.  In 
dem  geiste  des  dichters  mischten  sich  eben  aus  seiner  Schulzeit  her  bib- 
lische mit  klassischen  erinnerungen. 

Ungeachtet  der  obigen  aussteliungen  ist  und  bleibt  die  neue  aus- 
gäbe des  Sir  Orfeo  eine  tüchtige  Icistung,  die  der  schule,  aus  der  sie 
hervorgegangen,  alle  ehre  macht  Die  vorhandenen  ausgaben  waren  in 
mehr  als  einer  beziehung  mangelhaft.  Der  hrsg.  hat  sie  durch  seine 
arbeit  überflüssig  gemacht,  und  wir  sagen  ihm  dafür  unseren  pflicht- 
schuldigen dank.' 

Gohus-Leipzig,  imnov.  i88i.  Eugen  Einenkel. 


English  Men  of  Letters.  Sir  Walter  Scott  by  Richard  H. 
Hutton.  8.  177  BS.  London  (Macmillan)  1879.  2  s.  6  d. 
Die  Sammlung  £.  H.L.  ist  nicht  für  ein  fach  wissen  schaftliches,  son- 
dern für  ein  allgemeines  publikum  berechnet,  und  danach  werden  sich 
auch  die  ansprUche  der  kritik  zu  richten  haben.  Nicht  auf  neuheit,  Voll- 
ständigkeit und  kleinliche  genauigkeit  des  mitgeteilten  kommt  es  hier  an, 
wenigstens  nicht  in  erster  linie:  genug,  wenn  das  bild  des  betreffenden 
autors  richtig,  klar  und  lebendig  gezeichnet  ist.  Ob  wol  selten  direkt, 
leisten   diese  bUcher  doch  indirekt  der  Wissenschaft  grossen  Vorschub, 


i  Zielke.  Orf.  s.  134,  anm. 

*  Auf  den  druck  scheint  der  hrsg.  sehr  grosse  Sorgfalt  verwendet 
zu  haben.    Wir  fanden  nur  folgende  druck  fehler: 
Seite  35  conssyl  für  conseyl, 
„    41  asw  tur  sarv, 
„    42  ursprünglichen  für  ursprünglich, 
„     48  siunt  für  sciunt, 
„    61  game  für  grame, 
„  123  drowge  für  dretv^e. 
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und  ee  ist  zu  verwundern,  wurnm  noch  kein  deutscher  Verleger  den  plan 
gefasst  hat,  eine  ebenso  lange  reihe  unserer  dichter  auf  ähnliche  weise 
zn  popularisiren;  mangel  würde  sich  weder  an  lesern,  noch  an  berufe- 
nen monographen  fühlbar  machen. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  kann  man  die  vorliegende  monographie 
Scott's  nur  mit  befriedigung  aus  der  hand  legen.  H.  hat  sich  natürlich 
durchweg  auf  Lockhart  gestützt,  aber  nicht  bloss  einen  aus'£ug  gegeben, 
sondern  den  Stoff  selbstündig  durchdrungen  und  die  grnndgedanken 
scharf  hervorgehoben.  £r  betont  vor  allem  das  spezifisch  schottische  und 
localpatriotische  in  den  socialen  und  dichterischen,  guten  und  weniger 
guten  eigentümlich keiten  Scott's,  so  dass  man  deutlich  sieht,  wie  Scott 
nur  deshalb  ein  so  wahrer  romantischer  dichter  geworden,  weil  er  ein 
ganzer  Schotte  und  als  solcher  selbst  noch  unter  halb  mittelalterlichen 
Sitten,  anschaunngen  und  Umgebungen  aufgewachsen  war.  Was  Scott 
gross  machte,  bildete  andererseits  auch  seine  schwäche.  Ueber  den 
Schotten  hinaus  zum  kosmopoliten  hat  er  es  in  politik  und  kunst  nie 
gebracht;  und  auf  echt  schottischen  clanstolz  führt  U.  zum  grüsseren 
teile  auch  das  persönliche  unglück  zurück,  welches  den  unvorsichtigen 
erbauer  von  Abbotsford  gerade  zu  der  zeit  traf,  als  er  sein  haus  für 
sicher  fundirt  hielt  und  bereits  seinem  ältesten  söhne  einen  eignen  herd 
gab.  Lockhart  erfährt  hiebei  eine  berichtigung:  er  scheint  namentlich 
James  Ballantyne  einige  dinge  vorgeworfen  zu  haben,  welche  Scott  nie 
geltend  machte,  wegen  welcher  er  sogar  seinen  unglücklichen,  obwol  nicht 
unschuldigen  geschäftsteilhaber  von  allem  tadel  freisprach. 

Selbstverständlich  hat  H.  auch  Carlyle's  berühmten  essay  über  Scott 
benutzt  (ob  auch  Elze  und  Brandes?)  und  ebenfalls  gegen  eine  stelle  darin 
polemisirt  Carlyle  hat  nämlich  behauptet,  dass  sich  Scott  in  der  charak- 
terzeichnung  von  Shakspere  und  Goethe  bedeutend  unterscheide:  Scott 
gestaltet  seine  Charaktere  nicht  vom  herzen  nach  aussen,  sondern  von  der 
haut  nach  innen,  never  getting  near  the  beart  of  them.  H.  will  diesen 
ausspruch  auf  die  Zeichnung  von  Scott's  frauencharakteren  beschränkt 
wissen,  während  er  zweifelt,  ob  Goethe  mit  ausnähme  des  Gütz  was 
ever  successful  with  his  pictures  of  men.  Wilhelm  Meister  is,  as  Nie- 
buhr  truly  said,  **a  m6nagerie  of  tame  animals"  (s.  107).  Ich  glaube 
nicht,  dass  diese  ausstellung  H.'s  so  treffend  ist  wie  die  obige  gegen 
Lockhart  Sein  einwarf  bezieht  sich  nur  auf  die  züge,  auf  den  Stoff 
der  Charaktere,  und  in  dieser  hinsieht  wird  man  allerdings  bei  Goethe's 
männem  mehr  Rousseau'sches  naturevangelium  und  sichgehenlassen,  bei 
denen  Scott*s  mehr  Selbstbeherrschung  und  *backbone'  finden.  Es  handelt 
sich  aber  bei  Carlyle  nicht  um  den  Stoff,  sondern  um  die  art,  wie  die 
Charaktere  beschrieben  und  entwickelt  werden;  mit  andern  werten :  nicht 
um  ihren  moralischen,  sondern  um  ihren  künstlerischen  wert  Und  da  ist 
es  ohne  zweifei  Scotts  sitte,  von  einer  neuauftretenden  person  zuerst 
kostüm  und  Umgebung  ausführlich  zu  beschreiben  und  auch  in  der  folge 
ihre  handlungen  lieber  durch  typische  eigenschaften  und  äussere  zufalle 
zu  motiviren,  als  auf  psychologischen  feinheiten  und  individuellen  ge- 
fÜhlsergüsscn  zu  verweilen,  während  Goethe  von  vornherein  und  dauernd 
den  hauptaccent  auf  das  seelische  legt.    Ich  lasse  ein  paar  beispiele  aus 
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solchen  stellen  Scott's  folgen,  welche  direkt  von  Goethe  herttbergenommen 
sind,  denn  bei  dieser  gemeinttmkeit  im  stoff  wird  sich  das  vorgehen  der 
beiden  dichter  am  besten  rergleichen  lassen.  In  der  Übersetzung  oder 
vielmehr  bearbeitung  der  ballade  vom  *  Untreuen  knaben'  hat  sich  Scott 
mit  dem  bäumenden  ross  und  der  romantischen  kriegslust  des  buhlen  so 
eingehend  beschäftigt,  dass  er  über  diesen  zutaten  sein  gebrochenes  ehe- 
versprechen und  hiemit  den  kern  seiner  schuld,  seines  Charakters  völlig 
vergass.  Aehnlich  hat  Scott  die  kosttimscene  aus  dem  'Egmont'  in  'Eenil- 
worth'  mit  behaglicher  breite  nacherzählt,  die  feinfühligen  reden  £gmont's 
aber,  welche  darauf  folgen,  mit  einer  kurzen  phrase  abgeschnitten.  Und 
auch  im  GOtz  darf  der  biedere  haudegon  bezeichnender  weise  nicht  mehr 
klagen,  dass  ihm  *das  leben  sauer  gemacht'  werde,  sondern  Scott  hat 
diesen  trefflichen  zug  von  Individualität  geopfert,  um  den  typus  des 
eisernen  faustritters  desto  schärfer  hervortreten  zu  lassen.  Ausserdem 
hat  H.  in  einem  unbewachten  augenblicke  selbst  eine  äusserung  sich  ent- 
schlüpfen lassen,  welche  entschieden  mehr  zu  Carlyle's  ansieht  stimmt  als 
zu  seiner  eigenen;  er  sagt  nämlich  s.  t2S:  'His  (Scoti's)  Imagination  was 
lese  the  Imagination  of  insight  than  the  Imagination  of  one  whose  mind 
was  a  great  kaleidoscope  of  human  life  and  fortunes*. 

Man  kann  sogar  noch  weiter  gehen  und  behaupten,  dass  Scott  auch 
im  praktischen  leben  den  weg  ab  extra  dem  ab  in tra  vorzog;  sonst  hätte 
er  sich  z.  b.  nicht  von  äusserlichen  polizeimaassregeln  die  vollständige  aus- 
rottung  des  katholicismus  in  Irland  erwarten  kOnnen  (s.  146). 

Schliesslich  noch  eine  ergänzung.  Lockhart  und  Elze  haben  bereits 
den  tiefgehenden  einfluss  berflhrt,  welchen  Bürger's  balladen  auf  die 
weckung  von  Scott*s  dichtergdst,  Goethe's  GOtz  von  Berlichingen  auf 
die  entstehung  seiner  ersten  romantischen  epen  genommen,  ein  einfluss, 
der  von  Scott  selbst  freimütig  eingestanden  wurde  und  seine  ganze  poe- 
tische richtung  bestimmen  half.  Ein  neuer  biograph  hätte  sich  danach 
immer  noch  sehr  verdient  machen  können,  wenn  er  einer  so  wichtigen 
kunsttlbertragung  genauer  nachgespürt  und  namentlich  das  drama  *The 
Honse  of  Aspen*,  welches  noch  nie  auf  seine  quellen  hin  untersucht 
wurde,  einmal  in  die  untersnchung  hereingezogen  hätte.  Es  würde  sich 
dabei  gezeigt  haben,  dass  diese  tragödio  von  1799,  ritterstückmässig 
wie  sie  ist,  das  deutliche  Verbindungsglied  zwischen  der  Götzübersetzung 
von  1798  (gedruckt  1799)  und  den  Götzänklängen  im  <Lay  of  the  Last 
Minstrer  (begonnen  1S02)  und  *Marmion*  bildet.  Statt  dessen  hat  H.  alle 
diese  beziehungen  des  jungen  Scott  zur  deutschen  lit«ratur  stillschweigend 
übergangen,  ausser  dass  er  die  Übertragung  des  Götz  später  einmal  ausser- 
halb des  chronologischen  Zusammenhanges  und  ganz  beiläufig  erwähnt 
(s.  107).  Es  ist  der  mühe  wert,  nach  dem  gründe  dieses  Stillschweigens 
zu  fragen.  Die  angezogenen  tatsachen  sind  für  das  innere  verständniss 
und  den  entwicklungsgang  des  grossen  schottischen  dichters  zu  wesent- 
lich, als  dass  man  sie  selbst  in  einer  monographie  von  nur  177  selten 
so  ganz  hätte  übergehen  dürfen.  Eine  halbe  seite  mehr  hätte  wol  auch 
nicht  geschadet  Sollte  etwa  antideutscher  Chauvinismus  dabei  im  spiele 
sein?  Mancher  deutsche  leser  könnte  auf  diese  Vermutung  verfallen, 
wenn  er  sich  noch  crinnen,  wie  H.  1871  als  redakieur  des  'Spectator' 
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Deutschland  wegen  der  annexlon  von  Elsass-Lothringen  auf  das  heftigste 
angriff,  so  dass  Bismarck  dem  blatte  den  postvertrieb  entzog.  Ich  glaube 
aber  nicht,  dass  wir  auf  einen  so  parteiischen  und  kleinlichen  erklärungs- 
grund  angewiesen  sind,  nm  so  weniger,  als  H.  auch  den  einfluss  seiner 
eigenen  landsleute  auf  Scott,  s.  b.  des  Monk-Lewis,  Ubergieng.  Es  ist 
vielmehr  die  sitte  englischer  monographen,  ungleich  mehr  die  anlagen, 
lebensschicksale  und  charaktereigen tümlichkeiten  eines  dichters,  sowie 
den  einfluss  derselben  auf  seine  werke  zu  schildern,  als  sein  verhättniss 
zu  literarischen  vor^ngern  und  mustern;  mit  anderen  werten:  ungleich 
mehr  die  entwicklung  des  künstlers  als  seiner  kunst  zu  verfolgen.  Im 
ersteren  punkte  stehen  wol  die  englischen  monographen  den  deutschen 
im  ganzen  und  grossen  voran;  sie  mussten  ihn  auch  mehr  kultiviren, 
denn  sie  hatten  nicht  fttr  eine  gelehrte  klasse  zu  schreiben,  wie  der 
deutsche  forscher,  sondern  fast  immer  für  ein  allgemeines  publiknm,  und 
dies  kümmert  sich  bekanntlich  mehr  um  das  erlebte,  selbstproducirte 
und  sinnenfällige,  als  um  das  erlernte  und  die  feinen,  nur  dem  geflbten 
äuge  sichtbaren  faden  geistiger  Wechselbeziehungen.  Andererseits  aber 
sollte  ttber  dem  rein  biographischen  doch  auch  das  knnsthistorisohe  de- 
ment in  England  nicht  vernachlässigt  werden,  sonst  sinkt  die  literatur- 
geschiehte  zur  literatengeschichte  herab. 

Wien,  28.  Februar  1882.  A.  Brandl. 


Altenglische  Legenden.  Neue  folge.  Mit  einleitung  und  an- 
merkungen  herausg.  von  G.  Horstmann.  Heilbronn  (Hen- 
ninger) 1881.  Or.  8.  CXXXVIII  und  536  selten.  21  m. 
Eine  138  selten  umfassende  einleitung  handelt  in  ihrem  ersten  haupt- 
abschnitte  'über  bedeutnng  und  Stellung  der  legende'.  Es  wird 
zunächst  (s.  I — ^XXIII)  ihr  aufkommen  und  ihre  entwicklung  als  bestandteil 
des  gottesdienstes  dargelegt;  auf  s.  XIX— XXIIl  wird  als  beispiel  ftir  die 
Stellung,  welche  sie  innerhalb  des  gottesdienstes  einnahm,  ans  dem  Bre- 
viarum  Abcrdonense  das  officium  am  feste  des  hl.  Machor  abgedruckt; 
weiterhin  (s.  XXVIII  ff.)  wird  über  entstehung  und  entwicklung  der  legen- 
densammlungen  gehandelt  Am  Schlüsse  des  ersten  hauptabschnittes  heisst  > 
es:  'Auf  den  lateinischen  legendarien  beruhen  die  altenglischen  legen- 
densammlungen,  die  fast  alle  mit  rücksicht  auf  die  predigt,  auf  den  Vor- 
trag an  die  gemeinde  angelegt  sind  und  also  praktischen  zwecken  dien- 
ten. Die  jüngeren  Sammlungen,  wie  Barbour's  altschottische  legenden, 
das  Festial  des  Joh.  Mirkus  von  Lilleshul  in  Shropshire,  Bokenham*s  Lives 
of  Saints,  sind  aus  der  Legenda  Aurea  ausgezogen,  welche  auch  wörtlich 
in*s  Englische  übertragen  wurde  (ed.  Caxton).  Für  die  altem  Sammlun- 
gen sind,  trotz  grosser  Übereinstimmung  mit  der  Legenda  Aurea,  ältere 
legendarien  als  quelle  anzunehmen.*  Der  zweite  hauptabschnitt  handelt 
von  den  alt[mittel]englischen  legen  den  Sammlungen.  Zuerst  von 
der  süäetiglischen  (s.  XLIV— LVII).     Ueber  die  hss.  dieser  Sammlung, 
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sowie  über  den  Inhalt  und  gegenseitiges  verhältniss  hatte  H.  schon  in 
der  vorrede  zu  seinen  'Altcnglisehen  liegenden*,  Paderborn  1875,  aus- 
führliches gegeben ;  hier  ist  von  weiteren  ihm  seitdem  belcannt  gewordenen 
hss.  die  rede.  Sodann  (s.  LVIl— LXXXIX)  wird  von  der  nordengU- 
sehen  homilien-(und  legen den-)sammUing  gehandelt,  im  besondern  1.  von 
der  ursprünglichen  Sammlung  der  Evangelia  Dominicalia;  2.  der  Samm- 
lung der  VernonWhen  hs.;  3.  der  homilien-  und  legendensamrolung  der 
manuscripte  Harl.  4196  und  Gott.  Tib.  E  VII.  An  dritter  stelle  wird  die 
schottische  legendensammlung  (Barbour's)  besprochen  (s.  LXXXIX— CIX); 
an  vierter  das  FesUal  des  Johannes  Mirkus,  eine  prosasammlung,  die  in 
zahlreichen  und  vielfach  von  einander  abweichenden  hss.  und  drucken 
auf  uns  gekommen  ist  (s.  OIX— CXXVII);  an  fünfter  eine  kleinere,  nur 
in  einer  hs.  vorhandene  Sammlung  des  15.jhs.,  Oshem  Bokenhams  Lives 
of  Saints  (s.  CXXVIII--CXXX);  und  endlich  an  sechster  die  a/Kmiltel-) 
englische  übertragutig  der  Legenda  Aurea,  die  im  jähre  1438  angefertigt 
wurde  und  in  verschiedenen  hss.  und  zwei  drucken  von  Gaxton  vorliegt 
(s.  GXXX— CXXXVIIl).  Horstmann  hat  alle  fachgenossen  durch  diese 
darlegungen  zu  danke  verpflichtet.  Ist  auch  manches  für  manchen  nicht 
neu,  so  ist  doch  schon  die  zusammenfassende  darstellung  des  ganzen 
verdienstlich  und  konnte,  wie  sie  ist,  eben  nur  vom  vorzüglichsten  unter 
den  kennern  der  mittelcnglischen  legende  gegeben  werden. 

Die  texte,  welche  uns  H.  bietet,  sind:  I.  A)  die  nordenglische 
legendensammlung  des  ms.  Harl.  4196  mit  den  darunter  gesetzten 
lesarten  von  ms.  Gott.  Tib.  E.  VIL  (s.  1—173).  Die  Sammlung  enthält  die 
legenden:    1.  Andreas,   2.  Bischof  Kicolaus,   3.  Lucia,   4.  Ap.  Thomas, 

5.  Anastas,  6.  Stephan,  7.  Ev.  Johannes,  8.  Thomas  Beket,  9.  In  festo 
Pnrificationis  Mariae,  10.  Agathe,  11.  De  festo  Petri  ap.  quod  dicitur  in 
cathedra,  12.  In  f.  Annunciationis  Mariae,  13.  In  f.  ss.  app.  Philippi  et 
Jacobi,  14.  De  inventione  Grucis,  15.  In  Nativitate  Johannis  Bapt.,  16.  In 
f.  SS.  app.  Petri  et  Pauli,  17.  Maria  Magdalena,  18.  Ghristina,  19.  Ap.  Jaco- 
bus,  20.  In  f.  s.  Petri  ad  viocula,  21.  Bischof  Sixtus,  22.  Laurentius, 
23.  Assumptio  Mariae,  24.  Passio  Bartholemaei  ap.,  25.  De  Decollatione 
Johannis  ap.,  26.  In  f.  Exaltationis  s.  Grucis,  27.  Matthaeus,  28.  Passio 
ap.  Simonis  et  Judae,  29.  De  omnibus  sanctis,  30.  Gommemoratio  fidelinm 
defunctornm,  31.  Martin,  32.  De  s.  Bricio,  diacono  s.  Martini,  33.  Gsecilia, 
34.  Katharina.  Anhang:  Alexius  aus  mss.  Ashmole  42  und  6g  V,  31. 
B)  Aus  Barbour's  legendensammlung:  S.  Machor.  II.  Einzellegenden, 
aus  verschiedenen  hss.:  1.  S.  Eustas,  2.  Goment  le  sauter  noustre  dame 
fn  primes  controue,  3.  Seynt  Mergrete,  4.  Seynt  Katerine,  5.  S.  Kateryne, 

6.  De  Erkenwalde,  7.  Legende  vom  hl.  blut  zu  Hayles,  8.  Vita  s.  Ethel- 
dredae  Eliensis,  9.  The  Legend  of  ss.  Wolfade  and  Ruffpi,  10.  The  Ghild 
of  Bristowe,  11.  The  Tale  of  the  Smyth  and  bis  Dame,  12.  Marienlegende 
vom  guten  ritter  und  seinem  eifersüchtigen  weibe,  13.  A  Tale  of  an  in- 
cestuous  doughter,  14.  Legende  vom  crucifix,  15.  Ipotis,  16.  De  principio 
creationis  mundi,  17.  The  Stasyons  of  Jerusalem  (Pilgerfahrt  nach  Jeru- 
salem), 18.  Zwei  gcschichten  aus  der  hülle  (a.  klage  einer  seele,  b.  strafe 
des  ehebruchs),  19.  S.  Giles,  von  Lydgate,  20.  S.  Edmund  and  Fremund, 
von  Lydgate,  21.  Margarete,  von  Lydgate,  22.  S.  Gristofer,  23.  Of  s.  John 
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^c  euangelist,  24.  S.  Eustas  yon  John  Partridge.    Anhang:  1.  Meidan  Mare- 
grete,  2.  Zwei  Marienlegenden,  3.  Sprüche  des  h.  Beda,  4.  Ypotis. 

Von  besonderem'  Interesse  ist  mir  unter  diesen  stücken  ein  bisher 
nicht  bekannt  gewesenes  gedieht  in  stabzeilen,  eine  legende,  in  welcher 
berichtet  wird,  wie  der  hl.  Erkenwald  einen  leichnam  tauft.  In  der  ein- 
leitung  EU  dem  betreffenden  gedieh te  (s.  266)  sagt  H.:  'Diese  legende  ge- 
hört zu  der  gruppe  der  westnOrdlichon  alliterirenden,  grossenteils  unge- 
reimten dichtungen  der  aweiten  hSlfte  des  14.jhs.,  wie  Troy  Book,  Morte 
Arthur,  Gawayne,  AUit  Poems  ed.  Morris,  Snsanna  n:  a.,  denen  von 
anderer  seite  schottischer  Ursprung  (als  werke  des  schottischen  dichters 
Huchown)  zugeschrieben  wird.' 

Die  anderen  gedichte,  welche  Horstmann  meint,  sind  Gclagrus  and 
Gawane  und  The  Aniurs  of  Ariher.  Indessen  nicht  alle  diese  gedichte 
sind  YÖn  Minderer  seite*,  d.  h.  von  mir,  als  schottisch  und  von  Huchown 
herrührend  bezeichnet  worden.  Ich  habe  nur  von  zweien  —  lassen  wir 
die  frage  ob  schottisch  oder  nicht  einmal  bei  seite  — ,  von  MorU  Arthur 
und  SusannCy  bewiesen,  und  wie  ich  glaube  mit  den  zwingendsten  grün- 
den bewiesen,  dass  sie  Huchown's  werke  sind.  (Sieh  Anglia  I,  134  ff.). 
Von  den  übrigen  in  frage  stehenden  stücken  ist  (ebenda  s.  1 18  ff.)  ge- 
zeigt worden,  dass  sie  mit  Huchown  nichts  zu  tun  haben  können,  dass 
vielmehr  der  Qatvayn  und  die  AUilerative  Pcems  {The  Pearl,  Clean- 
ness,  Patience)  von  einem  besondern  dichter,  das  Troy  Book  wider  von 
einem  besondem,  Golagrus  and  Gawane  ebenfalls  von  einem  besondern 
und  ebenso  The  Anturs  of  Arther  von  einem  besondem  dichter  verfasst 
sind,  dass  also  die  betreffenden  neun  stücke  nicht  von  einem,  sondern 
von  fünf  dichtem  herrühren.^ 

^  Es  liegt  nahe  genug  zu  fragen:  Ist  das  von  Horstmann  bekanntge- 
gebene stück  das  werk  des  einen  oder  des  anderen  dieser  fünf  dichter? 
oder  gehört  es  keinem  derselben? 

Wir  sind  in  der  glücklichen  läge,  mit  grosser  bestimmtheit  antwor- 
ten zu  können:  die  legende  vom  hl  Erkenwald  ist  geschrieben 
vom  dichter  des  Sir  Gawayn  und  der  Allit.  Poems. 

Auf  diesen  deutet  zunächst  das  vorkommen  der  folgenden  Wörter, 
von  denen  ich  die  fett  gedruckten  teils  überhaupt,  teils  in  der  angegebe- 
nen bedeutung  ausser  in  £  (Erkenwald)  nur  noch  in  G  (Gawayn)  und 
AP  (AUit  Poems,  ed.  Morris)  nachzuweisen  vermag: 


to  auay  174,  zeigen 
to  balthe  257 
higripide  80,  umfing 
to  blytne  87,  glänzen 


to  brayde  190,  sich  bewegen 
to  breue  103,  berichten 
bürde  260,  es  gebührte  sich 
busmar  214,  höhn 


^  Horstmann  glaubte  zuerst  die  Susanna  dem  dichter  des  von  ihm 
in  Herrig's  Archiv  b.  53  abgedruckten  Evangelium  Nicodemi  zuteilen  zu 
dürfen.  Sieh  Anglia  I,  134  anm.  Während  des  druckes  seiner  ausgäbe 
der  Susanna  (Anglia  I,  93  ff.)  änderte  er  seine  meinung  und  bezeichnete 
dieselbe  als  vom  dichter  des  Sir  Gawayn  and  the  Green  Knight  stam- 
mend. Sieh  a.  a.  o.  93  anm.  Die  zweite  Vermutung  ist  ganz  ebenso  un- 
haltbar wie  die  erste. 


Digitized  by 


Google 


24  TRAÜTMANN, 

*  dos  55,  gemach,  räum  Iure  328,  verlast 

dehonerU  123,  freundlichkeit,  böf-      metely  50,  angemessen 

lichkeit  to  mynne  104,  269,  denken,  sich  er- 

to  diite  116,  schliessen,  befestigen  innem 

^  to  folwe  318,  taufen  to  mynte  145,  schlagen,  berühren 

to  fülsene  124,  helfen  to  nayte  119,  anwenden 

gtent  241,  glitt  kote  38,  152,  geschäft 

to  glew  171,  rufen,  beten*  to  refete  304,  erfrischen 

to  glisne  78,  glänzen  reken  135,  245,  edel,  würdig 

9lode  75  ronk  11,  91,  stark 

gynge  137,  geseilschaft,  schaar  roynish  52, 

^Kautel  198,  mann,  edler  slent  331, 

keüe-hole  291,  fpaAr/y  312,  schnell 

to  here  325,  preisen  to  spyr  93,  forschen 

^^pes  238,  scherae  tojtable  2,  setzen,  gründen 

to  laue  155,  suchen  stadde  274,  fest  « 

^0  layne  179,  leugnen  to  teme  15,  sich  nahen 

to  lathe  308,  laden  tome  313,  zeit 

to  laue  314,  fliessen,  netzen  thryuandly  47,  tüchtig 

to  lethe  347,  müdem  to  male  73,  wKlen 

^lodly  328,  verhasst  to  witere  185,  lehren 

2om^  68,  149,  gerät  wothe  233,  schade,  itnheil 

loves  349,  bände  yepely  88,  schnell. 

Das  sind  sehr  auffallende  und  bei  der  kürze  von  E  sehr  zahlreiche 
Übereinstimmungen.  Noch  bestimmter  aber  weist  das  folgende  auf  den 
dichter  von  G  und  AP: 

E  gebraucht  ftir  den  begriff  'mann'  in  Übereinstimmung  mit  6  und 
AP  die  Wörter  wehe  73,  tulk  109,  lede  146  und  150,  segge  159,  renke  271, 
freke  287  und  323.  Unter  diesen  ausdrücken  ist  von  besonderer  Wichtig- 
keit tvlk,  das,  abgesehen  vom  Troy  Book,  in  keinem  andern  der  vor- 
handenen stabreimenden  gedichte  nachgewiesen  werden  kann. 

Der  begriff  des  sagens  wird  in  E,  abgesehen  von  andern  ausdrücken, 
gegeben  durch  io  lonsen  {lousen?)  toordes  178,  to  roarpe  mordes  321  und 
329,  to  noume  101,  152,  195.  Alle  drei  ausdrücke  sind  sonst  einzig  in  6 
und  AP  nachweisbar. 

Für  den  begriff  des  gehens  gebraucht  E  wie  6  und  AP  to  boghe  59, 
to  buske  112,  to  raike  139,  to  helde  196,  to  skelte  278.  Die  beiden  letzten 
ausdrücke  sind  wider  bloss  noch  dem  dichter  von  6  und  AP  eigen. 

Ist  es  hiemach  im  höchsten  grade  wahrscheinlich,  dass  £  mit  G  und 
AP  den  nämlichen  Verfasser  hat,  so  wird  die  Wahrscheinlichkeit  zur  ge- 
wissheit, wenn  wir  einen  vergleichenden  blick  auf  den  versbau  werfen. 

Unter  den  ersten  300  versen  von  E  finden  sich  33,  deren  eine  hälfte 
ein  drittes  schweres  wort  mit  reimstab  hat,  nämlich  6.  15.  35.  38.  39.  46. 


*  Nicht  mit  to  glogh  (Troy  Book)  zusammenzustellen,  wie  Horstmann 
tut,  sondern  mit  gletved  =  called,  prayed  (Patience  164).  In  E  171 
heisst  es:  Bot  glew  (Horstmann  gtöw)  we  alle  oponegodde\  Patience  164: 
Bot  vchon  glewed  on  his  god. 
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50.  57.  60.  62.  82.  91.  109.  114.  133.  138.  143.  147.  163.  170.  190.  196.  221. 
224.  231.  244.  254.  268.  269.  270.  282.  283.  294.  Dies  stimmt  vortrefflich 
mit  den  zahlen,  welche  ich  anf  8.  29  meiner  schrift  'Ueber  Verfasser  und 
entstchnngszeit  einiger  allit.  gedichte  des  Altengl.,  Halle  1S76'  verzeich- 
net habe;  in  einem  gleich  langen  stttcke  hat  Cleanness  24,  Patience  29, 
Gawayn  31  verse  der  fraglichen  art. 

Von  versen,  die  von  der  gewöhnlichen  reimstellung  aa :  ab  abgehen, 
finden  sich  in  dem  bezeichneten  stücke  des  E  12,  nämlich  7.  112.  122. 
192.  208.  281  die  nur  zwei  reime,  und  16.  22.  92.  116.  179.  295  die  vier 
reime  haben.  Wider  auffallende  Übereinstimmung  mit  Cleanness  mit  13, 
Patience  mit  7  und  Grawayn  mit  16  solchen  versen  (sieh  a.  a.  o.  s.  30). 

In  £,  wie  in  G,  Gl  und  P  (sieh  ebenda),  reimen  w  und  wh  mit  ein- 
ander.   Dies  ist  der  fall  in  den  versen  185—86: 

Sithen«  we  wot  not  qwo  pou  art,  wit^re  vs  l^i-selwen^ 
In  worlde  quat  weghe  pou  was  &  quy  l'ow  puB  ligges. 

Der  reim  des  spiritus  asper  mit  dem  lenis  ist  in  E  so  beliebt  wie 
in  G,  Gl  und  P;  ich  finde  ihn  in  den  ersten  300  versen  11  mal:  4. 17.  40. 
90.  127.  137.  196.  198.  208.  232.  253.  Diesen  11  fallen  stehen  in  Gl  eben- 
falls II,  in  P  15  and  in  G  19  gegenüber  (sieh  a.  a.  o.  s.  31). 

Keine  so  auffallende,  doch  eine  durchaus  genügende  Übereinstimmung 
ist  es  endlich,  dass  E  unter  den  ersten  300  versen  11  mit  drei  zusammen- 
gesetzten reimen  (sp  si  cl  etc.)  zeig^  wKhrend  auf  Gl  19,  P  20  und  G  22 
derartige  verse  kommen. 

Nach  allem  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  E  mit  G  und  AP 
den  nSmlicheu  Verfasser  hat. 

Zum  Schlüsse  muss  ich  noch  der  behauptung  Horstmann's  (Altengl. 
Leg.  s.  527)  widersprechen,  dass  dem  Verfasser  des  E  auch  ein  stabreimen- 
des gedieht,  enthaltend  Prophezeiungen  und  miracula  des  heil.  Thomas 
Beket,  zuzuschreiben  sei.  Die  10  ersten  verse  dieses  Stückes  lauten  nach 
Horstmann's  mitteilnng  so: 

'    Thomas  rides  fro  Rome,  l'e  man  pat  right  kennes. 
He  faris  forth  by  a  faire  towne,  Pise  it  is  hotyn^. 
There  fyndes  he  masons  vpon^  a  toure  makand 
A  belfrey  of  alabastre,  l'ere  helles  shui  hengyn«. 
Thomas  to  the  werk  went,  and  wäre  was  sone 
Of  a  lovely  Image  of  our^  lady  pat  he  most  loved^. 
Sho  was  tired  in  a  tabemacle,  &  noman  of  hlr  toke  hede. 
Than  Thomas  cailed^  l^e  maister-mason^,  pat  J^e  werk  makid^. 
Sey,  sir,  by  pi  fay,  whi  hast  )h>u  so  lowe  set 
This  semely  lady  wtTA  hir  son^,  prince  of  al  othir? 

Unter  diesen  zehn  zeilen  ist  kaum  eine,  die  der  dichter  von  Erkenwald, 
(}awayn,  Pearl,  Gleanness  und  Patience  geschrieben  haben  könnte. 

Bonn.  Moritz  Traütmann. 


Digitized  by 


Google 


26  L,  TOÜLMIN  SMITH, 

Gatl^olicon  ÄDglicum:   an  EDglish-Latin  Word-book,  dated 

1483.    Edited  from  the  two  Mss.  by  Sidney  J.  Herrtage, 

with  Preface  by  Henry  B.Wheatley.  London.  Published  for 

the  Early  English  Text  Society  by  M.  TrQbner.   1881.   20  8h. 

The  present  yolume  is  the  tardy  fulülmeDt  of  a  loDg-promised  in- 

teDtion.    How  that  Intention  arose  it  wcre  perhaps  not  unworthy  to  teil. 

When,  four  and  twenty  years  ago,  Dean  Trench  read  his  paper  on  ''Some 

Deficiencies  in  our  finglish  Dictionaries",  the  seed  sown  feil  on  good 

ground;  and  the  members  of  the  Philological  Society  in  London,  with 

the  cnthnsiaBm  of  yontb,  formed  a  project  to  bring  out  a  new  dictionary 

that  shonld  be  worthy  of  the  English  hingnage.    From  small  beginnings 

the  work  grew,  and  it  was  soon  discovered  that  for  the  right  historical 

t  reatmen  t  of  the  langaage  great  Stores  of  material  literatnre,  either  in 

mannscript  or  very  rare  print,  were  still  inaccessible  to  workers,  notwith- 

standing  the  labonrs  of  Collier,  Hatliwell,  Thomas  Wright  and  others, 

—  to  whose  names  be  all  hononr  dne.    To  surmonnt  this  obstacle  the 

Early  English  Text  Society  was  in  1864  called  into  ezistence;  the  parent, 

and  perhaps  still  the  more  yalnable  in  ita  results,  of  several  Sooieties 

with  special  objects  in  English  literatore  that  have  subsequently  arisen.* 

I  need  hardly  say  that  an  energetio  spirit  bas  animated  thcm  all,  the 

names  of  F.  J.  Famivall  and  Prof.  Skeat  are  as  well  known  in  Germany 

as  in  England;  not  so  mnch  those  of  the  quiet  workers  and  editors  who 

have  contribnted  their  snbstantial  qnota  to  those  Societies.    In  1865  Mr. 

Albert  Way  completed  for  the  Camden  Society  his  elaborate  and  masterly 

edition,  begun  come  years  before,  of  the  Promptorinm  Parvulorum,  the 

earliest  English-Latin  dictionary  known,  enriched  with  a  wealth  of  arch?eo- 

logical  Illustration  that  made  it  a  model  for  all  editors  to  come.    Mean- 

while  the  Philological  Society,  in  their  Transactions  of  the  same  year 

1865,  published  a  Paper  read  by  Mr.  H.  B.  Wheatley,  entitled  ''Chrono- 

logical  notices  of  the  Dictionaries  of  the  English  Language*';  obviously 

it  was  necessary  to  know  what  had  been  attempted  and  done  before  in 

this  field.    This  interesting  paper  called  attention,  with  usefnl  biblio- 

graphic  notes,  to  no  less  than  14  t  dictionaries,  beginning  with  the  Promp- 

torium  written  in  1440  and  Coming  down  to  Dr.  Latham's  edition  of  John- 

8on*s  Dictionary  in  1864.    During  the  first  176  years  after  1440,  i.  e.  tili 

1616,  so  little  was  the  idea  of  explaining  English  words  in  England 

thought  necessary,  that  English  word-books  are  to  be  sought  in  the  books 

used  for  teaching  other  tongues;  the  list  for  that  period  including  Eng- 

lish-Latin  dictionaries  and  the  famous  English-French  work,  Palsgrave's 

''Lesclarcissement  de  la  langue  Fran^ise'*,  amonnts  to  but  12  works 

in  all.    In  and  after  1616,  Mr.  Wheatley's  list  for  the  next  248  years  deals 

with  English  dictionaries  as  we  now  aooept  the  word,  i.  e.  to  give  the 

mcanings  in  English  only,  comprehending  129  works  produced  during 

that  period  on  the  meaning  and  etymology  of  English  speech.    Even 

this  list  is  not  exhaustive,  several  well-known  books  being  omitted,  such 


The  Chaucer,  Bailad,  New  Shakespeare,  and  Dialect  Societies. 
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as  W.  Horman's  Vnigaria,  1519,  in  the  earlior  gronp,  and  thc  valuable 
Bpecial  dictionaries  of  tbe  old  and  provincial  language  by  J.  Jamieson 
(1808),  Bobert  Nares  (1822),  J.  0.  Halliwell  (1847),  and  Thomas  Wright 
(1857),  in  the  later  list.  The  eflforts  made  in  Grermany  np  to  1864,  by 
BaBBler,  Stratmann  and  Müller,  were  however  recognised. 

Starting  with  vigonr  the  E.  E.  T.  Society  in  their  first  and  aecond 
Reports  announced,  as  part  of  their  work  *'relating  to  onr  language  and 
its  dialects*',  a  series  of  rare  early  dictionaries.  The  Promptorium  being 
already  out,  they  led  off  in  1867  with  the  Manipnlns  Yocabnlornm,  a 
curions  English-Latin  compilation  by  Peter  Levins  in  1570,  being  the  first 
book  of  its  kind  (thongh  several  have  appeared  since),  in  which  the 
English  words  are  arranged  in  the  alphabetic  order  of  their  consonantal 
rimes,  the  vowels  of  those  rimes  following  the  nsaal  order  of  vowels 
and  diphthongs.  Mr.  H.  B.  Wheatley,  who  edited  this  first  riming  die- 
tionary,  added  a  most  usefnl  index  to  the  English  words,  and  an  ioter- 
esting  introdnction  containing  bibliographic  notices  of  other  works  of 
the  kind,  bat  beyond  a  very  few  quotations  he  did  not  enter  into  illastra- 
tion  of  the  words  employed. 

From  varions  oauses  —  death,  illness,  great  expense  involved  by 
some,  diversion  of  resonrces  to  other  snbjects  —  the  prodnction  of  other 
early  dictionaries  by  the  Society  has  tili  the  last  few  years  been  relin- 
gnished.  But  the  printing  of  the  Oatholicon  Anglicnm  of  1483  from  the 
original  Mss.,  the  second  on  Mr.  Wheatley's  list  and  next  to  the  Promp- 
torinm,  has  long  been  a  cherished  object;  and  Mr.  Wheatley  and  another 
editor  having  in  tarn  been  anable  to  take  up  the  work,  it  was  put  into 
the  hands  of  Mr.  Herrtage,  who,  after  devoting  three  years  to  the  task, 
has  bronght  it  to  a  snccessful  conclnsion.  The  thanks  of  all  students 
of  English  are  dne  to  this  editor  for  enabling  the  Society  at  length  to 
redeem  a  promise  in  a  manner  so  well  worthy  of  its  early  reputation. 

Levins*  Manipnlns  existed  in  print  before  (tbough  extremely  rare), 
bat  the  Catholieon  is  only  known  in  two  mannscripts,  one  belonging  to 
Lord  Monson  which  has  already  undergone  some  vicissitudes ,  the  other 
is  Add.  Ms.  15,  562  of  the  British  Maseum.  Mr.  Way  made  great  use  of 
Lord  Monson's  Ms.  in  his  admirable  notes,  and  again  has  bis  Lordship 
kindly  lent  it  for  the  benefit  of  the  public  in  the  preparation  of  this 
edition.  Mr.  Herrtage  adopts  it  as  the  basis  of  his  text  because  it  is 
perfect,  and  is  faller  and  more  correct  than  the  Additional  Ms.  This 
latter  however,  thongh  it  has  lost  several  leaves  and  contains  many 
errors,  has  ben  usefnl  for  coUation  aud  fiUing  up  gaps.  Lord  Monson's 
Ms.  is  moreover  dated,  1483,  while  about  the  Add.  Ms.  there  is  uncer- 
tainly  of  date  ranging  from  1450  to  1475. 

The  Promptorium,  compiled  by  a  Dominican  friar  of  Norfolk,  is  oal- 
cttlated  to  give  about  12,000  words  as  our  earliest  list  of  English,  of  the 
East  Anglian  dialect  The  importance  therefore  of  the  Catholieon  which, 
only  43  years  later,  brings  its  list  of  about  8000  ^  drawn  probably  from 


^  The  number  is  really  larger,  as  this  caloulation  was  made  from 
the  Monson   Ms.   before   the  coliation  with  the  Additional  Ms.,  which 
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the  north  east  of  England  (Mr.  Herrtage  gives  reasons  for  assiguing  it 
to  the  north  of  the  east  Riding  of  Yorkshire)  is  at  once  manifest  The 
editor  has  not  only  given  a  carefally  collated  text  exactiy  representing 
the  manuscript  (without  correcting  errors  of  the  old  scribe),  bat  has  done 
that  which  is  the  pith  of  every  good  dictionary  or  glossary,  he  has  added 
passages  from  contemporary  and  older  writings  to  illustrate  the  usage 
of  every  doubtful  or  difficult  word.  Passing  by  *^the  difficnlt  and 
dangerons  gronnd  of  etymologies"  he  has  devoted  bis  notes  and  qaota- 
tions  to  that  which  bears  **upon  the  history  of  the  word  itself  as  shown 
by  its  ttse  in  varioas  authors",  herein  di£fering  from  the  practice  of  Mr. 
Way,  whose  rieh  notes  often  also  went  to  explaiu  something  of  the  thing 
reprosented  by  the  word.  As  naturally  many  words  occnr  common  to 
both  collections,  a  System  of  marks  is  adopted  by  which  the  reader 
readily  sees  what  words  have  been  already  annotated  by  Mr.  Way,  and 
what  words  ocour  in  the  Catholicon  which  are  not  found  in  the  Promp- 
torium;  the  editor  has  forgotten  to  say  (what  may  be  presnmed  to  be 
tme)  tbat  all  the  nn-marked  words  are  common  to  both  dictionaries, 
and  are  freqnently  annotated  by  himself.  It  is  to  be  regretted  that  the 
editor  did  not  give  the  results  of  bis  comparison  with  the  Promptorium 
in  figures;  to  count  the  marks  ander  merely  the  letters  A  and  B  shows 
321  fresh  words  not  in  the  earlier  werk,  from  which  some  idea  may  be 
gained  of  the  yalae  of  the  Catholicon  in  new  material. 

The  field  travelled  over  by  Mr.  Herrtage  in  search  of  bis  illastra- 
tions  is  y^ry  wide,  and  here  appears  the  less  canse  for  regret  at  the 
delay  of  the  pablication,  as  he  has  been  able  to  tarn  to  good  accoant 
a  large  mass  of  early  literatare  which  has  been  made  accessible  daring 
the  eighteen  years  since  Mr.  Way's  book  appeared.  The  pablications  of 
the  Sartees  Society  (Yorkshire),  to  the  extent  and  valne  of  which  to  the 
Student  of  English  the  editor  bears  high  testimony,  have  been  a  rieh 
mine  for  instances,  especially  of  northern  words;  while  the  exertions  of 
the  Camden  and  Early  English  Text,  and  in  a  lesser  degree  of  the  New 
Shakspere,  Societies,  and  of  the  editors  of  the  Grovernment  Series  issaed 
by  the  Master  of  the  Rolls,  have  thrown  open  a  new  world  of  material 
here  freely  drawn  apon.  Nor  have  the  works  of  private  editors  been 
less  resorted  to,  the  reprints  of  Professor  Arber  and  the  word-books  of 
Halliwell,  Wright,  Jamieson,  Stratmann  and  Mätzner  have  been  laid  ander 
contribation;  white  the  older  word-books,  especially  the  carious  early 
vocabularies  edited  by  T.  Wright  for  Mr.  Mayer  in  1867  (of  which  rare 
volame  we  are  glad  to  see  that  Prof.  Wülcker  promises  a  new  edition) 
find  reciprocal  illamination  in  the  Catholicon.  On  the  whole,  for  nse  of 
opportunities  this  edition  Stands  the  tost  of  comparison  with  the  learned 
and  scholarly  (bat  less  practica!)  work  of  F.  H.  Stratmann,  Herrtago 
referring  to  aboat  115  aathorities  (exdasive  of  modern  word-books)  for 
illastration  of  bis  15tb  centary  words,  against  207  aathorities  quoted  by 
Stratmann  for  bis  collection  from  the  12tb  to  15th  centaries. 


contains  some  words  not  in  the  former.    Mr.  Herrtage  has  marked  all 
sach  additions. 
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To  him  who  seeks  something  more  than  the  study  of  langaage 
these  notes  supply  ft  fund  of  amasement  and  instraction.  An  ezample 
or  two  muBt  suffico.  The  "baulk"  which  is  known  to  the  stndent  of 
ancient  land-systems  (see  Maine's  Village  Communities  pp.  85,  89)  is  here 
exponnded  in  common  use:  '*a  balke  betwyx  twa  furris",  '^balke,  a  ridge 
of  land  betwene  two  fnrrowes  ";  and  several  quotations  and  citations  from 
ToBser'a  and  Palladius*  works  on  Hnsbandry  show  the  different  naes  of 
a  balk.  The  testimony  given  as  to  what  is  a  byo-law,  or  as  the  Catholi- 
con  spells  it  "byrelawe'',  is  also  interesting  to  the  Student  who  recog- 
nizes  in  this  a  right  of  the  parish  and  other  old  populär  institutions. 
The  notes  to  the  name  "Loye;  elegius,  nomen  proprium",  settle  the 
doubts,  if  there  were  any,  as  to  the  meaning  of  the  oath  of  Chaucer's 
Prioress  (Prologue  to  Oant.  Tales,  1. 120).  One  instance  of  the  curious 
elucidation  of  a  word  now  changed  in  signification  must  serve  as  indica- 
tion  of  the  matter  to  be  found  in  this  direction.  The  adjective-adverb 
entirely  now  means  whoüy,  altogethcr,  as  in  '*the  honse  belongs  entirely 
to  me",  but  in  such  phrases  as  ''yon  are  entirely  wrong",  ''he  is  entirely 
mine"  the  word  bears  beaides  this  meaning  a  forgotten  snbjective  sense, 
which  is  deärly  shown  by  these  instances  of  its  older  usage.  The  Catholi- 
oon  has  ^*£fUyrly\  intime*',  with  the  following  annotation:  "In  the  Gesta 
Bomanomm,  p.  171  we  read,  'He  praythe  the  enterly^  ]7at  )?ou  mako  for 
him  of  this  iitle  quantite  a  shirte'.  Gooper  renders  mümus  by  ^intierly 
beloned;  a  high  and  especial  friende:  intime ,  very  inwardly;  from  the 
bottome  of  the  hearte'.  In  Polit  Keligious  and  Loue  Poems,  ed.  Fumi- 
vall,  p.  41,  the  word  is  nsed  as  an  adjective:  ^besechinge  you  euer  with 
myn  enterly  hert'.'*  To  these  instances  might  be  added  others  not  here 
referred  to  from  the  Ms.  of  the  York  mystery  plays  (15^  cent),  and 
from  the  address  so  frequently  to  be  met  with  in  old  correspondence 
e.  g.  "Right  trusty  and  cnterly  welbeloved  frend'*,  Pas  ton  Letters,  ed. 
Gairdner  Vol  I,  p.  117. 

Enough  has  been  said  to  show  how  carefully  the  editor  has  per- 
formed  bis  work.  Several  slips  may  be  noted  in  matters  of  reference, 
bnt  these  are  most  difficnlt  to  avoid  and  may  well  olaim  indulgence. 
A  more  serious  mistake,  though  also  perhaps  condonable,  is  the  astonish- 
ing  remark  that  '*anno  regni  regia  Henrici  7^  post  conquestum  quinto- 
decimo**  is  "an  instance  of  the  application  of  the  term  'eonquestus'  to 
the  accession  of  Henry  VII.''  He  is  evidently  not  aware  of  the  old  custom 
(in  nse  also  still  in  France  as  I  have  been  informed)  of  referring  to  the 
kings  of  England  as  third,  fonrth,  &c.  of  their  name  after  the  Conquest; 
a  custom  which  probably  began  with  the  Edwards,  to  avoid  confusion 
between  those  of  the  name  before  and  after  that  event,  and  then,  its 
origin  being  forgotten,  became  eztended  to  the  Henries  by  analogy. 
Bnt  we  can  warmly  join  in  the  editor's  satisfaction  that  the  Camden 
Society  has,  in  joining  the  £.  £.  T.  Society  in  the  prodnction  of  his 
volume ,  recognized  it  "as  a  worthy  companion  to  Mr.  Way's  admirable 
work".    Greater  recommendation  it  could  scarcely  have. 

How  the  grcat  Diotionary  of  the  Philological  Society,  after  having 
slumbered  for  a  while,  has  awakcned  to  pursue  its  strenuous  courso 
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with  renewed  force  and  promise  of  falfilment,  calling  on  all  lovci-s  of 
English  to  its  aid,  haa  been  already  noticed  in  these  pagea.  The  print- 
ing  of  the  Cathoticon  ia  one  of  the  stones  by  the  way  towards  that  great 
monnment  of  the  English  langnage. 

Highgate,  London,  n.        Lucy  Toulmin  SMrrH. 

January,  1882. 


Englische  Metrik  in  historischer  und  systematischer  entwick- 
lung  dargestellt  von  Dr.  J.Schipper.  Erster  teil:  altenglische 
metrik.  Bonn.  Verlag  von  Emil  Strauss,  1882.  5ö5  seilen.  8. 
13  m.  50  pf. 

Nach  längerer  zeit  liegt  wider  ein  werk  vor  uns,  daa  nioht  nur  in 
deotachen  faohgenöaaiachen  kreisen,  sondern  anch  in  England  sich  Ver- 
breitung und  anerkennung  verschaifen  wird.  * 

Der  Verfasser  bemerkt  im  eingange,  dass  ihm  in  der  behandlung 
der  englischen  versmasse  zwar  schon  viele  vorangegangen  seien,  dass 
diese  jedoch  alle  ihren  gegenständ  vom  ästhetischen  und  empirischen 
Standpunkte  aus  betrachtet  hätten,  während  doch  nur  die  historische 
betrachtungsweise  allein  als  wahrhaft  erspriesslich  und  in  das  wesen  der 
Sache  eindringend  angesehen  werden  könne.  Dr.  Guest  sei  der  einzige 
seiner  Vorgänger,  der  dies  erkannt  und  in  aeiner  History  of  English 
Rhythms  berücksichtigt  habe.  Doch  auch  dieses  werk  sei  nicht  von  dem 
nutzen  gewesen,  den  es  hätte  stiften  können,  da  sein  Verfasser  durch 
die  irrige  Voraussetzung,  dass  allen  englischen  versmassen  die  alte  stab- 
reimende langzeile  zu  gründe  liege,  zu  ganz  unannehmbaren  Schlüssen 
gekommen  sei. 

Wenn  es  jedoch  bisher  noch  keine  den  anforderungen  des  heutigen 
Standes  der  Wissenschaft  entsprechende  darstellung  der  englischen  metrik 
gebe,  so  seien  doch  eine  reihe  von  Untersuchungen  über  einzelne  fragen 
und  gebiete  derselben  vorhanden.  Diese,  glaubt  der  Verfasser,  würden 
als  grundlage  für  eine  historische  behandlung  der  englischen  metrik 
genügen. 

Die  einteilung  der  perioden,  zu  der  der  verf.  nunmehr  schreitet, 
fällt  naturgemäss,  im  ganzen  und  grossen  wenigstens,  mit  der  der  sprach- 
Perioden  zusammen.  Der  uns  vorliegende  erste  band  betrachtet  die  poe- 
tischen formen  der  angelsächsischen  und  der,  wie  er  sich  ausdrückt,  alt- 
englischen, nach  neuerer  benennung  mittelenglischen  zeit  Der  zweite 
und,  wie  wir  glauben,  letzte  band  wird  die  der  neuengliaohen  zeit  be- 
handeln. 

Kapitel  2  und  3  behandelt  die  bedeutung  verschiedener  metrischer 
grundbegriffe  wie:  rhythmus,  takt,  Quantität,  aocent  u.  s.  w.  Die  arbeiten 
Westphal's,  Scherer's,  Hümer's,  Brücke's  und  anderer  sind  hier  benutzt 
und  teilweise  wörtlich  angezogen.  Das  4.  kapitel  behandelt  die  wort- 
beton ung  im  Germanischen  und  Romanischen,  sowie  deren  Verwendung 
im  reime.    Schon  hier  nimmt  der  Verfasser  Stellung  zu  der  in  neuerer 
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seit  yielamstrittenen  frage,  ob  für  das  Alt-  und  Mittelenglische  eine  dem 
Alt-  and  Hittelhochdeutschen  analoge  behandlung  des  nebentons  anzu- 
nehmen sei.  Der  Verfasser  meint,  dass  nur  vollere  bildungssilben  wie 
'ing,  'und,  nicht  aber,  oder  doch  nur  selten  auch  flexionsendungen 
den  nebenton  tragen  dürfen.  Inwiefern  dies  begründet,  werden  wir  weiter 
unten  sehen,  zunüchst  möchten  wir  nur  auf  die  unentschieden  hei  t  des 
ausdrucks  'oder  doch  nur  selten'  aufmerksam  machen.  Bei  gelegenheit 
des  SU  vorübergehender  geltung  kommenden  romanischen  betonungs- 
priniips  sind  wie  schon  mehrfach  oben  die  gründlichen  Untersuchungen 
Lubarsch's  benutzt 

Dass  auch  bei  des  Verfassers  anschauung  noch  der  Quantität  ein  be- 
deutender einflnss  auf  den  rhythmus  eingeräumt  wird,  kann  aufTallen. 
Die  der  Brttcke'schen  schrift  entnommenen  ahd.  beispiele  bieten  noch 
die  letzten  reste  eines  betonungsprinzipes,  dass  dereinst  auf  den  ganzen 
Versbau  einen  entscheidenden  einflnss  ausübte.  Sollten  die  vom  verf. 
beigebrachten  engl,  beispiele  nicht  analog  aufzufassen  sein?  Nachdem 
der  verf.  im  kap.  6  über  die  verschiedene  bedeutung  der  versfQsse  und 
versmasse  in  antiker  und  modemer  dichtung  sich  ausgesprochen,  geht 
er  in  kap.  7  über  auf  die  zwei  arten  des  reimes,  den  stab-  und  den  end- 
reim.  Der  verf.  bekennt  sich,  was  den  ersteren  anbetri£ft,  zu  der  von 
Vetter  und  Hildebrand  verfochtenen  zweihebungstheorie.  Die  zur  be- 
legung  der  acsonanz  angeführten  beispiele  sind  aber  doch  nicht  die 
einzigen,,  vielmehr  gerade  die  selteneren  ihrer  art,  die  häufigsten  sind 
reime  wie  mikte :  leohte :  puhle  u.  s.  w.  Dies  kann  als  beweis  dienen, 
dass  jene  reime  nicht  als  assonanzen,  sondern  als  unvollkommene  voll- 
reime aufgefasst  werden  müssen.  Was  die  entstehung  des  endreimes 
angeht,  so  stellt  sich  der  Verfasser  auf  die  seite  Grimm's,  welcher  gegen 
Wackemagel  annimmt,  dass  der  reim  in  den  germanischen  sprachen  selb- 
ständig ohne  einwirknog  der  mittellat.  poesie  entstanden  sei.  Ob  aber 
die  von  Meyer  aus  Beownlf,  Caedmon,  Andreas  entnommenen  beispiele 
diesen  Vorgang  zu  verdeutlichen  im  stände  sind,  ist  doch  noch  sehr  die 
frage.  Das  sporadische  vorkommen  des  reimes  in  jenen  dichtnngen 
scheint  uns  im  gegenteil  darauf  hinzudeuten,  dass  wir  es  hier  mit  etwas 
rein  zufälligem,  unvermeidlichem  zu  tun  haben.  Sie  können  doch  sicher- 
lich nicht  als  Vorstufen  jener  entwicklung  betrachtet  werden,  die  in  den 
bekannten  versen  der  Elene  oder  gar  in  denen  des  Rhyming  Poem  voll- 
endet vor  uns  liegt. 

Das  1.  kapitel  des  die  angelsächs.  zeit  behandelnden  2.  abschnittes 
bringt  im  allgemeinen  wenig  neues.  Der  verf.  polemisirt  gegen  Lach- 
mann und  dessen  anhänger,  die  den  viermal  gehobenen  halbvers  Otfrid's 
auch  in  den  halbversen  der  Stabreimdichtungen  erkennen  wollen,  und 
exemplifizirt  dann  die  gesetze  der  letzteren  nach  den  Untersuchungen 
Vetterte,  Hildebrand's  und  vorzüglich  Rieger's.  Auch  Koch*s  Grammatik 
ist  mehrfach  benatzt  Das  2.  kap.  beschäftigt  sich  mit  dem  verfalle  des 
Stabreimes.  Zur  besprechung  kommen  die  homilien  und  biblischen  para- 
phrasen  Aelfric's,  oder  genauer,  nur  das  Buch  der  Richter,  da  dies  das  ein- 
zige ist,  was  bis  jetzt  in  verse  eingeteilt  vorliegt.  Der  verf.  sagt,  die  form 
desselben  lasse  erkennen,  dass  Aelfric  von  den  alten  gesetzen  der  allite- 
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rirenden  langseile  sw»r  im  grossen  und  ganzen  kenntniss  habe,  jeden- 
falls aber  keine  genauere,  oder  dass  er  sieh  wenigstens  in  keinerlei 
weise  an  dieselbe  binde,  sie  vielmehr  bald  ganz  frei  handhabe,  bald  ganz 
ausser  acht  lasse.  Wie  ¥dr  uns  dies  genauer  zu  denken  haben,  darttber 
ISsst  uns  der  verf.  im  dunkeln.  Dass  Aelfric  von  den  alten  Stabreimgesetzen 
keine  gründliche  kenntniss  besessen  oder,  sagen  wir  genauer,  für  diesel- 
ben kein  sicheres  gefUhl  gehabt  habe,  dies  halten  wir  bei  einem  so  über- 
aus volkstUmliehen  versmasse  wie  die  stabzeile  es  war,  für  geradezu  un- 
möglich. Für  nm  so  unmöglicher,  als  um  1065,  also  beinahe  ein  Jahr- 
hundert später,  noch  ein  beispiel  für  die  genaue  bekanntschaft  dieser 
alten  regeln  vorliegt,  eher  lässt  es  sich  schon  denken,  dass  Aelfric  die- 
selben absichtlich  nicht  befolgt  Dass  er  dabei  den  zweck  verfolgte, 
sich  seine  arbeit  zu  erleichtem,  wird  sich  angesichts  der  nicht  seltenen 
hSufung  der  Stabreime  und  der  durchfUhrung  eines .  derselben  durch 
mehrere  zeilen  kaum  festhalten  lassen.  Wahrscheinlicher  ist  es,  dass 
sein  augenmerk  auf  eine  neue,  ihm  selbst  noch  ungewohnte  diohtform 
gerichtet  war.  Wir  wollen  es  mit  diesen  andeutungen  bewenden  lassen, 
wir  werden  unten  auf  die  dichtungen  Aelfric's  zurückkommen. 

Kap.  3  behandelt  die  dichtungen,  in  denen  stab-  und  endreim  zu- 
sammen auftreten.  Was  ByrhtnoQs  tod  und  Be  Domes  Daeje  angeht, 
so  kOnnen  wir  unseren  eben  ausgesprochenen  zweifei  nur  widerholen. 
Derartige  ganz  unvermeidliche  gleichklftnge  konnten  unmöglich  zu  dem 
im  Beimliede  so  gewant  gehandhabten  endreim  führen,  der  noch  zu  Laja- 
mon's  zeit  Völlig  in  den  windeln  liegt.  In  der  tat  steht  in  bezug  auf 
reimgenauigkeit  das  Reimlied  völlig  allein  in  der  altenglischen  dichtung, 
und  die  annähme,  dass  man  es  hier  mit  einer  vom  auslande  her  einge- 
führten kunstform  zu  tun  habe,  hat,  ganz  abgesehen  von  dem  mehrfachen 
besuche  der  insel  durch  den  Nordmannen  EgU  sehr  viel  wahrscheinliches 
für  sich.  Auch  die  verse  der  Elene  reichen  in  dieser  beziehung  nicht 
an  das  reimgedicht  heran,  zu  so  verführerischen  Schlussfolgerungen  das 
gegenteil  auch  führen  müsste. 

Ganz  anders  steht  es  mit  den  endreimversen  der  Chronik.  Der 
verf.  war  scharfsichtig  genug,  die  weite  kluft,  welche  beide  gedichte 
von  einander  trennt,  zu  bemerken.  Im  reimgedicht  grösste  reimgenauig- 
keit neben  strenger  beobachtnng  der  gesetze  des  stabverses.  In  den 
gedichten  der  chronik  eine  wiUkür  in  beiden  beziehungen,  wie  sie  ärger 
in  den  gedichten  Aelfric's  nicht  vorkommen  kann,  ein  gegenstttok  dazu 
bildet  das  erwähnte  ungereimte,  aber  in  strengen  stabversen  abgefasste 
gedieht  auf  £adward  vom  jähre  1065.  In  diesen  beiden  hauptrichtungen, 
in  der  behandlung  des  Ungveraes  findet  der  verfl  die  weitere  entwick- 
lung  des  langverses  klar  angedeutet.  Die  eine  richtung,  die  conserva- 
tive,  strenge,  hält  an  den  alten  gesetzen  fest  oder  sucht  sie  vielmehr  bei 
völliger  Verwerfung  des  endrelms  noch  zu  verschärfen.  Die  andere,  die 
fortschrittliche,  freie  richtung  führt  zu  einem  endgereimten  kurzen  vers- 
paare, dass  indess,  wie  der  verf.  besonders  hervorhebt,  ja  nicht  mit  dem 
nach  romanischem  vorbilde  entstandenen  dreitaktigen  oder  gar  mit  dem 
häufig  vorkommenden  viertaktigen  kurzen  reimpaare  verwechselt  werden 
dürfe,  so  sehr  es  denselben  auch  äusserlich  gleiche. 
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Mit  einer  allgemeinen  betrachtang  dieser  letztem  nach  lat.  nnd  frz. 
Vorbildern  entstandenen  rythmen  nnd  formen  beginnt  der  3.  abschnitt. 
Ihr  nnterschied  von  den  aus  der  volkstttmlichen  langzeile  entstandenen 
ist  hier  dahin  angegeben,  dass  bei  den  letzteren  die  ursprüngliche  zwei- 
hebigkeit  der  halbzeilen  bei  ungeregelter  zahl  und  ittlle  der  Senkungen 
und  des  auftaktes  bestehen  bleibt,  w&hrend  bei  den  ersteren  ein  nener 
gmndgedanke,  der  der  regelmässigen  aufeinanderfolge  betonter  und  un- 
betonter Silben  und  der  der  silbenz&hlung  sich  geltend  macht. 

Zunächst  besprochen  werden  das  Poema  Morale  nnd  das  Ormulum, 
das  letztere  steht  seinem  vorbilde,  dem  antiken  jambischen  septenar,  am 
nächsten.  Der  erste  halbvers  ist  stets  akatalektisch,  der  zweite  katalek- 
tisch;  beide  zusammen  haben  stets  15  Silben.  Der  Verfasser  will  die  an- 
nähme Eoch's  und  ten  Brink's,  dass  dem  versschema  zu  liebe  Orm  der 
engl.  Wortbetonung  häufig  gewalt  angetan  habe,  nicht  gelten  lassen.  Er 
hilft  sich  mit  der  sogenannten  schwebenden  betonung,  die  ja  hier  und 
da  auch  in  mittellat.  gedichten  sich  nachweisen  lässt  Es  wird  sich  hier 
eine  einigung  wol  leicht  erzielen  lassein.  Koch  und  ten  Brink  dachten 
wahrscheinlich  weniger  an  den  natürlichen  Vortrag,  an  das  ruhige  lesen, 
wie  der  Verfasser,  als  an  die  scansion.  Anders  steht  es  mit  dem  Poema 
Morale.  Der  dichter  desselben  hatte,  wenn  wir  dem  verf.  glauben  wollen, 
das  gleiche  Vorbild,  aber  anstatt  es  pedantisch  nachzuahmen,  suchte  er 
nur  den  gcist  desselben  zu  erfassen  und  ihn  mit  den  freiheiten  der  ein- 
heimischen dichtung  zu  beleben.  Hier  finden  wir,  wie  in  der  früheren 
zeit  dieselben  freiheiten  den  auftakt  und  die  Senkungen  betreffend,  und 
wir  halten  es  deshalb  durchaus  nicht  für  nötig,  zur  herstell nng  einer 
annäherung  an  die  lat.  Vorbilder  zur  elision,  apokope  oder  verschleifung 
zu  greifen,  um  so  weniger,  als  trotz  dieser  hilfsmittel  noch  zahlreiche 
fälle  zweisilbiger,  ja  dreisilbiger  Senkung  übrig  bleiben.  Dass  im 
Ormulum,  wie  im  Poema  Morale  der  erste  halbvers  stumpf,  der  zweite 
klingend  endigt,  wird  vom  verf.  bemerkt.  Es  war  dies  durch  das  Vor- 
bild geboten.  Das  auffälligste  kennzeichen  dieses  verses  wird  jedoch 
leider  nicht  hier,  wo  man  dies  erwartete,  sondern  erst  später  an  einem 
viel  weniger  geeigneten  orte  (kap.  6)  erwähnt  Wir  meinen  die  eigen- 
tümliche tatsache,  dass  weder  der  gewissenhafte  Orm  noch  der  freier 
dichtende  verf.  des  Poema  Morale  ein  kurzstämmiges  zweisilbiges  wort 
als  versausgang  znlässt.  Die  grössere  freiheit  des  letzteren  zeigt  sich 
nur  darin,  dass  er  hie  nnd  da  dreisilbige,  auf  der  ersten  betonte  an  stelle 
der  zweisilbigen  langstämmigen  eintreten  lässt  Eine  ähnliche  freiheit 
gestattet  er  sich  am  ausgange  des  ersten  halbverses,  der  allerdings  wie 
der  des  Ormulum  zumeist  mit  einer  einsilbigen  hebung  endet,  häufig 
aber  doch  von  einem  zweisilbigen,  kurzstämmigen  worte  gebildet  wer- 
den kann,  während  langstämmige,  wo  sie  Überhaupt  vorkommen,  theils 
durch  die  bereits  in  der  handschrift  ausgeführte  apokope,  theils  durch 
die   müglichkeit  der   elision   zu   einsilbigen   reducirt  werden  kOnnen.^ 

*  Genau  so,  aber  ausnahmslos  regelmässig,  ist  die  in  demselben  vers- 
maasse  verfasste  Hymn  to  God,  Old  Engl.  Hom.  Ser.  II  Appendix  ge- 
reimt Auch  in  der  vorhergehenden  Hymn  to  the  Virgin  I  wechseln  nur 
kurzstämmig  zweisilbige  mit  einsilbigen. 

AnglU,  V.  band.  Ans.  3 
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Diese  vertretang  der  zweisilbigen  langstämmigen  durch  die  dreisilbigen, 
anf  der  ersten  betonten  and  die  gleichstellnng  der  einsilbigen  mit  den 
zweisilbigen  kurzstämmigen  würtem  erinnert  so  lebhaft  an  das  alt-  und 
mittelhochdeutsche  verfahren,  und  ist  überhaupt  so  auffällig,  dass  wir 
das  schweigen  des  Verfassers  hier  nicht  verstehen  können.  Die  apokope 
der  flexions-tf  im  langstämmigen  zweisilbigen  Wörtern  geht  höchst  wahr- 
scheinlich auf  den  dichter  selbst  zuriick,  war  aber  sicher  etwas  ganz 
widernatürliches.  Hier,  wo  die  tonlosigkeit  der  endung  nicht  so  deut- 
lich vorlag,  wie  bei  den  kurzstämmigen,  musste  eben  durch  einen  auch 
äusserlich  angedeuteten  herzhaften  strich  geholfen  werden.^ 

Noch  etwas  anderes  verdient  bei  dem  Poema  Moralc  hervorgehoben 
zu  werden.  Der  verf.  sagt,  dass  seinem  vorbilde  gemäss  der  erste  halb- 
vers  des  engL  gedichtes  vier,  der  zweite  drei  hebungen  habe.  Wir  wollen 
hierüber  nicht  mit  ihm  rechten,  nur  möchten  wir  wissen,  wie  der  verf. 
diese  seine  behauptung  angesichts  der  nachfolgenden  versc  aufrecht  er- 
halten will: 

pe  hine  selfne  fordet   for  wiue  o8er  for  childe  25, 
Nolde  hit  mage  do  for  meie    ne  suster  for  brot$er  187, 
On  helle  is  hunger  and  yiTst    iuele  twa  ifere  231, 
)?ere  is  waning  and  wop    efter  eiche  strete  233, 
\fe  luuede  reuing  and  stale,    hordom  and  drunke  255, 
And  a  ]7es  deoules  weorke    bliöeliche  swunke  256, 
)?a  |7e  were  swa  lese    ]7et  me  hine  mihte  ileue  257, 
And  weren  al  to  gredi    of  seolure  and  of  golde  26G, 
Neure  sunne  pere  ne  scinQ    ne  mone  ne  steorre  277, 
Iuele  cristenemen    hi  beot$  heore  ifere  295, 
5ef  we  seruede  god,    swa  we  dot$  erminges  321, 
)7ere  is  alre  mirhSe  mest    mid  englene  sänge  353, 
\fi  nabbed  hi  naht  iliche    alle  of  godes  mihte  380, 
l'et  al  )?et  wes  and  is,  is  feie    wnrse  and  lese  392. 
Die  beispiele  sind  dem  texte  der  ausgäbe  Lewin's  entnommen  und  be- 
weisen, dass  die  hoffnung  des  verf.,  »die  Unebenheiten,  wie  er  sie  nennt, 
würden  bei  einer  kritischen  ausgäbe  mit  hilfe  der  verschiedenen  lesarten 
sich  leicht  beseitigen  lassen,  sich  nicht  erfüllt  hat    Dies  ist  um  so  auf- 
fallender, als  der  herausgeber,  wie  seine  'metrik'  beweist,  denselben  an- 
schauungen  wie  der  verf.  des  vorliegenden  Werkes  huldigt  und  daher  in 
um  80  grössere  Versuchung  geraten  musste,  den  text  nach  der  dem  verf.  er- 
wünschten riobtung  herzustellen.    So  ist,  um  nur  eines  der  auffallendsten 
beispiele  anzuführen,  seine  betonnng: 

]7e  lüuede  röuing  &nd  st4le  h6rdom  &nd  drAnke. 
So  leicht  gerade  hier  eine  derartige  gewaltaamkeit  zu  vermeiden  sein 
würde,  völlig  gleich  zu  stellen  der  betonnng: 

^^r  biet$  niddren  &nd  sniken  (seite  97)  und 
ne  suster  för  bröt^er  (seite  98). 


^  Die  schriftlich  angedeutete  apokope  findet  sich  nur,  bis  auf  etwa 
zwei  ausnahmen,  bei  langstämmigen  Wörtern. 
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Wir  werden  später  sehen,  ob  es  auch  in  den  letzteren  ÜUlen  darchaos 
nötig  ist,  seine  znflacht  sn  einer  betonung  zu  nehmen,  deren  unnatürlich- 
keit  der  verf.  selbst  sich  nicht  verhehlen  kann  (sieh  s.  97—98). 

Das  4.  kap.  behandelt  die  form  des  mittelengl.  Pater  Nosters.  Der 
verf.  gesteht  den  versen  desselben  vier  hebnngen  zu  und  führt  dieselben 
auf  den  französischen  achtsilbler  zurück,  wie  wir  ihn  unter  anderem  in 
Wace's  Roman  de  Brut  haben.  Auch  dies  wollen  wir  dahingestellt  sein 
lassen,  wir  können  jedoch  nicht  umhin,  angesichts  der  hilfsmittel,  die  der 
verf.  anwendet,  um  den  engl,  vers  diesem  seinen  franz.  vorbilde  nahe  zu 
bringen  unsere  bedenken  und  zwar  hier  im  verstärkten  masse  zu  wider- 
holen. Die  elisionen,  verschleifungen,  taktumstellungen,  schwebenden  be- 
tonungen  u.  s.  w.  machen  sich  hier  in  solcher  masse  notwendig,  dass  man 
fast  glauben  möchte,  nur  ein  gründlich  in  der  modernen  verstechnik  ge- 
bildeter habe  diese  verse  so  wie  der  verf.  es  behauptet  lesen  können. 
Für  manche  dieser  metrischen  freiheiten  finden  sich  allerdings  auch  in 
der  gleichzeitigen  literatur  schriftlich  angedeutete  beispiele.  Aber  ein- 
mal sind  dieselben  im  verhältniss  zu  dem  gebrauch,  den  der  verf.  von 
ihnen  macht,  äusserst  selten,  oder  sie  kommen  bei  einem  dichter  vor, 
dessen  sonstiges  verhalten  gegen  die  spräche  ihre  Volkstümlichkeit  sehr 
verdächtig  machen  muss.  Die  natürlichste  annähme  ist  hier  wol,  dass 
der  leser  sich  so  viel  als  möglich  an  den  prosaischen  wortton  hielt  und 
im  übrigen  die  reimsilben  genügend  herhorhob.  Der  verf.  kommt  doch 
trotz  all  seiner  hilfsmitcel  nicht  gänzlich  um  die  zweisilbigkeit  nnd  das 
völlige  fehlen  der  Senkung  herum.    Wozu  also  betonungen  wie: 

from  dlle  üueU  he  scai  bl6cen  üs  (s.  109) 

Göd^e  h6U  pu  hü  seilt  is6on  (s.  110) 

t'^nchetj  nü  men  hwilch  wurtSing :  king 

hwa  swa  n6  forg^feö  h6ore  hating:  ^^ing  (s.  111), 
die  der  leser  gewiss  erst  dreimal  hätte  überlesen  müssen,  ehe  er  sie  so, 
wie  der  verf.  es  wünscht,  hätte  herausbringen  können.   Das  ruhige,  natür- 
liche lesen  konnte  doch  nur  betonen: 

l^^nchetJ  nu  m6n  hwilch  w&r?$ing 

hwa  swd  ne  for^^fetJ  heore  hdting, 

und  der  verf.  kann  die  betonung  der  letzten  worte  doch  um  so  leichter 
zugeben,  als  ja  auch  er  einige  zeilen  weiter  ein  fSsining  zulässt.  Zweifel- 
hafter ist  ein  anderer  vers:  pär  God  scal  hcrb&gen  üs,  doch  auch  hier  wird 
das  äuge  des  an  den  jambischen  rhythmus  sich  aUmälig  gewöhnenden  lesers 
sicher  nicht  auf  die  unbedeutenden  worte  per  und  scal,  sondern  gewiss 
auf  das  wort  God  gefallen  sein.  Die  Senkung  scal  ergab  sich  dann  von 
selbst  und  das  wort  herbergen  wird  dann  das  Schicksal  der  zusammen- 
gesetzten Wörter  geteilt  haben.  Wenn  der  verf.  —  vielleicht  durch  Orm 
verleitet  —  den  sprung  von  der  altgerm.  wortbetonung  zur  franz.  silben- 
zühlung  für  so  leicht  hält,  so  musste  er  allerdings  zu  der  eigentümlichen 
erkenntniss  gelangen,  dass  trotz  der  von  ihm  angenommenen  metrischen 
freiheiten  'nur  etwa  ein  fünftel'  der  verse  des  Pater  Noster  regelmässig 
gebaut  sind.  Unserer  ansieht  nach  bieten  die  sämmtlichen  verse  dieses 
gedichtes  nur  sehr  weniges,  was  der  gesammten  frühgermanischen  dich- 
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tuDg  nicht  als  eigentümlich  zuerkannt  werden  niUsste.  Von  verBen  wie 
holde  tvegödes  Iahe  (s.  110),  deren  betonung  ans  gleichfalls  höchst  zweifel- 
haft erscheint  (ein  doppel konsonantischer  anlant  des  folgenden  Wortes, 
der  die  hebnng  me  stützen  könnte,  wie  oben  bei  and  sndken,  liegt  hier 
nicht  vor!)  wird  weiter  anten  die  rede  sein. 

Septenare,  mit  alexandrinern  gemischt,  haben  wir,  nach  des  verf. 
ansieht  in  der  umfangreichen  Passion  of  onr  Lord  und  in  dem  kürzeren 
gedichte  The  Woman  of  Samaria.  mit  welchen .  sich  das  5.  kapitel  be- 
schäftigt. Der  yerf.  sucht  das  auffällige,  das  in  dieser  versmischnng 
liegt,  abzuschwächen  durch  den  hinweis  auf  die  tatsache ,  dass  in  der 
Elisabethanischeh  zeit  die  gleiche  mischung  beliebt  gewesen  sei.  Doch 
ist  hiergegen  zu  bemerken,  dass,  während  dort  die  aufeinanderfolge  von 
septenaren  und  alexandrinern  eine  kunstmässig  berechnete  ist,  hier  in 
unseren  gedichten  dieselbe  eine  völlig  regellose  sein  würde.  Der  verf. 
scheint  zu  der  annähme  von  alexandrinern  neben  den  septenaren  durch 
den  umstand  gezwungen  gewesen  zu  sein,  dass  viele  von  den  ersten 
halbvcrsen  der  gedichte  (seiner  ansieht  nach  wenigstens)  nur  fttr  drei 
hebungen  genügenden  platz  boten,  das  heisst  also,  dass  die  verse,  von 
denen  wir  auf  seite  34  aus  dem  Poema  Morale  eine  anzahl  anführten, 
hier  in  so  grosser .  menge  vorkommen,  dass  ihnen  gegenüber  ein  mittel 
wie  das  oben  angeführte  {ndddren  and  sndken)  nicht  mehr  anwendbar 
erschien.  Doch  mag  dem  sein  wie  ihm  wolle;  interessant  ist  jedenfalls 
der  umstand,  dass  immer  noch  eine  ziemliche  menge  verse  übrig  blei- 
ben, die  selbst  für  die  hebungen  des  alexandriners  zu  wenig  platz 
bieten.  Man  vergleiche  %.  b.  die  folgenden  halbverse  der  Passion:  Of 
pe  prophete  —  26;    Yf  ye  me  sechep  ~  185;  pei  maysier  and  hyscop 

—  238;  pis  rve  iherde  —  247;  and  fullede  hing  es  —  678;  —  more  te 
vondy  39;  —  him  io  seruy  40;  —  and  wold  prechy  73;  —  pet  were 
mody  74;  —  hii  habbeti  y-maked  80;  —  pat  peter  so  dude  199;  — ^peter 
vor  pe  20\\  —  wes  mine  imune  207;  —  is  stvide  sirong  236;  —  bivore 
kayphas  (:  was)  237;  —  hi  nusien  vor  whon  242;  —  pat  wes  myd 
kayphas  (:  was)  279;  —  ich  segge  vor  me  294;  —  peos  wordes  he 
spek  316;  —  (o  scheden  (für  schedden)  his  blöd  346;  —  in  gywene  honde 
357;  —  more  ne  lesse  366;  —  ibiessed  beo  he  4o7;  —  nupe  of  me  415; 

—  buie  cesar  (:  par)  430 ;  —  pe  giwene  king  468;  —  pat  hatte  iesus  (:  pus) 
506;  —  from  depe  to  liue  621 ;  —  gon  heom  blessy  (:  Belhany)  640;  —  in 
fury  tunge  660;  —  pis  us  granty  703  :  seynte  Mary  704;  —  eorles  and 
bondes  678;  Pilates^  upon  373. 

Wenn  wir  auch  den  früheren  vereinzelten  beispielen  gegenüber  die 
annähme  einer  verderbniss  durch  die  Schreiber  nicht  ganz  ausschliessen 
wollen,  so  wird  sich  diese  annähme  angesichts  der  oben  gegebenen  grossen 
anzahl  von  versen  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  lassen.  Ist  dies  aber  der 
fall,  so  ist  der  verf.,  wenn  er  consequent  sein  will,  hier  zur  annähme  von 
nur  zweimal  gehobenen  halb  versen  gezwungen.  Dass  er  diesen  schritt 
in  der  tat  getan,  werden  wir  weiter  unten  sehen. 


^  Der  name  kommt  in  dem  gedichte  häufig  vor  und  wird  immer  rich- 
tig Pilätes  betont. 
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Es  wird  sich  hier  doch  verlohnen ,  einen  schnellen  blick  auf  die 
art  zu  werfen,  wie  wir  für  nnseren  teil  diese  Schwierigkeit  zu  lösen 
denken.  Die  natürliche  betonung,  denn  auf  diese  kann  es  doch  hier 
nur  ankommen,  sprach  vöndy,  mödy,  biessy  und  auch  bei  dem  lesen  der 
vcrse  war  diese  betonnng  die  nächstliegende.  Höchstens  bei  dem  roma- 
nischen servy  wäre  ein  schwanken  des  tones  möglich,  obgleich  auch  nicht 
wahrscheinlich.  Zahlreiche  reime  und  zwar  nicht  nur  die  oben  ange- 
führten, sondern  auch  viele  hier  unerwähnt  gelassene,  beweisen  uns 
nun,  dass  auch  die  endung  einen  ton  besass  und  zwar  einen  solchen, 
dass  sie  stark  genug  war,  den  reim  allein  und  ohne  beihilfe  der  Stamm- 
silbe zu  tragen.  Dasselbe  gilt  von  den  eigennamen  Kayphas,  Jesus, 
auch  Mary,  Peter,  die  gleich  den  vorigen  den  ton  der  stamm-  oder 
hauptsilbe  nicht  entbehren  können.  Alle  diese  werte  werden  behan- 
delt genau  wie  die  Zusammensetzungen  wimmon  (:  hwan)  566,  leof-man 
(:  bigon)  558,  denen  der  Verfasser  notgedrungen  zwei  töne  zugestehen 
rouss  und  auch  zugesteht.  Dahingestellt  müssen  wir  vor  der  band 
lassen,  ob  auch  eine  einfache  flexionsendung  diesen  zweiten  ton  erhal- 
ten und  damit  den  reim  allein  tragen  kann.  £inen  anhält  für  diese  Ver- 
mutung bietet  uns  der  reim  des  stets  langvocalischen  pronomons  me, 
mit  der  flexionsendung  des  langstämmigen  sone  336.  Wendet  man  nun 
diese  betonung  auf  beide  vershälfcen  an,  so  bemerkt  man,  dass  nicht 
nur  die  gefahr  der  zweihebigkeit  völlig  beseitigt  wird,  sondern  dass  die 
zahl  der  vermuteten  alexandriner  mehr  und  mehr  sinkt  und  die  der 
septenare  mehr  und  mehr  steigt.  Lauter  septenare  würden  wir  haben, 
wenn  die  eben  besprochene  tonfähigkeit  der  flexionssilben  sich  bewahr- 
heiten sollte. 

Auffällig  ist  mir  weiterhin  eine  betonung,  wie  sie  mehrfach  in  dem 
von  dem  verf.  gegebenen  stücke  der  Passion  vorkommt.   Der  verf.  betont: 

Anön  he  hine  bil6uede    more  to  vondy 

Ac  6n  hine  bitrÄyedo    |?at  6t  of  hi8(?)  brede 

Müchel  v61k  him  fülede    wyte  ^e  for  hwon    u.a.m. 

Was  für  ein  zwingender  grund  liegt  hier  vor,  diese  verse  als  alexandriner 
aufzufassen?  Warum  erhalten  die  Schlussworte  der  ersten  halbverse  nicht 
zwei  hebungen?  Es  macht  sich  dies  an  anderen  stellen  doch  notwendig, 
da  andernfalls  nicht  einmal  die  drei  hebungen  des  alexandriners  heraus- 
kommen würden,  so  in  As  hit  neyhlechet  85;  alle  to-gddere  \^^\  po  onr 
swdrede  248;  from  iorpe  to  heauene  633;  hi  w&en  eüeouenä\  femer  in 
ac  ^ef  US  hdrrabän  (:  on)  374;  and  gön  him  hckery  (:  by)  450;  hi  beop 
of  gäUle  (:  beo),  wo  die  zweite  hebung  noch  zum  Überflusse  durch  den 
reim  sicher  gestellt  ist.  Ein  beispiel  für  diese  betonung  in  der  mitte 
des  verses  haben  wir  in  wäkie'n  mid  me  168.  Diese  betonung  wo  tun- 
lich (d.  h.  im  Innern  des  halbverses  nur  dann,  wenn  dem  dreisilbigen 
Worte  noch  eine  tonlose  silbe  als  Senkung  folgt)  angewendet,  würde 
'gleichfalls  die  septenare  um  ein  bedeutendes  auf  kosten  der  alexandriner 
vermehren. 

Auf  die  unregeknässigkeit  der  versschlüsse  des  gediohtes  werden 
wir  weiter  unten  zurückkommen. 
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GeDAu  80  wie  mit  der  PAuion  ist  es  nun  mit  der  Samariterin; 
auch  hier  soll  eine  mischnng  von  alexandrinem  und  septenaren  vor- 
liegen, doeh  aneh  hier  lassen  sich  unter  berttcksichtigung  der  oben  be- 
sprochenen betonnng  die  meisten  der  alezandriner  su  septenaren  machen. 
Zu  bemerken  ist,  dass  die  versansgänge  dieses  gediehtes  snm  unterschied 
von  denen  des  vorigen  genau  so  regeimXssig  wie  im  PoemaMorale  beschaffen 
sind  Wie  dort  werden  hierzu  nur  zweisilbige,  langstämmige  verwendet 
und  nur  dreisilbige  auf  der  ersten  betonte  kOnnen  die  stelle  jener  ver- 
treten. Der  reim  was  auf  Mettyas  muss  hier  also  ein  um  so  gWlsseres 
bedenken  erregen,  doch  wollen  wir,  obgleich  auch  für  den  Verfasser  die 
betonung  Messyas  sicher  zu  stehen  scheint  (s.  120,  z.  1  v.  u.),  aus  diesem 
vereinzelten  beispiele  keinen  allzu  kühnen  schiuss  ziehen.  In  betreff 
der  cSsur  des  verses  56  gehOrt  is  jedenfalls  zur  zweiten  vershSlfte.  Der 
Schreiber  schont  zweifelhaft  gewesen  zu  sein,  er  setzt  den  punkt  vor 
und  nach  t/;  ähnliche  kühnere  cäsuren  finden  sich  öfter  in  dem  gedichte, 
so  yeue .drinke  23,  mikU . isean  67. 

Das  nmCingreiche  kapitel  6  polemisirt  nun  endlich  offen  und  un- 
verhttlU  gegen  die  von  Jessen,  Trautmann  und  anderen  vertretene  be- 
kannte ansieht,  der  zufolge  die  behandlung  des  nebentones,  wie  wir 
sie  in  alt-  und  mittelhochdeutschen  dichtungen  finden,  auch  für  die 
mittelenglische  periode  anzunehmen  ist  Vielleicht  wäre  es  besser  ge- 
wesen, hätte  der  Verfasser  diese  ausfuhrungen  an  einer  früheren  stelle 
gebracht,  denn,  wie  man  auch  leicht  aus  meinem  referat  hat  ersehen 
können,  hängt  vieles  von  dem,  was  in  den  vorhergehenden  fünf  kapiteln 
behandelt  wurde,  eng  zusammen  mit  der  oben  erwähnten  theorie  des 
nebentones.  Es  ist  uns  unmöglich,  auf  die  einwürfe  und  beweise,  welche 
in  diesem  kapitel  aufgehäuft  sind,  mit  der  ausführlichkeit  einzugehen, 
in  der  sie  abgefasst  wurden.  Es  ist  dies  auch  nicht  nötbig,  da  sich  bei 
genauerer  prüfung  herausstellt,  dass  sie  sämmtlich  auf  mehr  oder  weniger 
schwankenden  grundlagen  stehen.  Wenn  z.  b.  der  verf.  zum  beweise, 
dass  im  Mittelenglischen  bereits  der  versaccent  im  'allgemeinen  und  mit 
nur  seltenen  ausnahmen^  mit  dem  wortaccent  übereinstimmt,  die  dichtung 
Orm's  anführt,  so  mag  sich  über  den  begriff  von  *  selten'  streiten  lassen.  Wir 
von  unserem  Standpunkte  aus  können  diese  ansieht  nur  als  eine  auf  zu 
rosiger  anschauung  der  tatsachen  begründete  bezeichnen.  Und  wenn  femer 
im  Ormulum  in  der  tat  neben  den  gewöhnlichen  zweisilbig  langstämmigen 
versschlUssen  auch  kurzstämmige  sich  finden,  so  verschwinden  dieselben 
trotz  des  nachweises,  dass  die  langstämmigen  werte  die  kurzstämmigen 
der  zahl  nach  doppelt  fibersteigen,  im  Verhältnisse  zu  der  unmasse  der 
ersteren  (etwa  10,000)  so  sehr,  dass  sie  höchstens  im  stände  sind,  einen 
zweifei  auf  die  Quantität  der  betreffenden  worte  zu  werfen.  Ueberhaupt 
aber  können  wir  uns  gegen  beweise,  die  dem  werke  Orm's,  eines  dichtere, 
der  jeden  angenblick  die  accentgesetze  seiner  spräche  verletzt,  nicht  aus- 
drücklich genug  verwahren.  Was  die  dem  Pater  Nester  entnommenen  be- 
obachtungen  anlangt,  so  ist  es  doch  überhaupt  noch  nicht  festgestellt,  nach 
welchen  versprinzipien  es  gedichtet  wurde,  da  ja  ein  nebeneinanderbe- 
stehen zweier  verschiedener  metrischer  Systeme,  trotz  der  so  bestimmt 
ausgedrückten  gegenteiligen  ansieht  des  verf.  nicht  nur  denkbar,  sondern 
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geradezu  selbstverständlich  ist.  Denn  mit  dem  eintritt  eines  neuen  me- 
trischen Systems,  das,  wie  erwiesen,  später  die  allein herrschaft  gewinnt 
(freilich  mit  einigen  kompromissen)  wird  doch  das  alte  nicht  eben  so 
plötzlich  aufgehoben,  sondern  geht  naturgemäss  eine  zeit  lang  neben 
dem  andern  her.  Bei  den  in  septenaren  und  alexandrinern  gedichteten 
liedern  aber  sind  die  aus  ihrer  abstammung  gezogenen  Schlüsse  schon 
deshalb  sehr  fraglichen  wertes,  weil  diese  abstammung  überhaupt  vorerst 
noch  eine  Vermutung  ist,  wie  der  verf.  denn  auch  an  den  betrefifenden 
orten  sich  demgemäss  ausdrückt. 

Alles  zusammengenommen,  gewinnen  wir  aus  der  polemik  dieses 
kapitels  die  Überzeugung,  dass  in  unserem  streitfalle  wenigstens  je  nach 
dem  Standpunkte  alles  aus  allem  bewiesen  werden  kann,  falls  mau  das 
einzige  beweismaterial ,  welches  hier  allein  einen  sicheren  grund  bieten 
kann,  unbeachtet  und  unbenutzt  lässt  Wir  meinen  die  reime.  Aus  den 
reimen  wurde  dereinst  die  tieftonigkeit  der  flezionsendungen  und  damit 
die  natur  des  alt-  und  mittelhd.  viermal  gehobenen  verses,  der  grnndlage 
für  alle  sich  später  entwickelnden  versgestaltungen,  erschlossen  und  das 
einzige,  sichere  schlüssse  gestattende,  sind  daher  auch  in  unserem  falle 
die  reime.  Wenn  wir  in  genügender  anzahl  reime  anführen  können, 
welche  flexionsendungen  mit  einander  oder  mit  hochtonigen  wOrtem  bin- 
den, so  ist  auch  die  tonfähigkeit  dieser  endnngen  und  damit  auch  der 
viermal  gehobene  vers  für  die  fragliche  epoche  der  englischen  literatur 
oder  genauer  zunächst  nur  für  das  eine  der  Untersuchung  unterliegende 
engl,  gedieht  nachgewiesen. 

Im  Altengl.  sind  wir  freilich  mit  dem  reime  recht  karg  bedacht, 
das  sogenannte  Reimgedicht  ist  für  die  zeit  seiner  entstehung  so  muster- 
haft gereimt,  dass  dieser  umstand  allein  schon  für  die  form  des  gedich- 
tes  eine  fremde  herkunft  wahrscheinlich  macht;  und  die  wenigen  und 
kleinen  poetischen  stücke  der  Chronik  liefern  ein  viel  zu  unbedeutendes 
material,  um  sichere  Schlüsse  zu  gestatten.  Nur  im  vorbeigehen  sei  hier 
auf  reime  wie:  wyrceän  :  sroenceän,  heortäs  :  bar  äs,  maendön  :  heceoro- 
dän,  smiTSe  steärc :  [under-]/yeoddän  aus  dem  gedichte  auf  den  tod  des 
erobercrs  hingewiesen. 

Das  erste  gedieht,  welches  uns  genügendes  material  an  reimen 
liefern  kann,  ist  Lagamon's  Brut.  Zwar  wird  man  gegen  diese  wähl 
geltend  machen,  dass  der  Brut  nicht  an  allen  stellen  gereimt  sei  und 
man  daher  nicht  wissen  könne,  wo  reim  beabsichtigt  sei  und  wo  nicht. 
Jedoch  hoffen  wir  dieses  bedenken  durch  die  vorsichtigste  auswahl  unserer 
beispiele  entkräften  zu  können.  Nur  der  nächsten  Umgebung  und  mitte 
längerer  gereimter  stellen  werden  wir  unsere  beispiele  entnehmen  und 
andererseits  darauf  achten,  ob  ein  einzelner  reim  nicht  in  öfterer  wider- 
holung  nachgewiesen,  dessen  absichtlichkeit  also  als  unzweifelhaft  hinge- 
stellt werden  kann.  Auch  ist  es  ein  gebot  der  vorsieht,  bei  der  auswahl 
die  letzten  beiden  bände  der  Madden*schen  ausgäbe  zu  bevorzugen. 

Ehe  wir  an  unsere  aufgäbe  herantreten,  zuvor  noch  einige  einleitende 
bemerkungen.  Es  ist  leicht  zu  sehen,  wie  im  Althd.  der  tiefton  entstand. 
Er  entstand  dadurch,  dass  einfache  mehrsilbige  worte  gleich  zusammenge- 
setzten behandelt  wurden.   Den  Übergang  von  einem  zum  andern  bildeten 
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zasammensetzungen  mit  bilduDgssilben,  deren  selbständige  bedeutung  all- 
mählich erblasBt  war.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  auch  die  flexionssilben 
dereinst  selbständige  worte  gewesen  waren.  Eine  Senkung  konnte  fehlen 
in  dem  worte  hcUxluoty  später  konnte  sie  es  in  heilani  und  schliesslich  auch 
in  heilim,  und  wollte  man  reimen,  so  hatte  man  die  wähl,  entweder  beide 
silbeu  oder  nur  die  letzte  zu  reimen.  Dass  nur  die  mit  langer  Stamm- 
silbe versehenen  zweisilbigen  Wörter  sich  so  den  zweisilbigen  composi- 
tionen  gleichstellen  konnten,  hat  seinen  einfachen  grund  darin,  dass  nur 
bei  ihnen  die  erste  silbe  so  lange  gehalten  werden  konnte,  dass  sie  dem 
ersten  höcbstbe tonten  teile  der  wortcomposition  voll  entsprach,  während 
die  Silben  von  kurzstämmigen  Wörtern  in  der  ausspräche  so  schnell  auf 
einander  folgten,  dass  beide  zusammen  nur  etwa  dem  ersten  oder  zwei- 
ten Worte  der  composition  entsprachen.  Ein  anderer  weg  zu  dem  tief- 
tone der  flezionsendung  zweisilbiger  Wörter  war  folgender:  Es  finden 
sich  im  Althd.  viele  Wörter,  die,  ursprünglich  zwei-  und  positione  langsil- 
big,  mit  eingeschobenem  anomalen  vocal  auch  als  dreisilbige  vorkommen. 
Das  letztere  ist  sogar  das  gewöhnliche  und  die  rückkehr  zur  alten  ge- 
stalt  ist  das  zeichen  einer  abgeschwächten  spräche.  Dass  der  Übergang 
vom  einen  zustand  zum  andern  sprungweise  erfolgte,  ist  nicht  denkbar  und 
ebenso  wenig  denkbar  wäre  es  gewesen,  dass  die  letzte  silbe  eines  solchen 
dreisilbigen,  die  zuerst  in  ganz  natürlicher,  am  versschluss  sogar  notwen- 
diger weise  den  nebenton  hatte,  nach  der  zusammenziehung  diesen  ton 
verlor.  So  haben  wir  hifäuhän  und  bifelhän,  piparaken  und  pipörgen, 
be'samö  und  besmö.  Auch  Übergänge,  wie  die  von  meinjän  zu  meinän, 
giseüjö  und  gitälö,  wo  die  älteren  formen  der  vollen  dreisilbigkeit  noch 
sehr  nahe  stehen,  werden  hier  nicht  ohne  einwirkung  geblieben  sein. 

Ganz  dieselben  Verhältnisse  lagen  nun  auch  im  Alt-  und  Mittelengl. 
vor.  Nehmen  wir  nun  noch  hinzu,  dass  das  Vorbild  in  England  wie  in 
Deutschland  derselbe  dimeter  jambicus  acatalecticus  war,  so  mUsste  es 
geradezu  wunder  nehmen,  wenn  in  England  wie  in  Deutschland  nicht 
derselbe  in  derselben  weise  betonte  vers  hätte  entstehen  wollen. 

Die  folgenden  dem  Brut  entnommenen  reime  werden  wir  zur  er- 
leichterung  der  auffassung  mit  beispielen  aus  althd.  dichtungen  begleiten 
und  zwar,  so  weit  uns  dies  möglich,  aus  dem  Annoliede,  da  dies  der 
zeit  und  der  reimfreiheit  nach  dem  Brut  überaus  nahe  steht  Und  nun 
zu  unserer  aufgäbe. 

Wir  beginnen  am  besten  mit  dem  dreisilbigen  reime.  Die  hier  ver- 
wendeten Wörter  haben  den  hauptton  auf  der  ersten,  den  nebenton  auf 
der  letzten.  In  den  dreisilbigen  reimen  kommt  daher  vorzüglich  der 
gleichklang  der  ersten  und  letzten  in  anschlag,  während  der  reim  der 
mittelsten  silben  unwesentlich  ist,  da  diese  keinen  ton  tragen. 

Vollreime  nach  dem  muster  fiUorane :  giborane  (Crist  1  23,  37)  fin- 
wir  im  Brut  nicht  allzu  häufig,  zu  erwähnen  wären  * :  istvorene  :  forlorene 
II  83,  scomede  igrotnede  II  151,  otfere  :  brotiere  II 188.  Um  so  häufiger 
sind  halbreime  oder  assonanzen,  unter  denen  nach  dem  vorbilde  herige : 


*  Die  im  folgenden  gegebenen  beispiele  sind  einer  abhandlung  ent- 
nommen, die  sich  mit  dem  endreim  in  La^amon's  Brut  beschäftigen  wird. 
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menige  Ab.  L.  442  die  folgenden:  heuene  i  heonene  III  26,  wume^ünt- 
mene  III  295,  imtene  i  scipcne  II  183  (ähnlich  249),  ihouene :  isworene 
III  209,  wufäen:  sumcres  II  189  noch  die  unschnldigsten  sind.  Kühner 
sind  schon  hauene  :  hmletSe  III  136,  cleopedtn  :  steue^ie  II  88,  und  mehr 
noch  keuarda  :  hauene  I  64,  für  welche  wir  in  vuristin :  diurßigin  An.  L. 
600  ein  gutes  beispiel  haben. 

Die  eben  angeführten  reime  leiten  nns  nun  über  zu  den  dreisilbigen, 
in  denen  nur  die  letzten,  d.  h.  die  mit  dem  tief  tone  versehenen  endsilben 
mit  einander  reimen.  In  der  tat  wird  es  einem  schwer,  zu  glauben,  dass 
in  hauene  :  hmletSe  III  136,  haleged  :  ifuie^ed  III  180,  clerekes  :  höheres 
III  195,  beiene  :  ifarene  IVL  209,  sechien  :  susterea  III  15,  vgl.  edilin  :  vor- 
derin  An.  L.  348,  mehr  als  die  endsilben  reimen.  Bei  iogadere  :  muchelc 
I  78,  makede  :  smitfe^e  III  235,  haiercn  :  werieti  III  237,  hauede  :  scipene 
III  242,  isiurmede  i  makeden  und  bei  den  elgennamen  Zangustel :  Meihä- 
hei  I  114  ist  dies  sicher  nicht  mehr  anzunehmen.  Zu  der  annähme  des 
reimes  im  tiefton  ist  man  jedoch  gezwungen  bei  reimen,  in  welchen 
einer  der  reimteile  derart  gebrochen  ist,  dass  nur  das  letzte  einsilbige 
wort  mit  der  letzten  silbe  des  dreisilbigen  reimt.  Hierher  gehören  reime 
wie  Herctües  :  wes  I  56,  Toienes  :  wes  :  pes  I  76,  pus :  Membridus  I  39.  43 
und  die  unzählig  vorkommenden  reime  des  hauptwortes  men  (plur.)  mit 
der  flezionssilbe  -en.  Der  reim  men  :  kaiseren^  Ui  109  ist  ein  vollreim. 
Es  gibt  natürlich  hier  auch  halbreime,  zu  denen  am  häufigsten  heom 
(dativ  von  heo)  benutzt  wird.  Als  beispiele  aus  dem  An.  L.  wählen 
wir  für  den  vollreim  man  :  generian  224,  offene :  e  798  für  den  halbreim 
brunieun  :  stürm  1 26. 

Wie  oben  schon  angedeutet,  giebt  es  auch  in  der  spräche  La^amon's 
ein  nngemein  grosse  menge  von  Wörtern,  die  bald  eine  zweisilbige,  bald 
eine  dreisilbige  anssprache  gestatten.  Wir  erwähnen  nur  hauede,  geuebe, 
burege,  childeren,  seoleuen,  deigede,  aneowestc,  fegerest,  muehele  für 
hafde,  giftSe,  burhe,  chüdren,  seoluen,  deide,  aneowste,  feirest^  mucle. 

Wir  wollen  zunächst  einige  belege  aus  dem  An.  L.  anführen:  havite  : 
sagüi  178  :  lante  403,  :  virmanUin  662,  :  sagite  800,  havitin  :  sprachin  340, 
'laniin  496;  aber  irgezzin  :  hetii  412,  haiUn  :  dadin  620,  vuristin  :  diurf- 
tigin  600  aber  vurstin  :  brustin  732,  weri/ie  :  vehtinde  180,  :  sedele  372, 
sonst  werlt,  werlti  leider  nicht  im  reime,  beachtenswert  ist  aber  wer  Ute 
:  swertin  454. 

Im  Brut  haben  wir  nun  teils  in  folge  der  noch  freieren  behandlung 
des  anomalen  vokals,  teils  wegen  des  noch  grösseren  materials  eine  weit 
bedeutendere  answahl  derartiger  reime.  Wir  führen  nur  an:  sweuene : 
geuetfe  III  132  (sonst  giße),  haleged:  ifuteged  Hl  180  (sonst  ifulged\ 
clerekes :  höheres  III  195  (sonst  Clerkes)^  am  stärksten  ist  wol  murie : 
Ämbresburie  II  268  für  -buYhe,  und  wunede :  munede  für  munte  II  260, 
in  187.  Da  gewiss  niemals  munede  gesprochen  worden  ist  und  die 
Schreibung  höchstens  ein  Streiflicht  auf  die  art,  wie  man  derlei  zwie- 
spältige reimworte  beim   lesen  in  Übereinstimmung  zu  bringen  suchte 


>  Um  den  gleichklang  deutlicher  zu  machen,  hat  der  dichter  hier  ein 
anorganisches  n  angefügt,    kaiseren  ist  der  acc.  sing. 
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(wahrscheinlich  wurde  das  n  in  munte  länger  gehalten  als  gewöhnlich), 
so  stehen  wir  mit  diesem  letzten  beispiele  eigentlich  schon  mitten  in 
den  Ubergangsreimen ,  d.  h.  in  den  reimen ,  welche  durch  die  Zusammen- 
stellung eines  dreisilbigen,  zu  denen  wir  auch  die  zusammengesetzten 
rechnen  dürfen,  mit  einem  echt  zweisilbigen  gebildet  werden. 

An.  L.  diuniii  :  gliunie  70,  Küninge  :  stürme  248,  inne  :  brunigen  296, 
zuelemn  :  ^m^t  326,  [scif]memgin  :  ßiibin  332,  widervin :  sidde  604,  gigerwa 
ivariwa  654,  vogite  :[Ar-]nolte  l^i,  [ougi-^stirmn  i  widere  %\Ä  ^  nakini 
manig  man  422.  Brut  loseden  :  peoden  III  44,  :  leoden  III  297,  dosten  : 
makien  II 31,  :  wa^e^en  III 72,  fullehtetS :  fuseoTS  III 194,  xrvraTSede :  swetfe 
III  104,  195  aber  Lundene  :  swutfe  I  343,  bo^ede  :  /tf(>rff  III  89,  Norein^  : 
ßenene  III  88.  252,  bihedde :  cleopede  III  210,  leoden  :  cUopeden  II  264, 
t'Aa^^n  :  maidenen  III  18,  mederve  :  f^^rf^  III  214,  garewe  :  /»flr<?  III  89, 
drihtene  :  /tA/«  III  187,  ^ot^^  :  maidene  III  38,  spekene  :  Ar^«  III 164,  fo- 
gadereigode  III  189,  togaedere :  pede  III  9,  egene:  isegen  II  109  (vgl. 
ceichin  :  eigine  An.  L.  536),  Sextorias  :  Bocus  III  5,  weoren  :  weorede  III 
191,  amnesmen  :  cudtfen  II  160,  hmste  men  i  loeden  II  263,  ibrohitomei 
(ßhie  II  132,  fTk/^  5«  :  ^/t^F^  III  13,  roegemen  :  rcesden  II  263,  Äa?^^  mtf« 
:  isechen  I  393,  Febus :  5^'^^  /»u;  II  95. 

Oder  solche,  wo  das  zweisilbige  einen  positione  langen  stamm  hat: 
An.  L.  Alexanderm  :  /an/m  2u6,  gescephie  :  bezziste  54,  gesindin  :  SiciUa 
362,  Ainnan  :  /n^ia  370,  ^nno  :  längere  694,  lasterin  :  gebaldin  814,  Wnsn 
f?m  :  Sünden  62,  Cristisman :  minnan  70,  [m^n-]f/r^n^^  man  :  bidwingan 
276.  Brut  Bruttes  :  Fulgenes  II  8,  ilefede  :  Graftes  I  101,  [y<r-]5tfrtf«ntfn  : 
Brutten  III  48,  Lundene  :  gunge  II  191,  :  /on^^r  II  208,  /un^«  :  nwntfrftf 
III  234,  kureden  :  eortfen  HI  233,.  (c/rfr^  :  a2rWtf  III  272,  wintren  :  won- 
^rt^n  II  195,  :  wuneden  II  284,  /V/rfj  :  werede  III  198,  onswerede :  wor- 
^^n  I  45,  bodede  i  Brutte  III  132,  beondes :  wuneden  III  218,  mar  gen: 
sturien  III  251,  hwuene  :  habbcn  I  399,  /rtn^^n  :  ntm^n^n  *  III  208,  cf/n- 
n^f  m^n  :  Brutten  II  36,  sundes-mon :  Lunden  II  144,  isomned  wes  :  /<m- 
(/e^  III  6,  a/*/^  A^(?m  :  imahten  III  246,  5aA:^  ^^0  :  5(eA/^  III  45,  o^iV  /o  : 
flprrftf  III  79,  P^rfa  :  f«irf^  /»a  III  243,  Penda  :  iwunded  pa  III  276, 
«t^^n  /(? :  cnihtes  I  426,  biwitcn  heom  :  iwinnen  III  97,  bugen  to  :  bigun- 
nen  II  61. 

Mit  diesen  reimen  ist  genau  genommen  für  jeden,  der  überhaupt 
sich  überzeugen  lassen  will,  die  ticftonigkeit  der  flexionsendungen  in 
zweisilbigen  langstSmmigen  Wörtern  auch  für  das  Mittelenglische  bereits 
hinlänglich  erwiesen.     Wir  werden  jedoch  noch  überzeugenderes  finden. 

Zusammenstellungen  wie  dcede  :  kwuede  II  136,  geor enden  :  wifineh 
1  429,  IcBuedi :  mcehti  II  157,  childere  :  hinge  II  115,  ronenen  (für  rönnen 
lieder)  :  monnen  II  165,  Brutfes  :  bureden  II  2,  hierzu  vgl.  man  Bruttes  : 
biburden  I  325  führen  uns  nun  ganz  allmählich  hinüber  zu  den  gleich- 
massig  zweisilbigen.  Ausgeführt  finden  wir  die  zusammenziehung  in 
häfden  :  haben  II  147,  children :  otden  II  168,  Pendax  penne  III  260, 
wende  i  wefde  III  150. 


*  Nunnation  zur  bessern  angleichung  der  reimworte.    Das  letztere  n 
ist  jedoch  von  späterer  band  ausgekrazt. 
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Bei  beiden  reimwOrtern  i^t  zusammenziehnng  eingetreten  und  da- 
durch zweisllbigkeit  ermöglicht  in  den  reimen :  lhcßr]berfüen  :  ^ertven 
II  95,  htefde :  woßfde  I  345,  Dcenscccn  :  hilcefdcen  II  101.  Interessant  ist 
hier  die  Schreibung  icornne  :  ihornne  I  363,  wo  das  e  der  mittclsilbe 
nicht  ganz  ohne  nachwirkung  geschwunden  ist. 

Die  andere  art  des  Überganges  der  drei-  zu  den  zweisilbigen  reimen 
brauchen  wir  hier  nur  flüchtig  anzudeuten. 

Wir  hatten  oben  reime  wie  sinin  sun  :  Sünden,  isomned  tves  :  londes, 
welche  genau  so  gereimt  sind  wie  die  gleichmSssig  zusammengesetzten: 
An.  L.  mishcit :  viU  hreiht  192,  wichafl :  tri  craft  292.  Brut  swikedom  : 
wimmon  II  202,  wifmon :  scineti  on  III  249,  fcorlich :  deope  dich  II  93. 
Ebenso  vergleichen  sich  nun  den  reimen  vorhtsam  :  gehorsam  246,  wep- 
mon  :  wifmon  I  79,  alswa  :  baiwa  I  101,  forTS-ward :  orchcerd  II  116  die 
reime  mfmenx  [witi-^innen  II  65,  cömeniburmen  (für  burhmen)  II  145, 
seitf  me :  hehne  III  88  und  von  diesen  führt  uns  ein  kurzer  sprungloser 
weg  zu  den  aus  gleichmässig  einfachen  würtern  gebildeten  reimen:  An.  L. 
suster  :  Laster  965,  nmnier  :  grünte  218,  226.  Brut  hundred :  wunder  II 
101.  224,  :  Lunden  II  9^  :  gründen  III  77  :  gründe  I  332.  334,  II  191,  III 
199,  Walwain  :  bihaluen  III  66,  pohte  :  dohter  II  221,  das  häufige  drihtin  : 
lihte :  nihte  etc.  Nehmen  wir  nun  etwa  die  beiden  letzten  wOrter  als 
ende  der  entwickelung,  so  wird  man  mir  zugeben,  dass  sich  eine  scharfe 
grenze  zwischen  den  zwei-  und  einhcbigcn  reimen  gar  nicht  ziehen  lassen 
würde,  selbst  wenn  eine  solche  nOtig  wäre.  Die  obigen  beispielc  zwingen 
uns  geradezu,  die  zweihebigkeit  der  langstämmigen  zweisilbigen  wOrter 
anzunehmen. 

Die  oben  gegebenen  beispiele  von  zweisilbigen  reimen,  welche  durch 
zusammengesetzte  und  einfache  würter  gebildet  sind,  in  denen  also  die 
haupttonigien  und  die  nebentonigen  silben  mit  einander  reimen,  leiten  uns 
nun  über  zu  den  für  uns  wichtigsten,  beweiskräftigsten,  den  reimen  der 
nebentonigen  flexionsendung  mit  einem  einsilbigen  worte.  Uebergänge 
hier  anzuführen  ist  überflüssig.  Der  gleichklang  des  ersten  teiles  der  Zu- 
sammensetzung mit  der  Stammsilbe  des  einfachen  wortes  wird  schwächer 
und  schwächer,  bis  endlich  nur  noch  die  flexionsendung  und  der  zweite 
teil  der  Zusammensetzung  mit  einander  reimen.  Die  weiter  oben  auf 
s.  41—42  angeführten  reime,  wo  die  Zusammensetzung  aus  drei  silben  be- 
steht, kann  den  Vorgang  noch  deutlicher  machen. 

Die  so  entstehenden  reime  sind  im  An.  L.  sehr  häufig.  Das  dort 
verwendete  einsilbige  reim  wort  ist  man,  das  meistens  eine  rückbildung 
der  schon  gewöhnlichen  endungen  -in,  -en  zu  -an  veranlasst,  doch  fin- 
den sich  auch  halbreime  wie  manisichen  710.  Halbreime  anderer  art 
sind  quam  :  virlouchinan  812,  :  ginadin  772.  Im  Mittelenglischen,  wo  das 
hierzu  verwendete  wort  meist  men  oder  heom,  seltener  mon,  nom,  com 
lautete,  macht  sich  diese  ziemlich  gewaltsame  angleicbung  weniger  nötig. 
Hier  finden  wir  die  vollreime  men  :  streten  III  72,  liwurtfen  Hl  164, 
:  hören  III  166,  iburhen  III  169,  i  agen  III  291,  lisohten  II  192  etc^ 
Doch  finden  sich  auch  angleichungen  wie  mon :  habbeon  III  277,  wif- 


Meine  oben  erwähnte  Untersuchung  wird  weitere  beispiele  bringen. 
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mon  :  ludon  I  172.  Halbreime  sind:  heoni :  tvifüer-happen  III  57  (wie  ja 
heom  und  mcn  auch  miteinander  reimen,  wie  unter  anderen  ein  reim  auf 
derselben  seite  uns  lehren  kann),  :  hiiwixen  III  201 ,  :  afoten  lll  199, 
mon  :  ihaten  III  250.  285,  :  Londcn  lll  122,  biwon  :  a^en  III  43,  :  halden 
III  44,  gon  :  feollen  III  74,  agon  :  moren  lll  120,  on  :  stancn  III  1S5, 
dunlen  III  77,  anan  :  igrelen  III  267,  :  fyrasien  III  147,  :  mannen  III  181, 
:  ilken  III  200,  auch  langsilbige  wie  ddn  :  iuortSen  III  269,  idon :  rveoren 
III 11,  nän  :  eorlen  III  47,  auch  stärkere  wie  sirmm  :  uolden  III 189,  flitn  : 
heolden  III  77  etc.  etc. 

Ebenso  reimt  die  flexionssilbe  -e.  Meistens  mit  me,  t>e,  he,  sehr 
häufig  aber  auch  mit  dem  worte  se  {scc,  sea),  wie  ja  oben  widen  s(e  mit 
mit  blitze  III  12 — 13  reimte;  so  finden  wir  se (sea,  sm) :  isomc ifmisomne) 
III  132,  :  isene  III  229,  iferde  I  47,  :  swein  (dativ,  für  sweine)  I  149, 
:  Desse  III  200,  :  ende  III  201,  :  Brutdine  III  281,  :  pusende  III 284,  :  scele 
II  14,  uolcke  I  394,  II  15,  :  /un^^  III  222.  Halbreime  werden  gebildet 
mit  hilfe  von  treo,  preo,  meist  aber  vermittelst  to,  ido,  pa,  swa  etc. 

Gan^  unzweifelhaft  reimt  auch  die  flexionssilbe  -es.  Eine  angleichung 
an  reime  wie  Luces  :  wass  III  81,  :us  II  2,  Flandres  :  wes  III  115,  vobis  : 
iwis  II  103,  cernis  :  iwis  III  190  wur  natürlich  und  unvermeidlich.  Leider 
fanden  wir  aber  nur  die  reime:  was  :  cunnes  II  607,  aräs  :  aermes  III 118. 

Um  so  häufiger  ist  die  fiexion  -ed  im  reime  zu  finden.  Reime  wie 
hirSd:  istronged  II  4,  :  isomned  III  38,  Modred :  itimbred  III  127,  bU^e- 
modiiblissed  III  191  (wie  kalt  jnol  hundred  III  277)  bieten  einen  ein- 
fachein Übergang  zu  den  reimen  iued :  iuostred  III  277,  imenged :  bet  III 
142,  isetiisemed  III  93,  dcsd :  idemed  I  425  und  den  halbreimen  bidce- 
led  :  (Brd  II  107,  scßg  :  iwunded  I  34  t,  wod :  bidmled  II  3,  :  iwra^^ed 
II  76,  biweauedigod  I  130—131,  die  genau  so  behandeld  sind  wie  die 
lehnworte  abbedigod  II  124.  127  (man  vgl.  abbede  :  göde  II  123),  :räd 
II  125.  129,  maumetigod  III  170  und  das  germ.  bar-foiigöd  I  377. 

Von  den  deutschen  flexionsendungen  wurde  sonst  nur  die  des  Super- 
lativs -est,  deren  tieftonigkeit  ja  auch  der  verf.  der  'Metrik*  zugesteht, 
im  reime  mit  einsilbigen  Wörtern  angetroffen,  nicht  dagegen  die  gleich- 
lautende der  überhaupt  selten  am  versschlusse  sich  findenden  zweiten 
person  des  praesens,  ebenso  wenig  die  dritte  und  die  gleichlautende 
endung  des  plurals  indicativ,  zum  mindesten  nicht  im  vollreime.  Doch 
vgl.  man  nui :  wurchetf  I  404. 

Wie  bereits  oben  angedeutet,  musste  die  behandlifng  der  endungen 
der  fremdwörter,  unter  diesen  vornehmlich  die  der  eigennamen  im  reime 
zu  einer  gleichen  behandlung  der  einheimischen  anspornen,  wenn  jene 
nicht  erst  der  ausfluss  der  behandlung  dieser  war.' 

>  Dass  die  lateinischen  zweisilbigen  würter  mit  langer  erster  von 
den  englischen  dichtem  jener  zeit  genau  so  behandelt  wurden  wie  die 
germanischen,  d.  h.  am  versschlusse  zwei  hebungen  erhielten,  vermutet 
schon  Trautmann,  Lajamon's  vers  (Anglia  II  s.  170).  Dass  die  deut- 
schen dichter  so  verfuhren,  dafür  haben  wir  die  sichersten 
beweise  in  den  reimen  des  gedichtes  DeHeinrico,  MUllenhoff 
und  Scherer,  Denkm.  XVIII.  Die  obigen  reime  beweisen,  dass  es 
im  Englischen  dasselbe  war.  Es  wirft  dies  auf  die  versschlusse  des 
Poema  Morale  und  des  Ormulum  ein  ganz  neues  licht. 
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Reime  wie  j^usiin  :  in  I  2,  :  min  III  188,  :  him  III  192,  Stater  :  per  : 
/W*  I  175  beweisen  hier  freilich  nicht  genag,  da  deren  endungen  vermut- 
lich nach  dem  yorbiide  des  Lateinischen  betont  wnrden.  Um  so  mehr 
beweisen  Jedoch  reime  wie  Euander  :  Teucer  III 5,  imr  III 77,  iwar  III 74, 
Brutus  :  us  I  64,  Gallus  :  pus  II  20  u.  s.  w.  Genau  so  wird,  wie  wir  oben 
sahen,  die  endung  von  Penda  gereimt  Gleiche  behandlung  erfahrt  die 
von  Octaiwa  II  181.  270.  277,  ima  II  182.  183.  186,  :  swa  II  278,  i  pa 
II  270  und  eine  angleichung  war  hier  um  so  leichter,  als  ja  die  flexions- 
silbe  -e  zu  Lajamon's  seit  noch  mit  der  älteren  -a  vertauscht  werden 
konnte,  so  z.  b.  in  den  reimen:  Penda  :  kinelonda  III  274,  Melga :  kinga 
II  113,  kempa  :  sirengtSa  I  65,  londa :  honda  I  83,  sundaipunda  I  151, 
Ubba  :  sibba  1 1 55,  genau  wie  An.  L.  Ägrippa  :  hirehia  486,  molta  :  rcolia 
550  tt.  s.  w. 

Es  gibt  nun  noch  eine  andere  art  von  tieftonreimen,  nämlich  solche, 
in  denen  flexionssilbe  mit  fiexionssilbe,  tiefton  mit  tiefton  reimt,  und  die 
aus  zwei-  und  dreisilbigen  wOrtern  genau  so  entstehen  wie  die  oben  be- 
schriebenen aus  den  zwei-  und  dreisilbigen  Zusammensetzungen.  Wir  er- 
halten auf  die  oben  angedeutete  art  reime  wie  Cddn>a{jl^län :  landen  III 
256,  :  kempen  III  257,  :  Angleti  III  257,  :  eorlen  III  258,  :  stunden  III  275, 
:  icunden  III 277,  :  ihaten  III  278,  baluwen  :  ileoten  III  258,  beerten  :  kün- 
den II  451;  solcher  reime  finden  sich  III  58—59  nicht  weniger  als  32 
hintereinander;  andsmarede  :  kinge  III  123,  ikerde  :  icorne  III  259,  kene  : 
snfitfe  III  55,  iheled  :  ineo^ered  III  203,  Hundes  :  togaderes  III  274,  gripes  : 
fu^eles  III  120,  knihtes :  sweines  II  34.  Aus  dem  Althd.  vgl.  man  die 
reime  geheimen  :  gelüteren  Amsteiner  Maricnleich  v.  207,  fiUen  :  f&hen  v.37, 
mido  :  Jierigo  v.  1,  beide  aus  dem  leich  vom  heiligen  Georg;  volke  :  gecelte 
An.  L.  284. 

Ein  genaueres  eingehen  auf  diese  art  von  reimen  ist  hier  nicht  am 
platze.  Es  ist  diess  auch  nicht  nötig,  denn  das  gegebene  genügt 
vollauf,  die  reim-  und  damit  die  tonfähigkeit  der  flexions- 
endungen  zweisilbiger  langstämmiger  Wörter  zn  erweisen.* 

Wir  kommen  nun  zum  Schlüsse.  Genau  so  wie  die  zwei-  und  drei- 
hebigen  am  versschlusse  betont  werden  mlissen,  so  können  sie  (ein  mnss 
ist  dies  nicht)  auch  im  versinnem  betont  werden  und  das  resultat  der 
Übertragung  dieser  betonung  ans  dem  Schlüsse  in  das  innere  des  verses 
ist  eben  der  gesuchte  viermal  gehobene  Otfrid*sche  vers. 

Dass  Lagamon  der  einzige  war,  welcher  diese  art  der  betonung 
kannte  und  dichterisch  verwendete,  ist  von  vornherein  undenkbar.  In 
der  tat  finden  sich  auch  in  anderen  gedichten  tieftonreimo ,  die  uns  be- 
weisen, dass  Lagamon  in  dieser  beziehung  nicht  allein  stand,  sondern 
sich  nach  einem  herrschenden  brauche  richtete.    Es  wird  gewiss  die 


*  Vgl.  jetzt  auch  den  excurs  über  die  metrische  form  der  ^Comedy 
concemynge  thre  lawes'  von  A.  Schröer,  Anglia  V,  238  if.;  siehe  beson- 
ders s.  245 — 46.  Wir  erblicken  in  diesem  excurs  ein  sicheres  anzeichen 
dafür,  dass  auch  in  weiteren  kreisen  die  anschauungen  über  den  tiefton 
im  Alt-  und  Mittelenglischen  sich  allgemach  zu  klären  beginnen.  Zu  be- 
dauern ist  nnr,  dass  der  Verfasser  seine  bemerkungen  nicht  weiter  aus- 
führte. 
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mUhe  lohnen,  wenn  wir  nach  derartigen  gedichten  eine  kleine  Umschau 
halten. 

Es  ist  nun  nicht  nötig,  bei  allen  gedichten  dieser  und  der  vorher- 
gehenden zeit  die  mühsame  probe  zu  machen,  ob  die  verse  s&mmtlioh  vier 
hebungen  tragen  können  oder  nicht,  obgleich  eine  solche  probe  immer 
das  ausschlaggebende  sein  wird.*  Ein  leicht  handliches  erkennungszeichen 
haben  wir  in  dem  dem  vierhebigen  verse  eigentümlichen  und  ihn  vom 
stabverse  einerseits  wie  vom  romanisch  gebauten  andererseits  streng  son* 
dernden  rhythmus,  auf  welches  merkmal,  so  verschwommen  es  auch  auf 
den  ersten  blick  erscheint,  auch  der  verf.  grosses  gewicht  legt,  wie  ans 
vielen  stellen  seiuer  metrik  zu  entnehmen  ist  Während  mSnlich  das  hin- 
und  herwerfen  der  Senkungen  und  des  auftaktes  von  einer  versh&lfte 
zur  andern  dem  stabverse  jenen  schon  oft  hervorgehobenen,  grossartig 
wogenden  aber  unruhigen  Charakter  verleiht,  bringt  die  gleichmSssigere 
Verteilung  der  Senkungen  in  den  Otfrid'schen  vierheber  jenen  regelmässig 
auf*  und  abschwebenden,  eigentlichen  rhythmus,  der,  in  welcher  gestalt 
und  in  welcher  spräche  er  auch  auftritt,  deutlich  sich  dem  obre  verrät, 
sobald  man  ihm  nur  einmal  aufmerksam  gelauscht  hat.  Dieser  rhythmus 
ist  es,  der  uns  von  einem  versuche,  das  Bhyming  Poem  unserem  vier- 
heber zuzuweisen ,  von  vornherein  abschreckt,  ungeachtet  seiner  reime. 
Er  ist  es  auch,  der  uns  den  Otfrid*schen  vierheber  auch  in  gedichten  er- 
kennen lässt,  deren  reimlosigkeit  sie  sicher  als  dem  Stabreime  zugehörig 
erscheinen  lässt  Auf  diesen  rhythmus  hin*  wagen  wir  es,  ein  verzeich- 
niss  der  alt-  und  mittelenglischen  dichtungen  zu  geben,  die  unseres  er- 
achtens  den  sogenannten  Lachmann'schen  betonungsgesetzen  sich  fügen. 
Mag  auch  hie  und  da  eines  derselben  uns  späterhin  streitig  gemacht  wer- 
den, im  ganzen  und  grossen  wird  sich  unser  verzeichniss  sicher  nur  ver 
mehren. 

Wie  in  der  lat  hymnenpoesie,  so  gibt  es  auch  in  deren  nachahmnng 
einen  gereimten  und  einen  ungereimten  vierheber.  Nach  dem  letzteren 
musste  ein  dichter,  dessen  spräche  für  den  endreim  nicht  eingerichtet 
war,  naturgemäss  zuerst  greifen.  Wie  in  England  so  war  dies  gewiss 
auch  in  Deutschland  der  fall.  Leider  jedoch  fehlen  uns  für  die  nach- 
ahmnng des  reimlosen  dimeter  jamb.  acatalecticus  vor  Otfrid  die  belege. 
Gewiss  sind  sie  verloren  gegangen.  Den  ersten  und  einzigen  beleg 
dieser  nachahmnng  haben  wir  in  dem  gedichte  auf  himmel  und 
höUe,  welches  aus  dem  anfange  des  11.  Jahrhunderts  stammt^ 


*  Wie  untrüglich  sie  ist,  hat  Trautmann's  Untersuchung  eines  Stückes 
aus  Beowulf  bewiesen  (Anglia  II  160—67). 

*  Nicht  allein  auf  ihn  bin;  die  gedichte,  welche  genauer  auf  die  an- 
wendbarkeit  unserer  bctonungsgesetze  geprüft  wurden,  sind  im  folgen- 
den mit  einem  ^  versehen. 

3  Seltsamer  weise  hat  genau  wie  jetzt  noch  viele  der  betreffenden 
engl,  dichtungen  so  auch  dieses  gedieht  das  Schicksal  gehabt,  lange  seit 
für  sogenannte  poetische  prosa  gehalten  zu  werden,  bis  Haupt  (siehe 
Monatsoer.  d.  Berliner  Ak&d.  1656,  56S— 80)  in  seinen  versen  oen  reim- 
losen Otfrid'schen  vierheber  erkannte.  Um  analoga  aus  der  engl,  litera- 
tur  wird  man  jetzt  nicht  mehr  verlegen  sein.  An  das  Ormulum,  wie 
Haupt,  wird  man  freilich  nicht  mehr  denken  dürfen. 
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Zu  dieser  klasse  gehören  erstens  der  zeit  nach  das  gedieht  auf  den 
tod  Eadwigs*,  in  der  Saohsenchronik  (zum  Jahre  959).  Dasselbe  wurde, 
obwol  es  schon  Thorpe  in  verse  abzuteilen  versucht  hatte,  bis  jetzt  all- 
gemein für  prosa  gehalten.  Femer  die  dichtungen  Aelfric*s,  you  denen 
uns  ausser  dem  in  der  Anglia  abgedruckten  Liber^Judicum*  allerdings 
nur  seine  von  Thorpe  herausgegebenen  Homilien  zugänglich  waren;  von 
diesen  letzteren  die  Depositio  S.  Cuthberti  Episcopi  und  die  Depositio 
S.  Martini  Episcopi  sich  ganz  sicher  unseren  versregeln  fügen.  Ihren  ab- 
sohluss  findet  die  klasse  bereits  zwischen  1200—1230  in  den  legenden 
der  heiligen  Jungfrauen  Katharina*,  Margaretha*  und  Juliana*  und  in 
den  homilien  Hali  Meidenhad*  und  Sawle  Warde*. 

Wie  die  religiöse  und  lehrhafte  dem  reimlosen,  so  wendet  sich  die 
annalistische  dichtung  mit  Vorliebe  dem  gereimten  vierheber  zu.  Als  zur 
letzteren  klasse  gehörig  sind  zu  nennen:  die  öfter  erwähnten  gedichta 
der  Sachsenchronik  auf  den  tod  des  edelings  Alfred*  und  auf  den  des 
eroberen*,  an  welche  sich  inhaltlich  völlig  passend  der  Brut  La^amon's* 
anschliesst 

Hier  ist  nun  der  ort,  der  wenigen  gedichte  erwähnnng  zu  tun, 
deren  Verfasser  vielleicht  aus  mangei  an  Übung  zwischen  alten  und 
neuen  versprincipien  hin-  und  herschwanken.  Ich  gebrauche 
diese  werte  ten  Brink's  (Geschichte  der  engl.  Literatur  s.  258)  um  zu 
zeigen,  dass  auch  andere  und  erfahrene  gelehrte  ein  solches,  vom  verf. 
der  'Metrik'  (s.  122)  für  undenkbar  erklärtes,  hin-  und  herschwanken  für 
möglich  halten. 

Als  mittelding  zwischen  stabzeile  und  vierheber,  eine  versmisch- 
ung,  die  mit  dem  allmählichen  herabsinken  des  vierhebers  aus  den  geist- 
lichen in  die  laienschichten  unvermeidlich  wurde,  sind  zu  nennen  die 
^Sprüche  Aelfred*s.  Als  zwitter  von  franz.  silben Zählung  und  vierheber 
ist  das  Ormulum  zu  betrachten.  Das  innere  der  verse  desselben  ist  völlig 
nach  franz.  art  gebaut,  nur  der  regelmässige,  auf  zweisilbige,  langstäm- 
mige Wörter  ausgehende  schluss  erinnert  noch  an  das  tieftongesetz  des 
vierhebers.  Beide  eben  erwähnte  arten  der  mischung  kommen  abwech- 
selnd zum  Vorschein  im  Bestiary. 

Wir  kehren  nun  zu  dem  gereimten  vierheber  zurück.  Das  letzte 
uns  bekannte  beispiel  desselben  haben  wir  im  King  Hom.  Der  sprung 
vom  Brut  bis  zum  King  Hom  wird  ausgefüllt  durch  die  dichtungen,  deren 
Vorbild  allgemein  in  dem  mittellatein.  septenar  gesucht  wird.  Hier  sind 
zu  nennen  das  Poema  Morale*,  The  Woman  of  Samaria*  und  On  Gtod 
Ureisun  of  ure  Lefdi*;  auch  sie  bestehen  aus  gereimten  vierhebem,  aber 
nur  die  zweiten  halbverse  sind  durch  den  reim  mit  einander  verbunden, 
und  nur  auf  den  schluss  dieser  reimhalbverse  ist  eine  grössere  Sorgfalt 
verwendet,  da  nur  er  von  zweisilbig,  langstämmigen  oder  von  deren 
Vertretern,  den  dreisilbigen  auf  der  ersten  betonten,  gebildet  werden 
kann.  Diese  letztere  regel  wird  von  dem  verf.  eines  anderen  gedichtes, 
der  Passion,  nicht  beachtet,  trotzdem  aber  könnte  die  abstammung  vom 
lat  septenar  auch  für  die  Passion  angenommen  werden,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  der  dichter  der  letzteren,  die  aus  vielen  reimen  erschlossene 
betonung  der  lat  verssohlttsse 
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Fortünae  röta  völvitür    descöndo  m^moritüs 

U'tar  contra  vitia    dlrmin^  reb^lli 
nicht  mehr  kannte  oder  nicht  beachtete. 

Allen  diesen  g^lchten  ist  ausser  ihrer  betonnng  und  ihrem  rhyth- 
mus  eine  anffällige,  mit  der  zeit  im  allgemeinen  znnehmende  missachtnng 
der  alten  stabreimgesetze  gemeinsam. 

Wir  kehren  nun  zu  unserer  rezension  der  'Metrik*  zurück.  Mit 
der  behandlnng  der  formen  des  Brut  and  der  sprttche  Alfred*s  können 
wir  uns  kurz  fassen. 

Von  einer  gleichartigkeit  der  rhythmen  der  sprttche  und  des  Brut, 
wie  sie  in  einer  halleschen  dissertation  vom  jähre  1879*  hervorgehoben 
wird,  haben  wir  höchstens  an  einigen  wenigen  stellen,  die  vorzüglich 
nach  dem,  wie  Wülcker  ausgeführt  hat,  später  angefügten  Schlüsse  zu 
liegen,  etwas  spüren  können,  und  wir  trugen  eben  deshalb  bedenken, 
die  Sprüche  völüg  der  stabdichtnng  zuzuweisen.  Im  übrigen  wird  die 
beregte  gleichartigkeit  der  rhythmen  sich  bei  jedem  genaueren  vergleiche 
als  trügerisch  herausstellen. 

Die  bemerkung  auf  s.  157,  dass  alle  die  verse  des  Brut,  welche  von 
Trautmann  ('noch  nicht  10  unter  100',  Anglia  II,  165)  als  fehlerhaft  oder 
anstössig  bezeichnet  werden,  da  sie  sich  den  Otfridischen  versgesetzen 
nicht  fügen,  als  zweihebige  kurzzeilen  seines  stabverses  durchaus  regel- 
recht gebaut  sind,  ist  gewiss  recht  überflüssig,  da  wir  mit  viel  grösserem 
recht  dem  entgegenstellen  könnten,  dass  alle  die  verse,  welche  die  stab- 
reimgesetze verletzen,  und  dies  ist  gewiss  mehr  als  die  hälfte,  wider 
nach  unseren  gesetzen  ganz  regelrecht  gebaut  sind. 

Dass  der  verf.,  obgleich  er  den  rhythmus  des  Brut  für  zweihebig, 
also  mit  dem  der  ächten  stabreimdichtung  für  gleich  erklärt,  doch 
wenigstens  für  gewisse  verse  die  vierhebigkeit  zugibt  (s.  160—161),  war 
von  vornitcrein  zu  erwarten,  da  an  vielen  stellen  dieser  vierhebige  rhyth- 
mus sich  ganz  unabweisbar  dem  obre  aufdrängt;  dass  mit  der  vom  verf. 
verfochtenen  zweihebigkeit  nicht  durchzukommen  ist,  lässt  sich  übrigens 
noch  auf  andere,  einfachere  art  beweisen.  Alle  die  halbverse,  welche 
ausser  mit  den  zwei  Stabreimen  noch  mit*  einem  endreime  in  der  weise 
versehen  sind,  dass  die  silbe,  welche  den  endreim  bildet,  nicht  zugleich 
auch  einen  der  Stabreime  trägt,  wie  z.  b.  die  folgenden: 

7  Fagan  bis  iuaere  |  }^c  whi\e  pe  he  iveoTon  h^re  II  2 
and  5eot5t$en  hider  a\  }^a  lönd  |  stod  in  bis  djere  hönd  II  6 
pa,  he  to  ^uerwic  ^m  |  ^ulgenes  him  wes  a/bren  ön  II  9  etc.^ 

für  alle  diese  verse,  und  es  sind  deren  nicht  wenige,  ist  doch  mindestens 
dreihebigkeit  anzunehmen,  da  ein  endreim  auf  der  Senkung  einfach  un- 
möglich ist.  Dasselbe  gilt  von  den  halbversen,  welche  neben  den  bei- 
den Stabreimen  durch  einen  endreim  auf  der  bildungssilbe  verbunden 
sind,  wie  die  folgenden  verse: 


*  Gropp,  On  the  language  of  the  Proverbs  of  Alfred. 

^  Wol bemerkt  kommen  derartige  verse  im  Rhyming  Poem  nicht  vor! 
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peue  feortSe  d»i  in  l^ere  ivike  |  heo  jifaen  him  to  wurSscipe 
Aeh  heo  iB  aiid  Aali  |  Alred  men  heo  /anietS  for  pi 
pe  /(dort^e  hebte  Jupiter  |  of  alle  />iiige  he  is  wh4r. 

Die  art,  wie  der  verf.  sich  am  die  Schwierigkeit,  weiche  die  obigen  bei- 
spiele  darbieten,  heramzuwinden  sacht  (s.  159—160)  wird  kaum  anklang 
finden.  Bei  den  Worten  halt,  Jüpii^  konnte  man  sich  ein  'verklingen' 
der  nebentonigen  reimsilben  noch  gefallen  lassen.  Die  dazugehörigen 
reime  sind  jedoch  selbständige  worte  and  als  solche  doch  notwendig 
stark. zu  betonen.  Auf  die  weiter  oben  gegebenen  beispiele  lässt  sich 
dieses  hilfsmittel  natürlich  gar  nicht  anwenden. 

Zu  dem  in  kap.  8  behandelten  Marienliede  bemerkt  der  verf.,  dass, 
obgleich  der  grösste  teil  des  gedichtes  den  Charakter  der  altnationalen 
langzeile  trage,  doch  einige  verse  desselben  einen  entschieden  septe- 
narischen  rhythmus  besitze.  An  den  Charakter  des  stabverses  erinnert 
unserer  ansieht  nach  nur  die  alliteration ,  die  wir  trotz  ihrer  grosseren 
hEufigkeit  auch  hier  nur  als  zufUUig,  höchstens  als  sehr  entbehrlichen 
schmuck  erachten  kOnnen.  Was  den  rhythmus  betrifift,  so  ist  er  überall 
so  echt  septenarisch ,  dass  es  uns  wunder  nimmt,  warum  der  verf.  das 
gedieht  nicht  ohne  weiteres  zu  dem  Poema  Murale  und  der  Samariterin 
stellte.  Sollte  der  grund  vielleicht  nur  der  sein,  dass  verse,  wie  die  oft 
angefahrten,  von  denen  viele  wie  Pleietf  and  sweiet!^  Ne  weopen  ne 
mwmen  sogar  für  den  alexandriner  noch  zu  kurz  sind,  hier  bSufiger  als 
sonst  vorkommen?    Man  vgl.  das  oben  s.  37  gesagte. 

Wichtig  für  uns  sind  in  diesem  gedichte  reime  wie  awen  dön  f>e 
wurschipe  :  mid  swütfe  mücheU  gUdschipe  v.  14.  Dieselben  reime  v.  65—66 
und  143—44.  per  he  dötf  wurschipe  :  cle'ane  from  düe  qu^adschipe  v.  42. 
öuer  alle  wümmen  :  öuer  alle  tve'pmen  v.  20  u.  s.  w.  Da  in  diesem  ge- 
dichte die  versschlUsse  bis  auf  wenige  ausnahmen^  genau  so  behandelt 
sind  wie  in  dem  Poema  Morale,  so  würden  diese  reime  eine  gleichstellung 
der  betonung  von  missen,  resle,  sunne,  rdde  u.  s.  w.  mit  der  von  wur- 
chipe  wepmen  u.  s.  w.  bedeuten,  welchen  letzteren  wOrtern  wir  doch  hier, 
am  versschlusse,  notgedrungen  zwei  hebungen  zugestehen  mUssen. 

Auch  der  reim  mi  leoue  lefdie  :  pu  hwüle  tfe't  ich  liuie  v.  12  ver- 
dient beachtuDg;  er  stellt  sich,  wie  noch  ein  anderer  reim  des  gedichtes 
dweluhtSe :  fMe  v.  94,  jenen  im  Lajamou  so  häufigen  zwiespältigen  reimen 
an  die  seite. 

Ob  das  in  demselben  kapilel  behandelte  gedieht  A  Lutel  Soth  Sermun 
sich  gleichfalls  den  Lachmann'schen  tongesetzen  tilgt,  kOnnte  beweifelt 
werden.  FUr  das  innere  der  verse  ist  dies  wol  noch  anzunehmen.  Die 
regellosigkeit  der  versschlUsse  erinnert  stark  an  die  Passion.  Die  vier- 
taktigen  kurzzeilen,  die  das  gedieht  zuweilen  unterbrechen  scheinen  der 
französischen  manier  nachgeahmt.    An  die  Stabreimdichtung  ist  hier  noch 


^  Auch  diese  ausnahmen,  also  halbterse  wie  softe  meiden  and  wel 
icdren :  ne  nifuermore  ne  mürtS  iböreti  68,  hdre  krüne  is  äl  hisel :  so  pet 
nö  ping  häm  ne  lel  56,  sind  zum  unterschiede  von  der  Passion  so  geartet, 
dass  man  ihnen  vier  hebungen  zugestehen  kann  bezw.  muss. 

AnglU,  V.  baud,  Aoz.  4 
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weniger  za  denken  als  beim  vorigen  gewichte.  Stabreime  sind  hier  so 
selten,  dass  eine  hervorhebung  derselben  gerade  so  Überflüssig  ist,  als 
sie  es  etwa  bei  unserem  Nibelungenliede  sein  würde. 

Ueber  die  form  des  Bestiarius  bleibt  uns  nach  dem  oben  ausge- 
führten nur  noch  wenig  zu  sagen  übrig.  Was  die  stabreimenden  und 
die  zugleich  stab-  und  endreimenden  stücke  desselben  angeht,  so  wird 
es  trotz  der  erwartung  des  Verfassers  wol  niemand  versuchen,  an  ihnen 
die  vierhebigkeit  durchzuführen.  Der  rhytho^us  im  gegenteil  zeigt  wie  der 
der  Sprüche  Aelfred's  eine  auffallende  verwantschaft  mit  dem  der  echten 
Stabreimdichtung;  eine  tatsache,  an  der  einzelne  verse,  wie  die  vom  verf. 
auf  B.  t75  angeführten  nichts  ändern  künnen.  Gleichwol  dürften  sich  der 
durchführung  der  zweihebigkeit  kaum  mindere  Schwierigkeiten  in  den  weg 
stellen,  als  dies  beim  Brut  der  fall  war. 

Sonst  ist  nur  zu  erwähnen,  dass  während  auf  der  einen  seite  ge- 
wisse stellen,  wie  die  vom  verf.  s.  176,  §82  angeführte,  an  die  franz. 
art  erinnert,  auf  der  andern  seite  sich  stellen  finden,  welche  wie  die  auf 
s.  177 — 78  als  septenarisch  angeführte  eine  betonung  in  Lachmann *Bchem 
Stile  zu  fordern  scheinen.  Scheinen,  sage  ich,  denn  auch  hier  ist  der  Vers- 
bau so  verworren,  dass  sich  nichts  genaues  bestimmen  lässt.  Ein  stetes 
obwalten  der  zwei  hebungen  auch  an  solchen  stellen  zu  erkennen  mag 
für  den  zum  theoretlsiren  geneigten  als  einfaches,  leicht  fassliohes  merk- 
mal  viel  verlockendes  haben,  den  tatsächlichen  Verhältnissen  scheint  es 
uns  nicht  zu  entsprechen. 

Ueber  die  in  kap.  9  behandelte  form  des  King  ^orn  haben  wir  uns 
oben  bereits  ausgesprochen.  Hier  nur  noch  einiges  zur  Widerlegung  der 
vom  verf.  für  seine  ansieht  beigebrachten  momente. 

Wenn  der  verf.  oben  gewisse,  seiner  ansieht  nach  mangelhafte  verse 
aus  einer  zweiten  hatidschrift  zu  bessern  sucht,  so  können  wir  dagegen 
nichts  einwenden.  Nur  möchten  wir,  dass  der  verf.  die  gleiche,  billige 
milde  auch  gegen  uns  übe.  Hätte  er  die  absieht  dazu  gehabt,  so  würde 
er  gewiss  die  meisten  der  verse,  welche  er  als  dem  Lachmann'schen  be- 
tonungsgesetzen  sich  nicht  fügend  beibringt,  unerwähnt  gelassen  haben. 
Denn  abgesehen  von  jenen  versen,  deren  berichtiguug,  wie  die  vor 
kurzem  erschienene  kritische  ausgäbe  des  King  Hörn  durch  Wissmann 
beweist,  sogar  notwendig  ist,  finden  sich  unter  den  vom  verf.  angeführ- 
ten viele,  deren  besserung  ebenso  wenig  Schwierigkeit  macht.  Auf  der 
andern  seite  ist  die  betonung  des  verf.  häufig  eine  irrige.  Wir  würden 
z.  b.  betonen:  In  lieorie  he  hddde  rvö  :  Änd  püs  hire  hipöhte  l>ö.  Man 
könnte  die  hebung  auch  auf  Änd  verlegen,  aber/^u^  als  auf  das  folgende 
hinweisend  ist  hier  rhetorisch  hoch  betont.  Ferner  betonen  wir:  l^is  he 
nögt  so  ün6rn\  /m  schalt  beo  dvbbed  knigl\  Are  cöme  se'ue  nigl\  To 
(so  zu  lesen  statt  F6)  depe  he  htm  alle  hrögtc\  Amöng  hem  Ä pulf  f>e 
göde.  Wir  könnten  in  dem  vorletzten  beispiele  das  zeichen  der  apokope 
auch  weglassen,  da  wir  uns  vor  zwei-  und  dreisilbiger  Senkung  durchaus 
nicht  scheuen. 

Dass  in  dieser  zeit  öfters  kurz-  und  langstämmige  zweisilbige  Wörter 
unter  einander  reimen,  können   wir  wol  für  eiusilbige,   nicht  aber  auch 
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für  zweiBÜbige  (auf  der  ersten  betonte)  zugeben.  Das  beispiel  bene : 
wine,  das  er  oben  aus  dem  Poema  Morale  anführte,  beweist  nichts,  da 
die  Quantität  von  bene  (vgl.  Siratmann!)  zum  mindesten  zweifelhaft  ist 
und  das  hier  auf  s.  184  gegebene  iiäe  :  ^ede  noch  weniger,  da  die  Stamm- 
silbe des  letzteren  wortes  (altengl.  ge-eode)  sicher  lang  war.*  Ebenso 
zweifelhaft  ist  die  annähme,  dass  in  unserem  gedichte  in  zweisilbigen 
Wörtern  die  flexionsendung  am  versschlusse  wegfallen  könnten.  Der  eine 
der  angefahrten  reime  he :  deie  lautet  in  der  kritischen  ausgäbe  anders 
und  richtig  heipe  (altengl.  pedn),  und  was  den  zweiten  betrifft,  so  ist 
doch  zu  berücksichtigen,  dass  die  mss.  0  und  H  um  den  auslautenden 
Yocal  von  quene  zu  retten,  dem  infinitiv  beon  gleichfalls  ein  hier  ganz 
unberechtigtes  flexions-^  angefügt  haben,  eine  gewaltsamkeit,  die  gerade 
im  gegenteil  für  die  unentbehrlichkeit  der  endung  des  anderen  reim- 
Wortes,  also  für  unsere  ansieht  spricht. 

Für  makede  durchgängig  für  unser  gedieht  die  contrahirte  form 
anzunehmen  ist  nicht  notwendig.  In  feirhede :  maktde  ist  der  reim  nur 
für  die  letzten  tiefConigen  silben  anzunehmen.  Wie  häufig  im  La^amon 
zu  beobachten ,  so  ist  auch  hier  der  altgermanische  wortton,  der  z.  b.  in 
feireste :  beste  (King  H.)  noch  besteht,  dem  dränge  nach  gleiohmässigem 
Wechsel  von  hebung  und  Senkung  erlegen.  Aus  dem  Deutschen  vgl. 
man  z.  b.  den  reim  rvMlie  :  vehtinde  An.L.  180.  Ebenso  sind  aufzufassen 
reime  wie  beggere  :  fissere.  Sie  reimen  trotz  des  gleichklanges  der  zwei- 
ten nur  auf  der  dritten  silbe. 

Auf  Seite  185—86  sind  wider  jene  stellen  häufig,  welche  teils  sich 
leicht  berichtigen  lassen,  teils  durch  die  kritische  ausgäbe  schon  berich- 
tigt sind.  Auf  sie  wie  auf  die  oben  zurückgewiesenen  gründet  sich  nun 
des  Verfassers  schlussurteil  über  die  form  des  King  Hörn,  welches  sich 
kurz  dahin  zusammenfassen  lässt,  dass  die  verse  des  gedichtes  unter  ein- 
fiuss  des  romanischen  versprinzipes  (genauer,  wenn  wir  recht  verstehen, 
des  alexandriners)  aus  den.  halbverson  der  alten  stabzeiie  entstanden 
seien.  Für  diese  auffassung  gilt  das  oben  auf  seite  50,  zeile  18—22  be- 
züglich des  Bestiary  gesagte. 

Des  Verfassers  ausführungen  auf  seite  191,  anm.  betreffend  will  ich 
nur  folgendes  bemerken.  Der  ansieht  des  verf.  entgegen  möchte  ich  be- 
haupten, dass  es  auch  jetzt  noch  gegenden  gibt  (ich  erwähne  nur  die 
Umgegend  von  Köln  und  Bonn,  also  gleichfalls  niederdeutsches  gebiet), 
wo  in  Wörtern  wie  al-len,  ham-mer  deutlich  die  doppelkonsonanz  ge- 
trennt gesprochen  und  damit  der  zweiten  silbe  ein  leicht  hörbarer  neben- 
ton verüehen  wird.  Dass  diese  ausspräche  und  betonung  die  ursprüng- 
liche, dereinst  allgemeine  gewesen  ist,  beweist  doch  wol  die  Sprach- 
geschichte. Was  im  besondem  die  englische  spräche  angeht,  so  geben  wir 
ohne  weiteres  zu,  dass  die  flexionssilben,  die  wir  schon  im  14.  Jahrhun- 
dert der  stummheit  nahe  sehen,  noch  vorher  tonlos  gewesen  sein  müssen 


^  Aehnliche  auffällige  versehen  begegnen  auf  s.  135,  wo  die  worte 
imetefi :  beten  und  die  formen  steten  :  beten  (plur.  praet.!)  als  entschieden 
kurzstämmige  hingestellt  werden. 
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(vgl.  Metrik  B.  138—39).  Ferner  geben  wir  zu,  dass  zur  zeit  unseres 
gedichtes  diese  tonlosigkeit  sehr  nahe,  ja  in  einzelnen,  vor  allen  den 
nördlicheren,  gebieten  bereits  eingetreten  war.  Nur  dies  eine  behaupten 
und  halten  wir  fest,  dass  diese  unterschiedslose  tonlosigkeit  der 
fiexionsendungen  für  unseren  King  Hörn  sowie  für  alle  in  dem  oben 
gegebenen  verzeichniss  genannten  dichtungen  noch  nicht  anzuneh- 
men ist 

Das  10.  kapitel  überschreibt  sich  'Die  alliterirende  langzeile  strenger 
richtnng  im  13.  bis  15.  Jahrhundert'  und  behandelt  die  form  der  südengl. 
heiligenlegenden  und  homilien  aus  dem  anfange  des  13.  Jahrhunderts 
und  die  der  nordengl.  romanzeh  und  allegorien,  welche  mit  der  mitte 
des  14.  Jahrhunderts  einsetzen  und  erst  mit  dem  ende  des  16.  Jahrhun- 
derts ihren  abschluss  erreichen.  Wir  lernten  oben  die  dichtungen  Ael- 
fric*s  als  Vertreter  des  Verfalls  dör  Stabreimdichtung  kennen.  Da  muss 
es  doch  auf&ilien,  dass  hier  legenden  wie  die  der  Juliane  und  Margarete, 
deren  form,  wie  selbst  der  verf.  zugeben  muss  und  teilweise  weiter  aus- 
führt, ganz  mit  der  der  Aelfric'schen  paraphrase  übereinstimmt,  hier  zu 
den  Btabreimdichtungen  strenger  rieh  tun  g  gezählt  werden.  Nach  der  art, 
wie  der  verf.  die  form  der  Aelfric'schen  dichtungen  auffasst,  hätte  man 
erwarten  sollen,  dass  die  langzeiien,  die  dort  bereits  in  prosa  aufzu- 
gehen drohen,  hier  nach  verlauf  von  über  200  jähren  kaum  noch  er- 
kennbar sein  würden.  Der  verf.  scheint  dies  auch  eingesehen  zu  haben, 
dass  er  aber  gerade  die  Hall  Meidenhad  als  an  prosaischen  und  prosa- 
ähnlichen stellen  reich  erkennt,  scheint  uns  doch  ein  starker  Irrtum. 
Die  homilie  lässt  sich  ebenso  leicht  wie  die  legenden  und  sogar  leichter 
noch  als  die  dichtnngen  Aelfric's  in  scharf  von  einander  abgegrenzte 
verse  umwandeln.  Will  man  durchaus  eine  prosaische  stelle,  so  wird 
man  eine  solche  in  der  Margarethenlegende  finden.  Genaueres  hierüber 
gibt  meine  abhandlung:  lieber  die  Verfasser  einiger  neuangelsächsischer 
Schriften  s.  116—117.  Im  ganzen  jedoch  ist  der  vers  der  legende  dem 
vom  verf.  angenommenen  verfall  noch  genau  so  nahe,  oder  nach  unserer 
ansieht  genau  so  fern,  ja  genau  genommen  ferner  noch,  als  der  der  Aelfric'- 
schen dichtungen.  Hier  wie  dort  Verwendung  des  Stabreimes,  wenn  er 
den  dichtem,  gerade  in  den  weg  läuft,  hier  wie  dort  häufige  halbverse 
mit  nur  zwei  bedeutenderen  Wörtern,  die  jedoch  nicht,  wie  der  verf. 
will,  zur  zweihebigkeit  auffordern  oder  .gar  zwingen,  da  überall  dort, 
wo  jene  zwei  Wörter  zur  herstellung  unserer  vier  hebungen  nicht  mehr 
genügen,  ohne  weiteres  ein  drittes  ebenso  gewichtiges,  ja  selbst  ein  vier- 
tes hinzutreten  kann.  Der  verf.  betrachtet  nun  die  form  der  legenden 
als  Zwischenglied  zwischen  der  altenglischen  stabzeile  strenger  richtung 
einerseits  und  den  um  die  mitte  des  U.  Jahrhunderts  entstehenden 
romanzen  andererseits.  Von  allem  anderen  abgesehen  ist  es  aber  doch 
kaum  denkbar,  dass  der  aller  regel  spottende  Stabreim  der  legenden  den 
alliterationskünsteleien  der  nordenglischcn  dichtungen  als  Vorläufer  oder 
Vorbild  gedient  habe!  Doch  mag  dem  sein  wie  ihm  wolle,  die  haupt- 
sache  ist  jedenfalls,  dass  wol  die  legenden,  nicht  aber  auch  die  gests 
und  romanzen,  wie  schon  der  rhythmus  verrät,  sich  unseren  betonungs- 
gesetzen  fügen,  wie  denn  auch  der  versuch  Kusenthars  (Auglia  I,  414  tf.), 
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sie  auch  boi  den  letzteren  anzuwenden,  als  gänzlich  misBlnngcn  anzu- 
sehen ist.  Der  annähme,  dass  die  formen  der  gests  und  die  der  alten 
Stabdichtungen  in  eine  reihe  zu  stellen  sind,  steht  sicherlich  nichts  im 
wege.  Wenn  wir  jedoch  nach  direicten  vorlagen  fUr  die  ersteren  suchen, 
so  bleibt  uns  nur  die  vermuthung,  dass  Zwischenglieder  zwischen  beiden 
wol  bestanden  haben,  aber  verloren  gegangen  sind,  da  ein  unmittelbares 
zurückgreifen  auf  die  altenglischen  muster  gewiss  sehr  wenig  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat.  Was  nnn  den  Stabreim  dieser  gedichto  (der  gcsts) 
angeht,  ihre  strophische  gliederung  nnd  ihr  durch  den  einfluss  des  reimes 
und  fremder  versprinzipien  beschleunigter  verfall  in  kap.  11  und  12  in 
ebenso  fasslicher  wie  eingehender  weise  dargestellt.  Die  betraohtung  der 
übrigen  kapitel  dieses  bandes  behalten  wir  uns  für  später  vor. 

Wenn  das  gesammturteil  über  das  bisher  betrachtete  nicht  so  aus- 
fallt, als  wir  gewünscht  hätten,  so  liegt,  wie  wir  gesehen,  der  grOsste 
teil  der  schuld  an  der  Stellung,  wcldio  verf.  zur  wortbetonung  im  Alt- 
englischen  einnimmt  Die  Zurückweisung  der  tonfahigkeit  der  flexions- 
silben  hatte  zur  einfachen  folge,  dass  alle  die  versmasse,  welche  nicht 
einen  der  franz.  art  sich  nähernden  bau  erkennen  Hessen,  aus  dem  ver- 
bände, dem  sie  ihrer  innersten  natur  nach  angehören,  herausgerissen  und 
zu  den  alten  stabversen  geworfen  wurden.  So  kam  es,  dass  der  verf. 
(allerdings  in  viel  geringerem  grade)  denselben  fehler  begicng,  den  er  im 
eingange  seines  werkes  seinem  Vorgänger  Guest  vorwarf,  nämlich  den, 
dass  er  dem  einflusse  des  Stabreims  all  zu  weite  grenzen  zog,  dass  er 
die  alte  epische  langzeile  noch  in  gedichten  erkannte,  die  mit  ihr  nichts 
als  etwa  hie  und  da  einen  Stabreim  gemein  haben. 

Wir  wissen  in  der  tat  nicht,  wie  der  Verfasser  dazu  kam,  an  einer 
auffassung  festzuhalten,  gegen  die  nicht  weniger  als  alles  spricht,  und 
beklagen  es  aufrichtig,  dass  er  so  viel  fleiss  und  mühe  auf  die  Zurück- 
weisung einer  ansieht  verschwendete,  deren  allseitige  anorkennung,  wie 
entsprechende  Vorgänge  in  der  geschichte  der  deutschen  metrik  uns  nur 
zu  nahe  legen,  nur  noch  eine  frage  der  zeit  sein  kann.  Ein  glück  Air 
das  werk  ist  es,  dass  beides,  die  Verwendung  des  Stabreimes  wie  des 
nebentones,  sich  so  bald  verlor  bezw.  auf  gewisse  sehr  enge  gebiete  ein- 
schränkte, so  dass  also  nur  für  die  ersten  abschnitte  des  Werkes  ein 
schnelles  veralten  zu  befürchten  sein  wird. 

Was  die  erwähnte  Zurückweisung  der  form  nach  angeht,  so  würde 
es  besser  gewesen  sein,  wenn  der  verf.  sie  als  selbständige  abhandlung 
in  eine  unserer  Zeitschriften  hätte  einrücken  lassen.  Hier  stört  sie  nur 
gar  zu  sehr  den  Zusammenhang  des  im  ganzen  nicht  ohne  geschiok  an- 
gelegten Werkes.  (Fortsetzung  folgt) 

London  im  april.  Eugen  Einenkel. 
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Ueber  den  Unterricht  in  den  Neuern  Sprachen,  speziel- 
ler der  Englischen,  an  unseren  Universitäten  und  höheren 
schulen.  Ein  mahnruf  an  die  Unterrichtsbehörden  von  Dr.David 
Asher,  corresp.  initglied  der  Berliner  Gesellsch.  für  das  stud. 
der  neuern  sprachen  und  literaturen.  Berlin  (Langenscheidt) 
Gr.  8.    46  SS.     80  pf. 

Gedanken  und  Bemerkungen  über  das  Studium  der  Neuern 
Sprachen  auf  den  Deutschen  Hochschulen.  Von  Dr.  Gustav 
Körting,  ordentl.  professor  der  roroan.  und  engl,  philol.  an 
der  Eönigl.  theol.-philos.  Akademie  zu  Mtlnster  i.  W.  Heil- 
bronn (Henninger)  1882.    8.    83  ss.     1  m.  40  pf. 

In  der  einleitang  der  schrift  von  Asher  heisst  es:  'In  dem  streben 
nach  wissenschaftlich keit  auf  allen  gebieten  befleissigt  man  sich  seit 
etwa  10— 12  jähren  auch  dem  Studium  der  neuern  sprachen  dieselbe 
wissenschaftliche  pflege  angedeihen  zu  lassen  wie  der  muttersprache. 
Man  verfolgt  ihre  geschichte  bis  zu  den  ältesten  stufen  hinauf,  tractirt 
an  den  Universitäten  die  ältesten  denkmäler  ihrer  literaturen,  edirt  und 
commentirt  bisher  noch  ungedruckte  handschriften  oder  veranstaltet  neu- 
drucke  solcher,  dringt  immer  tiefer  in. die  etymologie  der  Wörter  ein 
und  Btttdirt  selbst  die  dialekte.  Dies  ist  nun  alles  sehr  zu  billigen  . .  ,\ 
nur  zu  oft  aber  vergisst  man  dabei,  dass  die  erste  bedingung  zu  sol- 
chem Studium,  namentlich  für  diejenigen,  welche  nicht  bloss  einen  philo- 
logischen, sondern  einen  praktischen  zweck  (ich  meine  den  des  Unter- 
richts an  schulen)  damit  verbinden  und  vor  äugen  haben,  die  vollstän- 
dige kenntniss  der  lebenden  spräche  ist . . .  Manche  der  herren  Profes- 
soren blicken  auf  die  lebenden  sprachen  mit  einem  gefUhle  der  Verach- 
tung und  schämen  sich  fast  sie  zu  sprechen,  oder  wenn  sie  sich  herab- 
lassen sich  darin  auszudrücken,  auch  nur  richtig  auszusprechen.'  Weiter- 
hin heisst  es:  'Die  folgen  solcher  verkehrter  anschauung,  die  auch,  wie 
es  scheint,  von  oben  gepflegt  wird,  können  denn  auch  nicht  ausbleiben.' 
Es  wird  nämlich,  wie  sodann  ausgeführt  wird,  im  Neuenglischen  nichts 
gelernt  auf  den  Universitäten,  und  es  werden  keine  geeigneten  lehrer  ge- 
bildet. Wie  mit  den  lehrern,  führt  der  folgende  abschnitt  aus,  so  ist  es 
auch  mit  den  grammatiken,  welche  in  unsern  schulen  benutzt  werden, 
nicht  zum  besten  bestellt.  'Wenn  ein  kaufmann  oder  händler  auf  dem 
markte  mit  falschem  gewichte  oder  falschem  maasse  seine  waare  verkauft, 
verfallt  er  der  polizeilichen  strafe.  Um  fehlerhafte  lehrbücher  kümmert 
sich  die  gesetzgebung  nicht*  Der  letzte  abschnitt  bringt  vorschlage  zur 
bessernng  der  jetzigen  zustände.  Wenn  wirklich  an  unseren  Universi- 
täten 'moderne  philologie*  gelehrt  werden  solle,  und  wenn  unsere  hoch- 
schulen  die  künftigen  lehrer  befähigen  sollen,  den  Unterricht  in  den 
neueren  sprachen  mit  erfolg  zu  erteilen,  so  müsse  ein  ganz  anderes 
System  als  das  bisherige  platz  greifen.  Zunächst  müsse  die  lebende 
spräche  nach  allen  richtungen  hin  gründlich  gelehrt  werden,  und  es  seien 
die  älteren  stufen  nur  nebenher  zu  berücksichtigen.    'Der  docent  mag 
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fUr  sich  forschen,  so  tief  er  wolle,  und  alte  Schriftdenkmäler  und  hand- 
schriften  ediren,  wol  auch  für  solche,  die  in  der  lebenden  spräche  vor- 
gerückt  sind  und  des  Unterrichtes  darin  nicht  mehr  bedürfen,  ein  colleg 
über  Altenglisch  lesen  und  Schriften  in  dieser  spräche  von  den  zuhörern 
übersetzen  und  commentiren  lassen.  Sein  hauptaugenmerk  aber  sollte 
stets  die  lebende  spräche  sein.'  Zur  prUfung,  wird  sodann  vorgeschlagen, 
solle  man  nur  solche  bowerber  um  das  höhere  lehramt  anlassen,  die  sich 
durch  eine  schriftliche  olausurarbeit  über  eine  genügende  Vorbildung  im 
Neuenglischen,  bezw.  Neufranzösischen,  auszuweisen  vermögen;  zuezami- 
natoren  solle  der  Staat  nur  männer  bestellen,  welche  im  stände  seien, 
derartige  schriftliche  leistungen  zu  begutachten  und  bei  der  mündlichen 
prüfuDg  sich  ausschliesslich  des  Englischen  bezw.  des  Französischen  zu 
bedienen ;  niemand  solle  in  den  öffentlichen  schulen  die  neuem  sprachen 
lehren  dürfen,  der  nicht  mindestens  die  censur  2  erhalten  habe  und  zum 
Unterricht  in  allen  klassen  befähigt  gefunden  worden  sei.  ^Dazu  aber 
wäre  es  wünschenswert  und  wesentlich*,  seh liesst  dieser  abschnitt,  'dass 
besondere  Inspektoren  ernannt  werden,  um  den  Unterricht  in  den  neuem 
sprachen  an  den  höheren  schulen  des  Deutschen  Beiches  zu  überwachen 
und  darauf  zu  sehen,  dass  diese  punkte  auch  strenge  innegehalten  wer- 
den und  keine  schlaffe  praxis  einreisse.' 

Ashcr's  klagen  über  neusprachlichc  lehrer,  die  ungenügendes  leisten, 
entbehren,  wie  kein  kundiger  leugnen  wird,  nicht  der  berechtigung;  es 
sieht  vielfach  noch  recht  trübe  aus  in  dieser  beziehung.  Es  ist  auch 
zuzugeben,  dass  das  Neuenglische,  bezw.  das  Neufranzösische,  noch  nicht 
auf  allen  Universitäten  diejenige  pflege  findet,  ohne  welche  die  heran- 
bildung  tüchtiger  lehrer  nicht  denkbar  ist.  Es  ist  aber  bei  der  neuheit 
dieser  fadher  als  Studiengegenstände  der  Universität  nicht  verwunderlich, 
dass  noch  nicht  alles  auf  der  höhe  steht;  und  wir  dürfen  nicht  zweifeln, 
dass  binnen  kurzem,  wo  sie  not  tut,  abhilfo  geschaffen  werden  wird. 
Nicht  beizustimmen  ist  der  ansieht  Asher's  über  die  behandlnng  des  Alt- 
französischen und  Altenglischen.  Zunächst  ist  es  nicht  richtig,  dass  die 
erste  bedingnng  zum  Studium  der  älteren  stufen  die  vollständige  kennt- 
niss  der  lebenden  spräche  sei.  Vielmehr  kann  man  ebenso  wol  mit  der 
ältesten  oder  einer  älteren  stufe  anfangen,  um  zur  jüngsten  vorzudringen, 
wie  man  von  der  jüngsten  nach  rückwärts  gehen  kann;  das  ausgehen 
von  der  ältesten  stufe  würde  sogar,  wenn  nicht  ans  anderen  gründen 
davon  abzusehen  wäre,  erhebliche  vorteile  bieten.  Hauptsächlich  aber 
ist  Asher  nicht  beizustimmen,  wenn  er  die  älteren  stufen  nur  beiläufig 
studirt  wissen  will.  Es  ist  ja  ganz  richtig,  der  lehrer  braucht  in  der 
klasse  zunächst  nnr  Neuenglisph  und  Neufranzösisch,  und  innerhalb  ge- 
wisser grenzen  kann  jemand  vortrefflichen  Unterricht  geben,  ohne  je  Alt- 
französisch und  Altenglisch  getrieben  zu  haben.  Pennoch  ist  es  nötig, 
dass  der  künftige  lehrer  der  neuern  sprachen  nicht  nur  beiläufige,  son- 
dem  gründliche  Studien  im  Altfranzösischen,  bezw.  Altenglischen,  mache. 
Bei  dem  unterrichte  in  unseren  höhern  schulen  kommt  es  nicht  nur  darauf 
an  den  Schülern  eine  gewisse  summe  von  kenntnissen  zu  übermitteln, 
sondern  auch  darauf  sie  anzuhalten,  dass  sie  den  lehrstoff  mit  dem  ver- 
stände auffassen;  nicht,  nur  auf  beibringung  von  fertigkeiten,  sondern 
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auch  auf  das  denken  und  finden  lehren.  Ein  lohrcr  aber,  der  altcng- 
lische  nnd  altfranzösische  Stadien  gemacht  hat,  der  nicht  allein  weiss 
was  in  der  lebenden  spräche  ist,  sondern  auch  warum  es  ist,  und  wie 
es  geworden  ist,  der  die  geschichte  nnd  den  Zusammenhang  der  dinge 
sieht,  gibt  eine  bessere  gewähr  für  die  erteilung  jenes  vom  geiste  der 
Wissenschaft  getragenen  Unterrichtes,  der  allein  in  unseren  hohem  schulen 
angetroffen  werden  sollte,  eine  unvergleichlich  viel  bessere  gewähr  als 
ein  lehrer,  der  solche  Studien  nicht  gemacht  hat.  Da  das  Studium  des 
Altfranzösischen,  beaw.  Altenglischen,  in  so  hervorragender  weise  ge- 
eignet ist,  die  nensprachlichen  lehrer  zu  ihrem  künftigen  berufe  aus- 
rüsten zu  helfen,  so  kann  von  einem  nur  beiläufigen  betreiben  dieses 
Studiums  auf  der  Universität  schlechterdings  nicht  die  rede  sein.  —  Was 
Asher's  behauptung  betrifft,  dass  manche  professoren  die  knnst,  fertig 
englisch  oder  französisch  zu  sprechen,  gering  anschlagen  und  als  blosse 
sprachmeisterei  brandmarken,  so  beruht  sie  wol  auf  missverständniss  oder 
Irrtum.  Man  kann  sich  doch  kaum  denken,  dass  es  derartige  professoren 
gebe.  Im  gegenteil,  ich  bin  überzeugt,  dass  jeder  neusprachliche  pro- 
fesBor  die  allseitige  beherrschung  einer  lebenden  spräche  für  eine  schwere 
kunst  hält  und  eine  ehre  darein  setzt,  das  Neufranzösische,  bezw.  Neueng- 
lische, auch  wenn  er  das  hauptgewicht  seiner  lehrtätigkeit  auf  die  ältere 
spräche  und  literatur  legt,  leicht  und  sicher,  gewant  und  richtig  zu 
schreiben  und  zu  sprechen. 

Die  Schrift  von  Körting  bringt  eine  reihe  von  gedanken  und  vor- 
schlagen, die  in  weiten  kreisen  beachtung  finden  werden.  Im  eingange 
wirft  der  Verfasser  die  frage  auf:  'Wer  ist  berechtigt,  sich  dem  aka- 
demischen Studium  der  neueren  sprachen  zu  widmen?'  Er  habe,  ant- 
wortet er,  keinerlei  Voreingenommenheit  gegen  die  realschule';  er  habe 
fleissige  und  wissenschaftlich  strebsame  schiiler  von  ihr  wie  vom  gymna- 
sium  gehabt.  Aber  die  von  der  realschule  kommenden  seien  in  einem 
punkte  in  entschiedenem  nachteile,  darin  nämlich,  dass  sie  kein  Griechisch 
verstehen.  Die  kenntniss  des  Griechischen  sei  unumgänglich  notwen- 
dig für  den  '  neupbilologen  *.  Während  ihm  die  lateinische  spräche,  we- 
nigstens in  den  Schriftstellern,  welche  auf  der  schule  gewöhnlich  gelesen 
werden,  nnr  in  einer  gestalt  entgegentriste,  lerne  er  die  griechische  anders 
bei  Homer,  anders  bei  Herodot  und  wider  anders  bei  den  Attikern  kennen. 
Das  sei  aber  eine  treffliche  anleitung  zum  philologischen  denken,  eine 
herrliche  einführung  in  die  Sprachvergleichung.  Und  wie  die  griechische 
spräche  so  sei  auch  die  griechische  literatur  unentbehrlich,  weil  sich  an 
sie  die  literaturen  der  neueren  Völker  so  vielfach  angelehnt,  weil  die 
neueren  literaturen  aus  ihr  so  oft  ihre  ästhetischen  maasse  entliehen 
und  eine  solche  fülle  von  Stoffen  und  gedanken  geschöpft  haben.  —  Wie 
bekannt  ist  vielfach  ausgesprochen  worden,  dass  die  Vorbildung  der  von 
den  realschnlen  kommenden  wie  für  die  nniversitätsstudien  im  allgemeinen 
so  auch  für  das  Studium  der  neuem  sprachen  unzulänglich  sei;  nicht 
selten  ist  auch  gesagt  worden,  dass  ehemaligen  realschülern,  wegen  des 
unwissenschaftlichen  Unterrichtes,  den  si«  genossen,  der  rechte  wissen- 
schaftliche sinn  fehle.  Ich  kann  nicht  leuguen,  ich  habe  mit  ehemaligen 
realschülern  zu  tun  gehabt,  die  mir  diese  behauptungen  voll  zu  bestä- 
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tigen  schienen;  muss  aber  hinzufügen,  dass  ich  auch  manchen  ehemaligen 
gymnasiaston  kennen  gelernt  habe,  auf  den  sie  gleich  gut  angewant  wer- 
den konnten.  Anf  der  andern  seitc  habe  ich,  wie  KOrting,  eine  statt- 
liche zahl  von  schülern  gehabt,  die,  abgesehen  von  einem  punkte,  eine 
für  das  Studium  der  neuern  sprachen  vollkommen  ausreichende  Vorbildung 
auf  der  realschule  erhalten  hatten,  und  noch  mehr  solche,  die,  obwol  auf 
der  realschule  gebildet,  nicht  nur  von  echt  wissenschaftlichem  streben 
beseelt  waren,  sondern  auch  gutes  geschick  zeigten,  wissenschaftliche 
dinge  wissenschaftlich  zu  behandeln.  Ich  kann  nach  diesen  erfahrungen 
nicht  denken,  dass  die  von  den  realschulon  gewährte  Vorbildung  so  gar 
verwerflich  sei  und  kann  die  von  ihr  zur  Universität  kommenden  nicht 
für  so  ganz  untauglich  zu  wissenschafftlichen  Studien  halten.  Der  eine 
punkt,  den  ich  oft  und  immer  wider  als  einen  mangel  bei  realschülern 
empfunden  habe,  ist  die  unkenntniss  des  Griechischen.  Es  ist  ja  un- 
zweifelhaft richtig,  man  kann  im  Studium  der  neueren  sprachen,  sei  es 
in  grammatischer,  sei  es  in  literaturgcschiehtlicher  hinsieht,  in  die  weite 
und  in  die  breite  gehen,  ohne  des  Griechischen  zu  bedürfen;  aber  plötz- 
lich macht  sich  denn  doch  einmal  an  sehr  entscheidender  stelle  die  un- 
kenntniss dieser  spräche  unangenehm  fühlbar,  und  vieles  lässt  sich  ohne 
Griechisch  überhaupt  nicht  tun.  ROrting  hat  die  notwendigkeit  des 
Griechischen  Bchlin  und  überzeugend  dargelegt;  ich  kann  ihm  nur  bei- 
stimmen, wenn  er  vom  studirenden  der  neuem  sprachen,  auch  vom  ehe- 
maligen realschüler,  kenntniss  des  Griechischen  fordert.  Wie  diese  von 
den  realschülern  erworben  werden  solle,  ob  das  Griechische  als  Pflich- 
tiger oder  nur  als  wahlhafter  lehrgegen stand  auf  den  Stundenplan  der 
realschule  zu  setzen  sei;  ob  realschule  und  gymnasium  künftig  in  eine 
neue  art  von  gelehrtenschule,  welche  die  Vorzüge  beider  mit  einander 
vereinigt  ohne  ihre  mängel  zu  besitzen,  zusammenfliessen  sollen,  das 
sind  dinge,  über  welche  wir  uns  hier  nicht  in  erürterungen  einlassen; 
hier  kommt  es  allein  darauf  an,  nachdrücklich  hervorzuheben :  der  studi- 
rende  der  neueren  sprachen  muss  kenntniss  des  Griechischen  mit  zur 
Universität  bringen. 

£ine  andere  forderung  K(5rting*s  ist:  Das  Französische  und  Eng- 
lische, welche  das  prüfungsreglement  zu  einer  gruppe  vereinigt,  müssen 
von  einander  gelöst  werden.  Die  eine  spräche  habe  mit  der  anderen  keine 
engere  gemeinschaft,  und  das  Studium  des  Französischen  müsse  vielmehr 
im  zusammenhange  mit  den  romanischen,  das  Studium  des  Englischen  im 
zusammenhange  mit  den  germanischen  sprachen  betrieben  werden.  Der 
hauptgrund  für  die  trennung  aber  sei,  dass  die  französische  und  eng- 
lische Philologie  für  sich  allein  schon  gebiete  von  solcher  ausdehnung 
seien,  dass  mit  beiden  sich  gleichmässig  vertraut  zu  machen,  wie  doch 
von  einem  künftigen  lehrer  des  Französischen  und  Euglisohen  gefordert 
werden  müsse,  geradezu  ein  ding  der  Unmöglichkeit  sei.  Wer  in  einer 
fremden  spräche  die  lehrbefähigung  für  alle  klassen  erworben  habe,  der 
habe  genug  geleistet  Trennung  der  beiden  Hicher  werde  ebenso  sehr 
der  schule  wie  der  Wissenschaft  zum  vorteile  gereichen.  Auch  in  diesem 
punkte  schliesse  ich  mich  durchaus  an  Körting  an  und  meine,  er  wird 
bei  allen  kundigen  auf  Zustimmung  rechnen  dürfen. 
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Wenn  Körting  als  die  wünschenswertesten  Verbindungen  von  studien- 
und  Prüfungsfächern  hinstellt 

1.  Französisch  für  alle,   Latein  (nebst  Englisch?)  für  die  mittleren 
klassen, 

2.  Englisch  für  alle,  Deutsch  (nebst  Französisch?)  für  die  mittleren 
klassen, 

so  ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  dass  dies  die  beiden  natürlichsten  Ver- 
bindungen sind.  Aber  soll  nicht  auch  der,  welcher  das  Französische  zu 
seinem  hauptfache  macht,  die  lehrbefahigung  im  Deutschen  erwerben? 
Die  muttersprache  ist  der  ausgangs-  und  Stützpunkt  alles. fremdsprach- 
lichen Unterrichtes,  und  das  erlernen  einer  fremden  spräche  ist  zum 
grossen  teile  nichts  als  ein  stetes  beziehen  des  fremden  und  neuen  auf 
das  beimische  und  bekannte.  Ohne  wissenschaftliche  kenntniss  des  Deut- 
schen ist  die  rechte  befähigung  zum  wissenschaftlichen  Unterricht  in 
fremden  sprachen  überhaupt  nicht  denkbar.  Das  ist  eine  so  einfache 
Wahrheit,  dass  wir  hoffen  dürfen,  die  nächste  Ordnung  unserer  prüfnngs- 
verhältnisse  werde  ihr  rechnung  tragen.  Das  gegenwärtig  noch  in  gel- 
tang  stehende  preussische  'r6glement'  begnügt  sich  damit,  von  den- 
jenigen, welche  im  Deutschen  nicht  unterrichten  wollen,  den  nach  weis 
der  aligemeinen  bildung  in  diesem  fache,  und  genau  genommen  nicht 
einmal  so  viel*,  zu  verlangen.  Das  ist  für  Sprachlehrer  sicherlich  zu 
wenig;  Sprachlehrer,  gleichviel  ob  sie  im  Deutschen  unterrichten  wollen 
oder  nicht,  müssen  aus  dem  eben  angeführten  gründe  mehr  als  die  all- 
gemeine bildung  in  der  muttersprache  besitzen.  Im  r^glement  kommt 
das  Deutsche  auch  insofern  nicht  zu  seinem  rechte,  als  von  den  künf- 
tigen lehrern  ausser  einigem  andern  verlangt  wird:  entweder  kenntniss 
der  geschichle  und  entwicklung  des  Deutschen  sowie  die  fahigkeit,  alt- 
und  mittelhochdeutsche  texte  zu  lesen,  oder  dafür  solche  kenntnisse  in 
der  Philosophie,  welche  befähigen,  die  philosophische  Propädeutik  auf 
gymnasien  zu  lehren.  Durch  diese  bestimmung  geschieht  es,  dass  eine 
menge  lehrer  mit  der  facultas  docendi  für  Deutsch  ausgerüstet  werden, 
die  gar  nicht  im  stände  sind,  wirklichen  Deutschen  Unterricht  zu  geben. 
Möchte  bei  der  nenordnung  unserer  prüfungsangelegenhciten,  die  ja 
hoffentlich  in  nicht  zu  ferner  zeit  kommen  wird,  der  grundsatz  maass- 
gobend  sein:  ein  wissenschafclicher  Sprachlehrer  ohne  wissenschaftliche 
kenntniss  des  Deutschen  ist  ein  unding;  und  möchte  dem  entsprechend 
festgesetzt  werden,  dass  sich  jeder  bewerber  um  das  höhere  lehramt, 
gleichviel  ob  alt-  oder  neusprachler,  einer  prüfnng  im  Deutschen  zu 
unterwerfen  habe  und  mit  fremdsprachlichem  Unterricht  nur  dann  be- 
traut werden  könne,  wenn  er  die  lehrbefahigung  im  Deutschen  erworben 
hat.    Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  philosoph  mit  der  deutschen 

*  *0b  die  bei  jedem  schnlamtscandidaten  erforderliche  allgemeine 
bildung  in  der  deutschen  spräche  bei  denen,  weiche  nicht  darin  unter- 
richten wollen,  vorhanden  ist,  namentlich  ob  sie  dieselbe  sicher  und  an- 
gemessen zu  gebrauchen  wissen,  hat  die  commission  hinreichende 
gelegenheit,  bei  den  übrigen  teilen  der  schriftlichen  und 
mündlichen  prüfung  zu  erkennen,  weshalb  eine  besondere 
Prüfung  in  dieser  hinsieht  nicht  stattfindet.'  Reglern,  s.  10,  §24. 
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facultas  dooendi  wegfallen  müsste.  —  Noch  aas  einem  andern  gründe 
ist  es  dringend  wtlnscheoswert,  dass  die  fremdsprachlichen  lehrer  auch 
gründliche  kenntniss  der  muttersprache  erwerben.  Das  gegenwärtige 
Deutsch  trieft,  wenigstens  im  munde  der  meisten  ^gebildeten'  und  in  den 
meisten  büchern,  von  entbehrlichen  fremdwOrtern  und  undeutschen  Wen- 
dungen. Dies  hängt  unzweifelhaft  zum  grossen  teil  zusammen  mit  unseren 
schnleinrichtungen.  Wir  legen  zu  viel  wert  auf  die  erlemung  fremder 
Zungen  und  zu  wenig  auf  guten  Unterricht  in  der  muttersprache.  Wir 
treiben  (lassen  wir  die  alten  sprachen  einmal  bei  seite)  Französisch  und 
Englisch  in  der  realschule  1.  Ordnung,  in  der  realschule  2.  Ordnung,  in 
der  höheren*  bUrgerschule,  in  der  höheren  mädchenschule,  in  handels- 
und  gewerbeschulen,  in  allen  möglichen  privatanstalten,  sogar  im  seminar 
fUr  volkssohullehrer.  In  einigen  dieser  lehranstalten,  so  namentlich  im 
seminar  für  volksschullehrer,  ist  der  fremdsprachliche  Unterricht  unnütz, 
ja,  weil  er  bloss  ein  naschen  sein  kann,  geradezu  verderblich.  Und  diesem 
zu  viel  des  fremdsprachlichen  steht  in  allen  anstalten  ein  zu  wenig  des 
deutschen  Unterrichtes  gegenüber. .  Einerseits  ist  die  Stundenzahl  durch- 
weg .zu  gering,  andrerseits  wird  viel  mehr  unzulänglicher  (oft  unglaub- 
lich elender)  Unterricht  im  Deutschen  gegeben,  als  in  anderen  fächern. 
Die  fruchte  bleiben  nicht  aus.  Das  stopfen  mit  fremden  sprachen  bei 
mangelhaftem  Unterricht  im  Deutschen  ist  die  Ursache,  dass  den  schUlern 
das  richtige  Sprachgefühl  abhanden  kommt;  fremde  Wörter  und  Wen- 
dungen sind  ihnen  geläufiger  als  deutsche,  und  selbst  wo  sie  deutsche 
Wörter  gebrauchen,  ist  ihr  ausdruck  auf  schritt  und  tritt  undeutsch. 
Man  lese  einmal,  um  sich  hiervon  zu  überzeugen,  die  deutschen  aufsätzc 
irgend  einer  höheren  schule!  Schon  heute  wird  uns  in  den  zeitungen 
und  den  meisten  büchern  ein  Deutsch  verabreicht,  bei  dem  fühlenden 
und  reinlich  denkenden  louten  schlimm  wird;  was  aber  wird  erst  ge- 
schrieben werden,  wenn  das  heranwachsende  geschlecht  die  zeitungen 
und  büchcr  macht!  Hier  droht  grössere  gefahr  als  mit  den  Verhältnissen 
nicht  vertraute  ahnen.  Es  ist  eine  schöne  sache  mit  dem  lernen  vom 
auslande  und  der  gerechten  Würdigung  auch  des  fremden,  aber  wir 
müssen  nicht  selber  dabei  vor  die  hühner  gehen;  keinen  verständigen 
kann  es  stören,  dass  neben  unseren  eingesessenen  Wörtern  auch  einge- 
wanderte zur  bezCichnung  von  aussen  gekommener  dinge  stehen,  aber 
mit  dem  ewigen  anschleppen  von  fremden  ausdrücken,  für  die  wir  gute 
deutsche  haben,  machen  wir  uns  vor  Gott  und  der  weit  lächerlich.  Es 
ist  in  letzter  zeit  manches  gegen  den  unfng  getan  worden;  ich  erinnere 
nur  an  die  Verdienste  Stephan 's.  Aber  mehr  noch  muss  geschehen,  und 
eine  der  wirksamsten  maassregeln  in  dieser  hinsieht  würde  sein  dafür  zu 
sorgen,  dass  die  lehrer  ordentlich  Deutsch  lernen.  —  Kehren  wir  jetzt 
zu  der  frage  zurück:  *  welches  sind  die  wünschenswertesten  Verbindungen 
von  prüfungs-  und  lehrfächern  ? ',  so  trage  ich  kein  bedenken,  unter  mit- 
bcrücksichtigung  der  alten  sprachen,  folgende  gruppen  aufzustellen: 

1.  Deutsch,  Lateinisch  und  Griechisch  fUr  alleklassen;  Französisch, 
oder  Englisch,  oder  geschichte  für  mittle. 

2.  Deutsch,  Lateinisch  und  Französisch  für  alleklassen;  Griechisch, 
oder  Englisch,  oder  geschichte  für  mittle. 
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3.  Deutsch,  (iricchisch  und  Englisch  für  alle  klaBson;  Lateinisch, 
oder  Französisch,  oder  geschichtc  fUr  mittle. 

4.  Geschichtc  für  alle  klasscn*,  Deutsch  und  Französisch,  oder  Deutsch 
und  Englisch,  oder  Deutsch  und  Lateinisch  (bczw.  Griechisch)  fUr 
mittle. 

Natürlich  dürften  diese  gruppen  nicht  nnverrUckbar  feststehen;  ein  ge- 
wisser Spielraum  wäre  sogar  sehr  wünschenswert  Es  wäre  z.  b.  nichts 
dagegen  einzuwenden,  dass  jemand  zu  geschichte  für  alle  klassen  nicht 
Deutsch  und  Französisch  oder  Deutsch  und  Englisch,  oder  Deutsch  und 
Griechisch,  oder  Deutsch  und  Lateinisch  ftir  mittle,  sondern  dafür  Deutsch 
für  alle  klassen  erstrebte.  Immer  aber  wäre  darauf  zu  halten,  dass  die 
lehrbefähigung  in  einer  fremden  spräche  von  einer  mindestens  gleich 
hohen  im  Deutschon  begleitet  würde.  —  Auch  den  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  lehrern  wäre  eine  kleine  facultas  docendi  im 
Deutschen  äusserst  gesund. 

Eine  sehr  berechtigte  forderung  KOrting's  ist  wider  die,  dass  ge- 
trennte lehrstühle  für  romanische  und  englische  philologie  zu  errichten 
seien.  Die  Vereinigung  beider  gehe  bei  dem  gegenwärtigen  umfange  der 
beiden  fiicher  nicht  an;  und  es  sei  dringend  zu  wünschen,  dass  die  mit 
der  Scheidung  noch  rückständigen  Universitäten  den  übrigen  bald  nach- 
folgen. Ja  noch  weiter  müsse  die  Scheidung  gehen:  wenn  nicht  an  allen, 
so  müsse  wenigstens  an  den  grösseren  Universitäten  neben  dem  roma- 
nischen noch  ein  besonderer  französischer  lehrstuhl  errichtet  werden. 

Der  studirende  der  neueren  sprachen  hat  zwei  dinge  in's  äuge  zu 
fassen:  er  hat  die  geschichte  und  entwicklung,  sowie  die  literatur  der 
spräche,  die  er  einst  lehren  will,  zu  studiren;  und  auf  der  andern  seito 
muss  er  sich  die  lebende  spräche  bis  zu  dem  grade  zu  eigen  machen, 
dass  er  sie  mit  einiger  Sicherheit  schreiben  und  sprechen  kann.  Körting 
will  nun,  dass  auf  den  Universitäten  lediglich  der  erste  teil  dieser  Studien 
getrieben  werde,  der  zweite  dagegen  in  einer  besonderen  reichsanstalt. 
Die  Professoren,  führt  er  aus,  seien  durch  ihre  Vorlesungen  über  literatur- 
geschichte,  raetrik,  geschichte  und  entwicklung  der  spräche,  durch  mit 
den  studirenden  anzustellende  Übungen  im  erklären  alter  texte  u.  s.  w.  be- 
reits so  stark  In  anspruch  genommen,  dass  man  ihnen  nicht  noch  den  Unter- 
richt im  Neufranzösischen,  bezw.  Neuenglischen,  aufbürden  könne.  Bei 
der  Wirksamkeit  sog.  lektoren  komme  nichts  rechtes  heraus.  Darum  sei 
eine  neusprachliche  reichsanstalt  zu  errichten.  Diese  anstalt  würde  nach 
Körting*s  plan  aus  zwei  abteilungen  bestehen,  einer  französischen,  die  in 
Paris,  und  einer  englischen,  die  in  London  ihren  sitz  hätte.  Jede  ab- 
tcilung  würde  ein  geeignetes  gebäude  mit  einer  kleinen  handbibliothek 
und  einem  lesezimmer,  in  welchem  die  bessern  französischen,  bezw.  eng- 
lischen, Zeitungen  und  Zeitschriften  ausliegen,  angewiesen  erhalten  und 
von  einem  akademisch  gebildeten  neuphilologen,  der  mit  sitte,  spräche 
und  einrichtungen  des  betreffenden  landes  genau  vertraut  wäre,  geleitet 
werden.  Der  Unterricht  würde  ausschliesslich  in  der  fremden  spräche 
von  französischen,  bezw.  englischen,  lehrern  erteilt  werden  und  sich  auf 
*theorie  und  praxis  der  ausspräche,  recitationslehro,  stylistik  und  vor 
allem  auf  conversation*  erstrecken.    Der  studiencursns  würde  am  1.  Sep- 
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tember  beginnen  und  «m  31.  Hai  enden.  So  dasB  die  zOglinge  9  monate 
in  ihr  verbringen  würden.  Die  zahl  der  täglichen  unterrichtostuDden 
würde  2—3  betragen  und  ausserdem  würde  den  Zöglingen  zu  empfehlen 
sein,  geeignete  Vorlesungen  an  den  pariser  (londoner)  hochschulen  zu 
besuchen  u.  s.  w.  —  Körting  hat  ganz  recht,  wenn  er  die  Professoren 
als  schon  so  schwer  belastet  bezeichnet,  dass  sie  nicht  noch  besonderen 
neuenglischon  und  neufranzösischen  Unterricht  geben  können;  dies  gilt 
ganz  besonders  von  den  Romanisten.  Auch  seiner  behauptung  über  die 
Wirksamkeit  der  lektoren  ist  zuzustimmen,  und  seine  reiohsanstalt  ist 
entschieden  ein  guter  gedanke.  An  der  möglichkoit  der  ausfUhrung 
brauchte  man  nicht  zu  verzweifeln,  wie  denn  Körting  mit  recht  in  dieser  be- 
k;iehnng  an  das  archäologische  institut  in  Rom  erinnert;  und  das  Studium 
der  neueren  sprachen  würde  einerseits  dadurch,  dhss  viele  in  den  stand 
gesetzt  würden,  die  betr.  spräche  in  ihrer  heimat  kennen  zu  lernen, 
andererseits  dadurch,  dass  die  Zöglinge  zum  abschreiben,  einsehen  und 
vergleichen  von  handschriften  angeleitet,  bezw.  benutzt  würden,  eine 
mächtige  förderung  erfahren.  Wenig  oder  gar  keinen  anklang  aber  wird 
Körting  mit  der  förderung  finden,  dass  der  neusprachUche  Unterricht  auf 
der  Universität  nur  *ein  rein  wissenschaftlich  theoretischer'  sein  solle, 
dass  er  das  Studium  der  neueren  sprachen  in  zwei  stücke,  theorie  und 
praxis,  Universität  und  reichsanstalt,  zerreissen  will.  Was  wird  geschehen, 
wenn  sich  die  studirenden  drei  bis  vier  jähre  lang  zwar  mit  der  geschichte 
des  Französischen  und  Englischen  und  mit  allerhand  grammatischen,  me- 
trischen und  literarischen  fragen  beschäftigen,  aber  dem  lebenden  Franzö- 
sisch und  Englisch,  den  sprachen,  die  sie  einst  lehren  sollen,  zeit  und 
aufmerksamkeit  nicht  widmen?  Wer  mit  einiger  gowantheit  im  schrift- 
lichen und  mündlichen  gebrauche  des  Französischen,  bezw.  Englischen, 
zur  Universität  kommt,  wird  am  ende  seiner  sechs  bis  acht  semester  nicht 
nur  keine  fortschritte  gemacht,  sondern  viel  von  dem,  was  er  wusste, 
verlernt  haben.  Und  wer,  wie  die  meisten  gymnasiasten ,  mit  dürf- 
tigen kenntnissen  im  Neufranzösischen  und  Neuenglischen  kommt,  ist 
gezwungen,  eine  kostbare  zeit  vorübergeben  zu  lassen,  ohne  sich  die- 
jenigen dinge  aneignen  zu  können,  welche  er  als  künftiger  lehrer  am 
nötigsten  braucht.  Es  ist  eine  ganz  unabweisbare  notwendigkeit:  die 
studirenden  müssen  vom  ersten  semester  an  neben  dem  Altfranzösischen 
und  Altenglischen  auch  das  Neufranzösische  und  Nenenglische  und  neben 
rein  theoretischen  auch  rein  praktische  dinge  treiben.  Dies  ist  auch  die 
beste  gewähr  dafür,  dass  sich  wissen  und  können,  sowie  die  kenntniss 
dessen  was  war  mit  der  kenntniss  dessen  was  ist  gehörig  durchdringt. 
Der  gedanke,  dass  die  studirenden  die  für  den  künftigen  lehrer  unent- 
behrlichen fertigkeiten  erst  und  lediglich  in  der  reichsanstalt  erwerben 
sollen,  ist  nicht  ausführbar.  Ein  aufenthalt  von  neun  monaten  in  Paris 
oder  London  kann  die  erwarteten  fruchte  nur  tragen,  wenn  die  Zöglinge 
bereits  gut  vorbereitet  in  die  betr.  anstalt  eintreten.  Es  ist  ja  eine  be- 
kannte tatsache,  dass  wir  aus  aus  einem  fremden  lande,  das  wir  zur  er- 
lernung  seiner  spräche  besuchen,  desto  mehr  mitzunehmen  pflegen,  je 
mehr  wir  schon  mitbringen.  Aber  junge  leute,  welche  drei  bis  vier 
jähre  in  nur  sehr  lockeren  beziehungen  zum  Neuenglisclien ,  bezw.  Neu- 
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französischen,  gestanden  hStten,  würden  herzlich  wenig  mitbringen  und 
entsprechend  wenig  mit  nach  hause  nehmen.  Die  reichsanstalt  kann  nur 
leisten  was  sie  soll,  wenn  die  Universität  tüchtig  vorarbeitet,  und  so 
weist  selbst  die  reichsanstalt  auf  kräftige  förderung  der  neuenglischen 
und  ncufranzOsischen  Studien  schon  auf  der  Universität.  —  Es  fragt  sich, 
in  welcher  weise  diese  förderung  geschehen  soll.  Für  das  geeignetste 
mittel  dazu  halte  ich  die  errichtung  von  besonderen  neuenglisohen  und 
neufranzösischen  professuren.  Unter  einem  professor  des  Neuenglischen 
—  reden  wir  der  kürze  halber  nur  von  der  einen  spräche  —  stelle  ich 
mir  einen  mann  ^or,  der  wie  der  professor  der  englischen  philologie 
das  ganze  gebiet  umfasst,  aber  wie  jener  im  Alteuglisohen ,  so  seiner- 
seits im  Neuenglischen  seine  hauptstärke  hat  In  Sonderheit  beherrscht 
er  diese  spräche  so  vollkommen ,  dass  er  sie  so  lautgetreu ,-  richtig  und 
fliessend  spricht  und  so  leicht  und  fertig  schreibt  wie  ein  gebildeter 
Engländer.  Er  hat  eine  gründliche  lautwissenschaftliche  Schulung,  ist 
ein  fein  scheidender  synonymiker,  ein  gewanter  stillst  und  ein  gediege- 
ner etymolog.  Er  kennt  nicht  allein  das  buchmässige  Englisch  und  die 
spräche  der  gebildeten  gesellsohafc,  sondern  auch  die  hauptsächlichen 
eigentümlichkeiten  der  hervorragendsten  mundarten.  Er  hat  die  ent- 
wicklung  des  Neuengliscben  zu  einem  gegenstände  seiner  besonderen 
aufmerksamkeit  gemacht,  so  dass  er  weiss,  welche  unterschiede  bestehen 
zwischen  dem  heutigen  Englisch  und  dem  Englisch,  wie  es  vor  50,  vor 
100,  vor  200  Jahren  gesprochen  wurde.  Er  ist  ausserdem  ein  genauerer 
kenner  der  neuenglischen  literatur  als  sein  altenglischer  amtsgcnosse  zu 
sein  braucht  und  verfolgt  mit  besonderer  teilnähme  die  literarischen 
Strömungen  und  erzeugnisse  der  gegenwart.  Er  hat  endlich  eine  nicht 
zu  oberflächliche  kenntniss  der  neueren  politischen  und  knlturgeschichte 
der  Engländer,  ihrer  öffentlichen  einrichtnngen,  ihres  landes,  ihrer  sitten 
und  gewohnheiten  u.  s.  w.  Es  leuchtet  ein,  dass  ein  solcher  mann  in 
ganz  anderer  weise  geeignet  wäre,  die  leitung  der  neuenglischen  Studien 
zu  übernehmen  als  ein  lektor.  Einem  lektor  fehlt  die  Übersicht  über  das 
ganze;  ein  mann,  wie  er  eben  beschrieben  worden,  überblickt  das  ganze 
und  schöpft  aus  dem  vollen,  und  dies  ist  zu  einer  erspriesslichen  Wirk- 
samkeit durchaus  notwendig.  Für  mich  steht  es  fest,  dass  für  die  Vor- 
bildung der  neusprachlichen  lehrer  erst  dann  in  zulänglicher  weise  ge- 
sorgt sein  wird,  wenn  der  Staat  neufranzösische  und  neuenglische  profes- 
suren errichtet.  Sollte  jemand  meinen,  dass  in  Deutschland  nicht  männer 
zu  finden  wären,  welche  das  Neufranzösische,  bezw.  Neuenglische,  in 
dem  soeben  geforderten  maasse  beherrschen,  so  würde  ich  solche  zweifei 
nicht  teilen.  Zahlreiche  beispiele  könnten  angeführt  werden,  dass  sich 
Deutsche  einer  fremden  spräche  ganz  und  vollständig  bemächtigt  haben. 
Auch  der  ausspräche,  obgleich  .die  eriangung  einer  echten  ausspräche 
noch  vielfach  für  etwas  gehalten  wird,  wozu  einer  besonders  beanlagt 
sein  müsse.  Dass  in  dieser  hinsieht  noch  so  wenig  erreicht  wird,  liegt 
nicht  an  der  Schwierigkeit  der  sache,  sondern  an  der  un  beratenkeit  und 
Verkehrtheit,  mit  der  sie  meist  angefasst  wird.  Leute,  die  gegenüber 
dem  dringen  auf  genaue  anssprache  von  Mantschwindel'  reden,  stellen 
sich  ein  übles  zeugniss  aus.    Es  handelt  sich  da  durchaus  nur  um  dinge, 
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die  lehrbar  nnd  lernbar  Bind;  lehrbar  flir  jeden,  der  die  elemente  der 
laatwiBsenschaft  inne  hat,  und  lernbar  für  jeden  mit  gesunden  obren 
nnd  fehlerlosen  sprach  Werkzeugen.  —  Sollte  es  nicht  ausführbar  sein, 
an  allen  Universitäten  neufranzOsische  und  nenenglische  professuren  zu 
errichten,  so  mUssten,  wo  es  nicht  geschähe,  wenigstens  lektoren  ange- 
stellt werden.  Das  wäre  freilich  nur  ein  notbehelf ;  aber  weniger  dürfte 
nicht  geschehen.  Und  zwar  mtissten  die  angestellten  nicht  Engländer 
und  Franzosen,  sondern  geborene  Deutsche  sein.  Ich  halte  nämlich,  ent- 
gegen der  herrschenden  meinung,  die  letzteren  fUr  weitaus  begehrenswerter 
als  die  ersteren  —  in  der  regel  wenigstens;  ausnahmsweise  könnte  ja 
wol  auch  einmal  das  umgekehrte  zutreffen.  Was  mir  am  meisten  gegen 
geborene  Franzosen  und  Engländer  spricht  ist  der  umstand,  dass  sie  fast 
nie  des  Deutschen  genügend  mächHg  sind,  ich  meine  auch  wissenschaft- 
lich mächtig;  denn  auch  auf  der  höchsten  stufe  des  fremdsprachlichen 
Unterrichtes  ist  gründliche  kenntniss  der  muttersprache  des  lernenden 
nicht  zu  entbehren,  und  vieles  lässt  sich  nur  auf  dieser  grundlage  in*8 
reine  bringen.  Dem  geborenen  Deutschen  gibt  die  zwischen  ihm  und  dem 
scbUler  bestehende  gemein samkeit  der  muttersprache  einen  nicht  hoch 
genug  anzuschlagenden  vorteil  vor  dem  ausländer,  einen  vorteil,  gegen 
den  die  vollkommenere  beherrschung  der  freinden  spräche,  welche  der 
Franzose  oder  i'Jngländer  etwa  voraus  hat,  leicht  in  die  wage  fiillt  Der 
Deutsche  kennt  ausserdem  besser  die  bedUrfnisse  des  lernenden  und 
braucht  diese  nur  dieselben  wege  zu  führen,  die  er  einst  selber  gegan- 
gen ist  —  Wenn  ich  von  der  errichtung  neufranzösischer  und  neueng- 
lischer Professuren  rede,  so  verstehe  ich  darunter  natürlich  für  jede  der 
beiden  sprachen  besondere  professuren.  Die  gedeihliche  vortretung  bei- 
der facher  ist  für  den  gewöhnlichen  sterblichen  einfach  nicht  möglich. 
Man  kann  eine  fremde  spräche  sprechen  wie  die  muttersprache;  aber 
zwei  oder  noch  mehr  fremde  sprachen  sind  wol  noch  nie  von  einem 
menschen  so  vollkommen  wie  die  muttersprache  beherrscht  worden.  Eine 
fremde  spräche  steht  der  muttersprache  in  klarer  sonderung  gegenüber; 
aber  zwei  fremde  sprachen  stossen  und  mischen  sich  im  köpfe.  Gewiss 
gibt  es  leute,  die  in  einem  halben  dutzend  zungen  etwas  zu  essen  und 
zu  trinken  verlangen,  waaren  anpreisen,  oder  sich  über  das  wetter 
unterhalten  können;  aber  leute,  welche  auch  nur  zwei  fremde  sprachen 
mit  voller  Sicherheit  beherrschen,  sind  mir  wenigstens  noch  nicht  be- 
gegnet. Da  es  sich  nun  bei  einem  professor  doch  um  viel  mehr  als  die 
fahigkcit  fertig  sprechen  zu  können  handeln  würde,  so  leuchtet  ein,  dass 
es  ein  unbilliges  verlangen  wäre,  ihm  die  Vertretung  zweier  sprachen 
zuzumuten. 

Noch  ein  sehr  beachtenswerter  Vorschlag  Körting's  ist,  dass  die  be- 
fähigung  zum  höheren  lehramt  in  zukunft  nicht  durch  eine,  wie  bisher, 
sonders  durch  zwei  Prüfungen  dargetan  werden  solle.  Die  eine  würde 
sich  beziehen  auf  den  *  theoretisch -wissenschaftlichen*,  die  andere  auf 
den  'praktischen*  teil.  Die  erste  will  R.  abgelegt  wissen  nach  ablauf 
der  Universitätsstudien,  die  zweite  ein  jähr  später,  nach  dem  anstritt  aus 
der  reichsanstalt.  Wenn  wir  zu  den  romanisttsohen  und  anglicistischen 
Professoren  auch  neufranzösische  und  neuengliscbe  bekämen,  was,  wie 
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g^esagt,  dringend  notwendig  ist,  dann  mttsßte  es  natürlich  freigestellt  sein, 
ob  sich  jemand  zaerst  dieser  oder  jener  prilfnng  unterziehen  wollte; 
ebenso  wtlrde  es  sich  von  selber  verstehen,  dass  die  eine  prUfung  vor 
dem  Professor  des  Alt  französischen  bezw.  Altenglischen,  die  andere  vor 
dem  Professor  des  Nenfranzösischen ,  bezw.  Neuenglischen ,  abgelegt 
werden  mUsste.  Es  wäre  indessen  nicht  mit  K.  ein  <  theoretisch-wissen- 
schaftlicher' und  ein  'praktischer*,  sondern  ein  alt-  utad  ein  nenfranzO- 
sischer,  ein  alt-  und  neuenglischer  teil  zu  unterscheiden. 

Auf  die  zahlreichen  Übrigen  fragen,  welche  die  KOrting'scho  schrift  be- 
handelt und  anregt,  gehe  ich  hier  aus  mangel  an  zeit  und  räum  nicht  ein,  son- 
dern hoffe,  ich  werde  eine  andere  gelegenheit  zu  ihrer  erörterung  finden. 

Bonn  im  maerz  1882.  Moritz  Trautmann. 


ERKLAERUNG. 


In  folge  meines  plötzlichen  Umzuges  nach  London  konnten  die  cor- 
rekturbogen  meines  im  vorigen  hefte  dieser  Zeitschrift  befindlichen  auf- 
satzes  betitelt:  'Eine  engl.  Schriftstellerin  aus  dem  anfange  des  13.*  Jahr- 
hunderts' mir  nicht  rechtzeitig  zugehen,  und  ist  daher  dieser  aufsatz 
leider  ohne  meine  vorherige  durchsieht  in  druck  gegangen. 

London.  Eugen  Einenkbl. 


PROSPECTUS. 
THE  ENGLISH  AND  SCOTTISH  POPULÄR  BALLADS, 

EDITED  BY 
FRANCIS  J.  CHILD, 

PROFESSOR  IN  HARVARD  UNIVERSITY. 

The  Populär  Ballads  existing  in  the  English  laDguage, 
though  their  snrpassing  inerit  has  been  atnply  recognized,  have 
never  been  collected  into  one  body.  The  Sequestration  of  the 
Percy  Folio  forbade,  until  lately,  the  thought  of  such  an  under- 
taking.  Thai  treasury  of  the  English  ballads  is  now  open  to 
the  World,  but  Scottish  collections  still  remain  in  the  seclusion 


*  Gedruckt  12;  man  vgl.  s.  277  u.  Als  versehen  von  meiner  seite 
bitte  ich  zu  berichtigen:  s.  265,  z.  4  v.  u.  streich  'dann';  s.  272,  z.  15  v.  u. 
Str.  *i8t\  8. 278,  z.  13  lies  'nonnenklOstern';  s.  279,  z.  16  v.  u.  1.  'vornehmste* 
st  'höchste';  dahinter  ist  die  auf  die  anmerlcung  3  weisende  Ziffer  aus- 
gefallen. Gleichfalls  durch  nachlässigkeit  des  setzers  ist  ausgelassen 
*freuden'  zwischen  'allen*  und  'der'  s.  279,  z.  11  v.  u.  Anderes  berich- 
tigt sich  von  selbst 
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of  manusoript;  amoog  them  that  of  Motberwell,  second  ODiy  in 
importance  to  the  Percy.  Besides  unpublished  coUeotions,  there 
are  scattered  ballads  preserved  in  private  copies. 

Not  only  a  large  portion  of  the  remains  of  the  ballads  of 
the  English  people  is  unprinted;  the  texts  of  rauch  that  is  in 
print  are  vitiated  by  editorial  cbaDges.  Percy's  free  treatment 
of  bis  texts  is  notorious.  When  the  Folio  was  published  by 
Messrs  Haies  and  Furnivall,  we  gained  as  much  through  the 
restoration  of  genuine  readings,  as  by  the  discovery  of  pieces 
tili  then  unknown.  Scott  and  Jamieson  were  less  arbitrary 
than  Percy,  but  they  were  far  from  scrupulous,  as  Scott  in 
later  days  confessed  and  regretted.  It  cannot  be  said  even 
of  Kinloch  and  Motherwell  that  they  foUowed  the  only  right 
rule,  that  of  making  no  unacknowledged  changes  in  the  text 
deli?ered  them. 

It  is  almost  superfluous  to  add  that  not  even  the  already 
known  and  published  versions  of  the  English  and  Scottish  ballads 
have  ever  b^n  brought  together,  to  be  studied  in  conjunction 
witb  each  other  and  with  kindi*ed  ballads  of  other  nations. 

It  is  now  proposed  to  publish  the  English  and  Scottish 
Populär  Ballads,  so  far  as  is  possible,  in  their  entirety  and 
their  purity.  The  collection  will  embrace  every  aecessible 
independent  version  of  eveiy  ballad,  with  the  important  varia- 
tions  of  copies  which  appear  to  be  of  the  same  proximate 
derivation.  All  the  manuscript  coUections  or  texts  that  exist 
in  public  libraries,  and  most  (it  is  hoped  all)  of  those  that  are 
known  to  be  in  private  hands,  all  printed  texts,  and  also  a 
cei-tain  number  of  copies  recently  obtained  from  recitation,  will 
be  combined.  No  text  will  be  taken  at  second  band,  where  it 
is  possible  to  go  back  to  the  source,  and  an  absolute  fidelity 
to  the  best  procurable  text  will  be  maintaiued. 

Each  ballad  will  have  a  proper  preface,  and  in  the  case 
of  those  ballads  which  the  English  have  in  common  with  other 
nations,  an  account  will  be  given  of  related  traditions.  The 
work  will  have  a  general  introduction,  füll  Indexes,  and  a 
careful  glossary,  and  no  effort  will  be  spared  to  make  it  in 
every  respect  complete  and  accurate. 

The  work  will  be  issued  in  about  Eight  Parts,  each  Part 
containing  nearly  two  hundred  and  fifty  pages.  It  will  be  printed 
in  the  best  style  of  the  Riverside  Press,  on  extra  laid  paper. 

AnglU,  V.  band,  Anz.  5 
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The  edition  will  be  limited  to  one  thousand  copics,  eaoh 
of  which  will  be  numbered,  and  the  name  of  its  purcbaser 
recorded. 

The  work  will  hc  puhlished  hy  subscription  only,  and  Ameri- 
can subscribers  are  requested  to  send  thcir  Orders  to  Houghton, 
Mifflin  ^  Co.,  4  Park  Street,  Boston.  Subscribers  in  England 
and  on  the  Continent  can  address  Henry  Stevens,  4  Trafalgar 
Square,  London. 

Bei  EUiot  Stock,  62  Paternoster  Row,  London  E.  C,  wird 
demnächst  erscheinen: 
The  Bibliographer,  a  Journal  devoted  to  Book-Loore. 

The  foUowing  papers  will  appear  in  early  number  of  The 
Bibliographer:  Account  of  Richard  de  Bury  and  bis  Thilo- 
biblion'  (Samuel  Timmins).  —  Thomas  Bercula,  Printer  at  Lon- 
don 1520 — 25  (William  Biades).  —  Letters  of  Indulgence  prin- 
ted  by  Caxton  1480—1489  (Henry  Bradshaw).  —  Oxford  Fugi- 
tive  Literature  of  the  Nineteenth  Century  (F.  Madan).  -^  Wood 
Engravers  of  the  Low  Conntries  in  the  Fifteenth  Century 
(W.  M.  Conway).  —  Lives  of  Great  Books  (Professor  Haies 
and  Henry  B.  Wheatley).  —  La  Rochefoucauld  and  bis  Eng- 
lish  Translators  (A.  Granger  Hutt).  —  The  Marquis  of  Wor- 
cester:  A  hitherto  undescribed  edition  of  the  'Century  of  luven- 
tions'  (W.  H.  Prosser).  —  Notes  on  Jeremiah  Shakerley's  Works 
(J.  H.  Hind).  —  The  Text  of  'Vulgaria  Whitintoni'  (William 
Biades).  —  Early  Needlework  and  Lace  Pattern  Books  (Alan 
S.  Cole),  —  The  Publisher  of  TyndalUs  First  New  Testament 
(Henry  Bradshaw).  —  List  of  Books  Relating  to  Municipal  and 
Local  Government  (G.  Laurence  Gomme).  —  Account  of  Lin- 
n»u8*s  Books  (B.  Daydon  Jackson).  —  Notes  on  Bath  Biblio- 
graphy  (C.  P.  Edwards).  —  Titles  for  Sham  Books  (Benj.  R. 
Wheatley).  —  Irish  Vernacular  Presses  before  the  Union  (Henry 
Bradshaw).  —  Children's  Literature  of  the  Last  Century  (Charles 
Welsh).  —  An  Undescribed  Tract  of  Sir  Samuel  Morland  *The 
Poor  Man's  Dial'  (Richard  P.  Prosser).  —  Account  of  the  Foun- 
der  of  the  Law  List  (Frederic  Boase).  —  Lists  of  English 
Dictionaries  and  English  Grammars  (H.  B.  Wheatley).  —  The 
'Questions'  of  Miss  Ricbmal  Magnall  (J.  E.  Bailey). 

The  Bibliographer  will  be  issued  Monthly,  Price  One 
Shilling,   and  will  be  tastefully  prinied  in  antique  style.     It  can 
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be  obtained  of  any  Bookseller;  ,ar  it  will  be  sent  by  ihc  Pubiisher, 
post  free,  to  anny  address,  for  Vis,  per  annum. 

In  demselben  vertage  soll  erscheinen: 
The  Antiquary*ß  Library. 

The  Antiquary's  Library  will  be  issued  in  sets  of 
Three  Volumes,  at  the  Subsription  Price  of  £  1,  5  s.  The 
Voluines  will  be  uniform,  in  handsome  Demy  Svo  size,  and 
will  be  printed  in  the  best  manner,  tastefuUy  adorned  with 
initial  letters  and  head  and  tail  pieces,  on  bandmade  paper, 
with  rough  edges  and  wide  margin,  and  will  be  bound  in 
moroccOy  Boxburgh  Binding,  with  gilt  lines  and  gilt  top,  or 
they  can  be  had  in  paper  boards,  with  printed  label.  Though 
these  volumes  will  have  no  published  price  af&xed  to  them, 
they  will  be  such  as  would  ordinarily  be  issued  at  15  s.  each. 
A  very  restricted  number  of  Large  Paper  and  Vellum  copies 
will  also  be  issued  at  reasonable  prices.  —  The  foUowing  are 
the  works  which  will  be  issued  for  the  first  year's  subscription: 
Folk  Lore  Relics  of  Early  Village  Life.  By  G.  L.  Gomme.  — 
The  Game  and  Playe  of  the  Ghesse.  A  verbatim  reprint  of 
the  first  edition  printed  by  Caxton  1474.  —  Personal  Orna- 
ments and  their  Associations.    By  H.  B.  Wheatley. 


Ausser  von  den  besprochnen  büchem  sind  von  den  folgen- 
den abzüge  eingeliefert  worden: 
Englische  Stadien.    Organ  für  englische  philologie  unter  mitberttoksich- 

tigung  des  englischen  Unterrichts  auf  höheren  schulen.   Herausgegeben 

von  Dr.  Eugen  Kölbing,  ao.  professor  der  engl,  philologie  an  der 

Universität  Breslau.   V.  band,  l.heft    Heilbronn  (Henninger)  1882. 
Angelsächsische  Grammatik  von  E  d  u  a  rd  S  i  e  v  e  r  s.  Halle  (Max  Niemeyer) 

1882.    Preis  2  m.  80  pf. 
Chaucer,  The  Book  of  the  Tales  of  Ganterbury.    Prolog.    Mit  Varianten 

zum  gebrauch  bei  Vorlesungen.   Herausg.  von  Julias  Zupitza,  Berlin 

(Weidmann)  1882. 
Apocryphal  Legends.    By  E.  M.  Thompson,  F.  S.  A.  (Bead  April  20, 

1881).    From  the  Joamal  of  the  Archsological  Association. 
Der  Dichter  C»dmon  und  seine  Werke.    Von  Hugo  Balg.    Bonner 

dissertation  1882. 
Eine   Geschichte  der  relativen   Pronomina  in  der  englischen  Sprache. 

Von  Paul  Noack,  Dr.  phil.    GOttingen  (CalvOr)  1882.    * 
Ueber  die  älteste  mittelenglische  Version  der  Assumptio  Mariae,    Von 

F.  Glerth.    Broslaucr  dissertation  1881. 
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Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Possessivpronomen  in  der  engl.  Sprache. 
Von  0.  Breitkrouz.    Erlanger  dissertation  1882. 

Die  Englischen  Maslcenspiele.  Von  Alfred  Sörgel.   Hallische  diss.  1882. 

Ue^ersicht  über  die  grammatischen  abweichungon  vom  heutigen  Sprach- 
gebrauch bei  Shakespeare  (IL  teil).  Von  Oberlehrer  Karl  Deutsch- 
bein.   Programm  der  zwickauer  realschule  I.  ordn.    Ostern  1882. 

Kurzer  Leitfaden  der  Geschichte  der  englischen  Literatur  von  Stopford 
A.  Brooke,  M.  A.  Deutsch  bearbeitet  und  mit  anmerkungen  ver- 
sehen von  Dr.  A.  Matthias.  Autorisirte  deutsche  ausgäbe.  Berlin 
(Langenscheidt)  1882. 

Repetitorium  der  englischen  Sprach-  und  Literaturgeschichte,  mit  beson- 
derer berücksichtigung  der  altenglischen  (angelsächsischen)  und  mittel- 
englischen Periode,  nebst  bibliographischen  notizen,  Inhaltsangaben  und 
grammatikalischen  fragen  zur  beantwortung  für  kandidaten  und  studi- 
rende  der  modernen  philologie,  bearbeitet  von  Dr.  John  Wilkins. 
Preb  t  mark.    Berlin  (Kfibl)  1881. 

Select  Speeimens  of  English  Literature  chronologically  arranged  by  Dr. 
Rudolph  Degenhardt.    Bremen  (Ktthtmann)  1879. 

The  Grieket  on  the  Hearth.  A  Fairy  Tale  of  Home.  By  Charles 
Dickens.  Zum  gebrauch  in  schulen  und  zum  privatstudium  mit 
sprachlichen  und  sachlichen  bemerkungen  (unter  steter  bezugnahme 
auf  Fölsing's  englische  grammatik  und  die  van  Dalen-Langenscheidt*- 
sehen  Unterrichtsbriefe)  ausgestattet  von  Prof.  Dr.  A.  Hoppe,  Ober- 
lehrer und  lehrer  der  englischen  spräche  am  Berlinischen  gymnasium 
zum  Grauen  Kloster.  Vierte  verbesserte  und  vermehrte  aufläge.  Berlin 
(Langenscheidt)  1882.    Preis  ungeb.  1  m. 

English  Vocabulary.  A  choice  collection  of  English  words  and  idio- 
matical  phases.  The  pronunciation  mark^d  after  the  method  Toussaint- 
Langenscheidt  by  Charles  van  Daten,  Dr.  Fifth  edition  thourougbly 
revised.    Berlin  (Langenscheidt)  1882.    Price:  Im.,  bound  1,20  m. 

Grammatik  der  Englischen  Sprache  nebst  methodischem  Ubnngsbuche. 
Naturgemässe  anleitung  zur  erlemung  und  einUbung  der  ausspräche, 
der  formenlehre  und  der  syntax.  Für  den  gebrauch  in  schulen  wie 
auch  für  den  selbstuntericht.  Von  Dr.  Rud.  Sonnen  bürg.  9.  verb. 
aufläge.    Berlin  (Springer)  1882. 

Englisches  Uebungsbnch.  Method.  anleitung  zum  ttbersetzen  aus  dem 
Deutschen  in's  Englische.  Mit  Deutsch-Englischen  musters&tzen  und 
einem  volhit  wOrterbuche.  Von  Dr.  R.  Sonnen  bürg.  Zweite  abt:  Zur 
einUbung  der  syntakt  regeln.    2.  verb.  aufl.   Berlin  (Springer)  1882. 

Remarques  sur  Pemploi  de  Tarticle  en  vieux  fran^ais.  Par  Paul  Gell- 
rich.    Leipziger  dissertation  1881. 

Zur  Methode  des  französischen  Unterrichts  von  Dr.  Kühn,  ord.  lehrer. 
Beilage  zum  progr.  des  kgl.  realgymnasiums  zu  Wiesbaden.  Ostern  18S2. 

Hazelnuts  Gathered  from  his  own  Bush  by  R.  K Oh  1er.  Loebau  i.  W. 
(Skrzecsek)  1882. 

Die  Sprachforschung  in  einer  neuen  Phase.  Von  J.  Oldenburg.  Ham- 
burg (Oldenburg). 
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Bale's,  Johan,  Comedy  concemynge  thre  Lawes.  Mit  Einleitung, 
Anmerkungen  und  einem  Excurse  über  die  Metrik.  Heraus- 
gegeben von  M.  A.  Schroeer.     1882.     gr.  8.  Ji.  3,00. 

(Sonder-Abdrnck  ang  Anglla  V.) 

Comedy,  The,  of  Mucedorus  revised  and  edited  with  Introduction 
and   Notes   by   K.  Warnke   and  L.   Proescholdt.     1878.     8. 

.#  3,00. 

Elze,  K.)  Notes  on  Elizabethan  Dramatists  with  Conjecturai  Emen- 
dations  of  the  Text     1879.     kl.  4.  Jk.  5,00. 

Foema  Morale,  das  mittelenglische.  Im  kritischen  Text,  nach 
den  sechs  vorhandenen  Handschriften  zum  ersten  Male  herausg. 
von  H.  Lewin.     1881.     8.  Jt.  2,00, 

Shakespeare's  Tragedy  of  Hamlet  edited  by  Karl  Elze.  1882. 
gr.  8.  Ji.  10,00. 

Sievera,  K,  Angelsächsische  Grammatik.     1882.     8.  JH.  2,80. 

—  Der  Hcliand  und  die  angelsächsische  Genesis.    1875.    8.  Ji.  1,50. 

—  Zur  Accent-  u.  Lautlehre  der  german.  Sprachen.  1878.  8.  ^  3,00. 

(Sonder-  Abdruck  aus  Paul  u.  Braune,  Bolträgc  Ud.  4.  5.; 

Thüzmnel,  Julius,  Vorträge  über  Shakespeare -Charactere.  1881. 
kl.  8.  Ji  4,00. 

Trautmann,  M.,  Ucbcr  Verfasser  und  Entstehungszeit  einiger  al- 
literirender  Gedichte  des  Altenglischen.     1876.     8.         Jt.  1,00. 

Warnke,  K.,  On  the  Formation  of  English  Words  by  Means  of 
Ablaut.     A  grammatical  Essay.     1878.     8.  ^S.  1,20. 

Wülcker,  R.,  Altenglisches  Lesebuch.  Zum  Gebrauche  bei  Vor- 
lesungen und  zum  Selbstunterricht.  2  Bde.  1874/80.  gr.  8.  ^S.  i2,So. 

—  Kleinere  Angelsächische  Dichtungen,  Abdruck  der  handschrift- 
lichen Ueberlieferung  mit  den  Lesarten  der  Handschriften  und 
einem  Wörterbuche  versehen.     1882.     kl.  4.  Ji^.  3,60. 

Zeuner,  R.,  die  Sprache  des  Kentischen  Psalters  (Vespasian  A.  I.) 
Ein  Beitrag  zur  angelsächsischen  Grammatik.    1882.    8.  JH.  4,00 


Ballt.    Druck  vom  E,  Karrat. 
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'THE  grave; 

Benjamin  Thorpe  bringt  in  seinen  'Analecta  Anglo-Saxonica' 
8.  153  f.  das  unter  dem  titel  'The  Grave'  oder  'Fragment  on 
Death'  (wie  es  der  erste  herausgeber,  Conybeare^  nannte)  be- 
kannte bnichstück  eines  alliterierenden  gedichtes  von  der  gattung 
der  gespräche  zwischen  seele  und  leichnam,  und  sagt  Vorrede 
Seite  XI,  dass  Uhe  text  here  given  is  founded  on  a  careftU  and 
repeaied  coUation  ivith  the  manuscript'.  Da  ich  zufällig  wäh- 
rend eines  besuches  von  Oxford  den  Codex  Ms.  BodL  343,  der 
auf  fol.  170*  auf  einer  übriggebliebenen  halben  seite  das  ge- 
nannte fragment  in  einer  band  des  12.  jb.  enthält,  in  die  band 
bekam,  sah  ich  dasselbe  durch,  und  da  erschien  es  mir  nicht 
ganz  überflüssig,  das  stück  nochmals  zu  veröffentlichen;  im 
folgenden  gebe  ich  einen  diplomatisch  getreuen  abdruck  der 
verse,  jedoch  zu  langzeilen  geordnet. 

%e  wes  bold  gebyld  .  er  ]fVL  iboren  were. 

t$e  wes  moide  imynt  .  er  t5a  |  of  moder  come. 

ac  hit  nee  no  idiht  .  ne  ]>eo  deopnes  imeten. 

nes  gyt  |  iloced  .  hu  long  hit  ^e  were. 
5    Na  me  l'e  bringst^  .  f^er  t5u  beon  scealt.  | 

Nu  me  sceel  )^e  meten  .  and  pSL  mold^  seotJQa. 

Ne  bit$  no  l'in  hns  healice  |  itinbred. 

hit  bis  unheh  and  lab  .  l^onne  ]fu  Ust  f^erinne. 

t$e  helewages  |  beo?)  la^e  .  sidwagea  unheje, 
10    ^e  rof  bit$  ibyld  y^ire  broste  fal  neh  | 

Swa  Zn  scealt  on  mold^  .  wnnien  fal  cald^. 

Dimme  and  deorc»  .  J^et  den  |  falst  on  hond^ 

Doreleas  is  pwi  hoa  .  and  dearc  hit  is  wiSinnen. 

1.  Die  I  deuten  zeilenende  der  hs.  an.  —  Zwischen  bold  und  gehyld 
rasur  eines  ^e. 

6.  sceal  Th.    mold  Th. 

7.  Zwischen  hus  und  healice  rasur  eines  zweiten  hus, 

11.  mold  Th.    cald  Th. 

12.  hond  Th. 

AnglU,  V.  band.  19 


Digitized  by 


Google 


290  SCHROBER,  THE  GRAVE. 

Dsr  l^u  bist  |  feste  bidytt  .  anä  dieS  hcfS  ]f&  caege. 
15    ladlic  i8  fooßl  eorS  hus  |  .  and  grim  inne  to  wunien. 

Der  pVL  Boealt  wunien  and  wuraies  pe  to  dele?5. 

Dos  t$u  I  bist  ilegd  .  afui  ladsest  (>ine  fronden. 

Nefst  t$n  nenne  freond  .  )?e  pe  wylle  f  faren  to. 

Dflßt  efre  wule  lokien  .  ha  |7e  p<ßt  hos  pe  likie. 
20    Dset  efre  undon  |  .  t$e  wnle  t$a  dure. 

an«?  pe  »fter  lihten. 

for  sone  pn  bist  ladlic  .  an^/  lad  to  iseonne.  | 

for  sone  bit$  {'in  hsefet  .  faxes  birened. 
al  MC  t$es  faxes  feirnes  forsceden. 
25    naele  hit  nan  mit  fingres  feire  stracien. 

Die  gebräuchlichen  abkOrzuDgen,  durchstrichenes  p,  z  habe 
ich  aufgelöst  und  cursiv  gedruckt,  ebenso  die  end-^-schleifen  in 
melde  (6,  11),  calde  (li),  honde  (12),  welch  letztere  Thorpe 
ganz  ignoriert  Die  letzten  drei  verse,  die  von  einer  späteren 
band  des  13.  jh.  sehr  unleserlich  auf  den  untern  rand  gekritzelt 
sind,  bieten  einige  Schwierigkeit,  /'orsceden,  in  dem  das  o  sehr 
undeutlich  und  das  sce  noch  unsicherer  ist,  könnte  auch  fir- 
oder  f erworden  gelesen  werden;  /fr  oder  fer  ist  natürlich  in  for 
zu  ändern.  Zwischen  vers  23  (der  auch  durch  die  reimbindung 
der  beiden  halbverse  eine  Sonderstellung  einnimmt)  und  24/25 
besteht  ein  Widerspruch;  wenn  das  haupt  'faxes  bireued'  ist, 
könnte  man  als  gleichbedeutend  't^es  faxes  feirnes  forworden* 
verstehen;  v.  25  soll  man  das  haar  aber  stracian  ("=  schlichten, 
eigentlich  =  streicheln,  vgl.  Alfred's  Cura  Fast  ed.  Sweet  303), 
da  muss  es  also  doch  noch  vorhanden  sein  und  zwar  forsceden 
=  zerrauft.  Dazu  passt  auch  vollkommen  das  adv.  feire,  ae. 
folgere,  wofilr  Thorpe  ohne  allen  grund  feing  liest,  was  somit 
aus  den  Wörterbüchern  zu  streichen  ist.  Bekanntlich  galt  ja 
Germanen  wie  Griechen  die  Schönheit  des  haupthaares  sehr 
viel.    S.  darüber  u.  a.  Grimm,  Rechtsaltert.  239  f. 

Wien.  Arnold  Schroeer. 


15.  Nach  hus  rasar  von  7  d(BtS  hefti\  die  vorläge  war  wol  auch  mit 
deutlich  markierter  cäsur  geschrieben,  wodurch  die  irrung  erklärlich. 
21.  Keioe  lUcke  in  der  hs. 

24.  ferscedenl  bs. 

25.  feire]  feing  Th. 
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BYRON'S  MANFRED 

UND  SEIN  VERHAELTNISS  ZU  DICHTUNGEN 

VERWANTEN  INHALTS. 

Aus  zwei  gründen  ist  Manfred  die  interessanteste  unter 
den  dramatischen  dichtungen  Byron's:  Kein  held  derselben  trägt 
in  so  ausgeprägter  weise  des  dicliters  eigenste  zfige,  und  Byron 
zeigt  sich  hier  als  geistesverwandten  Aischylos',  Holiäre's  und 
Ooethe's.  Prometheus,  Don  Juan  und  Faust  haben  einen  zug 
mit  Manfred  gemeinsam,  der  den  tragischen  konflikt  in  sich 
trägt  und  deshalb  auch  nur  dramatisch  behandelt  werden  konnte. 
Dieser  zug  ist  das  sichauflehnen  gegen  die  göttliche  weltord- 
nung,  gegen  das  unfassbare  wesen,  welches  die  geschicke  der 
menschen  lenkt.  Unterschieden  sind  diese  Charakteren  nur  durch 
das  maass  des  egoismus,  welches  ihnen  beigegeben  ist.  Bei 
Prometheus  ist  dasselbe  am  kleinsten,  er  ist  der  woltäter  der 
menschen  und  leidet  eben  deshalb  für  sie,  er  ist  fast  ein  griechi- 
scher Christus.  Ihm  gegenüber  steht  Don  Juan,  der  Vertreter 
des  ausgeprägtesten  egoismus,  zwischen  beiden  Faust  und  Man- 
fred. Bei  Faust  ist  der  egoismus  durch  das  ringen  nach  selbst- 
Veredelung  gemildert,  bei  Manfred  desgleichen  durch  die  tiefe 
liebe  zur  natur  und  den  schweren  kämpf  mit  dem  eigenen  ich. 
Dadurch  ist  in  beiden  filllen  eine  gewisse  concentration  auf 
dieses  eigne  selbst  bedingt,  die  sich  bei  Manfred  zur  misan- 
thropie  und  zum  pessimismus  steigert,  im  Faust  dagegen  sich 
zuletzt  zu  weltbeglückenden  bestrebungen  erweitert.  —  Fehlt 
bei  Don  Juan  die  läuterung  gänzlich,  so  ist  sie  bei  Faust  und 
Manfred  die  leitende  idee;  doch  während  sie  sich  bei  jenem 
im  kämpfe  sowol  mit  dem  eignen  selbst  als  auch  mit  äusseren 
einflüssen  vollzieht,  bleibt  sie  bei  diesem  auf  das  ringen  mit 
dem  bewusstsein  der  schuld  beschränkt  Es  bedarf  nicht  der 
erwähnung,  dass  Goethe  und  Byron  viel  von  ihrem  wesen  auf 
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die  Charaktere  ihrer  helden  fibertragen  haben,  während  Moliäre 
und  Aischylo»  ihren  werken  fern  bleiben.  Die  beiden  letztge- 
nannten stehen  demnach  durchaus  über,  Goethe  dagegen  und 
mehr  noch  Byron  stehen  in  ihren  werken. 

Wie  sehr  dies  besonders  för  Byron  gilt,  zeigt  die  ent- 
stehungsgeschichte  des  dramatischen  gedichtes,  die  wir  hier  an 
der  band  des  von  dem  dichter  mit  seinem  Verleger  Murray  ge- 
führten briefwechsels  verfolgen  wollen.  Interessant,  doch  aus 
dem  gesagten  erklärlich,  ist  hier  der  Widerspruch,  in  dem  sich 
der  dichter  mit  der  dramatischen  form  seines  werkes  befindet. 
Wie  wir  sahen,  konnte  nur  eine  solche  dem  inhalt  angemessen 
sein,  und  doch  bestimmt  Byron  es  nicht  für  die  bUhne,  freute 
sich  vielmehr,  es  fElr  dieselbe  unmöglich  gemacht  zu  haben,  da 
seine  beziehungen  zu  Drury  Lane^  ihm  das  theater  verleidet 
hatten.  Er  sagt  in  dem  briefe  an  Murray  vom  15.  Febr.  1817, 
in  dem  auch  zuerst  Manfred  erwähnt  wird:  /  forgot  to  mentian 
to  you  a  kmd  of  'Poem  in  dialogue'  in  blank  verse  or  Drama\ 
in  dem  nächsten  vom  25.  Febr.  nennt  er  es:  *a  kind  of  Drama', 
Als  er  dann  am  9.  März  Murray  den  III.  akt  übersendet  mit 
dem  bemerken,  das  ganze  nicht  ohne  vorherigen  besch^id  zu 
veröffentlichen,  weil  er  keine  gute  meinung  davon  habe,  nennt 
er  es  wider:  'dramatic  poem\  In  seinem  briefe  an  Moore  vom 
25.  März  desselben  Jahres  erwähnt  er  es  als  *a  sort  af  maä 
Drama'  und  'a  Bedlam  tragedy'.  Sein  brief  von  demselben 
datum  an  Murray  bezeichnet  es  als  *Witch  Drama',  Er  habe, 
sagt  er  darin,  keine  hohe  .meinung  davon,  er  schätze  es  auf 
300  Guineen,  doch  könne  Murray  es  verbrennen,  wenn  es  ihm 
und  Gifford  so  beliebe.  In  dem  briefe  vom  9.  April  will  er 
die  bezeichnung  'a  Poem'  haben,  'denn',  sagt  er,  *es  ist  kein 
drama,  und  ich  will  es  nicht  mit  einen  so  '^'^namen  genannt 
wissen  — *,  "a  Poem  in  dialogue"  oder  —  "Pantomime",  wenn 
sie  wollen,  alles,  nur  kein  koulissensynonym.'  Hier  gibt  er 
auch  das  motte: 

'There  are  more  thin^s  in  hcaven  and  earth,  Horatio, 
Than  are  dreamt  of  in  yoar  philosophy.' 

Aus  den  angeführten  daten  ergibt  sich  die  abfassungszeit 
Manfred's:  es  sind  die  ersten  monate  des  Jahres  1817,  der  ort 
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ist  Venedig ,  wo  sich  der  dichter  seit  mitte  November  des 
vorigen  jahres  aufgehalten  hatte.  Man  braucht  nur  einen  blick 
auf  das  zu  werfen,  was  ihn  damals  beschäftigte,  um  zu  sehen, 
dass  die  conception  des  werkes  nicht  in  diese  zeit  fällt,  son- 
dern früher,  in  die  seines  schweizer  aufenthaltes,  wo  das  werk 
auch  bereits  begonnen  wurde. 

In  Venedig  verliebte  sich  der  dichter  in  Marianna  Segati, 
die  frau  ^ eines  kaufmanns  von  Venedig',  in  dessen  hause  er 
sein  quartier  aufgeschlagen  hatte. 

Die  beschreibung  dieses  excentrischen  wesens  kehrt  oft  in 
den  briefen  aus  dieser  zeit  wider.  Besonders  fesselten  ihn  die 
dunkeln,  orientalischen  äugen  der  geliebten,  doch  auch  ihr 
originelles  tun  und  treiben.  Nachdem  er  im  April  ein  seit 
Februar  anhaltendes  heftiges  fieber  glücklich  überstanden,  trat 
er,  kaum  genesen,  eine  reise  nach  Rom  an,  von  wo  er  aber 
bereits  ende  Mai  wider  nach  Venedig  zurückkehrte.  Dem  leser 
des  Manfred. kann  es  nicht  entgehen,  dass  die  eindrücke  wäh- 
rend dieser  ersten  monate  des  jahres  1817  nicht  darin  nieder- 
gelegt sind,  wenn  man  nicht  etwa  den  phantastischen  Charak- 
ter der  ersten  fassung  des  3.  aktes  mit  den  fieberphantasieen 
des  dichter s  in  Verbindung  bringen  will.  Auch  das  Studium  der 
armenischen  spräche  bei  den  manchen  des  klosters  St.  Laza- 
rus, welches  Byron  wählte,  uro,  wie  er  an  Moore  schreibt,  mit 
etwas  recht  hartem  seine  aufmerksamkeit  zu  zwingen,  steht  in 
keinerlei  beziehung  zu  Manfred,  es  sei  denn,  dass  der  bischof, 
'ein  schöner,  alter  b'ursche,  mit  einem  hart  wie  ein  komet', 
ihm  einige  züge  für  den  abt  von  St.  Mauritius  geliefert  hat. 
Man  kann  sich  wol  vorstellen,  dass  Byron  mit  dem  christlich- 
frommen manne  ähnliches  besprochen  hat,  wie  Manfred  mit 
dem  abt. 

Von  der  reise  nach  Rom  ist  der  eindruck,  den  das  Coliseum 
bei  nacht  auf  ihn  machte,  im  III.  akt,  scene  4  verwertet. 

Doch  das  sind  alles  einzelheiten,  die  conception  fällt  in 
die  Schweiz.  Es  ist  die  poetische  Verschmelzung  der  eindrücke, 
welche  er  auf  der  mit  Hobhouse  vom  17.  bis  29.  September 
unternommenen  reise  in's  Berner  oberland  erhalten  hatte,  mit 
den  philosophischen  ansichten  des  dichters.  Dies  ist  die  aus- 
gesprochene absieht  Byron's,  denn  er  schreibt  an  Moore  am 
25.  März  1817:  '/  tvroie  a  sort  of  mad  Drama,  for  the  sähe  of 
iniroducing  for  Alpine  scenery  in  description'.    lieber  diese  reise 
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hat  ByroD  ein  tagebuch  geführt,  welches  fQr  seine  Schwester 
bestimmt  ist  Dieser  umstand  fällt  für  die  fabel  im  Manfred 
einigermassen  in's  gewicht.  Denn  was  für  Maufred  Astarte, 
das  ist  die '  seh  wester  flir  den  dichter,  welcher  in  den  einige 
monate  der  conception  Manfreds  vorhergehenden  Stanzas  und 
besonders  der  ^Epistle  to  Augusta'  (IV,  s.  25  ff.  der  Tauchnitz- 
ausgäbe)  in  ihr  das  einzige  wesen  verehrt,  das  ihn  liebt  und 
versteht  Die  Sehnsucht  nach  diesem  wesen  durchzieht  auch 
unser  dramatisches  gedieht  Bereits  am  29.  Sept  schickte  er 
das  tagebuch  ab  (brief  an  Murray  vom  30.  Sept).  Der  Wort- 
laut desselben  lässt  sich  verschiedentlich  in  der  dichtung  ver- 
folgen.   Man  vgl.  Manfred  I,  2: 

to  bc  tbu8  — 

Grey-bair'd  with  anguish,  like  these  blasted  pines 
Wrecks  of  a  Single  winter,  barkloss,  branchless, 
A  blighted  trunk  npon  a  cursed  rood  — 

mit  dem  bericht  vom  19.  September:  'Passed  whole  tvoods  of 
withered  pines,  all  wUhered,  —  trufiks  slripped  and  barkless, 
lifeless,  done  by  a  Single  winter:  their  appearancc  remindcd 
me  of  me  arid  my  faniily*.  Die  letzten  werte  zeigen,  welcher 
art  Byron's  naturverchrung  war.  Es  ist  nicht  die  harmonische 
freude  an  der  natur  und  der  Schönheit  ihrer  geschöpfe,  nicht 
jenes  sichversenken  in  das  detail,  wie  wir  es  bei  Shakspcre 
und,  ihm  folgend,  bei  der  seeschule  finden;  es  ist  vielmehr  ein 
hinneigen  zu  immerwährendem  vergleich  zwischen  den  persön- 
lichen Verhältnissen  des  dichters  und  gewissen  zuständen  in 
der  natur.  Da  nun  Byron,  wie  wir  später  sehen  werden,  nach 
seiner  ehescheidung  ganz  besonders,  die  leere  seines  lebens 
fühlte  und  bereits  —  nicht  ohne  eine  gewisse  blasiertheit  — 
mit  demselben  abgeschlossen  zu  haben  wähnte,  so  fesselte  ihn 
die  natur  auch  mehr  in  ihrer  Wildheit  und  öde,  als  in  ihrer 
harmonie.  —  Zu  den  versen: 

The  mlBts  boil  up  around  the  glaciers;  clonda 

Riae  cnrling  faat  beneath  me,  white  and  snlphury, 

Like  foam  from  the  roused  ocean  of  deep  Hell,  — 

Stelle  man  die  folgende  stelle  des  Swiss  Journal:  'The  clouds 
rose  from  the  opposiie  valley,  curling  up  perpendicular  pre- 
cipices,  like  the  foam  of  the  ocean  of  hell  —  it  was  white 
and  sulp  hur  y  and  immeasurably  deep  in  appearance/  —  Aehn- 
lich  ist  der  eindruck,  den  Manfred  und  Byron  von  der  harmonie 
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des  Alpeohorns  und  dem  gcläute  der  kuhglocken  empfangen. 
In  beiden  erweckt  es  weichere  geHlhle: 

The  natural  nmsic  of  the  mountain  reed  — 
For  hero  the  patriarchal  days  are  not 
A  pastoral  fable  —  pipes  in  the  liberal  air, 
Mix'd  with  the  Bweet  bells  of  the  sauntoring  herd; 
My  sonl  wonld  drink  those  echoes. 

Byron  berichtet  vom  19.  September: 

'A  shcpcrd  on  a  very  stcep  and  high  clifT  playing  upon  his  pipe.  Our 
SwisB  sheperd's  pipe  was  sweet,  and  his  tuno  agreeable.'   Weiter  heisst 
es:  *Tbe  masic  of  tho  cow*8  bells  (for  their  wealth,  like  the  patriarchs* 
is  cattle)  in  the  pastures  which  reach  to  a  height  far  aboye  any  moun- 
tains  in  Britain,  and  the  sheperds  shouting  to  us  from  crag  to  crag 
and  playing  on  their  reod's  'where  the  steeps  appeared  almost  inao- 
cessiblc,  with  the  surrounding  scenery,  rcalised  all  that  I  have  ever 
heard  or  imagined  of  'pastoral  existencc:   —  much  more  so  than 
Greeoe  or  Asia  Minor,  for  thore  we  are  a  little  too  muoh  of  the  sabre 
and  musket  order,  and  if  there  is  a  crook  in  one  band,  yon  are  sure 
to  see  a  gun  in  the  other:  but  this  was  pure,  unmixed  —  solitany, 
savago  and   patriarchal.    As   wc  wont  they  played  the  '*Banz  des 
Vaches"  and  other  airs,  by  way  of  farewell.' 
Wer  fahlt  beim  lesen  dieser  werte  nicht  die  Rousseau'sche 
rttckkehr  zur  natur  hindurch?    Rousseau   und   Byron  waren 
verwante  naturcn  —  die  vergloichungspunkte  hat  Elze  a.  a.  o. 
8.  343  ff.  in  geistvoller  weise  zusammengestellt  —  daher  musste 
auch  dieselbe  landschaftliche  scenerie  dieselben  empfindungen 
hervorrufen.    Besuchte  doch  Byron  mit  der  'Nouvelle  H61oise'  in 
der  band  die  orte,  die  Rousseau  darin  beschrieben.    Beide  fühl- 
ten in  der  reinheit  der  Alpenluft  den  widersprach  der  mensch- 
lichen Verhältnisse  zu  den  forderungen  der  natur:  ^Thepeople', 
fügt  Byron  am  20.  Sept.  gleichsam  neidisch  hinzu:  Hooked  free, 
and  happy,  and  rieh  {which  last  implies  neither  of  the  former). 
Derselbe  gedanke  findet  sich  in  Schillerte  'Braut  von  Messina' 
und  ist  wol  auch  durch  Rousseau's  einfluss  entstanden: 

'Wol  dem,  selig  muss  ich  ihn  preisen, 
Der  in  der  stille  der  ländlichen  flur, 
Fern  von  des  lebens  verworrenen  kreisen, 
Kindlich  liegt  an^der  brüst  der  natur' 

und  weiter: 

*Auf  den  bergen  ist  freiheit,  der  hauch  der  grUfte 

Steigt  nicht  hinauf  in  die  reinen  lüfte; 

Die  weit  ist  vollkommen  überall, 

Wo  der  mensch  nicht  hinkommt  mit  seiner  qoal.' 
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Im  Manfred  ist  der  gemsjäger  eine  solche  in  seelischer 
und  körperlicher  gesundheit  blühende  natur,  wie  sie  sich  der 
dichter  dachte  und  wie  er  sie  in  den  folgenden  zeilen  geschil- 
dert hat: 

a  peasant  of  the  Alps  — 
Tfay  hnmble  virtnes,  hospitable  home, 
And  spirit  patient,  pioas,  proad,  and  free. 
Thy  self-respect,  grafted  on  innocent  thoughts; 
Thy  days  of  health,  and  nights  of  sleep,  thy  toils, 
By  danger  dignified,  yet  guiltless;  bopes 
Of  cheerful  old  age  and  a  quiet  grave, 
With  croBs  and  garland  over  its  green  tnrf, 
And  thy  grandchildren's  love  for  epitaph. 

Hanfred  II,  1. 

Beiden,  dem  dichter  wie  seinem  helden,  bleibt  aber  trotz 
des  Verständnisses  für  das  einfache  gltlck  des  Alpenbewohners 
dieses  selbst  unerreichbar.  Die  unnatur  der  rerhältnisse,  in 
denen  Byron  aufgewachsen  ist  und  deren  einfluss  er  unter- 
worfen bleibt,  wird  ihm  durch  den  kontrast  klar.  So  fühlt  er 
gerade  hier  am  meisten  die  ohnmacht,  gegen  diese  gegebenen 
Verhältnisse  anzukämpfen,  und  aus  diesem  bewusstsein  entstehen 
sein  weitschmerz  und  die  Selbstmordgedanken.  Die  Situation 
Manfred's  im  I.  akt  ist  daher  von  Byron  gewiss  selbst  empfun- 
den worden,  und  wenn  er  auch  nicht  tatsächlich  zum  todes- 
Sprunge  bereit  stand,  von  dem  ihm  die  rauhe  Wirklichkeit  in 
der  person  eines  andern  zurückhalten  musste,  so  hat  er  sich 
doch  vielleicht  zugerufen: 

Hold,  madman!  —  thongh  aweary  of  thy  Life 
Stain  not  onr  pure  vales  with  thy  gnilty  blood!  — 

Endlich  noch  eine  Zusammenstellung: 

' the  sunbow'B  rays  still  aroh 

The  torrent  with  the  many  hues  of  heaven, 

And  roll  the  sheeted  Bilver's  waving  colum 

0*er  the  crag's  headlong  perpendicnlar, 

And  fling  its  lines  of  foaming  light  along, 

And  to  and  fro,  like-the  pale  ^dnrser's  tail, 

The  Giant  steed,  to  be  bestrode  by  Death, 

As  told  in  the  Apocalypse/  Hanfred  II,  2. 

Im  Swiss  Journal  heisst  es  am  22.  September: 

'The  torrent  is  in  a  shape  cnrving  over  the  rock,  like  the  tail  of  a 
.   white  horse  Streaming  in  the  wind,  snch  as  it  might  be  conceived 
woüld  be  that  of  the  "pale  horse"  on  which  Death  is  monnted  in 
the  Apocalypse.' 
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Fragen  wir  nun,  was  von  dem  Charakter  Manfred's  bleibt, 
wenn  wir  die  Byron'sche  naturverelirung  beiseite  lassen,  so 
antwortet  der  dichter  selbst  in  dem  bereits  citierten  briefe  vom 
15.  Februar  1817: 

'the  bero  a  kind  of  magician,  who  is  tormented  by  a  species  of 
remorse,  the  cause  of  which  is  half  left  anexplained.  He  wanders 
about  invoking  spirits,  which  appear  to  bim,  and- are  of  no  nse;  he 
at  last  goes  to  the  very  abode  of  the  Evii  Principle  in  propria  per- 
sona, to  evocate  a  gbost,  which  appears,  and  gives  him  an  ambigaous 
and  disagreeable  answer;  and  in  the  third  act  he  is  found  by  atten- 
dants  dying  in  a  tower,  where  he  had  stndied  his  art* 

In  dieser  Inhaltsangabe  ist  der  dichter  in  zwei  punkten 
ungenau,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  er  zur  zeit  des  briefes 
sich  der  vor  etwa  einem  halben  jähre  geschehenen  conception 
nicht  mehr  völlig  bewusst  war:  denn  die  antwoil  Astarte's  ist 
eine  versöhnende,  wie  wir  spater  zeigen  wollen,  ebenso  ergibt 
sich  die  art  der  schuld  mjV  bestimmthelt  aus  dem  werke.  Die 
letztere  betrefifondi,  höre  man  doch  Manfred's  eigene  geständ- 
nisse,  und  man  wird  keinen  augenblick  zweifeln.  Zutreffend 
sind  des  dichters  werte  'half  unexplcUned'  nur  f&r  den  I.  akt, 
wo  Manfred  selbstvergessenheit  fordert  und  uns,  wie  die  geister, 
die  er  ruft,  im  unklaren  lässt  über  das,  was  er  vergessen  will. 
Anders  ist  es  im  II.  akt  Der  Alpenfee  legt  er  ein  förmliches 
geständniss  seiner  schuld  ab,  wenn  er  von  seiner  Schwester 
Astarte  spricht  und  sagt:  7  loved  her  and  destroy'd  her\  Als 
die  fee  dann  fragt:  'with  thy  handV  antwortet  er  schnell: 

Not  with  my  band,  bat  heart  —  which  broke  her  heart  — 
It  gazed  on  mine,  and  wither*d.    I  have  shed 
Blood,  bat  not  hers  —  and  yet  her  blood  was  shed  — 
I  saw  —  and  coald  not  stanch  it. 

Der  wein,  den  der  biedere  Alpenjäger  ihm  bietet,  ruft  die  er- 
innerung  an  das  vergossene  blut  der  seh  wester  wach: 

't  is  blood my  blood  1  the  pure  warm  stream 

Which  ran  in  the  veins  of  my  fathers,  and  ia  ours 
Wben  we  were  in  our  youth,  and  had  one  heart. 
And  loved  each  other  as  we  shonld  not  love, 
And  this  was  shed:  bat  stiU  it  rises  ap, 
Coloaring  the  cloads,  that  shat  me  oat  from  he^ven. 

üqd  weiter  gesteht  er  seinem  gefilhrten:  'my  embrace  was  fatal'. 
Dies  bestätigt  der  held,  als  er  den  schatten  der  Astarte  be- 
schwört: 
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Thou  lovedst  me 
Too  mach,  as  I  loved  thee:  we  were  not  made 
To  torture  thus  each  other,  though  it  woro 
The  deadliest  sin  to  love  ae  we  have  loved.  ^ 

Die  schwere  blutschuld  drückt  also'  Manfred.  Byron  nun 
pflegte  sich  gern  in  seelische  zustände  anderer  hinein  zu  denken. 
Man  vgl.  darüber  Elze,  a.  a.  o.  s.  409.  Mit  Shelley  hat  der  dich- 
ter oft  über  die  gcschwisterehe  gesprochen.  Derselbe  war  be- 
kanntlich der  ansieht,  dass  dieselbe  nicht  unbedingt  sündlich 
sei,  nnd  in  der  tat  konnte  er  sich  dabei  auf  den  alttestament- 
lichen  Vorgang  berufen.  Dass  nun  Byron  ebenfalls  dies  prob- 
lem  aufs  lebhafteste  beschäftigte,  ist  um  so  erklärlicher,  als 
man  ihn  ja  selbst  unerlaubter  beziehungen  zu  seiner  Schwester 
beschuldigte,  ein  Vorwurf,  dessen  nichtigkeit  jetzt  allgemein 
anerkannt  ist  Diesen  leeren  verläumdungen  räum  zu  geben 
lag  aber  so  recht  im  Charakter  Byron's.  Daneben  reizte  die 
religiöse  art  des  problems  seinen  skepticismus  aufs  höchste, 
sodass  er  später,  1821,  im  Cain,  es  nochmals  bearbeitete.  Hier 
ist  es  zugespitzt  in  dem  gespräch  Adah's  mit  Lucifer.  Jene 
sagt  zu  Cain,  ihrem  gatten  und  bruder:  7  love  thee\  Lucifer 
hört  diese  wortc  und  fragt  sie:  *More  than  thy  tnother,  and  thy 
sire?'  Verwundert  sagt  Adah:  '/  do»  Is  (hat  a  sin,  too?  No, 
not  yeV\  antwortet  dieser:  7/  one  day  will  he  in  yoiir  chüdren'. 
Hiermit  hängt  es  auch  zusammen,  wenn  die  geister  Maufred 
'hy  thy  hrotherhood  of  Cain*  verfluchen.  Da  Manfred  nur  der 
intellektuelle  urheber  von  Astarte's  tode  ist,  so  ist-  das  tertium 
comparationis  sowol  das  verhältniss  zur  Schwester,  als  auch 
der  ruhelose  zustand,  der  dem  allerdings  verschiedenartigen 
verbrechen  folgt  Weniger,  als  man  wol  glauben  möchte,  be- 
einflusste  den  dichter  bei  der  dramatischen  bearbeitung  der 
briefwechsel  der  Lucrezia  Borgia  mit  dem  cardinal  Bembo,  wel- 
chen er  auf  seiner  reise  aus  der  Schweiz  nach  Venedig  in  Mai- 
land auf  der  Ambrosianischen  bibliothek  mit  grossem  Interesse 

1  Wenn  B.  Qottschall,  a.  a.  o.  395,  sagt:  'Manfred's  geliebte  ist  er- 
mordet worden  um  seinetwillen  —  auch  er  hat  einen  mord  begangen', 
so  ist  dies  nach  dem  angeführten  nnr  in  soweit  zutreffend,  als  man  an 
einen  Selbstmord  Astarte's  zu  denken  hat,  dessen  intellektueller  urheber 
allerdings  Manfred  ist.  Dieselbe  auffassnng  findet  sieh  bei  BOtscher: 
Manfred,  eine  TragOdie  von  Lord  Byron  in  ihrem  inneren  Znsammen- 
hange entwickelt,  eine  Abhandlung  snr  Philosophie  der  Kunst  Berlin 
1844.    Seite  7. 
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gelesen  hatte.  Dae  verhäUniss  der  Liicrczia  zur  At^tarte  wie 
des  Manfred's  zu  Cäsar  Borgia  gibt  eben  keioe  aohaltspunkte; 
nur  die  schuld  ist  dieselbe,  der  boden  auf  dem  sie  entstanden, 
ist  durchaus  verschieden. 

Dies  ist  die  schuld  des  dramas  Manfred;  in  ilirer  sühnung 
besteht  die  handlung  desselben.  Dass  die  schuld  der  zeit  nach 
vor  das  drama  f&Ilt,  tut  dem  dramatischen  Charakter  keinen 
abbruch,  ebenso  wenig  wie  dem  könig  Oedipus  des  Sophokles. 
Durchaus  Byron  eigentümlich  ist  die  art  und  weise,  wie  sich 
diese  sühnung  vollzieht:  Der  dichter  charakterisiert  sein  drama 
in  dem  briefe  vom  15.  Februar  1817  als  a  very  wild,  meta- 
physical  and  inexplicable.  Dem  entsprechend  nennt  auch  Scherr, 
Geschichte  der  Englischen  Literatur,  2.  aufläge,  Leipzig  1865, 
8.  233  Manfred  ein  metaphysisches  drama.  Besser  könnte  man 
es  wol  als  ein  psychologisches  bezeichnen;  denn  das  eigentlich 
dramatische  des  Stückes  liegt  doch  nur  in  der  seelischen  ent- 
Wicklung  des  holden.  Es  stützt  sich  hierauf  eben  der  haupt- 
vorwurf,  den  man  Byron  macht,  dass  es  nämlich  seinen  dramen 
an  handlung  fehle.  Und  das  ist  gewiss  recht!  Byron  bleibt 
selbst  hier  lyriker,  indem  er  seine  subjektiven  empfindungen 
stets  auf  seine  beiden  überträgt  Daher  will  er  auch  ein  inentcU 
thcatrcy  daher  erklärt  sich  sein  gegensatz  zu  Shalupere,  wobei 
freilich  ein  gewisser  neid  mit  im  spiele  war,  und  daraus  er- 
geben sich  auch  die  mängel  seiner  dramen,  die  Elze  a.  a.  o. 
s.  405  flf.  zusammengestellt  hat  Byron  ist  darin  den  englischen 
romanschriftstellem  ähnlich,  die  das  'innere  drama'  sich  vor- 
zugsweise zur  aufgäbe  machen.  Der  verlauf  der  sühnung,  der 
'handlung'  im  Manfred,  lässt  sich  nun  kurz  so  darstellen:  In 
dem  monolog,  mit  dem  der  erste  akt  beginnt,  und  welcher  dem 
Faust's  ähnlich  ist,  führt  uns  der  held  in  seine  gedankenweit 
ein.  Von  dem  nagenden  bewusstsein  der  schuld  kann  ihn  nichts 
befreien,  weder  philosophie  noch  alle  freuden  des  lebens;  alles 
das  ist  ihm:  as  rain  unto  the  sands,  Since  (hat  alliiameless  hour. 

Wie  Faust  sieht,  'dass  wir  nichts  wissen  können*,  so  kommt 
auch  Manfred  zur  erkenntniss:  'The  Tree  of  Knowledge  is  not 
thai  of  Life';  wie  jener  sagt: 

*Mich  plagen  keine  Skrupel  noch  zweifei, 
Fürchte  mich  weder  vor  hölle  oocli  teufel. 
Dafür  ist  mir  auch  alle  freude  entrissen*, 

SO  sagt  auch  Manfred: 
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I  have  no  dread, 
And  feel  the  curse  to  have  no  natural  fear, 
Nor  flutte  ring  throb,  that  beats  with  hopes  or  wishes, 
Or  lurking  love  of  soiuething  on  the  earth. 

Beide  ergeben  sich  der  magie,  beide  rufen  geister.  Doch  wäh- 
rend Faust  seine  ohnmacht  dem  erdgeist  gegenüber  erkennen 
muss,  gehorchen  die  geister  des  unbegrenzten  weitaus  Manfred's 
mächtigem  ruf,  wenn  auch  widerwillig.  Er  verlangt  selbstver- 
gessenheit; doch  die  zu  geben  steht  nicht  in  ihrer  macht.  Sie 
bieten  ihm  den  tod,  aber  der  wäre  nur  ewige  fortsetzung  seiner 
quäl,  das  Schicksal  eines  Ähasverus.  Berauschung  fllr  den 
augenblick  ist  die  witkung  ihrer  erscheinung.  Der  siebente 
geist,  Manfred's  eigener  stern,  tritt  ihm  in  gestalt  eines  schönen 
weibes  entgegen.  Manfred  ist  entzückt,  liebend  will  er  es  um- 
fassen, da  zergeht  das  trugbild,  und  er  sinkt  zusammen,  un- 
glücklicher als  zuvor.  Denn,  wie  Rötscher  a.  a.  o.  s.  13  zeigt, 
ist  die  gestalt  die  eigene  Schwester  Ästarte.  Manfred's  stern 
kann  nur  diese  gestalt  annehmen,  d.h.  die  des  gegenständes 
seiner  frevelhaften  leidenschaft.  Sein  entzücken  ist  also  ein 
rückfall  unter  ihre  herrschaft,  welcher  neue  kämpfe  mit  dem 
eigenen  selbst  nötig  macht.  Fluchend  verlassen  ihn  die  geister, 
zu  ewiger  gewissensqual  ihn  verdammend.  —  Nun  (sc.  2)  eilt 
er  hinaus  auf  den  gipfel  der  Jungfrau.  Er  fühlt  seine  ohnmacht 
dem  eignen  Innern  gegenüber  zu  vergessen,  was  geschehen  ist. 
Die  erhabene  Schönheit  der  natur  erregt  in  ihm  nur  das  bittere 
gefühl  des  eigenen  und  überhaupt  des  menschlichen  ^lends. 
Doch  da  ertönt  das  Alpenhorn  und  das  melodische  geläufe  der 
kubglocken,  und  ihre  einfache  melodie  erweckt  in  ihm  weichere 
gefühle,  wie  im  Faust  der  ostergesang.  Doch  während  Faust 
die  moralische  krise  übersteht,  wächst  in  Manfred  die  Verzweif- 
lung. Schon  will  er  den  todessprung  tun,  da  hält  ihn  der 
biedere  Alpenjäger  von  dem  frevelnden  beginnen  zurück.  So 
weit  der  I.  akt.  Im  II.  akt  lernen  wir  den  Alpenjäger  näher 
kennen.  Er  ist  vom  dichter  zur  kontrastierung  eingefUhi*t:  dem 
frieden  des  geistig  gesunden  mannes  wird  der  innere  Zwie- 
spalt, seiner  einfacbheit  Manfred's  seelische  kraft  entgegenge- 
stellt.   Manfred  selbst  sagt: 

I  can  bear  — 


In  life  what  others  could  not  brook  to  dream, 
Hut  perish  in  their  slumber. 
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Nach  kurzem  gespräch  scheiden  sie,  und  man  fuhlt,  dass 
zwischen  ihneif  ä?^eitere  Verbindung  nicht  möglich  ist  Das 
einzige  geftihl,  aas  sie  teilen ,  ist  die  liebe  zur  natur,  zu  den 
unsterblichen  Alpen;  doch  auch  dies  ruht  auf  verschiedenen 
grundlagen,  bei  dem  Jäger  auf  christlicher,  bei  Manfred  auf 
pantheistischer.  Nun  (scene'  2)  ruft  dieser  die  Alpenfee,  eine 
Verkörperung  des  reizes,  den  der  waldbach  im  regenbogen- 
glanze  auf  den  dichter  ^ufirtibte  (s.  Swiss  Journal,  22.  Septbr.). 
Doch  auch  die  fee  vermag  ihm  nicht  zu  geben,  was  er  ver- 
langt. Gehorsam  will  sie  für  die  ungewisse  aussieht  auf  hilfe; 
da  bäumt  sich  Manfred*s  stolz,  und  er  entlässt  sie,  wie  er  sie 
gerufen.  Sein  geist  ist  mächtiger  als  die  natur.  Noch  einmal 
hat  er  in  dem  geständniss,  welches  er  ihr  gemacht,  sein  ganzes 
elend  empfunden  und  gleichsam  wider  durchlebt  Einsam  ist 
er  aufgewachsen,  fem  von  menschen,  nur  im  regem  verkehr 
mit  der  natur,  mit  ihrer  grosse  und  ihren  geheimnissen,  in  die 
sein  kraftvoller  geist  eingedrungen  ist  Nur  einen  menschen 
hat  er  geliebt,  die  Schwester,  sein  verklärtes  selbst 
Her  faulte  were  mine,  her  virtues  were  her  owb. 
Der  fluch  der  einsamkeit  hat  sich  an  ihm  vollzogen,  seine 
liebe  hat  die  Schwester  in  Verzweiflung  und  tod  getrieben: 

The  red-hot  breath  of  the  most  lone  Simoon 
Vl^hich  dwells  bat  in  the  desert,  and  sweepa  o*er 
The  barren  sands  which  bear  no  ahrubs  to  blast 
And  revels  o*er  their  wild  and  and  waves 
And  seeketh  npt,  so  that  it  is  not  sought, 
Bat  being  met  is  deadly. 

Diese  werte  zeichnen  Manfred  (III,  1).  Astarte  war  die  blume, 
die  der  Simoon  auf  seiner  bahn  zerstörte.  Wie  nun  diesen  ein 
bestimmtes  etwas  treibt,  so  handelt  auch  Manfred  unter  einem 
fatum,  dem  unheilvollen  stern,  unter  dem  er  geboren  ist  Doch 
wie  er  den  siebenten  geist,  seinen  stern,  seinem  rufe  gehorsam 
gemacht  hat,  so  zeigt  er  nun  auch  (akt  II,  3)  seine  Überlegen- 
heit über  das  böse  prinzip  selbst,  über  Ariman.^  Er  begibt 
sich  in  die  halle  Ariman's,  und  unbekümmert  um  das  drängen 
der  geister,  kniet  er  nicht  vor  ihrem  herrscher.  Denn  der  seiner 
eigenen  kraft  bewusste  geist  ist  keinem  Untertan,  und  nichtig 


'  Der  dichter  sagt  selbst,  dass  ihm  hier  die  totenbeschwOrung  des 
Paasanias  im  leben  des  limon  von  Plutarch  und  ähnliches  vorgeschwebt 
habe. 
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dQnkt  ihm  alle  macht  der  verneinenden  geister,  die  ihn  als 
ebenbürtig  anerkennen  müssen.  Auf  sein  geheiss  ruft  Nemesis 
den  geist  Astarte's,  und  Manfred  erkennt  jetzt,  gesühnt  und 
geläutert,  die  züge  der  geliebten  Schwester,  die  ihm  bei  der 
ersten  erscheinung,  als  er  noch  nicht  die  ganze  sittliche  kraft 
erreicht  hatte,  unkenntlich  geblieben  waren.  Weder  Nemesis 
noch  Ariman  vermögen  Astarte  zum  sprechen  zu  bringen,  erst 
Manfred's  Schilderung  der  tiefe  seines  elends  entringt  ihr  die 
erlösenden  worte: 

To  morrow  eods  thine  earthly  ills. 

Und  nun,  akt  III,  ist  Manfred  versöhnt: 

There  Ib  a  calm  upon  me  — 
Inezplicable  stillness! 

So  bedarf  er  auch  nicht  mehr  des  mittlers.  Daher  bietet  ihm 
der  abt  von  St  Mauritius,  ein  Christ  gesunder  Überzeugung,  die 
vermittelung  der  kirche  vergebens  an.  Die  sühnung  der  schuld 
hat  Manfred  selbst  vollzogen:  ' there  is  no  future  pang  Can  deal 
that  justice  on  the  self-condemrCd  He  deals  on  his  orvn  soul'.  Zu 
spät  ist  es,  dass  diese  sühnung  auf  dem  vom  Christentum  vor- 
geschriebenem wege  geschehe,  denn  von  anfang  an  ist  Manfred 
auf  anderen  wegen  gegangen  als  die  übrigen  menschen.  Bei 
dem  versöhnten  tritt  nun  die  liebe  zur  natur  in  ihre  vollen 
rechte  ein".  Von  der  sonne,  'the  idol  of  early  nature\  nimmt  er 
abschied  in  werten,  die  zu  dem  schönsten  gehören,  was  Byron 
gedichtet  hat  (scene  2).  Hier  ist  eben  der  beruh rungspunkt, 
den  wir  gewöhnlichen  menschen  mit  Manfred  haben  —  wäh- 
rend uns  das  volle  verständniss  für  sein  leiden  fehlt.  Ebenso 
teilen  wir  auch  von  Byron's  subjektiven  empfindungen  meist 
nur  seine  naturverehrung,  weniger  seinen  weitschmerz.  Wenn 
daher  auch  Manfred  einsam  stirbt  wie  Macbeth  und  Richard  III. 
(denn  der  abt,  der  im  frommen  eifer  bei  ihm  bleibt,  steht  doch 
geistig  in  keiner  beziehung  zu  ihm,  sondern  bleibt  ihm  völlig 
fern),  so  fühlt  der  Zuschauer  doch  mit  jenem;  während  er  bei 
diesen  sich  nur  über  ihr  selbstverschuldetes,  furchtbares  ende 
entsetzt.  Sterbend  noch  verbleibt  Manfred  sieger  über  die  geister, 
die  er  sich  Mm  leben  Untertan  gemacht  hat. 

Dies  ist  der  gedankengang  des  dramas.  Haben  wir  im 
I.  akt  Manfred's  Überlegenheit  über  die  elementaren  geister  ge- 
sehen, im  IL  seinen  triumph  über  das  böse  prinzip  in  propria 
persona  j  und  beider  ohnmacht,  dem  sich  in  reue  verzehrenden 
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ZU  helfen,  der  dann  durch  eigne  kraft  die  ßOhnung  erringt,  ro 
vervollatändigt  der  III.  akt  die  selbsterläsung  dem  Christentum 
gegenüber.  Hier  fehlt  der  feindschaftliche  sinn  Manfred's,  hier 
ist  nicht  das  titanenhafte  ringen  der  beiden  ersten  akte.  Wir 
sehen  hier  zwei  edle  menschen  vor  uns  im  gegensatz  zu  ein- 
ander. Diesen  stellt  frommer,  edler  eifer,  jenen  gütige,  wenn 
auch  entschiedene  Zurückweisung  in's  rechte  licht.  Wenn  da- 
her Rötscher  a.  a.  o.  s.  2  und  G.  Sand  in  dem  'phantastischen 
drama'  dem  dichter  ein  besonderes  verdienst  aus  der  Umarbei- 
tung des  III.  aktes  machen,  so  scheint  uns  das  nipht  gerade 
gerechtfertigt.  Es  lag  doch  wol  auf  der  band,  dass  alles  ge- 
hässige in  dem  Charakter  des  abtes  und  alles  possenhafte  im 
benehmen  Manfred*s  demselben  gegenüber  in  diametralem  gegen- 
satz zu  dem  tiefernsten  geist  des  Stückes  stand.  So  bedurfte 
es  auch  GifTord's  mahnung  nicht,  dass  Byron  die  Umarbeitung 
in  diesem  sinne  vornahm,  denn  er  selbst  erkannte  in  der  ersten 
fassung  die  hefen  des  fiebers. 

Unklar  bleibt,  wie  der  dichter  in  dem  eingangs  angezogenen 
briefe  vom  15.  Februar  1817  die  werte  der  Astarte  als  eine 
amhiguous  and  disagredble  amtver  bezeichnen  konnte,  da  sie  doch 
Manfred  die  erlösung  verkündigten. 

Dass  die  darstellung  von  Manfred's  Untergang  durch  die 
lektüre  deutscher  gespenstergeschichten  beeinflusst  war,  sieht 
man  leicht,  wenn  man  das  bekannte,  auch  der  Tauchnitz-edition 
der  Byron'schen  werke  beigegebene  fragment  (vol.  V,  s.  431  ff.) 
liest.  Dasselbe  ist  am  17.  Juni  1816  geschrieben,  und  Moore 
erzählt  uns  die  veranlassung  in  folgender  weise: 

'During  a  week  of  rain  at  this  time,   having  ainused  thotuselves  with 
reading  German  ghost-storios,  they  (Hrs.  Shelley  and  Byron)  agreed 
to  write  something  in  Imitation  of  them.    **You  and  I",  said  Lord 
Byron  to  Mrs.  Shelley,  "will  pnbUsh  onrs  together'*.    He  then  began 
his  tale  of  the  Vampire.' 
Bekannter  ist  der  roman  der  Mrs.  Shelley:  Frankenstein,  der 
auf  diese  weise  entstand.     Jenes  Vampir-fragment  hat  aller- 
dings auch  eine  gewisse  berühmtheit  erlangt,  indem  des  dich- 
ters  arzt  und  langjähriger  begleiter,  Dr.  Polidori,  es  unter  Byron's 
namen  herausgab  und  damit,  besonders  in  Frankreich,  grosses 
aufsehen  erregte.   Auch  Schiller's  'Geisterseher'  hat  Byron  einige 
Züge  entlehnt    Am  2.  April  1817  schreibt  er  an  Murray: 
'Schiller's  Armenian  a  novel  which  took  a  great  hold  of  me  when 
a  boy.    It  is  alao  called  "tlie  Ghostaeer'',  and  I  ncver  walked  down 
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St  Mark'B  by  moonlight  withoat  thinking  of  it,  and  "at  nine  o'dock 

he  died"/ 
Durchaus  dem  dichter  eigen tUmlich  ist  nun  aber  der  pan- 
theimus,  der  dem  Charakter  seines  helden  anhaftet,  ebenso 
dessen  misanthropie  und  pessimismus,  alle  drei  Byron'sche 
Züge.  Der  erste  ^  findet  seinen  ausdruck  besonders  in  den  sieben 
geistern,  welehe  auf  Manfred's  geheiss  (akt  I)  erscheinen.  Auch 
die  Aipenfee  gehört  zu  denen,  welche  die  erde  regieren  (siehe 
akt  II,  sc.  2).  Freilich  steht  tlber  allen  'The  overruling  Infinite 
—  ihe  Maker'  (akt  II,  sc.  4).  Wenn  er  auch  die  sonne  an- 
betend apostrophiert,  so  bleibt  sie  ihm  doch  nur  ein 

—  material  God. 
And  representative  of  the  Unknown  — 
Who  chose  thee  for  his  shadow. 

Ein  Gott  war  sie  früher: 

Ere 
The  mystery  of  thy  making  was  reveaFd! 

Wir  sehen  also  im  Manfred  Byron's  deistischen  Standpunkt 
mit  dem  pantheistischen  Shelley's  im  Widerspruch,  der  gerade 
zur  zeit  der  conception  des  dramas  in  der  Schweiz  grossen 
einfluss  auf  ihn  ausübte.  Pessimismus  aber  und  misanthropie, 
oder  mit  einem  werte:  der  weitschmerz  ist  der  bekannte  grund- 
akkord,  der  sich  durch  alle  werke  Byron's  zieht.  Nur  schein* 
bar  ist  der  pessimismus  mit  der  naturverehrung  unvereinbar. 
Die  natur  ist  und  bleibt  schön: 

How  beaatifal  is  all  this  viaible  world! 
How  glorious  is  ita  action  and  itself ! 

Doch   wir  menschen  sind   unglückselig  veranlagte  geschöpfe. 
Hören  wir  den  dichter  weiter  durch  den  mund  seines  helden: 

Bat  we,  who  name  ourselves  ita  aovereigns,  we, 

Half  du8t,  half  deity,  alike  unfit 

To  sink  or  soar,  wlth  onr  mix'd  essence  make 

A  conflict  of  its  elementa,  and  breathe 

The  breath  of  degradation  and  of  pride, 

Contending  with  low  wanta  and  lofty  will, 

Till  onr  mortality  predominates. 


*  Don  Juan  III,  104  vertritt  diese  anachaanng  geradezu,  indem  der 
dichter  ansmft: 

My  altars  are  the  mountains  and  the  ocean, 

Barth,  air,  stars;  all  that  Springs  from  the  great  Whole, 

Who  hath  produced,  and  will  receive  the  soal. 
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Der  kämpf  der  lofty  wili  mit  den  low  wanU,  das  ist  eben  der 
S  conflikt  im  Manfred,  welchem  er  erlegen  ist    Interessant  ist  hier 

die  parallele,  welche  Hamlet's  Charakter  bietet    Beide,  Man- 
fred unter  dem  drucke  seiner  schuld,  Hamlet  unter  dem  der 
seine  kr&fte  ttbersteigenden  aufgäbe,  kommen  zu  dem  schluss, 
^  dass  tod  besser  sei  als  leben,  wenn  man  nur  wUsste,  was  dann 

/  w&re.    Man  vergleiche  nur  den  bekannten  monolog  'Tb  be  ar 

not  to  be'  mit  dem  Manfred's  (II,  2):  We  are  the  fools  of  tme 
\  and  error  etc.,  welchen  Ooethe,  Werke  33,  155  eine  Steigerung 

desselben  nennt    Byron  nun  trug  die  Stimmung,  in  die  ihn 
^  seine  unglücklichen  familienverhilltnisse  zur  zeit  der  conception 

versetzt  hatten,  in  sein  drama  hinein,  das  ein  Stimmungsbild 
ist,  wie  alle  seine  dramen.  Er  sagt  dies  geradezu  am  Schlüsse 
des  schweizer  tagebuchs: 

'I  am  a  lover  of  nature  snd  an  admirer  of  beaaty.  I  can  bear  fadgne 
and  welcome  privation,  and  have  seen  some  of  the  noblest  views  in 
the  World.  Bat  in  all  this  —  the  recollection  of  the  bitterness,  and 
more  especially  of  recent  and  more  home  desolation,  which  mast  ao- 
eompany  me  through  life,  have  preyed  apon  me  here,  and  neither  the 
muBio  of  the  sheperd,  the  orashing  of  the  avalanche,  nor  the  torrent, 
r  the  monntain,  the  glaoier,  the  forest,  nor  the  cloud  have  for  one  mo- 

i  ment  lightened  the  weight  apon  my  beart,  nor  enabled  me  to  lose 

my  own  wretched  identity  in  the  majesty,  and  the  power,  and  the 
glory  aroand,  above,  and  beneath  me.' 

I  Manfred  ist  misanthrop,  doch  wird  er  es  nicht  in  folge 

getäuschter  Illusionen,  wie  Timon.  Er  steht  von  vornherein 
einsam  da,  ohne  menschliche  Interessen  zu  teilen,  weil  er  eben 
als  ausserordentliches  wesen  aufzufassen  ist,  mit  kraftvollerem 
denken,  aber  auch  deswegen  mit  stärkeren  leidenschaften  als 
andere  menschen.  Der  einzige  bertthrungspunkt  ist  der  morial 
ciay.  Weil  er  nun  im  kämpfe  dagegen  unterlegen  ist,  so  hasst 
er  die  menschen;  deshalb  flieht  er.    Er  sagt  zur  Alpenfee: 

—  if  the  beings,  of  whom  is  was  one  — 
Hating  to  be  so,  —  cross'd  me  in  my  path, 
I  feit  myself  degraded  back  to  them, 
And  was  all  clay  again. 

So  meidet  er  die  gesellschaft  anderer  menschen: 
Becaose  my  nature  was  averse  from  life; 
And  yet  not  crael;  for  I  woald  not  make, 
Bat  find  a  desolation. 

Ihm  fehlt  nicht  das  mitleid  mit  menschlicher  schwäche.  Da 
Manfred  weiss,  dass  er  nur  allein  sein  schweres  gescbick  tragen 

Angll«,  V.  band.  20 
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kann,  so  will  er  es  auch  keinem  andern  zuwälzen.  Daher 
spricht  ihm  auch  der  gemsenjäger  this  cautious  feding  for  an- 
other^s  pcün  zu. 

So  ist  auch  Byron  misanthrop,  oder  richtiger,  er  hat  misan- 
thropische Stimmungen.  Und  wenn  er  ja  recht  gehabt  hat,  mit 
den  menschen  unzufrieden  zu  sein,  so  war  es  damals,  als  er 
Manfred  dichtete.  Die  gesellschaft,  deren  liebling  er  lange  ge- 
wesen, verfolgte  ihn  mit  dem  übertriebensten  hasse,  und  keine 
beschuldigung  war  zu  hässlich  (wir  erinnern  an  die  von  Hrs. 
Stowe  erhobene),  die  man  Jiicht  auf  ihn  geworfen  hätte.  Byron 
war  nun  einmal  der  sündenbock  der  durchweg  verkommenen 
höheren  krdse  der  englischen  gesellschaft.  JDies  bestätigt  Dis- 
raeU  in  seinem  roman  'Venetia',  worin  bekanntlich  in  Lord 
Plantagenet  Gadurcis  Byron's  leben  und  Charakter  geschildert 
ist  Das  englische  publikum  war  damals  'in  one  of  its  periodical 
fits  of  morality',  und  dabei  bedurfte  es  'a  sori  ofwhipping  bot/, 
by  fvhose  vicarious  agonies  all  the  transgressors  of  the  samt  class 
•  are,  it  is  supposed,  sufficiently  chastUed  (IL  kap.,  s.  18).  Gewiss 
konnte  die  gesellschaft  keinen  stein  auf  den  dichter  werfen, 
er  war  mindestens  nicht  schlechter  als  sie,  und  zum, guten  teil 
hatte  sie  ihn  zu  dem  gemacht,  was  er  war.  Seine  misanthropie 
war  wenigstens  ihr  werk,  und  seitdem  spielte  er  am  liebsten, 
wie  er  an  die  gräfin  Blessington  schreibt,  den  'sublimen  misan- 
thropen'.  Elze,  a.  a.  o.  s.  326,  hat  nun  recht,  wenn  er  darin 
nichts  sublimes  zu  finden  vermag.  Im  Manfred  spielt  Byron 
diese  seine  lieblingsrolle,  doch  schon  am  10.  März  1817  ver- 
wahrt er  sich  in  seinem  briefe  an  Moore  lebhaft  dagegen, 
dass  JeflFrey  ihn  für  einen  mismthropical  and  gloomy  genileman 
halte.  Er  sei,  fährt  er  foii;,  a  facetious  companion,  well  to  do 
with  those  with  whom  1  am  intimate  and  as  loquacious  and  laugh- 
ing  as  if  l  were  a  much  cleverer  fellow.  Vom  misanthropen  zum 
Satiriker  ist  es  nun  nicht  weit,  und  das  ist  ja  Byron  in  erster 
linie.  '  So  auch  im  Manfred.  Hier  ist  die  satire  der  Nemesis 
in  den  mund  gelegt: 

I  was  detain'd  repairing  shatter'd  thrones, 
Marrying  fools,  restoring  dynasties, 
Avenging  men  upon  their  enemies, 
And  making  them  repent  their  own  revenge; 
Goading  the  wise  to  madness;  from  the  dall 
Shaping  ont  oracles  to  rale  the  world 
Afresh,  for  they  were  waxing  oat  of  date. 
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And  mortolB  dared  to  ponder  for  themselves, , 
To  weigh  kings  in  the  balance,  and  to  speak 
Of  freedom,  the  forbidden  fruit 

Nach  dem  gesagten  bleibt  die  identitftt  Byron's  und  Man- 
fred's  nicht  mehr  zweifelhaft  Doch  muss  man  darin  nicht  so 
weit  gehen  und  die  dem  drama  zu  gründe  liegende  schuld  dem 
dichter  selbst  zur  last  legen.  Als  abgetan  können  wir  ja  die 
beschuldigung  der  Mrs.  Stowe  ansehen;  doch  wundern  müssen 
wir  uns,  dass  ein  mann  wie  Goethe  (a.  a.  o.  s.  154)  eine  schwere 
mordschuld  auf  Byron  wälzt,  um  die  fabel  des  stttckes  zu  be- 
leuchten: ^Als  ein  junger,  kQhner,  höchst  anziehender  mann  ge- 
winnt er  (Byron),  die  neigung  einer  florentinischen  dame,  der 
gemahl  entdeckt  es  und  ermordet  seine  frau.  Aber  auch  der 
mörder  wird  in  derselben  nacht  auf  der  Strasse  tot  gefunden, 
ohne  dass  jedoch  der  verdacht  auf  irgend  jemand  könnte  ge- 
worfen werden.  Lord  Byron  entfernt  sich  von  Florenz  und 
schleppt  solche  gespenster  sein  ganzes  leben  hinter  sich  drein. 
Dies  märchenhafte  ereigniss  wird  durch  unzählige  anspielungen 
in  seinen  gedichten  wahrscheinlich'  u.  s.  w.  Dass  dieser  mord 
der  schuld  in  Manfred  ähnlich  ist,  muss  jeder  in  abrede  stellen, 
der  das  drama  genau  gelesen  hat.  Woher  Goethe  die  erzäh- 
lung  hat,  sagt  er  nicht;  jedenfalls  hat  Moore  recht,  wenn  er 
entschieden  die  glaubwürdigkeit  derselben  bestreitet.  Die  ge- 
heime schuld  spielt  allerdings  in  allen  werken  Byron's  eine 
grosse  rolle,  doch  nicht  allein  bei  Byron,  sondern  auch  bei  vielen 
seiner  romantischen  Zeitgenossen.  Dieselbe  schuld,  unter  der 
Manfred  leidet,  drückt  auch  den  Rönö  Ghateaubriand's.  Beide 
sind  Personifikationen  des  Zeitgeistes,  und  der  krankt  an  dem 
weitschmerz,  welcher  alle  literaturen  Europa's  durchzog.  Es 
würde  hier  zu  weit  führen,  wollten  wir  dieser  zeitkrankheit 
nachforschen.  Die  trefifendste  darlegung  ihrer  uraache  gibt  wol 
Alfred  de  Musset  in  seiner  ^Confession  d'un  enfant  du  siöcle', 
wenn  er  sagt  (s.  22,  Paris,  Charpentier  1878):  Le  peupie  qui  a 
pasii  par  93  et  par  1814  porte  au  coeur  deux  blessures.  Tout 
ce  qui  itait  n'est  plus;  tout  ce  qui  sera  n'est  pas  encare.  Was 
ist  bei  dieser  leere  erklärlicher,  als  dass  man  sich  in  die  reine, 
unverfälschte  natur  untet*  Rousseau's  führung  flüchtet,  dass  selbst 
das  heiligste  im  menschen  Schwankungen  unterworfen  ist,  und 
dass  ihre  naehwirkung  in  der  literatur  jener  zeit  lebendig  ist? 
Bei  keinem«  findet  dies  bestimmteren  ausdruck  als  gerade  bei 
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Byron.  Keiner  fiel  so  wie  er  von  einem  extrem  in's  andere,  war 
deshalb  unzufriedener  mit  sich  selbst,  zweifelte  mehr  an  Gott 
und  den  menschen.  Daher  seine  misanthropischen  und  pessi- 
mistischen Stimmungen,  sein  schwanken  vom  pantheismus  Shel- 
ley's  zum  deismus  und  von  da  zum  katholicismus,  zu  dem  er 
sich  wie  mancher  romantiker  hingezogen  fühlte.  Im  Manfred 
machte  er  im  jähre  1816 — 17  Opposition  gegen  das  chiisten- 
tum,  und  1823  sagt  er  in  seinen  ^Gonversations  with  Kennedy': 
dass  er  sich  bestrebe,  seinen  frieden  mit  dem  Christentum  zu 
machen,  'denn',  fQgt  er  hinzu:  '/  have  no  happiness  in  my  pre- 
sent  unsettled  notians  of  religion.'  A.  de  Musset  drttckt  diesen 
conflikt  a.  a.  o.  s.  348  so  aus:  Dieu,  Je  ne  i'ai  pas  cherchi  dans 
les  iempies;  mais,  gräce  au  cid,  oü  je  te  trouve,  je  n'ai  pas  eri- 
core  appris  h  ne  pas  trembler. 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  die  Originalität  Manfred's  ver- 
teidigen. Sie  ist  von  verschiedenen  selten  angegriffen;  unter 
anderen  auch  von  Ooethe,  wenn  er  a.  a.  o.  sagt:  'dieser  selt- 
same, geistreiche  dichter  (Byron)  hat  meinen  Faust  in  sich  auf- 
genommen und,  hypochondrisch,  die  seltsamste  nahrung  daraus 
gesogen.  Er  hat  die  seinen  zwecken  zusagenden  motive  auf 
eigne  art  benutzt,  so  dass  keins  mehr  dasselbige  ist,  und  gerade 
deshalb  kann  ich  seinen  geist  nicht  genugsam  bewundei-n.  Diese 
Umbildung  ist  so  aus  dem  ganzen,  dass  man  darüber  und  über 
die  ähnlichkeit  mit  dem  vorbild  höchst  interessante  Vorlesungen 
halten  könnte;  wobei  ich  freilich  nicht  leugne,  dass  uns  die 
düstere  glut  einer  grenzenlosen,  reichen  Verzweiflung  am  ende 
lästig  wird'.  Um  nun  aber  den  Faust  4n  sich  aufzunehmen', 
musste  der  dichter  ihn  doch  wenigstens  genauer  kennen,  als 
dies  tatsächlich  der  fall  war.  Byron  verstand  zu  wenig 
Deutsch,  um  den  Faust  im  original  zu  lesen,  worüber  er  in 
seinen  briefen  oft  sein  bedauern  ausspricht,  so  musste  denn 
Mr.  Lewis  ihm  und  Shelley,  wie  er  am  12.  Oktober  1817  an 
Murray  schreibt,  einige  scenen  daraus  übersetzen.  Byron  fügt 
hinzu:  some  good,  some  bad.  Einiges  hat  Byron  bekanntlich 
poetisch  bearbeitet,  Goethe  hat  also  unrecht,  Manfred  'eine 
melodische  paraphrase'  seines  Fausfs  zu  nennen.  Beide  dich- 
tungen  wie  ihre  Verfasser  sind  aus  Sem  Zeitgeist  hervorge- 
gangen. Bei  Goethe  und  seinem  Faust  ist  die  richtung  posi- 
tiv: sein  held  ringt  sich  zur  Vollkommenheit  empor;  bei  Byron 
und  seinem  Manfred  negativ:  sein  held  bleibt  im  tode  noch  das 
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vom  Weltschmerz  ergriffene  kind  des  Jahrhunderts.    So  fragt 
A.  de  Müsset  a.  ^  o.  s.  14: 

<  Byron  lai  (Goethe)  r^pondit  par  ud  cri  de  doulenr,  qoi  fit  tressailler 
U  Gröce,  et  snspeDdit  Manfred  sar  les  abtmes  comme  si  ie  n6ant  eüt 
M  le  mot  de  T^nigme  hidense  dont  il  B'enveloppait' 
Abgesehen  davon  besteht  eine  grosse  Verschiedenheit  zwischen 
Manfred  und  Faust  K  Gottschall  hat  in  dem  aufsatze  'Byron 
und  die  Gegenwart'  in  'Unsere  Zeit'  1866,  II,  481—511  Man- 
fred die  Achillesferse  Faust's  genannt,  weil  diesem  das  sittliche 
gewissen  fehlt  Während  das  ringen  mit  dem  schuldbewusst- 
sein  so  sehr  Byron's  tragödie  durchzieht,  dass  Goethe  es  ein 
'widerkäuendes  herumarbeiten'  nennt,  so  fehlt  dies  im  Faust, 
teil  II,  gänzlich.  Im  untergange  ist  daher  Manfred  viel  grösser 
als  Faust  Denn  während  des  letzteren  rettung  mit  recht  von 
Gottschall  als  eine  escamotage  bezeichnet  wird,  triumphiert 
Manfred  über  die  geister  und  sendet  sie  zur  hdlle.  So  hat  er 
auch  mit  ihnen  keinen  vertrag  geschlossen,  sondern  ruft  ihnen 

im  todeskampfe  zu: 

my  past  power 
Was  parchased  by  no  compact  with  thy  crew, 
Bat  by  snperior  science  —  penance,  daring, 
And  length  of  watching  —  Btrength  of  mind  —  and  skill 
In  knowledge  of  oar  fathers  —  when  the  earth 
Saw  men  and  spirits  Walking  aide  by  side, 
And  gave  ye  no  supremacy:  I  stand 
üpon  my  strength  —  I  do  defy  —  deny  — 
Spnrn  back,  and  scom  yel  — 

Ein  weiterer  unterschied  ist  der,  dass  Faust  eine  mehr 
sich  vor  unsem  äugen  in  ihrer  Unersättlichkeit  des  genusses 
entwickelnde,  dabei  aber  in  läuterung  begriffene,  Manfred  hin- 
gegen eine  von  vornherein  in  sich  abgeschlossene  menschen- 
seele  ist,  an  die  die  Versuchung  der  bösen  geister  deshalb  nicht 
mehr  herantreten  konnte: 

Thou  didst  not  tempt  me,  and  thou  couldst  not  tempt  me; 
I  have  not  beenthy  dnpe,  nor  am  ihy  prey  — 

Die  geister,  die  er  ruft,  sind  ihm  von  keinem  nutzen;  denn  die 
selbstvergessenheit  können  sie  ihm  ebenso  wenig  geben,  wie  die 
schöneü  eindrücke,  die  der  dichter  auf  seinen  reisen  empfieng, 
ihm  die  own  wretched  identity  fttr  einen  augenblick  vergessen 
machen. 

Was  endlich  im  Manfred  ganz  fehlt,  ist  die  schliessliche 
aussöhnung  mit  dem  christentume,  Wie  sie  uns  der  schluss  des 
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Fausty  teil  II,  zeigt.  Dieser  gegeneatz  wird  präcisiert  in  Man- 
fred'8  gespräch  mit  dem  abt,  dem  jedeofalls  würdigen  und 
keineswegs  durch  zelotismus  verletzenden  Vertreter  des  Christen- 
tums, und  vorher  mit  dem  schlichtfrommen  gemsenjäger.  Beide 
weist  er  zurttck,  des  letztern  gebete  und  mahnung  zur  demut^ 
des  abtes  und  der  kirche  vermittelung.  Manfred  ftlhlt  keine 
reue  im  christlichen  sinne: 

The  mind  which  is  immortal,  makes  itself 
Reqaital  for  its  good  and  evil  thoughts 

its  innate  sense 

.    .    .    is  absorb'd  in  snfferrance  or  in  joy, 
Born  from  the  knowledge  of  its  own  desert 

Wenn  er  also  auf  eigner  kraft  fusst,  so  tritt  er  damit  nicht 
bloss  den  geistern,  sondern  auch  dem  Christentum  entgegen, 
indem  er  Selbstgerechtigkeit  für  sich  fordert 

Die  geistige  verwantschaft  Faust's  und  Manfred's  veran- 
lasste selbst  einen  kritiker  in  der  Edinburgh  Review  vom 
jähre  1817,  Byron  zu  beschuldigen,  Mario we's  Faust  benutzt 
zu  haben.  Der  schluss  der  ersten  fassung  des  3.  aktes  bietet 
allerdings  einige  ähnlichkeit,  indem  beide  von  ihren  dienern 
tot  in  dem  türme  gefunden  werden,  wo  sie  sich  mit  geheim- 
nissvollen, verbotenen  Wissenschaften  beschäftigten.  Der  dichter 
hatte  die  genugtuung,  dass  noch  in  demselben  jähre  ein  anderer 
kritiker  in  derselben  Zeitschrift  die  Originalität  Manfred's  ver- 
teidigte. Der  ungenannte  Verfasser  dieses  aufsatzes  (Review 
LVI,  418  ff.)  sagt  treffend: 

'Faustus  is  a  vulgär  sorcerer,  tempted  to  seil  bis  sonl  to  tbe  Devil 
for  the  ordinary  prize  of  sensnal  pleasare,  and  eartbly  power  and 
glory  —  and  who  shrinks  and  shndders  in  agony  wben  the  forfeit 
comes  to  be  exacted.    Tbe  style,  too,  of  Marlow,  thongb  elegaat  and 
scbolarlike,  is  weak  and  cbildisb  compared  witb  tbe  deptb  and  force 
of  mucb  of  wbat  we  have  qnoted  from  Lord  Byron;  and  tbe  disgnst- 
ing  bnffoox^ery  and  low  farce  of  wbicb  bis  piece  is  principally  made 
np,  place  it  mach  more  in  oontrast,  tban  in  any  terms  of  comparison, 
witb  tbat  of  bis  noble  successor. 
Weiter  als  auf  bestimmte,  sich  aus  der  verwantschaft  der 
Charaktere  ergebende  anklänge  kann  sich  in  der  tat  diese  ähn- 
lichkeit nicht  erstrecken,  und  nur  persönliche  feindschaft  des 
ersten  kritikers  konnte  Marlowe's  werke  den  vorzug  geben. 
Ueberdies  versichert  Byron  in  seinem  briefe  an  Murray  vom 
12.  Oktober  1817,  Marlowe's  Faust  nie  gelesen  zu  haben,  und 
wir  haben  keinen  grund,  ihm  nicht  zu  glauben. 
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Mehr  einfluss  auf  sein  werk  räumt  der  dichter  dem  Prome- 
theus des  Aisohylos  ein,  den  er  dreimal  des  Jahres  in  Harrow 
gelesen  habe.  In  dem  eben  citierten  briefe  sagt  er  von  diesem 
werke:  Ul  has  cUways  been  so  much  in  my  head,  that  I  can 
easily  conceive  Us  influence  over  all  or  any  thing  that  I  have 
tvrUten'.  Und  was  gefiel  Byron  so  sehr  im  Prometheus?  Nichts 
anderes  als  sein  unbändiger  stolz,  mit  dem  er  trotz  der  grosse 
seines  seelischen  und  körperlichen  leidens  Zeus  gegendbertritt 
Prometheus  ftthlt  sich  als  der  mit  list  bezwungene  gegner  des 
höchsten  gottes,  dem  er  fraher  im  kämpfe  gegen  Kronos  bei- 
gestanden hat  Als  ihm  die  erste  Okeanide  Unterwerfung  unter 
Nemesis- anrät,  ruft  er  entrüstet: 

'FlehM    Bete!    Krieche  hin  zum  hohen  Herrn! 
Ich  acht'  ihn  doch  für  weniger  als  nichtBi' 

Diese  werte  sind  die  erklärung  zu  dem,  was  Manfred  den 
geistern  zuruft  (I,  1): 

The  mind,  the  spirit,  the  Promethe&n  spark, 

The  ligbtning  of  my  being,  is  as  bright, 

Fervading,  and  far  darting  as  your  own, 

And  shall  not  yield  to  yours,  though  coop'd  in  clay! 

Beider  leid  ist  ohne  ende.  Ffir  Manfred  wäre  der  tod 
nicht  erlösung  von  dem  nagenden  gedanken. 

Nor  to  slumber,  nor  to  die 
Shall  be  in  thy  destiny  — 

hatten  ihm  die  geister  fluchend  zugerufen.  Und  so  sagt  Prometheus 

zur  lo  * 

'Gar  schwer  wol  dann  erträgst  du  meine  leiden, 

Dem  nie  zu  sterben  das  geschiok  bestimmt' 
Unter  den  'Occasional  Pieces*  (vol.  IV)  findet  sich  ein  gedieht 
Trometheus'.  Auch  dies  verdankt  dem  schweizer  aufenthalt  seine 
entstehung.  Es  ist  zu  Diodati  im  Juli  1816  gedichtet,  also  fast 
gleichzeitig  mit  der  conception  des  Manfred.  Hier  sagt  der  dichter: 
.    And  the  inezorable  Heaven, 

And  the  deaf  tyranny  of  Fate, 

The  rnling  principle  of  Hate, 

Which  for  its  pleasore  doth  create 

The  thlngs  it  may  annihilate 

Befnsed  thee  eyen  the  boon  to  die: 

The  wretched  gift  etemity 

Was  thine  —  and  thon  hast  bome  it  well. 

Näher  als  Manfred  ist  Lucifer  im  Cain  mit  Prometheus 
verwant,  und  die  werte,  mit  denen  R.  Gottschail  a.  a.  o.  s.  499 
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den  Byron'scben  teufel  vom  Goethe'schen  Mephisto  scheidet, 
passen  genau  auf  den  titanen:  ^eine  idealgestalt  voll  erhaben- 
heit  des  denkens  und  empfindens,  voll  grandiosen  titanischen 
trotzes,  ein  apostel  des  freien  gedankens,  der  an  dem  trone  der 
himmlischen  allmacht  rüttelt  Oott  ist  ihm  ein  grosser  tjrann, 
der  auf  seinem  einsamen ,  ungeheueren  trone  weiten  erschafft, 
um  die  ewigkeit  erträglicher  ftir  seine  ungeteilte  einsamkeit 
zu  machen'.  Was  nun  Manfred  vom  Prometheus  unterscheidet, 
ist  bereits  eingangs  erwähnt;  jener  bleibt  egoist,  d.  h.  mensch, 
dieser  ist  gott,  er  leidet  aus  liebe  zu  den  menschen: 

'Ich  fehlte  willig  und  ich  Iftugn'  es  nicht; 

Den  menschen  hilfreich,  schafft  ich  mir  die  not.' 

Diesem  gedanken  gibt  auch  Byron  in  dem  erwähnten  gedichte 

ausdruck: 

Thy  Godlike  crime  was  to  be  kind 
To  render  with  thy  precepts  less 
The  snm  of  human  wretohedness. 

Wenn  wir  nun  zum  schluss  hier  Manfred  noch  mit  Don 
Juan  hier  in  parallele  stellen,  so  geschieht  dies  nicht  wegen 
des  egoismus,  den  beide,  wenn  auch  in  verschiedenem  maasse, 
besitzen,  sondern  da  beider  Untergang  sich  aus  einer  verhäng- 
nissvollen Charakteranlage  ergibt  Im  Manfred  ist  diese  in  dem 
Stern,  dem  siebenten  der  erscheinenden  geister  verkörpert,  wäh- 
rend Don  Juan  durch  den,  freilich  mehr  sinnlichen  trieb  zur 
Schönheit^  zu  gründe  geht: 

*  Je  t'ai  dit  vingt  fois,  j*ai  une  pente  naturelle  k  me  laisser  k  tout  ce 

qui  m'attire (akt  111,  sc.  7).'    *Pour  moi',  sagt  er  vorher  (I,  2), 

4a  beaut6  me  ravit  partout  oü  je  la  trouve,  et  je  c6de  facilement  k 
cette  douce  violence  dont  eile  nous  entratne.' 
Dagegen  finden  wir  im  Manfred  den  knabenhaften  trotz, 
mit  dem  Don  Juan  allen  mahnungen  des  himmels  als  verstock- 
ter Sünder  widersteht,  zu  titanenhaftem  ringen  nach  selbstver- 
edelung  gesteigert 

LUENEBURG.  O.   LOHMANN. 


^  Auch  Byron  hat  diesen  zug  Don  Juan's,  wenn  auch  in  edlerer  form. 
Schönheit  entsQckte  ihn  überall  und  in  jeder  erscheinung.  Bezeichnend 
ist  es,  wie  schOne  kinder  ihn  oft  zu  langem  anschauen  fesselten,  und  er 
sie  reich  beschenkte. 
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QUELLEN  UND  PLAN  DER'  ^LEGENDE  OF 

GOODE  WOMEN'  UND   IHR  VERHAELTNISS 

ZUR  ^CONFESSIO  AMANTIS'. 

•  Ghaucer's  Legende  von  den  guten  frauen  verdient  ein  näheres 
eingehen  nicht  nur  in  folge  der  Wichtigkeit,  die  sie  in  chrono- 
logischer hinsieht  besonders  durch  ten  Urink's  Untersuchungen 
in  seinen  Studien  erhalten  hat,  sondern  auch  weil  sie  wie 
kein  anderes  werk  des  dichters  uns  ein  zugleich  einheitliches 
und  inhaltsreiches  bild  Ton  seiner  Vertrautheit  mit  der  römischen 
literatur  gibt  Der  quellen  unsers  gedichtes  ist  zwar  schon 
gedacht  worden  —  so  von  Sandras  in  einem  besondem  ab- 
schnitte (s.  113  ff;)  seiner  Etüde  sur  G.  Chaucery  von  Bartsch 
in  seiner  dankenswerten^  der  ausgäbe  des  Albrecht  von  Halber- 
Stadt  vorausgeschickten  abhandlung  ttber  Ovid  im  Mittelalter, 
von  Hertzberg  in  seiner  Übersetzung  von  Chaucer^s  Canterbury- 
geschickten  (s.  42  der  einleitung,  anm.  67)  — ^  jedoch  nirgends 
vollständig,  und  ausserdem  nirgends  in  der  weise,  dass  man 
ernstlich  nachgeprüft  hätte,  ob  denn  die  citate  des  dichters 
durchgängig  richtig  und  ob  sie  auch  nur  annähernd  geeignet 
wären,  dem  leser  einen  begriff  von  den  in  der  tat  benutzten, 
autoren  zu  geben.  Letzteres  i:^t  hier  versucht  worden  und  zwar 
unter  gleichzeitiger  heranziehung  von  Gower's  Confessio  Amanfis 
und  den  beiden  Sammelwerken  Boccaccio's:  De  casibus  virorum 
illustrium  und  De  mulieribus  claris  liber.  Dabei  legten  es  ge- 
wisse beziehungen,  die  sieh  bei  einer  vergleichung  des  rahmens 
des  Gower'schen  Werkes  mit  dem  prologe  des  Ghaucer'schen 
herausstellten,  dem  Verfasser  nahe,  auf  das  verhältniss  beider 
werke  zu  einander  näher  einzugehen,  wie  auch  beziehungen 
äusserer  art,  die  sich  zwischen  der  LoGW  und  dem  ^Buche 
von  den  berühmten  Frauen'  ergaben,  eine  Untersuchung  des 
planes  unseres  gedichtes  wünschenswert  machten. 
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Wenn  ich  nun  im  foigendeu  erst  die  quellen  der  einzelnen 
legenden  und  dann  die  des  prologe«  darzulegen  versuche,  so 
geschieht  dies,  um  bei  dem  leser  nicht  von  vornherein  mis- 
trauen  gegen  meine  führung  zu  erwecken,  da  der  weg  zu 
den  quellen  des  prologes  voller  Unebenheiten  ist,  w&hrend  wir 
uns  auf  der  suche  nach  den  quellen  der  einzelnen  legenden 
wenigstens  auf  ebener  Strasse  befinden,  wenngleich  Chaucer 
auch  hier  oft  genug  sich  den  bösen  scherz  gemacht  hat,  die 
Wegweiser  herumzudrehen« 

I.  Die  quellen  der  ^Legende  of  Ooode  Women'. 

lieber  seine  zur  Legenda  »Cleopatrie  Martiris,  Egipti 
Reg  ine  benutzte  quelle  iCrfahren  wir  von  Chaucer  nichts  als 
eine  unbestimmte  andeatung  Ober  den  wert  derselben ,  wenn 
er  sagt  (vers  123): 

And  this  is  Btorial,  sooth  it  ys  no  fable. 

Um  diese  geschichtliche  vorläge  unseres  dichters  aufzufinden, 
gilt  es  seine  Schilderung  der  Seeschlacht  und  des  todes  der 
Cleopatra  im  äuge  zu  behalten.  In  beiden  punkten  stimmt 
Chaucer's  darstellung  am  besten  mit  der  Überlieferung  überein, 
die  Flor  US  {Epitome  Rerum  Romanarum  Hb.  4,  cap.  11)  wider- 
gibt Wenn  uns  Chaucer  im  anfang  seiner  legende  (v.  13)  er- 
zählt, dass  die  veranlassung  zum  kriege  zwischen  den  beiden 
triumvirn  die  war,  dass  Antonius  sein  weib,  die  Schwester 
des  Oktavian,  verlassen,  so  teilt  Florus  dies  nicht  ausdrück- 
lich mit  Sollte  nun  unser  philologisches  gewissen  mit  der  an- 
nähme einer  darauf  bezüglichen  randbemerkung  nicht  zufrieden 
zu  stellen  sein,  so  liegt  es  am  nächsten,  auf  Orosius  zurückzu- 
gehen, der  unter  starker  benutzung  des  Florus  diese  geschichte 
weit  ausführlicher  erzählt  und  über  den  in  rede  stehenden  punkt 
folgendes  berichtet  (ßistoriarum  libri  Septem  adversus  paganos. 
lib.VII,  cap.  19): 

Qua  elatns  pecunia  denuntiavi  bellum  Caesar!  atqne  Octaviae,  sorori 
Caesaris,  oxori  aoae,  repndiam  indici  joasit  et  Cleopatram  aibi  in 
Alezandria  oecorrere  imperavit 

Wenn  man  Orosius  im  übrigen  mit  Chaücer's  darstellung 
vergleicht,  könnte  man  auf  den  ersten  blick  glauben,  unser 
dichter  sei.  diesem  gefolgt,  indem  er  sich  in  seiner  bekannten 
weise  das  für  seinen  zweck  passende  herausgesucht  hätte,  zu- 
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mal  wenn  man  das  ende  der  Cleopatra  in  dem8elben  kapital 
folgendermassen  geschildert  findet: 

Deinde  imminente  CaeBare  tarbataque  civitate  idem  Antonius  sese- 
ferro  tranBverberavit  ac  aemianimis  ad  Cleopatram  in  monamentnm 
in  quod  ae  illa  mori  condiderat  perlatas  est    Cleopatra  postquam  ad 
triumpham  ae  aervari  intellexit  voluntariam  mortem  petens  serpentis 
(ut  pdtatur  morsa)  in  ainistro  taota  bracchio  exanimia  inventa  est 
Aber  abgesehen  davon^  dass  Ch^  wie  wir  nnten  sehen  werden, 
gewisse,  sich  nnr  bei  Florus  findende  angaben  über  den  tod 
der  königin  benutzt  hat,  berichtet  Orosius  tlber  den  gang  des 
gerechtes  nichts  weiter  als: 

Ab  hora  quinta  naqae  in  horam  aeptimam  iscerta  vincendi  ape  gra- 
viaaime  atrimqae  caedea  acta:  reliquum  diel  cnm  snbaequente  nocte 
in  yictöriam  Caeaaria  declinavit 
Bei  Florus  hingegen  finden  wir  die  kui-ze  skizze  zu  dem  von 
unserm  dichter  lebensvoll  ausgeführten  bilde  des  seetreffens. 

Was  die  benutzung  des  Florus  selbst  anseht,  so  Iftsst  Ch. 
das,  was  sein  gewährsmann  von  dem  königlichen  aufwände 
des  Antonius  in  Egypten  erzählt,  unerwähnt;  ebenso  berichtet 
er  nichts  ron  dem  ort  der  Schlacht  und  der  zahl  und  grosse 
der  schiffe.    Erst  bei  der  Schilderung  des  Seegefechts  werden 
die  folgenden  angaben  des  Florus  von  ihm  direkt  benutzt: 
Caeaaria  navea  a.triremibas  in  aenos,  non  amplina  ordines  creverant. 
Itaque  habilea  in  omnia  qaae  osua  poscebat,  ad  impetna  et  recnraua 
flexnaque  capiendoa  illaa  gravea  et  ad  omnia  praepeditaa,  aingniaa 
plurea  adortaa,  misBilibaB  aimnl  tum  roatria,  ad  haec  igniboa  iactis, 
ad  arbitrinm  diaaipavere. 
Vergleicht  man  hierzu  die  frische,  ganz  wie  selbsterlebtes  dar- 
gestellte episode  bei  Ch.  (v.  56 — 70),  so  wird  man  sofort  die 
anregung  durch  Florus  herausfühlen.    Dabei  ist  hier  die  vorläge 
geschickt  erweitert  und  zugleich  im  eingange  von  der  allitera- 
tion  ein  sehr  wirksamer  gebrauch  gemacht  worden;   man  ver- 
gleiche V.  56  ff.: 

Up  gooth  the  trampe,  and  for  to  lAoate  and  lAete, 
And  paynen  hem  to  lette  on  with  the  lonne; 
With  ^rialy  aoune  ont  ^oth  the  ^rete  ^onne, 
And  Aertely  they  Parteien  al  attonea. 

Ganz  übereinstimmend  ist  die  sich  hier  anschliessende  angäbe 
betreffs  der  flucht  der  königin,  Ch.  v.  75: 

Fleeth  ek  the  qneene  with  al  hir  porpre  aayle, 

entsprechend  Florus'  werten: 

regiha  cum  aorea  pappe  veloqae  porpareo  ae  in  altum  dedit 
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Um  zu  den  Vorbereitungen  überzugehen,  die  Cleopatra  zur 
würdevollen  beieetzung  des  Antonius  und  zu  ihrem  eigenen  tode 
trifft,  80  berichtet  sie  Ch.  anscheinend  ganz  eigentümlich;  wenn 
wir  aber  seine  worte  näher  mit  denen  seiner  quelle  vergleichen, 
so  wird  sich  ergeben,  dass  auch  hier  Florus  die  grundzüge  zu 
Chaucer's  darstellung  geliefert  hat    Bei  ihm  heisst  es: 

incautiorem  nacta  castodiam,   in  Mansoleam  se  (sepolcra  regam  sie 
vocant)  recipit    Ibi  maximos,  at  solebat,  caltasi  in  differto  odoribas 
soliOy  inzta  bnum  se  collocavit  Antoninm:  admotisqne  ad  venas  serpen- 
tibnSi  sie  morte,  qnasi  Bomno,  solnta  est; 
bei  Ch.  aber  (v.  92  ff.): 

Bat  on  tbe  morowe  ehe  wol  no  lenger  dwelle, 
Bat  made  hir  sabtil  werkmen  make  a  shryne 
Of  alle  the  rubees  and  the  stones  fyne 
In  al  Egipte  that  she  konde  espye; 
And  pat  the  shryne  fal  of  spioerye, 
And  let  the  corps  enbawme;  and  forth  she  fette 
This  dede  corps,  and  in  the  shryne  yt  shette. 
And  next  the  shryne  a  pitte  than  dooth  she  grave, 
And  alle  the  serpentes  that  she  myght  have, 
She  pnt  hem  in  that  grave,  and  thos  she  saide  .  .  . 
And  wyth  that  worde,  naked,  with  fal  good  herte, 
Amonge  the  serpents  in  the  pit  she  sterte. 
And  ther  she  chees  to  han  hir  baryinge. 
Anoon  the  neddres  gönne  hir  for  to  stynge, 
And  she  hir  deeth  receveth  with  good  chere, 


Die  angäbe: 

And  put  the  shryae  ful  of  spicerye 

ist  ofifenbar  der  bemerkung  des  Florus: 

in  differto  odoribas  soUo 
nachgebildet  Das  lateinische  original,  wie  es  uns  jetzt  vor- 
liegt, ist  zwar  so  zu  verstehen,  dass  Cleopatra  sich  in  diesen 
mit  spezereien  gefüllten  sarg  gelegt  habe,  indessen  Ch.  pflegt 
über  solche  einzelheiten  frei  zu  verfügen,  indem  er  sie  nach 
gutdünken  von  einer  andern  person  berichtet  Will  man  letz- 
teres nicht  annehmen,  so  möge  man  sich  vorstellen,  dass  der 
text  des  dichters  infolge  einer  Umstellung  von  suttm  und  se 
lautete: 

Ibi  maximos,  at  solebat,  indata  cultos  in  differto  odoribas  solio  iuxta 

se  saam  collocavit  Antoniam. 

Ferner  ist  es  auch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Ch. 
maximos  ut  solebat  indata  caltas 
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auf  den  sarg  bezogen  hat,  und  daher  seine  bemerkung  stammt 

(v.  93  ff.): 

Bat  luade  hir  sabtil  werkmen  make  a  shryne 
Of  alle  the  rabees  and  the  stones  fyne 
In  al  Egypte  that  ehe  konde  eapye; 

Wie  kommt  nun  Ch.  zu  der  seltsamen  angäbe,  dass  sich 
Cleopatra  ein  grab  habe  graben  und  es  mit  schlangen  füllen 
lassen  und  dann  hineingestiegen  und  so  von  ihnen  getötet  sei? 
An  der  bereits  oben  angeführten  stelle  berichtet  Florus  von  der 
königin  zunächst: 

in  Maasoleam  se  (aepalcra  regam  sie  yocant)  recipit 
Wenn  also  bereits  der  römische  schriftsteiler  bei.  den  lesern 
seiner  zeit  die  kenntniss  eines  mausoleums  nicht  voraussetzte, 
so  ist  Gh.  seine  unkenntniss  nicht  zu  verargen.  Er  nahm  das 
erklärende  sepulcra  in  der  gewöhnlichen  bedeutung  'grab'  und 
meint  nach  seiner  weise  ganz  richtig,  dass  die  königin  in  ein 
grab  gesprungen  sei,  das  sie  sich  neben  dem  des  Antonius 
habe  graben  lassen.  Es  war  femer  bei  der  Vorstellung,  die  er 
von  einem  grabe  hatte,  nichts  natürlicher,  als  dass  er  aus  der 
weiter  unten  sich  findenden  kurzen  bemerkung:  admotis  ad  venas 
serpeniibus  schloss,  das  grab  selbst  sei  mit  schlangen  gefüllt 
gewesen.  Unmöglich  wäre  auch  nicht,  dass  diese  annähme 
dem  dichter  auch  dadurch  geläufig  wurde,  dass  er  eine  ähnliche 
geschichte  wie  das  deutsche  mährchen  von  der  bösen  Stief- 
mutter, die  in  ein  fass  voll  schlangen  gesteckt  wird,  kannte.^ 

Bei  den  Schriftstellern,  die  vor  Ch.  die  geschieht^  Cleo- 
patra's  erzählen  und  deren  berichte,  so  weit  sie  mir  bekannt 
waren,  ich  von  Plutarch's  Antonius  bis  zu  Boccaccio's  De  casibus 
virorum  illustriian  verglichen  habe,  findet  sich  letztere  fassung 
nicht,  wol  aber  in  dem  von  Furnivall  in  den  Odd  Texts  of 
Chaucer^s  Minor  Poems  {Part  I)  mitgeteilten  The  Cronycle  made 
by  Chaucier  und  in  Gower's  Confessio  (bd.  3,  s.  361,  z.  25).  Das 
Ch.  zugeschriebene  gedieht  ist  jedoch  nach  art  einer  poetischen 

*  Es  ist  ja  überhaupt  nicht  nnwahrscheinlich,  dass  Ch.  in  den  er- 
weitemngen  and  znsätzen  za  seinen  qaellen  einzelne  zUge  aus  einhei- 
mischen sagen  entlehnt  hat.  So  könnte  die  angäbe  {Legenda  Adriane 
V.  214),  dass  Thesens  sich  verpflichtet,  im  falle  seiner  rettnng  der  PhSdra 
seinen  söhn  znm  manne  zn  geben,  die  im  übrigen  mit  v.  119  im  wider- 
sprach steht,  entstanden  sein,  and  ebenso  der  zasatz  zu  Leg.  PhÜomene 
V.  140,  Philomene  habe  dem  das  gewebe  überbringenden  knappen  ihren 
Siegelring  zar  legitimierang  mitgegeben. 


Digitized  by 


Google 


318  ^     BECH, 

inhaltsangabe  von  einem  leser  der  LoGW  niedergeschrieben,  und 
der  unbekannte  Verfasser  berichtet  teilweise  mit  Ch.'s  eigenen 
Worten^  folgendes  von  Cleopatra  (a.  a.  o.  s.  VI): 

Grete  Rayson  Cleopatre  is  thy  Kyndnesse 
Be  pntte  in  mynde  and  also  thy  byeness 
Of  Egypte  qweene  and  affter  that  was  slayoe 
Tbyne  Anthoaye  by  Octovyan  the  Bomayne 
With  gret  richchease  thon  made  bis  aepalture 
And  affter  bim  tboe  list  no  lenger  dure 
For  in  a  pitte  vdtb  thee  serpentes  to  take 
Thowe  wente  al  naked  so  tby  dethe  tö  make. 

Da  —  und  so  lange  als  —  wir  nun  keine  andere  quelle  mit 
dieser  fassung  kennen,  sind  wir  berechtigt,  anzunehmen,  dass 
sie  Gower  von  Gh.,  dem  sie  eigentümlich  ist,  entlehnte,  wenn 
er  a.  a.  o.  sagt: 

Among  tbese  otber  upon  tbe  grene 

I  sigb  also  tbe  wofull  qnene 

Cleopatras,  wbicb  in  a  cave 

With  serpentB  batb  her  seif  begrave 
•  All  quick,  and  so  she  was  to-tore, 

For  sorwe  of  that  sbe  hadde  lore 
.  Antonie,  wbicb  her  love  hath  be. 

Dies  ist  gleichzeitig  die  einzige  stelle,  wo  Gower  Cleopatra 
erwähnt« 

Die  weglassungen  und  zusätze,  die  der  dichter  Florus 
gegenüber  fttr  nötig  gehalten  hat,  sind  der  lobenswerten  ab- 
sieht entsprungen,  die  Zuneigung  der  beiden  liebenden  als  mög- 
lichst innig  darzustellen  und  besonders  die  treue  der  Cleopatra 
hervorzuheben. 

Schliesslich  sei  erwähnt,  dass  Ch.  die  erzählUng  De  Marco 
Antonio  triumviro  et  Cleopatra  Egipti  regina,  die  Boccaccio  in 
seinem  vorhin  genannten  werke  bringt,  ebenso  wenig  benutzt 
hat  wie  die  De  Cleopatra  regina  Egiptiorum  in  dessen  De 
tnulieribus  daris  über. 

Für  die  Legenda  Tesbe  Babilon  Martiris  hat  unserm 
dichter,  wie  er  v.  20  {Naso  seith  thus)  selbst  sagt,  die  anmutige 
geschichte  Ovid's  {Metam.  IV,  55 — 166)  als  vorläge  gedient 
Nichts  zeigt  die  bedeutende  Überlegenheit  CL's  über  Gower 
besser  als  eine  kurze  vergleichung  der  copieen,  welche  beide 


Vgl.  weiter  nnten. 


Digitized  by 


Google 


chaucer's  legende  of  goode  woacen.  319 

dichter  hier  von  ihrem  vorbilde  geliefert  haben.  Gh.  kann  nicht 
genug  gelobt  werden,  dass  er  die  erz&hlnng  Ovid's,  die  durch 
die  naive  einfachheit  des  Stoffes  und  die  Zierlichkeit  der  dar- 
stellung  bewundernswert  ist,  fast  wort  (ttr  wort  widergegeben 
hat  Nicht  weniger  verr&t  sich  sein  dichterisches  geschick  in 
seinen  zus&tzen,  die  teils  dazu  dienen,  abweichende  Verhält- 
nisse des  altertums  seinem  leserkreise  zu  veranschaulichen, 
teils  der  glatten,  aber  deshalb  auch  oft  knappen  Schilderung 
seines  Originals  mehr  wärme  und  reichlichere  psychologische 
motivierung  zu  verleihen.  Gower  (bd.  I,  s.  324—329)  hat  offen- 
bar die  absieht  gehabt,  sich  seiner  quelle  gegenQber  möglichst 
selbständig  zu  verhalten.  Aber  mit  welchem  erfolg!  Fttr  die 
dialoge  und  monologe,  die  Ovid's  darstellung  jene  dramatische 
lebendigkeit  verleihen,  zeigt  er  kein  künstlerisches  äuge,  und 
statt  ihrer  flicht  er  höchst  abgeschmackte  gebete  ein.  Ja,  wir 
mQssen  geradezu  an  seiner  poetischen  begabung  verzweifeln, 
wenn  wir  sehen,  wie  er  die  schönsten  momente  dieser  liebes- 
geschichte  entstellt  hat  Statt  der  in  ihrer  natttrlichkeit  reizen- 
den erzählung  von  dem  Stelldichein  der  liebenden  hinter  der 
beiden  häusem  gemeinsamen  wand,  statt  der  Unterredung  durch 
die  von  anfang  an  in  ihr  befindliche  spalte  und  der  schönen  kuss- 
äcene,  sowie  statt  der  anrede  an  die  hindernde  böse  wand  macht 
uns  Gower  folgende  alberne  mitteilung  (s.  325): 

And  thas  betwene  hem  two  they  sei 
An  hole  apon  a  wal  to  make; 
Throngh  which  they  have  her  connseil  take 
At  alle  times,  whan  they  might 

Sollte  man  nicht  meinen,  hier  eine  stelle  aus  Shakespeare's 
Sommemachtstraum  zu  hören?  Und  nun  erst,  wenn  er  das 
tragische  ende  der  beiden  liebenden  so  darstellt,  dass  er  den 
Pyramus  sich  bis  zum  heft  {up  to  the  bare  hilie)  in  sein  schwort 
stürzen  und  sich  auf  dasselbe  schwort  auch  noch  Thisbe  spiessen 
lässt,  wie  er  am  Schlüsse  seiner  erzählung  berichtet  (s.  329): 

The  Bwerdes  pointe  ayein  her  herte 
She  set  and  feil  down  therapon, 
Wherof  that  ehe  was  dede  anone. 
And  thas  both  on  a  swerd  bledend 
They  were  fonnd  dede  liggend. 

In  der  tat  eine  eines  mirakelspiels  wQrdige  scene!  Nimmt  man 
noch  hinzu  die  Umständlichkeit  seiner  rede,  sowie  die  dürftig- 
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keit  und  unbeholfenheit  seines  verses,  so  muss  man  sagen, 
dass  Gower  eine  copie  geliefert  hat,  aus  der  das  schöne  minia- 
turbild  Ovid's  kaum  widerzuerkennen  ist,  während  Chaucer's 
legende  sich  getrost  ihrem  vorbilde  zur  seite  stellen  darf. 
Boccaccio  (in  seinem  De  mulieribus  clatis  Über)  ist  zu  gewan- 
ter  Stilist,  um  derartige  plumpe  ftiiderungen  vorzunehmen,  aber 
der  Schleier  der  naivität  und  der  Unschuld,  den  Ovid  über  seine 
zarte  erzählnng  gebreitet  hat,  ist  unbarmherzig  zerrissen  durch 
die  reale  einleitung  und  die  noch  realere  Schlussbetrachtung 
des  heissbltttigen  Italieners. 

Als  quellen  zur  Legenda  Didonis,  Mariiris  Cartha- 
ginis  Regine  nennt  CL  gleich  im  eingang  Virgil  und  Ovid. 
Diese  angäbe  ist  richtig.  Nachdem  er  in  den  versen  7 — 27 
seiner  legende  eine  art  inhaltsangabe  von  dem  zweiten  buche 
der  Aeneis  gebracht  hat,  gibt  er  vers  30  und  31  an,  dass  er 
das  von  Virgil  im  dritten  buche  erzählte,  weil  ausserhalb  seines 
planes  liegend,  absichtlich  fibergehe.  Vers  3S— 234  folgt  die 
widergabe  von  Aeneis  I,  305 — 756,' während  v.  237 — 426  dem 
Inhalte  des  vierten  buches  entsprechen. 

Der  veigleich  der  legende  mit  ihrem  original  zeigt  femer, 
dass  Gh.  den  Virgil  durchgängig^  gut  verstanden  und  wider- 
gegeben hat.  Dabei  hat  er  sich  jedoch  die  ihm  als  dichter 
zustehende  freie  verfttgung  fiber  den  stoff  gewahrt  Ganz  wie 
ein  dramatischer  dichter  passt  er  alles,  was  er  seiner  vorläge 
entnimmt,  der  dem  ganzen  zu  gründe  liegenden  idee  an.  In 
diesem  sinne  sind  die  zunächst  folgenden  änderungen  Chaucer's 
gegenüber  dem  original  aufzufassen.  V.  136 — 160  gibt  er  eine 
selbständige  Schilderung  des  besondera  vorteilhaften  äussern  und 
des  gewanten  benehmens  des  Aeneas  und  führt  gleichzeitig 
den  gedanken  aus,  dass  ihm  ausserdem  als  fremden  und  als 
unglücklichen  die  Sympathie  einer  frau  zu  teil  werden  musste; 


«  Wenn  Ch.  die  eine  stelle  iÄen.  IV,  169): 

nie  dies  primam  leti  primuBqne  maloram 
Causa  fnit; 

widergibt  mit  (v.  305): 

—  this  was  the  firste  morwe 
Of  hire  gladnesse  and  gynnynge  of  hir  sorwe, 
80  scheint  er  leti  im  sinne  von  laeti  genommen  zu  haben.   Das  recht  ist 
offenbar  auf  seite  der  modernen  erklSrer,  wenn  gleich  die  antithese  gar 
nicht  schlecht  w&re. 
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hiermit  tut  der  dichter  den  ersten  schritt,  um  einem  seine  heldin 
etwa  treffenden  tadel  vorzubeugen.  Demselben  zwecke  dient 
die  angäbe,  dass  sich  Aeneas  nur  deshalb  auf  die  ankunft  des 
Ascanius  freute,  weil  er  gewusst  hätte,  dass  Cupido  dessen  ge- 
stalt  angenommen,  um  ihm  die  liebe  der  königin  sicher  zu  ge- 
winnen, während  es  doch  bei  Virgil  ausdrücklich  heisst  (I,  643): 

Aeneas  —  neqae  enim  patrins  consistere  mentem 
PassuB  amor  —  rapidum  ad  naylB  praemittit  Aehaten, 
Ascanio  ferat  haec  ipsamque  ad  moenia  dacat; 
Omnis  in  Ascanio  cari  etat  cara  parentis. 

Endlich  sind  auch  die  gründe,  welche  Dido,  als  sie  sich 
dem  beiden  ganz  zu  eigen  gibt,  entschuldigen  sollen,  yöUig 
andere  geworden.    Man  halte  Virgil's  verse  (IV,  170  ff.): 

—  neqae  enim  specie  famaye  moyetar 
Nee  iam  fortiyam  Dido  meditatnr  amorem; 
Coniagiam  yocat;  hoc  praetexit  nomine  cnlpam. 

gegen  die  Ghaucer*s  (307  ff.): 

For  there  hath  Eneas  yknyied  boo, 

And  tolde  hir  al  hie  herte  and  al  his  woo; 

And  Bwomeso  depe  to  hire  to  be  trewe 

For  wele  pr  woo,  and^change  for  noo  newe, 

And  as  a  fals  loyer  so  wel  kan  pleyne, 

Thal  sely  Dido  rewed  on  bis  peyne, 

And  toke  hym  for  housbonde,  and  became  Mb  wife 

For  eyermor,  while  that  hem  laste  lyfe. 

Die  dramatische  begabung  unseres  dichters  zeigt  sich  also 
hier  darin,  dass  er  die  Yorhandenen  motiye  geschickt  umzu- 
ändern und  ebenso  ganz  neue  yorzubringen  yersteht  So  sehr 
auch  dadurch  bei  ihm  die  hauptperson  gewinnt,  so  geschieht 
dies  doch  nicht  ganz  und  gar  auf  Unkosten  der  anderen  Charak- 
tere, in  diesem  falle  des  Aeneas;  denn  letzterem  wird  wenigstens 
gelegenheit  geboten  (yers  370  ff«),  der  königin  als  gründe  für 
seine  abreise  die  erscheinung  seines  yaters  Anchises  und  den 
Yon  Mercur  überbrachten  befehl  anzugeben,  so  dass  er  bei  dem 
leser  nicht  alle  achtung  yerliert 

Wie  Gh.  hier  in  besonderem  maasse  die  fähigkeit  zeigt, 
den  Stoff  für  ein  drama  herzurichten,  so  offenbart  er  in  an(jlem 
legenden,  zumal  in  der  yon  der  Adriane,  die  nicht  minder 
schätzenswerte  eigenschaft,  lebhaft  und  schlagfertig  zu  dialogi- 
sieren. Dass  er  endlich  auch  in  der  abfassung  von  monologen 
nichts  weniger  als  ungeschickt  gewesen  sein  würde,  zeigt  die 

Ani^lla.  V.  band.  21 
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gerade  in  anserni' ganzen  gedicbte  grosse  zahl  passend  einge- 
fbgter  apostrophen. 

Die  in  unserer  legende,  da  wo  die  dramatische  lösung  ein- 
tritt (y.  329  ff.),  geschickt  angebrachte  apostrophe,  in  der  der 
dichter  die  Vertrauensseligkeit  der  frauen  tadelt,  enthält  auch 
eine  aufzählung  der  mannigfachen  bemühungen,  die  Aeneas 
macht,  um  Dido  in  dem  glauben  an  die  beständigkeit  seiner 
Zuneigung  zu  erhalten,  wobei  es  heiisst  (348  ff.): 

—  and  songes  wolde  he  make, 
Jasten  and  doon  of  armes  many  thyoges, 
Send  hire  letres,  tokens,  broohes,  and  rynges. 

Mit  dieser  bemerkung  begeht  Ch.  den  leicht  verzeihlichen  fehler, 
den  antiken  t^harakter  seiner  erzählung  durch  anfahrung  ritter- 
licher aufmerksamkeiten  seiner  zeit  in  etwas  zu  stören.  Zu 
der  aufzählung  selbst  vergleiche  man  ihres  verwanten  inhalts. 
wegen  folgende  verse  bei  Gower  (bd.  I,  s.  123): 

Bat  he  fordoth  it  all  to  sorc, 
And  right  of  such  a  maner  lore 
Ther  ben  lovers,  forthy  if  thou 
Art  one  of  hem,  teil  and  say  how, 
Whan  thou  haat  taken  any  thinge 
Of  loves  yefte  or  ouche  or  ringe 
Or  toke  upon  the  for  the  colde 
Some  goodly  word  that  the  was  toi  de 
Of  frendly  chere  or  token  or  letter, 
Wherof  thia  herte  was  the  better, 
/  Of  that  she  sende  the  gretinge. 

Auch  die  Aen.  IV,  129 — 159  entsprechende,  mit  einem  ge- 
wissen behagen  ausgemalte  jagdsCene  (v.  263 — 292)  erinnert 
eher  an  den  aufbruch  eines  fUrstenpaares  des  mittelalters  zur 
jagd  und  man  erhält  ganz  den  eindruck,  dass  der  dichter  hier 
als  kenner  und  liebhaber  schildert,  was  durch  die  stelle  im 
Boke  of  the  Duchesse  v.  344  ff.  nur  bestätigt  wird.  In  der  tat 
auffallende  anachronismen  begegnen  uns  aber  unter  folgenden 
geschenken  (v.  189  ff.): 

Ther  nas  coursere  wel  ybridled  noon, 
Ne  stede  for  the  jastyng  wel  to  goon, 
Ne  large  palfrey,  esy  for  the  noones, 
Ne  Juwel  f rette  fal  of  riche  stoones, 
Ne  sakkes  fal  of  gold,  bf  large  wyghte, 
Ne  rubee  noon  that  shyneth  by  nyghtc, 
Ne  gcntil  hawteyn  faakone  heroncer, 
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Ne  honnd  for  hert,  or  wilde  boor  or  deer, 
Ne  conpe  of  golde,  with  floryns  newe  ybette, 
That  in  the  londe  of  Lybye  may  ben  gette, 
That  Dido  ne  hath  bit  Eneas  isente, 

Doch  iet  der  dichter  gerade  hier  za  entschuldigen,  da  seine 
vorläge  (I,  633  ff.)  wol  die  fUr  die  zurückgebliebenen  gefährten 
bestimmten  gaben  der  Dido,  aber  nichts  von  solchen  für  Aeneas 
selbst  erwähnt.  In  Cbaacer  aber  einen  Ebers  oder  Kingsley  zu 
suchen,  wäre  ein  weit  schlimmerer  anachronismus  von  seiten 
des  lesers. 

Den  schluss  der  Chaucer'sohen  legende  (v.  430 — 440)  bil- 
det eine  geschickte  widergabe  des  ersten  briefes  der  Dido  an 
Aeneas  {Heroid.  VIl,  1—9). 

Gower  (band  II,  seite  4 — 6)  berichtet  unsere  geschichte  so 
oberflächlich  und  bringt  dabei  so  wenig  tatsächliches,  dass 
sich  ausser  dem  von  ihm  selbst  citierten  briefe  der  Dido  keine 
besondere  quelle  nachweisen  lässt  Nur  darauf  soll  hinge- 
wiesen werden,  dass  er  bei  Übersetzung  der  anfangsverse  der 
epistel  —  zugleich  die  einzigen  verse,  die  er  benutzt  hat  — 
höchst  seltsame  sachen  zu  tage  f&rdert,  indem  er  die  yerefe 
Ovid's: 

Sic  nbi  facta  vocant,  ndis  abiectUB  in  herbia, 

Ad  vada  Maeandri  ooncinit  albus  olor. 

Nee  quia  te  nostra  sperem  prece  poase  moyeri, 

AUoqnor:  adyerso  movimofi  lata  deo. 

folgendermassen  widergibt: 

(Dido)  A  letter  nhto  her  knight  hath  write 
And  did  him  ple^nly  for  to  wite, 
If  he  made  any  tarieng 
To  dreeohe  of  hia  ayein  comming, 
That  ehe  ne  might  him  feie  and  ae, 
She  ahnlde  stonde  in  BQch  degre 
As  whilom  atood  a  awan  to-fore 
Of  that  ahe  hadde  her  make  lere 
For  Borwe  a  fether  into  her  brain 
She  ahof  and  hath  her  aelye  alain. 
Aa  king  Menander  in  a  lay 
The  aoth  hath  founde,  where  ahe  lay 
Spranlend  with  her  winges  twey 
Aa  ahe,  which  ahnlde  tha^nne  deie 
For  loye  of  him,  which  waa  her  make. 
And  ao  ahal  I  do  for  thy  sake, 
Thia  quene.aaide,  wel  I  wote. 

21* 
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Offenbar  hat  hier  Gower  vaiis  Menandri  statt  vada  Meandri 
gelesen.  Dero  gegenüber  vergleiche  man  die  klare  Übersetzung 
derselben  stelle  durch  Ghaucer  (v.  430  ff.): 

*Ryght  80 ',  quod  she»  ^as  the  white  b wanne 
Ayenat  bis  deeth  begynneth  for  to  synge; 
Ryght  80  to  yow  I  make  my  compieynynge, 
Nat  that  I  trowe  to  geten  yow  agayne, 
For  wel  I  woot  that  hit  is  al  in  vayne, 
Syn  that  the  goddys  ben  contrariouse  to  me. 

Die  erzählung  Boccaccio's  kommt  diesmal  nicht  in  betracht 

Das  aufsuchen  der  quellen  der  Legenda  Ypsiphile  et 
Medee  Martiris  evffibi  im  allgemeinen  dieses  resultat:  Die  ver- 
anlassung zum  Argonautenzug  (Ch.  v.  29 — ^94)  und  das  aben- 
teuer  des  Jason  in  Kolchis  (Gh.  v.  213 — 288)  sind  der  Historia 
'  Troiana  des  Guido  de  Coiumna  entnommen.  Der  schluss  der 
legende  (Gh.  289—310)  beruht  auf  Ovid's  brief  der  Medea  an 
Jason  {Her,  XII).  Die  in  diese  eingeschobene  geschichte  von 
Hypsipyle  und  Jason  (Gh.  102 — 212)  ist  zum  grossen  teil  Gh.'s 
eigener  erfindung  zuzuschreiben,  nur  am  ende  ist  Ovid's  brief 
der  Hypsipyle  an  Jason  {Her.  VI)  benutzt.  In  der  einleitung 
(v.  1—28)  ist  Gh.  selbständig.! 

Sehen  wir  nun  zu,  was  es  f^r  eine  bewantniss  mit  den 
von  Gh.  selbst  citierten  autoren  hat.   Zunächst  ftthrt  er  Ovid  an 

(v.29ff.): 

In  Tessalye,  as  Ovyde  telleth  ns, 
Ther  was  a  knyght  that  highte  Pelieus, 
That  had  a  brother  which  that  hight  Eson. 

u.  s.  f.  Diese  angäbe  ist  ganz  seltsamer  art,  denn  von  dem 
ganzen  berichte  über  Jason's  familie  und  Jugend,  sowje  von 
der  aufTordei-ung  des  Polens  u.  s.  f.  findet  sich  im  siebenten 
buche  der  Metamorphosen,  worauf  nur  das  citat  bezogen  wer- 
den kann,  gar  nichts;  vielmehr  ist  dieser  passus,  wie  schon 
angedeutet,  aus  Guido  von  Colonna  entlehnt  Die  angäbe  ist 
deshalb  noch  nicht  geradezu  falsch  zu  nennen.  Denn  dass  es 
Ghaucer  nicht  darauf  ankam,  seine  quelle  überhaupt  zu  ver- 
schweigen, beweist  der  umstand,  dass  er  sie  beim  Übergang 
zur  geschichte  der  Hypsipyle  deutlich  nennt  (v.  97): 

AI  be  this  not  rehersed  of  Guydo, 
Yet  seyth  Ovide  in  hys  Epistoles  so. 

*  Danach  modifiziert  sich  die  angäbe  bei  Bartsch  a.  a.  o.  s.  XXI,  6. 
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Die  berufung  auf  Ovid  wird  also  zu  erklären  sein  aus  dem  oft 
hervortretenden  streben  unseres  diehters,  möglichst  viel  gewährs- 
männer  anzuführen,  und  wird  nicht  auf  die  nächsten  verse  zu 
beziehen,  sondern  als  allgemeiner  hinweis  darauf  zu  betrach- 
ten sein,  dass  die  geschichte  von  Jason  auch  von  Ovid  er- 
zählt wird. 

Sein  nächstes  citat  betrifiFt  die  JrgonauUca\  er  sagt  (v.  S7): 

With  Jason  wente  tbe  stronge  Hercules, 
And  many  another  that  he  with  him  ches. 
Bat  who-so  axeth  who  is  with  him  goon, 
Let  him  rede  Argonauticon, 
For  he*  wol  teile  a  tale  longe  jnoughe. 

Es  liegt  nun  sehr  nahe  anzunehmen,  dass  Ch.  die  Argonautica 
des  Valenus  Flaccus  selbst  benutzt  hat,  zumal  da  er  im  folgen- 
den die  landung  des  Jason  in  Lemnos  und  seinen  liebeshandel 
mit  der  Hypsipyle  berichtet.  Doch  werde  ich  unten  zeigen, 
dass  von  der  geschichte  der  Hypsipyle,  wie  Ch.  sie  erzählt, 
auch  nicht  ein  vers  auf  eine  benutzung  jener  Überlieferung  hin- 
weist. Ja  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  der  dichter  nicht 
mehr  als  den  titel  jenes  werkes  gekannt  hat.  Er  war  näm- 
lich genötigt,  die  teilnähme  des  Hercules  an  der  Argonauten- 
fahrt zu  erwähnen,  da  er  diesem  bei  dem  werben  des  Jason  um 
die  lemnische  königstochter  eine  wichtige  rolle  zuteilt.  Dabei 
mochte  es  ihm  wünschenswert  erscheinen,  seinen  lesem  mitzu- 
teilen, wer  sich  sonst  noch  an  dem  zuge  beteiligt  hätte.  Seine 
nächste  quelle,  die  ihm  augenblicklich  vorlag,  Hess  ihn  dabei 
im  stich,  indem  Guido^  nur  ganz  allgemein  berichtet  (foL3*): 
Parata  igitur  navi  predicta  et  inmissis  in  eam  siDgalis  abondanter 
que  causa  navigationis  exposcit  multi  nobiles  de  thesalia  multa  stre- 
nuitate  conspicni  cum  eodem  Jasone  ingrediuntor  in  ipsam.  Inter 
qao8  fuit  iile  vir  verc  fortissimas  et  fortis  hercules  ouDcapatur  natas 
ut  Bcripsere  pocte  ex  Jove  et  Almena  Amphitrionis  uzore. 
Daran  schliesst  sich  ein  excurs  über  die  wichtigsten  taten  und 
die  Säulen  des  Hercules,  aber  die  übrigen  teilnehmer  bleiben 
ungenannt  Ch.  musste  somit  sich  wo  anders  zu  informieren 
suchen.  Was  lag  ihm  nun  näher  als  des  von  ihm  oft  genann- 
ten Dares  Phrygius  werk  De  excidio  Troiae  historial  Und  was 
sagte  ihm  Dares  (kap.  I  ende)? 


*  Ueber  Ärgonauiicon  —  he  vgl.  Hertzberg  s.  4),  anm.  67. 
'  Nach  dem  Strassburger  drucke  von  1486. 
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Demonstrare  eos  quicum  Jason e  profecti  Bont,  non  noBtram  est: 
sod  qai  valt  eoB  cognoBcere  Argonautas  Icgat. 
Der  dichter  konnte  nun  in  der  tat  nicht  mehr  tun,  als  die  an- 
gäbe des  Dares  wörtlich  anführen  (v.  89  ff.): 

Bat  who-BO  axethy  who  is  with  htm  goon, 
Let  him  rede  Argonaaticon, 
For  he  wol  teile  a  tale  longe  ynoaghe. 

Was  femer  die  beiden  citate  (97  ff.): 

AI  be  thiB  not  rehersed  of  Gnydo, 

Yet  seyth  Ovjde  in  hys  Epistoles  so; 
und  (311): 

Wel  kan  Ovyde  her  letter  in  verBe  endyte; 

angeht,  so   ist  ihre  beziehung  aus  dem  im  anfang  gesagten 

deutlich.    Die  bemerkung  Chaucer's  (190  ff.): 

Ye  gete  no  more  of  me,  bat  ye  wol  rede 
The  original  that  telleth  al  the  cas. 

wird  besser  weiter  unten  besprochen. 

Für  die  nähere  Untersuchung  der  quellen  zu  unserer  legende 
empfiehlt  es  sich,  zunächst  die  geschichte  der  Hypsipyle  (vers 
95 — 212)  und  dann  das  übrige  zusammen  zu  behandeln.  Um 
das  bestimmte  vorwegzunehmen,  so  sind  anfang  und  schluss 
dieser  episode  (v.  95—101  und  v.  192—212)  aus  Ovid's  brief 
der  Hypsipyle  an  Jason  {Her,  VI)  geschöpft.  Woher  stammt 
nun  das,  was  uns  Ch.  v.  102—189  berichtet,  die  aufnähme 
des  Jason  bei  Hypsipyle  und  die  bemühungen  desselben,  durch 
Hercules  vermittelung,  sowie  durch  freigebigkeit  und  geheuchelte 
schQchternheit  ihre  liebe  zu  gewinnen?  Wenn  wir  zunächst 
nachsehen,  was  Chaucer's  Zeitgenossen  hiervon  wissen,  so  er- 
wähnt Gower  in  seiner  Conf.  Am,  gar  nichts  von  einem  aben- 
teuer  des  Jason  auf  Lemnos,  nicht  einmal  den  namen  Hypsi- 
pyle nennt  er.  Auch  Boccaccio  berichtet  in  seinem  De  mulieri- 
bus  Claris  über  unter  dem  abschnitte  De  Fsiphüe  Regina  Lemm 
niehts  weiter  als: 

£a  igitar  regnante  seu  vi  ventorum  impuUuB  sea  ex  proposito  de- 

vectuB  cum  argonantis  in  colcon  redeantibns  Jason  frustra  prohibenti- 

bus  feminis  occapato  Utore  a  regina  hospitio  atqae  lecto  BOBceptas  est. 

Guido  von  Colonna^  hingegen  gedenkt  ilberbaupt  nur  derlan- 

dung  der  Argonauten  in  Troas. 


^  'Factam  eBt  preBens  opus  a  iudice  Gaidone  de  meBsana.  Anno 
dominice  inoarnationis  MilleBÜno  dacenteBimo  octaageBimo  septimo  eios- 
dem  prime  indictionlB.* 
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Einen  beriebt  aus  dem  altertume  finden  wir  einmal  bei 
Statins  in  der  Thebais  (V,  335  flf.),  wo  Hypsipyle  selbst  über 
die  landuug  der  beiden  in  Jjemnos  und  über  ihr  verhältniss 
zu  Jason  auskunft  gibt.  Sie  erzählt  uns,  dass  die  Argonauten, 
die  sie  übrigens  mit  namen  aufzählt,  dui-ch  den  stürm  und  die 
Lemnierinnen  an  der  landung  gehindert  wurden,  dann  aber 
um  frieden  baten  und  ihn  auch  erhielten.  Uebcr  ihren  ver- 
kehr aber  mit  Jason  teilt  sie  nur  mit  (454  ff.): 

cinerem  furiasque  meorum 
Testor  ut  extemas  non  sponte  aat  crimine  taedas 
Attigerim,  seit  oara  deam,  etsi  blandus  Jason 
Virginibus  dare  vincla  novis;  aua  jara  cruentum 
'  Phaaiii  habent:  alios  *  Colchi  generalis  amorea. 

Die  «letzte  ausführliche  darstellung  dieser  episode  findet  sich 
bei  Yalerius  Flaccus  {Argonauticon  lib.  II,  y.  312  ff.).  Flaccus 
erwähnt  nichts  von  einem  stürm,  mit  dem  die  Argonauten  zu 
kämpfen  haben.  Die  Lemnierinnen  sehen  sie  herankommen, 
validis  remis,  und  beschliessen  in  einer  Versammlung,  ihnen  auf- 
nähme zu  gewähren.  Zu  dem  zwecke  senden  sie  den  beiden 
die  Iphinoe  als  botin  entgegen,  um  sie  ihrer  friedlichen  ge- 
sinnung  zu  versichern.  Nachdem  er  die  aufnähme  und  fest- 
liche bewirtung  der  Argonauten  berichtet  hat,  fährt  der  dich- 
ter fort  (v.  349  ff.): 

dapibus  coeptis  mox  tempora  fallant 
Noctis,  et  in  seras  darant  sermonibus  nmbras. 
Praecipneque  ducis  casus  mirata  requirit 
Hypsipjle,  qaae  fata  trahant,  qaae  regia  agat  vis, 
Ant  unde  Haemoniae  molem  ratis:  unios  haeret 
AUoquio,  et  blandos  paulatim  colligit  ignes, 
lam  non  dura  toris,  Veneri  nee  iniqu:\  reversae; 
Et  dens  ipse  moras  spatiumque  indulget  amori. 

Von  einem  anhaltenden  werben  des  Jason  mit  hilfe  des 
Hercules  wird  hier  also  ebenfalls  nichts  erzählt  Und  auch 
was  die  umstände  angebt,  unter  denen  die  landung  erfolgt,  so 
findet  sich  hier  von  allen  der  eine  mit  Chaucer's  Schilderung 
übereinstimmende  zug,  dass  Hypsipyle  eine  botin  (bei  Chaucer 
einen  boten,  vgl.  v.  112: 

This  messagere  adoun  hym  gan  to  hye) 
ZU  den  helden  sendet    Aber  abgesehen  davon,  dass  das  motiv 

>  Vorwarf  gegen  ^Medea,  quae  cnm  sponte  tnm  crunine  taedas 
attigit'. 
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zu  dieser  sendung  bei  beiden  ein  durchaus  verschiedenes  ist 
(Argon.  II,  324: 

Veniu  ipsa  volens  dat  tempora  Jungi 

und  Ch.  V.  119  flF.: 

askyngd  hem  anoon 
If  thdy  were  broken,  or  woo  begoon, 
Or  hadde  nede  of  lodesmen  or  vitayle; 
*For  Boooore  they  shulde  nothinge  fayle, 
For  it  was  onterly  the  quenes  wille) 

erinnert  in  der  art  der  landung  der  beiden  nnd  ihrer  aurnahme 
auch  nicht  einziger  vers  der  darstellung  Ghaucer's  an  die  des 
Fiaccus. 

Da  wir  nun  nirgends  einen  gleich  ausftthrlichen  und  ähn- 
lich motirierten  bericht  von  dem  abenteuer  des  Jason  auf 
Lemnos  finden  können,  rotissen  wir  Ghaucer's  eigener  phan- 
tasie  das  autorrecht  dieses  passus  zusprechen.^  Dabei  ist  mir 
jedoch  in  zwei  punkten  einige  von  aussen  kommende  anregung 
wahrscheinlich.  Einmal  scheint  dem  dichter  fUr  das  mitleids- 
volle und  besonders  gegen  unglQckliche  fretnde  hilf  bereite  wesen 
der  Hypsipyle  das  benehmen  der  Dido  gegen  Aeneas  und  seine 
gefährten  als  vorbild  gedient  zu  haben.  Zumal  der  eine  vers 
bei  Chaucer  (109): 

To  doon  hem  socour,  as  was  hir  asannce, 
erinnert  zu  sehr  an  den  zur  sentenz  gewordenen  ausspruch  der 
Dido  (Aen.  I,  630): 

Non  ignara  mal!  miseris  succurrere  disco. 
Ferner  verrät  die  vernüttelung  des  Hercules  einen  einfluss  des 
Guido,  der  diesem  helden  eine  ähnliche  rolle  bei  ankniipfung 
des  liebesverhältnisses  zwischen  Jason  und  Medea  in  Eolchis 
zuteilt  Nicht  nur  wird  dort  Hercules  stets  als  begleiter  des 
Jason  genannt,  sondern  gerade  er  ist  es,  der  (fol.  6^  unten) 
durch  seine,  die  aufmerksamkeit  aller  tischgenossen  fesselnden 
erzählungen  ermöglicht,  dass  sich  die  beiden  liebenden  ihre  Zu- 
neigung gestehen  und  ein  Stelldichein  verabreden  können.    Ob- 


>  Bei  dieser  auffassung  kommen  die  folgenden  verse  zu  ihrem  reclite 

(v.  185  flf.): 

As  God  wolde  that  I  leyser  had  and  tyme 
By  Processi  al  bis  wowyng  for  to  ryme. 

Auch  können  nun  die  worte  (v.  192):  Th^  soihe  is  ihis  so  verstanden 

werden,  dass  Ch.  bis  dahin  fingiertes  erzählt  hat 
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gleich  die  art  der  vermittelung  des  Hercales  bei  Gh.  eine  ganz 
andere  ist,  wird  doch  eine  beabsichtigte  voraasnahme  dieses 
Zuges  wahrscheinlich,  da  der  dichter  bei  Schilderung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Jason  und  Medea,  wobei  er  durchaus  Guido 
folgt,  jenes  beiden  mit  keinem  werte  gedenkt 
Wenn  nun  Ch.  sagt  (v.  190  flf.): 

Ye  gete  no  more  of  me,  bat  ye  wol  rede 
'      The  original  that  telleth  a!  the  cas. 

so  kann  die  im  letzten  verse  enthaltene  angäbe  sich  nur  auf 
das  unmittelbar  vorher  gesagte  beziehen  (v.  187  ff.): 

Bot  in  this  honse  *  if  any  fals  lover  be, 
Ryght  as  himselfe  now  dothe,  ryght  so  did  ho, 
With  feynynge,  and  with  every  sotil  dode. 

Unter  the  original  ist  dann  der  brief  der  Hypsipyle  zu  ver- 
stehen, wo  in  der  tat  das  feynxng  und  die  sot'd  dedes  des  Jason 
zur  genfige  hervortreten. 

Als  vorläge  zu  den  nach  ausscheidung  der  episode  von 
Hypsipyle  übrig  bleibenden  versen  29 — 94  und  213—312  haben 
wir  im  eingange  Guido  von  Colonna  hingestellt,  den  auch  der 
dichter  nennt  (v.  97): 

AI  be  ihis  not  rehersed  of  Qnydo, 
Yet  seyth  Ovyde  in  hys  Epistoles  so; 

da  indessen  einerseits  Guido's  Historia  desiruciionis  Troiae  mit 
der  Destrucium  de  Troyes  des  B6nott  de  Sainte*Hore  in  der 
fortlaufenden  erzllhlung  fast  wörtlich  übereinstimmt,  Chaucer 
aber  andrerseits  bei  [anführung  seiner  quelle  nachweislich  oft 
gelogen  hat,  so  muss  man  zunächst  vermuten,  Ch.  habe  den 
B^noit  benutzt,  weil  er  den  Guido  nennt.  Dass  jedoch  Guido 
hier  in  der  tat  die  vorläge  unseres  dichters  gewesen  ist,  er- 
gibt sich  aus  folgender  erwägung:  Ch.  bringt  nichts,  was  sich 
nur  bei  Bänoit  findet,  und  alles,  was  er  bringt,  findet  sich  bei 
Guido,  darunter  auch  eine  stelle,  die  sich  nicht  bei  B^noit  fin- 
deL  Guido  (fol.  5^)  tadelt  n&mlich  das  verfahren  des  Oetes, 
seine  tochter  Medea  neben  Jason  platz  nehmen  zu  lassen  und 
sie  dadurch  in  Versuchung  zu  führen«  Dabei  geht  er  von  der 
folgenden  moralischen  betraclitung  aus: 

Sdmas  enim  malleres  aoimam  semper  viroram  (text:  virum)  appetere 

<  Für  ihis  house  wUsste  ich  keine  andere  deatung  a^s  Mas  haus,  wo 
gerade  die  legende  gelesen  wird'. 
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aicilt  appetit  inateria  Bcmpcr  foriDain  et  tiirpe  bonuui.    0  utinam  ma- 

tcria  transicns  seinel  ^  formam  posset  dici  suo  contcnta  formato. 

Sed  sicut  ad  formam  de  forma  procedere  materiam  notum  est,  bic 

mulieriB  coneupiscentia  dissolnta  procedere  de  viro  ad  vimm  ntiqne* 

esse  creditvr  sine  fine,   cum  alt  qnaedam   profunditas  sine  fando, 

nisi  forte  pudoris  labes  aliqua  abstinentia  laadanda  concluaerit  sub 

terminis  honestatis. 

Dieser  sentenz  Guido's  verdanken  offenbar  die  werte  Chaucer's 

y.  213 — 221  ihre  entstehung,  wenngleich  das,  was  hier  von  den 

frauen,  dort  von  einem  manne  gesagt  ist;  es  heisst  da  nämlich: 

To  ColcoB  comen  is  this  dake  JasouD, 

That  is  of  love  devoarer  and  dragoan, 

Ab  natnre  appeteth  forme  alwey, 

And  from  a  forme  to  forme  xt  pasBen  m&y; 

Or  as  a  welle  that  were  botomeles, 

Ryght  80  kan  Jason  ne  have  no  pes, 

For  to  desiren,  tburgh  bis  appetite, 

To  doon  with  gentil  wymmen  hyB  delyte; 

This  is  bis  laste,  and  his  felicite. 

Unser  dichter  hat  nun  das  werk  Guido's  nach  dem  mir 
vorliegenden  drucke  von  fol.  1**  bis  fol.  10"  benutzt.  Den  bei 
dem  aufbau  seiner  legenden  stets  befolgten  grundsatz,  nur  das 
unbedingt  nötige  zu  sagen  und  alles  irgendwie  anstössige  aus- 
zulassen, hat  Gh.  auch  hier  beobachtet.  Gerade  das  crstere 
prinzip  war  hier  der  schwülstigen  und  nicht  von  der  stelle 
kommenden  Schreibart  Guido's  gegenüber  am  platze.  Denn 
nicht  nur  durch  die  eingeflochtenen  langen  moralischen  betrach- 
tungen  verliert  hier  der  leser  den  faden  der  eigentlichen  er- 
zählung,  sondern  noch  mehr  durch  die  neigung  Guido's,  bei 
nennung  irgend  welchen  namens  alles  ihm  darüber  aus  mittel- 
alterlicher geschichte,  legende  und  etymologie  bekannte  mög- 
lichst weit  ausholend  anzuführen. 

Der  schluss  dieser  legende  (v.  289 — 312)  beruht  auf  dem 
briefe  der  Medea  an  Jason  (Her.  XII),  von  dem  folgende  verse 
benutzt  sind:  192,  54,  109,  112;  v.  13,  14,  19  führt  der  dichter 
wörtlicli  als  aus  ihrem  briefe  entnommen  an.  In  der  einleitung 
gibt  Gh.  seinem  abschen  vor  Jason  ausdrucke  der  sogar  zwei 
frauen  betrogen  habe.  Es  sei  aber  eine  traurige  tatsache,  filhrt 
der  dichter  fort,  dass  gerade  solche  treulose  liebhaber  mehr  er- 
folg hätten,  als  die,  welche  sich  redlich  bemühten,  die  gunst 


I  Die  konstruktion  wird  klarer,  wenn  man  atque  statt  utiqiie  liest 
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ihrer  damen  zu  gewinnen.  •  Dabei  bezieht  er  8ioh  auf  folgen- 
des, Btilistisch  nicht  sehr  klare  beispiel  (v.  22  ff.):  'Denn  der 
fuchs,  obgleich  er  falsch  ist  und  die  hahner  verrät,  frisst  immer 
den  zarten  kapaun,  den  der  brave  mann,  der  dafür  bezahlt 
hat,  essen  sollte.  Obgleich  dieser  auf  den  kapaun  ein  anrecht 
hat,  pflegt  der  falsehe  fuchs  doch  nachts  seinen  anteil  daran 
zu  haben'.  Ob  dieser  vergleich  vielleicht  aus  dem  Renart 
stammt,  bin  ich  in  ermangelung  der  betreffenden  ausgäbe  nicht 
im  Stande  zu  sagen« 

Qower  bringt,  wie  schon  erwähnt,  von  dem  abenteuer  des 
Jason  auf  Lemnos  nichts,  wohl  aber  erzählt  er  sehr  ausführ- 
lich die  geschiehte  von  Jason  und  Medea  {(knf.  Am.  bd.  II, 
s.  236 — 258).  Er  weist  deutlich  auf  seine  quelle  hin  mit  fol- 
genden werten  (s.  236,  v.  4): 

Wherof  the  t&lc  in  speciall 
Is  in  the  boke  of  Troie  write. 

Dass  hierunter  das  werk  des  Bönott  de  Sainte-More,  das  den 
titel  trägt:  Desdmclion  de  Troyes  oder  Roman  de  Troyes  zu  ver- 
stehen ist  und  nicht  die  Historia  destructionis  Troiae  des  Guido 
von  Colonna  ergibt  sich  aus  der  bereits  vorhin  angewanten 
Schlussfolgerung:  Qower  erzählt  nichts  von  dem,  was  sich  nur 
bei  Guido  findet,  und  alles  was  er  erzählt,  findet  sich  bei 
Bönolt,  darunter  auch  eine  stelle,  die  sich  nicht  bei  Guido  fin- 
det. Guido  (fol.  8^)  schliesst  die  aufzählung  der  mittel,  die 
Medea  Jason  zur  erfolgreichen  bestehung  seiner  abenteuer  über- 
gibt, mit  der  kurzen  notiz: 

et  sie  de  singulis  snccessive  Medea  Jasonem  diligenter  iDstruxit  qui- 
bu8  procesfiibuB  sive  modis  possit  ad  optatae  victoriae  gloriam  per- 
veDire.  Medea  igitur  suis  instractionibuB  et  doctrinis  sie  demum  finem 
imposoit  et  data  Jason!  licentia  recedendi  ante  diei  comminantis 
lucis  adventam  [Jason!]  in  decretam  sib!  cameram  furtivis  passibuB 
80  recepit. 
Bei  Bänolt  dagegen  heisst  es  (nach  Frommann  in  der  Ger- 
mania II,  8.  71,  V.  536  ff.): 

Mos  garde  qe  naies  oblie 
Par  oe  qanras  en  y!otorie 
Si  rent  as  denx  merci  et  glorie 
'rro!z  foiz  Ici  fiü  afftiction 
Aprez  iraiz  ner  le  monton 
La  toison  prent  lai  lai  ester 
Ne  ti  chant  plns  a  demorer 
Isnelement  fai  ton  afaire 
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Et  isoelement  tcn  repaire 
NeD  Di  Bai  plus  qe  enseigner 
Mes  doacement  te  uoil  prior 
Qo  de  tot  ce  rien  oblier 
Des  or  ten  pais  hai  mos  aler 
Ne  poons  plus  ester  ensenble 
Granz  ior  est  ia  si  con  moi  senble. 
Entre  ses  bras  yason  la  prent 
Gente  fois  la  baise  doacement 
Apres  a  pris  de  li  congiez. 

Diese  verse  gibt  Gower  (II,  8. 248,  z.  23)  folgendermassen  wider  : 

Lo,  thuB  Medea  for  Jason 

Ordeineth  and  praieth  thernpon, 

That  he  nothing  foryete  sholde, 

And  eke  sbe  praieth  him  that  hc  woldc, 

Whan  he  hath  all  his  armes  done, 

To  groande  knele  and  thonke  anono 

The  goddes,  and  so  forth  by  ese 

The  flees  of  golde  he  shulde  sese. 

And  whan  he  had  it  sesed  so, 

That  than  he  were  sone  ago. 

Withouten  any  tarieng. 

Whan  this  was  said  into  weping 

She  fei,  as  sho  that  was  throngh-nome 

With  love,  and  so  fer  overcome, 

That  all  her  worlde  on  him  she  sette. 

But  whan  she  sigh  there  was  no  lettc, 

That  he  mot  nedes  part  her  fro, 

She  toke  him  in  her  armes  two 

An  hundi'cd  times  and  gan  him  kissc. 

Gower  und  Chaucer  baben  also  die  geschieh  te  von  Jason  und 
Medea  völlig  unabhängig  von  einander  nach  verwanten  quellen 
erzählt. 

Gh.  fllhrt  als  gewährsniann  flir  seine  Legenda  Lucrecie 
Rome,  Martiris  zunächst  Ovid  an,  dessen  crzählung  in  den 
Fasten  (lib.  II,  721 — 852)  in  der  tat  seine  hauptquelle  gewesen 
ist  W\'un  unser  dichter,  wie  man  zugeben  muss,  hier  sein 
Vorbild  in  einigen  punkten,  rtlcksichtlich  wirkungsvoller  anti- 
these  und  schöner  darstellung  überhaupt,  nicht  erreicht,  so  kann 
uns  das  nicht  auffallen,  wenn  wir  die  verschiedene  Stellung  be- 
denken, die  beide  dichter  ihren  Vorgängern  und  ihrer  spräche 
gegenüber  einnehmen.  Während  Ovid,  gebildet  an  den  meister- 
werken  griechischer  spräche,  zugleich  in  der  blütezeit  römischer 
literatur  lebte,  war  es  Gh.,  dem  vater  der  englischen  poesie. 
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bestimmt,  die  noch  im  werden  begriffene  englische  spräche  fttr 
den  poetischen  gebrauch  fast  ganz  neu  zu  bilden  und  zu  fixieren. 
Kein  wunder  also,  wenn  er  nicht  diese  gewalt  über  die  spräche 
hat,  wenn  er  nicht  so  mit  ihr  spielen  kann  wie  der  römische 
dichter,  der  dabei  durch  sein  ungewöhnliches  talent,  die  ihm 
nachgerühmte  luxuries  ingemi,  unterstützt  wurde.  Dies  ver- 
hftltniss  ist  zu  berdeksichtigen,  wenn  wir  die  yerse  (Fasten  II, 

759  ff.): 

lila  revixit, 
Deqae  yiri  collo  daice  pependit  onus 

so  übersetzt  finden  (y.  64  ff.): 

And  sho  anoon  np  roos,  with  blysful  chere, 
And  kysaed  hym,  as  of  wives  ya  the  wone. 

Oder  wenn  unser  dichter  das  kunstyolle  distichon  (805): 

Instat  amans  hostis  precibns  predoqne  miniaque 
Nee  prcce  nee  pretio,  nee  moyet  ille  minis 

widergibt  mit  den  Worten  (y.  125): 

She  axeth  grace,  and  seyde-  al  that  sbe  kan. 

Im  übrigen  muss  auch  hier  zugestanden  werden,  dass  Gh. 
ohne  direkte  entstellung  der  Überlieferung  es  wol  yerstanden 
hat,  einerseits  nebenpersonen  und  nebenumstände  auszuscheiden, 
gewisse  härten  in  der  darstellung,  die  sich  aus  einer  steten 
rücksichtnahme  Oyid's  auf  den  rahmen  seines  werkes  erklären, 
zu  glätten  und  besonders  den  tendenziösen  anspielungen  auf  die 
politische  bedeutung  der  geschichte  a^is  dem  wege  zu  gehen, 
andrerseits  aber  die  so  gekürzte  und  gereinigte  darstellung  zu 
yertiefen  und  zu  erwärmen.^ 

Ausser  auf  Ovid  beruft  sich  unser  dichter  auch  zweimal 

auf  Liyius  (v.  4): 

Aß  aaythe  Ovyde,  and  Titas  Lyvyus 
und  (193): 

*  Vielleicht  hat  Ch.  einmal  sein  original  falsch  verstanden,  wenn 
er  vers  767:  lam  dederai  cantutn  lucis  praenunHus  ales  übersetzt  mit 
(v.  78)  On  morwe,  whan  ihe  brid  began  to  synge^  denn  gewöhnlich  lirKht 
auch  bei  ihm  der  hahn;  Tgl.  z.  b.  Aid.  Ed.  vol.  II,  s.  230,  y.  30  ff.  Zu- 
gleich sei  hier  anf  eine  falsche  lesart  in  Morris'  text  y.  97  hingewiesen, 
wo  es  heisst:  And  he  forthe-ryght  tu  he  to  Rome  ys  come.  Offenbar 
ist  forthe-rit  (=  rideth,  wie  hier  119  /fn^  =  findeth\  ygl.  Romannt  of 
the  Rose  4980;  abit  =^  abideih  :  wiit  nnd  ibid.  5015,  preterü :  abit  =  abi- 
deth)  an  lesen. 
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And  thns  endeth  Laeresse 

The  noble  wyfe,  TituB  beryth  wittoesse. 

Hertzberg  (s.  42  d.  einl.,  anm.  67)  behauptet  nun,  letzteres 
citat  sei  falsch;  doch  glaube  ich,  seine  richtigkeit  erweisen  zu 
können. 

Nachdem  Ovid  die  Luorotia  die  ihr  angetane  scbmach 
ihren  verwanten  hat  erzählen  lassen,  berichtet  er  von  ihren 
angehörigen  nur  (829): 

Dant  veniam  facto  genitor  coninxque  coacto. 
Cb.  konnte  diesen  für  die  entwicklung  des  ganzen  so  wich- 
tigen moment  nicht  so  kurz  berfihren,  er  war  verpflicbtet,  dem 
leser  mit  einigen  werten  wenigstens  mitzuteilen,  wie  die  ihr 
nahe  stehenden  personen  die  Lucretia  entschuldigten.  Klingen 
jedoch  die  worte,  die  unser  dichter  bringt,  wirklich  wie  wenn 
sie  sein  köpf  und  sein  herz  geschaffen  hätten?    Er  sagt  (168  ff.): 

And  thej  answerden  alle  nnto  hir  fey, 
That  they  forgaf  hyt  hyr,  for  hyt  was  ryght. 
Hyt  was  no  gilt;  hit  lay  not  in  hir  myght 
And  seyden  hire  enaampleB  many  oon. 

Dieser  zusafz  ist  doch  keine  Verschönerung  des  Originals,  wie 
wir  sie  sonst  von  Cb.  gewöhnt  sind!  Was  fQr  einen  sinn  hat 
die  bemerkung  unto  hir  /%y?  Wozu  sollen  die  verwanten  aus- 
drücklich schworen,  dass  sie  ihr  verzeihen?  Wie  seltsam  klingt 
femer  die  behauptung  bei  Gh.  hyt  was  ryght.  Hyt  was  no  gilt. 
Hätte  unser  dichter  selbst  einen  solchen  trostgrund  vorgebracht? 
Ich  bezweifle  es.  Und  endlich,  wie  kommt  Gh.  zu  der  psycho- 
logisch nicht  zu  rechtfertigenden  bemerkung:  And  seyden  hire 
ensamples  many  oonl  Die  einzig^e  möglichkeit,  diese  fragen  zu 
beantworten,  scheint  mir  das  zugeständniss,  dass  hier  eine  flüch- 
tige benutznng  des  Livius  vorliegt  Bei  ihm  heisst  es  (lib.  I, 
cap.  58)  nach  der  aufforderung  der  Lucretia:  sed  date  dextras 
fidemque  haud  impune  adultero  fore  folgendermassen:  Dant  or- 
diae  omnes  fidem:  cansalantur  aegram  animi,  avertendo  noxam 
ab  coacta  in  auctorem  delicti:  mentem  pecare,  non  corpus  et 
unde  consilium  afuerit,  culpam  abesse.  Betrachtet  man  die 
hier  hervorgehobenen  worte  etwas  näher,  so  wird  man  sehen, 
wie  gut  sie  in  ihrem  zusammenhange  bei  Livius  stehen,  wie 
sie  aber  herausgerissen  die  Veranlassung  zu  Ghaucer's  werten 
wurden.  Auch  zu  der  seltsamen  bemerkung  And  seyden  hire 
ensamples  many  oon  scheint  Livius  veranlassung  gegeben  zu 


Digitized  by 


Google 


CHAUCER'S  LEGENDE  OF  GOODE  WOMEN.  335 

haben,  indem  er  die  Lucretia  so  ihre  rede  schliessen  lässt:  Nee 
Ulla  deinde  impudica  Lucretiae  exemplo  vivel,^ 

Eine  besondere  stütze  für  die  richtigkeit  meiner  ansieht 
finde  ich  darin,  dass  Gower,  der  bis  zu  dieser  stelle  ebenfalls 
Ovid  —  aber  noch  viel  genauer  als  Ch.  —  gefolgt  ist,  sich  mit 
jener  kurzen  bemerkung  des  römischen  dichters  ebenso  wenig 
zufrieden  gab  und  deshalb  gleichfalls  aus  derselben  geschicht- 
lichen quelle  schöpfte;  jedoch  zum  vorteil  seiner  darstellung 
ausfahrtlicher  (c.  A.  bd^III,  s.  261): 

And  he  which  wolde  her  wo  restreigne', 
Her  huBboDd,  a  sory  man. 
Com  forte  th*  her  all  that  he  can 
And  swore'  and  eke  her  fader  both, 
That  they  with  her  be  nought  wroth 
Of  that  is  do  ayein  her  wille\ 
And  praiden  her  to  be  stille, 
For  they  to  her  have  all  foryive. 
Bat  ehe  which  thonght  noaght  to  live, 
Of  hem  woU  no  foryivenesse 
And  Said  o{  thilke  wickednesse, 
Which  was  to  her  body  wrought*, 
'  Airwere  it  so  ehe  might  it  noaght, 
Never  afterward  the  world  ne  shall 
Beproven  her.* 

Bei  den  nächsten  versen  geht  zwar  Gower  wider  auf  Ovid  zu- 
rttck,  aber  alles,  was  bei  ihm  auf  seite  263  steht,  ist  eine  ge- 
drängte inhaltsangabe  vom  59.  kapitel  des  Livius  (lib.  I),  von 
dem  er  eine  stelle  fast  wörtlich  widergibt: 

>  (Brutas)  said  hem  tho, 

That  they  anone  withonte  lette 
A  bere  for  the  body  fette. 
Lncreoe  and^  therupon  bSedend 
He  laide  and  so  forth  out  criend 


*  Ob  diese  wenigen  seilen  aua  Livius  bereits  als  glosse  zvl  der  be- 
treffenden stelle  in  Ovid>  Fasten  angeführt  wurden,  können  die  enf- 
scheiden,  die  gelegenheit  haben,  in  englischen  bibliothekcn  commcntierte 
handschriften  ans  jener  zeit  einzusehen. 

*  Livins:  consolantwr  aegram  anim, 
'  Ibid.:  dant  fidem. 

*  Ibid.:  coacta. 

*  Ibid.:  ceterum  corpus  est  iantum  violatum, 

*  Ibid.:  Hec  täla  deinde  impudica  Lucretiae  exemplo  vivet.. 
'  Lncrecen? 
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He  goth  anto  the  market  place 
Of  Borne  and  in  a  litel  space 
Throngh  cry  the  cite  was  assembled, 
And  overy  mannes  harte  tremblod, 
Whan  thef  the  soth  herde  of  the  caa. 

Dazu  vergleiche  man  aus  Livius  die  werte:  Elatum  domo  Lucre- 
tiae  corpiis  in  forum  defenmi,  conscientque  miracuJo,  ut  fit,  rei 
novae  atque  mdigrutate  homtnes:  pro  se  quisque  scelus  regium 
ac  vim  querunttir.  Hierzu  kommt  nochy  dass  Oower  im  an- 
Bchluss  an  die  geschichte  der  Lucretia  die  der  Virginia  eben- 
falls nach  Livius  (III,  kap.  44  ff.)  berichtet. 

Chaucer  und  Oower  sind  also  unabhängig  von  einander 
Ovid  als  bauptquelle  gefolgt  und  haben  sich,  wo  ihnen  ihre 
vorläge  nicht  gendgenden  aufschluss  gab,  beide  —  der  eine 
weniger,  der  andere  mehr  —  bei  Livius  rats  erholt. 

Auch  die  angäbe  unseres  dichtere  v.  9 — 12  ist  richtig  : 

Nat  oonly  that  these  payens  h!r  comende, 
Bat  that  i-cleped  ys  in  onre  legende 
The  grete  Austyne,  hath  grete  compasayonn 
Of  this  Lucresse  that  starfe  in  Rome  tonn. 

Augustin  widmet  in  seinem  werke  De  civitafe  Da  der  bespreche 
ung  unserer  geschichte  ein  ganzes  kapitel  (lib.  I,  cap.  XIX), 
ohne  indessen  die  tat  der  Lucretia  in  ihrer  ganzen  ausdehnung 
zu  billigen. 

Eine  ungenauigkeit  dagegen  hat  sich  Ch.  zu  schulden 
kommen  lassen  bei  einem  citate  aus  der  bibel,  das  ich  mir 
im  interesse  unseres  geschlechtes  zu  berichtigen  erlaube.  Am 
Schlüsse  seiner  legende  sagt  er: 

For  wel  I  wot,  that  Christe  himaelf  telleth, 
That  in  Israel,  as  wyde  as  ib  the  londe, 
That  80  grete  fe3rthe  in  al  the  londe  he  ne  fonde, 
As  in  a  woman. 

Der  herr  sagt  dies  nämlich  nicht  von  einer  frau,  sondern  vom 
hauptmann  zu  Eapernaum,  wie  aus  Luc.  7,  9  hervorgeht: 
Quo  audiio  Jesus  miratus  ei  conversvs  sequeniibus  se  turbis  dixU: 
Amen  dico  vobis,  nee  in  Israel  tont  am  fidem  inveni  (ebenso  Matth. 
8,  ,10).  Zu  den  frauen,  mit  denen  er  in  berührung  kommt,  sagt 
Christus  gewöhnlich:  Fides  iua  te  saivam  fecit,  vade  in  pace 
(vgl.  Lucas  7,  50;  ibid.  8,  48;  Marc.  5,  34).  Nur  zu  dem  kana- 
näischen  weihe  sagt  er  (Matth.  15,  28):  0  muUer,  magna  est  fides 
tua:  fiat  tibi  sicut  vis. 
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Zum  schlasse  sei  erwähst,  dass  Boccaccio  {De  mulieri- 
Ines  Claris  liber)  in  dem  abschnitte:  De  Lucrecia  Collatini  con- 
juge  frei  nach  Livius  erzählt  mit  ausnähme  der  einen  wörtlich 
widergegebenen  stelle:  Ego  me  si  (Liv.  etsi)  pecato  äbsoluo  sup- 
plicio  non  liberor  (Liv.  libero)  nee  uUa  deinceps  (Liv.  deinde) 
impudica  Lucrecie  vivet  exemplo. 

Da  die  Legenda  Adriane  de  Aihenes  in  so  vielen  punk- 
ten mit  der  erzählung  Gower's  (C.  A.  bd.II,  8.302—311)  über- 
einstimmt,  so  empfiehlt  es  sich,  von  vornherein  beide  Überliefe- 
rungen gleich  massig  zu  berücksichtigen.  Während  Gh.,  abgor 
sehen  von  dem  hinweis  (v.  335)  auf  den  am  ende  benutzten 
brief  der  Ariadne  an  Theseus,  keine  andeutung  über  seine 
quellen  hat  fallen  lassen,  bringt  Gower  der  reihe  nach  fol- 
gende citate  8.  302,  z.  19:  So  as  these  aide  hohes  tale]  ibid. 
z.  23:  o^  Jelleih  the  poete  und  s.  304,  z.  %i  as  saith  the  gest. 
Da  auf  die  gest  und  die  olde  bokes  nach  Eissner's^  ansfüh- 
rung  nichts  zu  geben  ist,  so  bleibt  als  einziger  anhält  the 
poete.  Der  dichter  xcct  hgox^v  ist  aber  für  Gower  Ovid,  wie 
unter  the  philosophre  bei  ihm  fast  immer  Seneca  zu  ver- 
stehen ist. 

Ovid  berichtet  nun  wirklich  in  den  Metamorphosen  (VII, 
456  ff.)  die  grundzüge  unserer  geschichte  in  folgender  weise: 
Hinos^  zieht  in  den  krieg,  um  den  tod  seines  sohnes  Andro- 
gens zu  rächen  (VII,  458).  Unterwegs  legt  er  in  Oenopia  an 
(472),  wo  er  vergebens  den  Aeacus  zur  teilnähme  auffordert,  da 
dieser  mit  der  attischen  königsfamilie  eng  befreundet  ist  (486). 
Der  schluss  des  buches  (490 — 856)  enthält  die  ankunft  des 
athenischen  königssohnes  Cephalus,  sein  gesuch  um  hilfe,  seinen 
aufenthalt  daselbst  und  seine  abfahrt  mit  den  hilfstruppen  nach 
Athen.  Im  achten  buche  wird  erzählt,  wie  Minos  Megara  be- 
lagert, das  ihm  durch  verrat  der  Scylla,  tochter  des  königs 
ffisus,  zufällt.  Sein  abzug  von  Attilfk,  nachdem  er,  wie  Ovid 
sich  unbestimmt  ausdrückt,  leges  captis  justissimus  auctor  ffosti- 
bus  imposuit.  Klage  und  Verwandlung  der  Scylla  (VIII,  1 — 151). 
Abstammung  und  gestalt  des  Minotaurus  (ergänzt  durch  v.  136 

*  Chaucer  in  seinen  beziehungen  zur  italienischen  lUeratur  (s.  10). 

*  Dass  Minos  richter  in  der  Unterwelt  sei  (v.  1),  koDnte  Ch.  Dach 
Gos&ran  zn  Aen.  VI.  432,  aus  dieser  stelle  selbst  wissen,  oder  aas  Claud, 
R,  P,  2.  232  oder  Stat.  Theb,  8.  22,  alles  werke,  die  anser  dichter  gekannt 
und  benatzt  hat. 

AngUA,  V.  band.  22 
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uDd  139).  Mioos  lässt  für  ihn  das  labyrinth  durch  Daedalus 
bauen,  das  kurz  beschrieben  wird.  Bereits  zweimal  ist  die 
Sendung  von  opfein,  die  alle  neun  jähre  stattfindet,  erfolgt; 
unter  der  dritten  ist  Theseus,  der  das  ungeheuer  mit  hilfe  der 
Äriadne  besiegt.  Er  entflieht  mit  ihr  und  verlässt  sie  in  Naxos 
(Dia).  Bacchus  nimmt  sich  ihrer  an  und  versetzt  ihre  kröne 
an  den  himmel  (VIII,  152—182). 

Ch.  und  Gower  bringen  die  erzahlung  ganz  in  der  reihen-' 
folge,  wie  sie  hier  Ovid  beobachtet,  wobei  es  selbstverständlich 
ist,  dass  sie  beide  die  nur  äusserlich  angeknüpfte  episode  von 
Cephalus'  aufenthalt  in  Aegina  (VII,  490 — 856)  wegliessen. 
Die  geschichte  von  der  Scylla  (VIII,  1 — 151)  berichtet  nur  Ch. 
(v.  15 — 35)  und  lässt  sie  dabei  in  Athen  vor  sich  gehen.  Auch 
erwähnt  nur  er  die  insel  Oenopia  (v.  270),  wenn  auch  bei  einer 
ganz  andern  gelegenheit  als  Ovid  {Metam,  VII,  490  ff.).  Endlich 
findet  sich  die  stellificierungi  der  Ariadne  {Metatn.  VIII,  180) 
auch  nur  bei  ihm  berichtet  (v.  338).  Nur  bei  Gower  hingegen 
sind  PasiphaS  und  Daedalus  genannt,  sowie  die  insel  Ohio 
(Meiam,  VlII,  174:  Diam). 

Beide  dichter  haben  also  Ovid  unabhängig  von  einander 
benutzt.  Auch  ihre  zusätze,  die  besonders  durch  den  von  Ovid 
offen  gelassenen  punkt  der  gegenseitigen  annäherung  beider 
liebenden  veranlasst  wurden,  sind  ganz  verschiedener  art.  Bei 
Gh.  befindet  sich  Theseus  in  einem  türme,  bei  dem  eine  laube*'' 
ist,  von  der  aus  die  königstöchter  eines  abends  seine  klagen 
hören.  In  einem  längeren  gespräche  verständigen  sie  sich  über 
seine  rettung  und  lassen  ihn  von  dem  kerkermeister  herbei- 
holen. Theseus  drückt  beredt  seinen  dank  aus  und  will  da- 
fttr  zeitlebens  ihr  diener  sein;  doch  Ariadne  lehnt  dies  ab  und 
macht  ihm  den  verschlag,  er  solle  sie  nach  tötung  des  Mino- 
taurus  zum  weibe  nehmen  und  dann  mit  ihr,  Phädra  und  dem 
kerkermeister  entfliehen,  was  tun  zu  wollen  er  sich  hoch  und 
teuer  verschwört  Er  tötet  das  ungeheuer  und  entflieht  nachts 
mit  seinen  rettem.  Gower  hingegen  berichtet  nicht,  durch  wessen 
vermittelung  Theseus  und  Ariadne  bekannt  werden,  noch  flicht 
er  jene  dramatisch  lebhaften  gespräche  zwischen  den  beteilig- 
ten personen  ein.    Bei  ihm  erlässt  Minos  infolge  der  tötung  des 


^  Sit  venia  verbi! 

*  Im  mittelaiterlicheD  sinne! 
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Minofaurus  den  tribut  nnd  macht  dem  noch  einige  tage  ver- 
weilenden Theseus  das  leben  möglichst  angenehm: 

Theseas  dwelt  a  d&y  or  two, 

Where  that  Minos  great  chore  him  ded. 

Man  erwartet  unter  diesen  umständen  ^  dass  der  held  in  allen 
ehren  um  Ariadne  anhält.  Doch  'moral  Gower'^  lässt  nun  erst 
den  Theseus  seine  retterin  entehren  und  dann  mit  ihr  entfliehen. 
Man  wird  zugeben/ dass  beide  dichter  diese  episode  so  selb- 
ständig als  möglich  behandelt  haben. 

Auch  die  benutzung  des  briefes  der  Ariadne  an  Theseus 
{Her.  X)  ist  bei  unsern  dichtern  eine  verschiedene,  indem  sich 
bei  Gower  nur  schwache  anklänge  nachweisen  lassen,  während 
Ch.  V.  296—332  zum  teil  wörtlich  Her,  X,  1—66  widergibt 

Zwei  erweiterungen  jedoch  gehören  beiden  dichtern  zu- 
gleich aU;  einmal  die  angäbe  des  Zweckes^  zu  dem  Androgens 
sich  in  Athen  befindet,  und  dann  die  art  der  besiegung  des 
Ungeheuers  durch  Theseus.  lieber  den  ersteren  punkt  berich- 
tet Ch.  V.  9ff.: 

Mynos,  tbat  was  the  myghty  kynge  of  Crete, 
That  wan  an  hundred  citees  stronge  and  grete, 
To  scole  hath  sent  hys  Bone  Androgens 
To  Athenes  of  the  which  hyt  happeth  thus, 
That  he  was  slayne,  lernynge  Philosophie, 
Ryght  in  that  citee,  nat  bat  for  envye. 

Etwas  ausfuhrlicher  hcisst  es  bei  Gower  (s.  302): 

Minos,  as  telleth  the  poete, 

The  which  whilom  was  king  of  Crete, 

A  Bone  had  and  Androchee 

He  hight    And  so  befeli  that  he 

Unto  Athenes  for  to  lere 

Was  sent  and  so  he  bare  him  there, 

For  that  he  was  of  high  lignage, 

Such  pride  he  toke  in  his  corage, 

That  he  foryeten  hath  the  Bcoles 

And  in  not  among  the  fooles 


1  Die  erklämng  Panli's  (s.  XIV)  von  diesem  beinamen,  den  Ch.  im 
Envoye  zum  Troilus  (bk.  V,  v.  1870)  seinem  freunde  gibt,  wird  bestätigt 
durch  Conf,  Am,  bd.  III,  s.  373,  wo  Gower  von  seinem  beichtvater  die 
ermahnung  zu  teil  wird: 

But'go  there  vertue  moral  dwelleth 
Where  ben  thy  bokes  as  men  telleth, 
Which  of  long  time  thou  hast  write. 

22* 
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He  didde  many  thinges  wronge 

And  nsed  thilke  life  so  longe, 

Til  ate  last  of  that  he  wroaght 

He  fonnd  the  mischefe,  which  he  sought, 

Wherof  it  feil  that  he  was  slain. 

Eine  entlehnang  des  einen  dichters  von  dem  andern  an  dieser 
stelle  ist  bei  ihrer  sonstigen  Selbständigkeit  durchaus  unwahr- 
scheinlich, vielmehr  werden  sie  verwante  glossierte  und  kom- 
mentierte handschriften  des  Oyid  benutzt  haben,  deren  es 
gerade  in  England  im  13.  und  14.  jahrhd.  verschiedene  gab^ 
(vgl.  Bartsch  a.  a.  o.  s.  XLIII).  Uebrigens  lag  die  annähme 
dieses  grundes  f(lr  den  aufenthalt  des  Androgens  in  Athen  sehr 
nahe,  wenn  man  die  meinung  bedenkt,  die  das  mittelalter  von 
dieser  Stadt  hatte,  und  für  die  beispielsweise  im  Speculum 
Regum  des  Gottfried  von  Viterbo  sich  folgender  beleg  fin- 
det {Monum.  Germ.  bd.  XXII,  s.  38,  z.  159): 

De  Jove  primo  rege  Athenicnsi: 
A  Jove  nostrornm  venit  generatio  regum 
A  Jove  principiam  recipit  descriptio  regam 
A  Jove  philosophi  dogmata  prima  legnnt. 
Rex  erat  ex  rege  qaondam  patre  natns  Athenis 
Indeqne  quadrivü  triviiqne  scientia  venit, 
Legis  et  artis  ibi  rex  ydioma  dedit 

Ebenso  ist  bei  dem  andern,  beiden  dichtem  gemeinsamen, 
Zusätze  die  benutzung  verwanter  randbemerkungen  anzuneh- 
men.   Es  heisst  bei  Oower  (s.  306,  z.  20): 

And  over  this  so  as  I  say 
Of  pitch  she  toke  him  a  pelote,      ' 
The  which  he  shulde  into  the  throte 
Of  Minotaare  caste  right. 


1  Unsere  dichter  selbst  bieten  beweisstellen  für  das  Vorhandensein 
solcher  handschriften;  vgl.  ProL  LoGfV  nS: 

For  in  pleyne  text  withonten  nede  of  glose 
Thon  hast  translated  the  Romannce  of  the  Rose, 
und  Conf.  Am,  bd.  I,  s.  50,  z.  27: 

For  it  is  nongbt  my  common  nse 
To  speke  of  vices  and  vertuse, 
Bnt  all  of  love  and  of  his  lore, 
For  Venus  bokes  of  no  more 
Me  techen  nouther  text  ne  glose. 
Gower's  bemerkung  kannte  sogar  direkt  anf  kommentierte  Ovid-hss.  be- 
zogen werden. 
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ontsprechend  Ch.  118  ff.: 

And  wo  shal  make  him  balles  eke  alBoo 

Of  wexe  and  towe,  that  whan  he  gapeth  faste, 

Into  the  bestes  throte  he  shal  bem  caste, 

To  sleke  hys  hungor,  and  enoombre  hys  tethe.* 

Die  zutat  selbst  verdankt  offenbar  ihre  entstehung  einer  stelle 
aus  der  geschichte  vom  drachen  zu  Babel,  die  ja,  um  mich 
so  auszudrücken,  nur  eine  scliwestersage  von  der  vom  Mino- 
taurus  ist;  man  vergleiche  also  Daniel  kap.  14,  v.  26:  Tulii  ergo 
Dcofäel  picem  et  adipem  et  pilos  el  coxit  pariter:  fecitque 
massas  et  dedit  in  os  draconis  et  diruptus  est  draco. 

Dafür  dass  zur  zeit  unserer  dichter  nicht  viel  mehr  be- 
kannt war  als  sie  beide  bringen,  weise  ich  wider  auf  den  um- 
stand hin,  dass  Boccaccio  in  seinen  hier  verglichenen  werken 
von  Thcseus  und  Ariadnc  nur  einzelheiten  bringt,  die  nicht 
Ober  das  von  Ovid  und  vielleicht  noch  von  Hyginus  mitgeteilte 
hinausgehen.  Letzterer  Schriftsteller  ist  möglicher  weise  von 
Gli.  eingesehen  worden  wegen  mangelhaften  Verständnisses  der 
Ovid*schen  verse  (Metam,  VIII,  170  ff.):  et  Actaeo  bis  postum 
sanguine  mpnstrum  "Tertia  s.ors  annis  domnit  repetiia  tiovenis. 
Hyginus  berichtet  nämlich  in  seinen  Fabeln  (XLl):  Instituit 
autem  ut  anno  unoquoque  septenos  liberos  suos  Minotauro  ad 
epulandum  mitterent.  Wenn  nun  Ch.  kurz  hinter  einander  zwei- 
mal (v,  41  und  5G)  angibt,  der  tribut  sei  jährlich  abgesant 
worden,  und  einmal  (v.  47),  es  sei  jedes  dritte  jähr  der  fall 
gewesen,  ^o  kann  dieser  Widerspruch  veranlasst  sein  durch  ein 
hin-  und  herschwanken  zwischen  der  ihm  unklaren  Und  des- 
halb falsch  verstandenen  angäbe  Ovid's  und  der  deutlichen  an- 
gäbe des  Hyginus.  Es  liegt  aber  auch  die  möglichkeit  nahe, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  schlecht  überlieferten  stelle  oder 
gar  mit  einem  Interduai  dormitat  unseres  dichters  zu  tun  haben, 
zumal  da  das  v.  39 — 42  gesagte  ganz  unmotiviert  v.  53—56 
noch  einmal  gesagt  wird.  Zwischen  den  beiden  letzten  an- 
nahmen wird  man  sich  auch  zu  entscheiden  haben,  wenn  man 
hört  (v.  78  ff.),   dass  die  beiden  königstöchter  gewohnt  hätten 


>  Bei  Ovid  (Her.  X,  101)  t($tet  Thesens  den  Minötaurus  mit  einem 
knorrigen  baumpfahl: 

Nee  tna  mactasset  nodoso  stipite,  Thesen, 
Ardna  parte  virum  dextera,  parte  bovem! 
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above  ihc  maystre  strete  Of  Mhe?ies,^  Seltsam  klingt  es  auch, 
wenn  Adriane  (v.  211  flF.)  den  Theseas  schwören  lässt,  ihrer 
bereits  sehr  verständigen  Schwester  Phädra  seinen  söhn  zum 
manne  zu  geben,  während  es  von  ihm  selbst  kurz  vorlier 
heisst:  (v.  189): 

A  semely  knyght  was  this  Theseas  to  see, 
And  yonge,  but  of  twenty  yere  and  three. 

Zum  Schlüsse  sei  erwähnt,  dass  Morris  in  seinem  glossar 
(Aid.  Ed.  I,  291**)  dem  worte  /breyne  (v.  77)  eine  nichts  weniger 
als  romantische  bedeutung  unterlegt.  Vielleicht  hilft  hier  die 
anmerkung  in  Wtllcker's  Lesebuch  (teil  I,  s.  151)  zu  12,  21  auf 
den  rechten  weg.* 

Die  Legenda  Philomene  wird  aus  ähnlichen  gründen  wie 
die  vorhergehende  legende  mit  der  entsprechenden  erzählung 
bei  Gower  (bd.  II,  s.  313 — 330)  besser  zusammen  behandelt. 
Während  Gh.  ^eine  quelle  nicht  ausdrücklich  nennt,  tut  dies 
Gower  mit  den  werten  (s.  313,  z.  4):  The  clerke  Ovide  telleth 
thus.  In  der  tat  ist  für  beide  dichter  Ovid's  darstellung 
{Metam,  VI,  424 — 674)  die  vorläge  gewesen,  die  sie  jedoch 
ganz  selbständig  benutzt  haben.  Ch.  erzählt  nur  bis  zu  dem 
momente,  wo  sich  die  beiden  Schwestern  widerfinden.  Die 
schreckliche  räche  der  Progne  wird  er  unerwähnt  gelassen 
haben,  nicht  nur  um  damit  nicht  gegen  die  tendenz  seines 
Werkes  zu  Verstössen,  sondern  auch  um  seinen  besonderen 
leserkreis  nicht  durch  die  sich  dabei  offenbarende  rohheit  zu 
verletzen.  Von  diesem  letzteren  gesichtspunkte  aus  hat  Ch. 
überhaupt  verschiedene  zu  haarsträubende  züge  mit  recht  und 
erfolg  zu  mildern  gesucht  In  eigenen  Zusätzen  dagegen  ist 
er  hier  äusserst  sparsam,  wenn  man  von  den  eingangsversen 
(v.  1—16)  absieht. 


^  Es  sei  darauf  hingewiesen,  dass  die  worte,  die  hier  stören,  an  ihrer 
stelle  sind  Leg.  Phiiom.  78  ff.: 

And  htm  conveyeth  through  the  maister  strete 
Of  Athenes. 
Könnte  aber  die  obige  stelle  nicht  auch  übersetzt  werden:  *Sie  wohnten 
gerade  über  dem  herrn  von  Athen'?  Dies  würde  sehr  gut  passen  zu  v.  76: 
Donne  in  the  bothome  derke,  and  wonder  lowe. 
'  Bei  Schultz:  Das  hoe fische  Leben  zur  Zeit  der  Minnesaenger  fin- 
det sich  nichts  darüber. 
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Gower  hingegen  folgt  der.darstellung  Ovid's  bis  zu  ende 
ohne  das  geringste  bemQhen,  das  gefQhl  des  Lesers  in  etwas 
zu  schonen,  und  fügt  anscheinend  selbständig  eine  ausfuhrliche 
Schilderung  des  treibens  der  verwandelten  im  walde  hinzu« 
Die  erzählung.  Ovid's  selbst  erweitert  er  durch  eine  anzahl 
Selbstgespräche  und  durch  gebete  an  Venus  und  Gupido  sowie 
an  Apollo. 

Wenn  beide  dichter  (Ch.  122:  And  thUs  in  (eres  lat  I  Proigne 
d/velle.  And  of  hir  suster  forthe  I  tool  yow  teile,  und  Gower 
s.  319,  z.  15:  Now  leve  we  ihis  king  and  quene.  And  tome  ayein 
to  Philomene)  an  einer  und  derselben  stelle,  wo  Ovid  (v.  571) 
unvermittelt  weiterzählt,  eine  ähnliche  ttbergangsformel  ge- 
brauchen, so  können  wir  ebensowenig  einen  einfluss  des  einen 
auf  den  andera  annehmen ,  als  wenn  Ch.  zu  Ovid's  erzählung 
hinzusetzt,  Philömele  habe  dem  das  gewebe  überbringenden 
knappen  ihren  Siegelring  zur  bestätigung  tibergeben,  und  wenn 
Gower  berichtet,  sie  habe  das  gewebe  eingewickelt  und  dann 
ihr  Siegel  daraufgedrückt^  '  Entweder  hielten  die  dichter  letz- 
teres der  Sitte  ihrer  zeit  gemäss  für  ganz  selbstverständlich 
oder  beide  dachten  an  eine  damals  bekannte  mittelalterliche 
episode. 

Die  völlige  Selbständigkeit  Chaucer's  und  Gower's  in  der 
widergabe  ihrer  gemeinsamen  quelle  ist  im  übrigen  offenbar. 

Bei  Boccaccio  findet  sich  nichts  von  Philömele  erzählt 

Die  grundlage  für  die  ganze  Legen  da  Phillis  bildet  der 
brief  der  Phyllis  an  Demophoon  {Her,  II),  auf  den  auch  unser 
dichter  allgemein  in  den  versen  94,  101,  162  hinweist  Mit 
grossem  geschick  hat  Ch.  —  und  ich  zweifle  nicht,  dass  er  es 
selbst  getan  hat  —  es  verstanden,  auf  grund  der  wenigen  tat- 
sächlichen angaben  der  epistel  ein  fein  gearbeitetes  mosaik- 
bildchen  zusammenzusetzen.  Hier  sehen  wir  den  dichter  recht 
in  seinem  dement,  wo  sein  reger  geist  in  dem  streben  aufgeht, 
aus  einigen  dürftigen  andeutungen  ein  ebenmässiges  ganze  zu 
schaffen. 

Wenn  Ch.  die  in  dem  briefe  selbst  nicht  enthaltene  an- 


Seite 320,  zeile  28: 

And  lapped  !C  to-gidei-  tho 
And  aet  her  Bignet  ther-upon 
And  sent  it  unto  Progne  anon. 
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gäbe  (v.  1 1),  daBs  Deniophoon  auf  der  heimkehr  von  Troja  nach 
Thracien  gekommen  sei,  nicht  einer  randbemerkung  seiner 
Ovid-hs.  entnommen  hat,  so  hat  er  sie  aus  der  Historia  de- 
struciionis  Troiae  des  Guido  von  Colonna  geschöpft,  wo 
der  söhn  des  Theseus  neben  Athamas  unter  den  griechischen 
beiden  genannt  wird,  die  sich  aus  dem  Schiffbruch  auf  der. 
rückkehr  retten.  Von  einer  landung  beider  in  Thracien  wird 
freilich  weder  hier  (fol.  77«  o.)  noch  unter  dem  abschnitte  5^- 
quiiur  de  exilio  demofontis  et  altatne  (fol.  78^)  etwas  erzählt. 

Der  bericht  von  dem  Schiffbruch  (v.  18-^30)  ist  zunächst 
durch  zwei  andeutungen  in  dem  briefe  veranlasst  II,  45: 


und  II,  107: 


et  laceras  etiam  puppes  furiosa  refeci: 
Vi,  qua  deserer,  firma  carina  foret; 
Remigium  dedi,  quo  me  fugiturus  abires. 

Quae  tibi|  Domophoon,  longis  error ibus  acte 
Threicias  portus  hospitiumque  dedi. 


Was  sonst  von  der  heftigkeit  des  sturmes  und  dem  toben  des 
meeres  gesagt  wird,  ist  eine  offenbare  nachbildung  von  Virgirs 
Aen.  I,  81—147. 

Im  einzelnen  vergleiche  man  folgende  verse: 


▼en  G  haue  er: 

18.  Byhynde  him  come  a  wynde 
and  eke  a  rajne; 

19.  That  shofe  so  BorOi  bys  saylle 
inyghte  not  stonde. 

22.  So  derke  hyt  was,  he  kouthe 

no-wher  go, 
26.  The  866  by  nyght  as  any  torche 

brende,    For  wode, 
28.  'lil  Neptunus  hath  of  hyin  com- 
"paBsyoun,    And  Thetis,  Cho- 

ruB,  Triton  and  they  alle, 

And  iiiaden  him  npon  a  londe 

to  falle. 


vom  Virgil: 

85.  Una  £uru8que  Notusque  ruunt 

creberque  procellis    Africus, 
102  Talia  jactanti   Btridcns  Aqui- 

lone  procella    Velum  adversa 

ferit, 

89.  ponto  nox  incubat  atra. 

90.  et  crebris  micat  ignibus  aether. 


142.  Et  dicto  citias  tumida  aequora 
placat,  CoUectaBque  fagat 
nübea  solemqae  roducit.  Cy- 
mothoe  simul  et  lYiton  ad- 
nixuB  acato  Detmdant  na  vis 
scopulo;  levat  ipse  tridenti; 

Um  nun  dem  apokryphen  meergreis  Chorus  auch  ein  unter- 
kommen zu  verschaffen,  vermute  ich,  dass  Ghaucer  diese  ganze 
Virgil-stelle  ziemlich  genau  im  gedächtniss  hatte  und  in  seiner 
Schilderung  frei  nachahmte.  Dabei  mochten  ihm  aber  doch 
die  namen  der  meergötter,  die  Neptun  behilflich  waren,  ent- 


Digitized  by 


Google 


chaucer's  legende  of  goode  women.  345 

fallen  Bein,  so  dasB  er  vorzog,  gerade  die  stelle  bei  dem  römi- 
schen dichter  einzusehen,  an  der  dieser  am  aasflihrlichsten 
das  gefolge  Neptun's  aufzählt,  nämlich  Aen.  V,  822  ff.,  wo  es 
heisst: 

Tum  variae  comitum  facios,  immania  cete. 
Et  senior  Glanci  choriis,  Inousque  Palaemon, 
Tritonesque  cid,  Phorclqne  exercitas  omnis; 
Laeva  tenet  Thetis,  et  Hellte,  Panopaeaqae  virgo, 
Nesaee,  Spioque,  Thaliaque,  Cymodoceque. 

Hieraus  wird  nicht  nur  die  entstehung  des  namens  Chorus 
klar,  sondern  auch  die  bezeichnung:  and  ihey  alle. 

Das  von  Ch.  v.  34 — 47  berichtete  erinnert  ebenfalls  sehr 
an  das,  was  uns  bei  Virgil  {Aett.  I,  173  ff.)  von  Aeneas  und 
seinen  jgefährten  mitgeteilt  wird,  die  ermüdet  und  verhungert 
ans  länd  kommen;  auch  daran,  wie  Aeneas  sich  aufmacht^  um 
sich  in  dem  lande  selbst  nach  hilfe  umzusehen.  Ferner  ent- 
spricht das  benehmen  der  Phyllis  gegen  Demophoon  ganz  dem 
wesen  der  Dido,  wie  es  sich  Aeneas  gegenüber  offenbart  (vgl. 
besonders  Aen,  IV,  373  ff.).  Jedenfalls  aus  eigener  erfindung 
fügt  der  dichter  hinzu,  dass  ihn  die  bewahner  des  landes 
achtungsvoll  behandelt  hätten,  da  er  an  aussehen  seinem  vater 
Theseus  geglichen  habe.  Im  übrigen '  ist  die  ganze  stelle 
v.  54 — 71,  abgesehen  von  der  auf  den  plan  des  ganzen  Werkes 
bezüglichen  bemerkung  v,  61 — 65,  auf  folgenden  versen  des 
briefes  aufgebaut  (75  ff.): 

De  tanta  reram  tiirba,  fatisqne  parentis 
Sedit  in  iDgenio  Cressa  relicta  tao. 
Qaod  solum  excusat,  Bolnm  miraris  in  illo. 
Haeredem  patriae,  perfide,  fraudis  agis. 

Während  dann  die  verse  72  und  73  Her.  II,  31—34  entsprechen, 
ist  vers  74: 

And  piked  of  hyr  al  the  good  he  mygbte, 

eine  summarische  angäbe  dessen,  was  Ovid  die  Phyllis  107 — i  16 
aufzählen  lässt.  Der  vorwand,  den  Demophoon  v.  79 — 81  für 
seine  rückkehr  nach  Athen  angibt,  ist  von  Ch.  ganz  der  Situa- 
tion angemessen  erfunden;  auch  dass  er  sich  als  könig  von 
Thracien  huldigen  Hess  (v.  85  ff.),  wird  nicht  unwahrscheinlich 
aus  Her.  II,  111  ff.: 

Quae  tibi  subieci  latisaima  regna  Lycurgi 
Nomine  femineo  viz  satis  apta  regl: 
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Schliesslich  ist  das  ende  der  Phyllis  (v.  92)  ganz  ttbereinstini- 
meud  mit  Ovid  berichtet  (141): 

OoUa  quoqae,  infidis  quia  se  nectenda  lacertis 
Praebuerunty  laqaeis  implicuisse  libet. 

Nachdem  der  dichter  in  wenigen  kräftigen  werten  seinem 
absehen  vor  der  handlungsweise  des  Demophoon  ausdruck  ge- 
geben (v.  97 — 100),  bringt  er  v.  103 — 161  eine  recht  geschickte 
und  von  gutem  verstftndniss  zeugende  Übersetzung  der  verse 
Her.  II,  1—^137,  soweit  sie  nicht  abschweifungen  enthalten  wie 
die  verse  81 — 106,  und  soweit  sie  nicht  bereits  zum  aufbau 
der  legende  selbst  verwertet  worden  sind. 

Bei  erwähnung  des  umstandes,  dass  Demophoon  ganz 
seinem  vater  im  guten  und  schlechten  gleicht,  weist  Gh.  auf 
die  familienfthnlichkeit  bei  Reinhard  Fuchs  hin  (v.  54  ff.): 

hyt  came  hym  of  natarOi 
As  doothe  the  fox  Renarde,  the  foxes  sone; 
Of  kynde  he  koude  hya  olde  fadres  wone 
Withonte  lore,  as  kan  a  drake  swymme 
Whan  hit  ys  caught  and  earied  to  the  brymrae. 

Welche  stelle  aus  dem  Roman  de  Renart  hier  vorbild  gewesen 
ist,  kann  ich  nicht  sagen  aus  dem  zu  v.  22  ff.  der  Legenda 
Ypsiphile  etc.  mitgeteilten  gründe.^  Doch  wird  es  nicht  ttber- 
(iQssig  sein  zu  bemerken,  dass  der  dichter  an  diesen  beiden 
stellen  der  LoGW  zum  ersten ^  male  in  seinen  werken  die 
tiersage  bertthrt. 

In  Gower's  Conf.  Am.  habe  ich  keine  anspielung  weder 
auf  die  tiei-sage  im  allgemeinen,  noch  auf  Reinhard  Fuchs 
speciell  gefunden.^ 


»  Vgl.  hier  s.  331  o. 

*  Maa  mÜ88to  denn  folgende  atelle  aus  Troütis  (bk.  I,  str.  32)  hier- 
herziehen wollen: 

As  pronde  Bayard  gynneth  for  to  skippe 
Out  of  the  wey,  so  priketh  him  bis  corne, 
Tit  he  a  lassh  bave  of  the  longe  whippe, 
Thmn  thynketh  he,  *Thoagh  I  prannce  al  byfornci 
First  in  the  trayse,  fal  fat  and  newe  sbome, 
Yet  am  I  bat  an  hors,  and  horses  lawe 
I  mote  endurC)  and  with  my  feeres  drawe'. 
3  Ueber  das  bekanntwerden  der  tiersage  in  England  vgl.  ten  Brink, 
Literaturgeschichte  I,  s.  323.  376.  392.  458. 
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Gower  hat  die  gefichichte  von  Phyllis  ebenfalls  erzählt 
bd.  II,  8.  26—31.  Während  bei  Ch.  Demophoon  auf  der  rück- 
fahrt  von  Troja  infolge  heftigen  Sturmes  bei  Phyllis  hilfe  sucht, 
kommt  er  bei  Gower  auf  der  hinfahrt  ^  zu  ihr,  zwar  auch  As 
Bolus  him  hadde  biowe,  aber  doch  nicht  hilflos.  Die  Werbung 
des  beiden  um  Phyllis  sowie  der  grond  seiner  abfahrt  sind  bei 
beiden  dichtem  ebenfalls  ganz  verschieden  geschildert.  Gegen- 
über der  sich  hier  anschliessenden  umfangreichen  widergabe 
des  briefes  der  Phyllis  bei  Ch,  bringt  Gower,  der  zwar  s.  28, 
z.  5  ihren  brief  erwähnt,  durchaus  nichts,  was  sich  als  ent- 
lehnung  daraus  hinstellen  Hesse,  wol  aber  schildert  er  aus- 
f&hrlich  die  läge  der  verlassenen  und  ihr  vergebliches  hoffen 
auf  rQckkehr  des  geliebten,  wobei  er  eine  episode  aus  der 
geschichte  von  Hero  und  Leander  einflicht.  Man  vergleiche 
bei  ihm  s.  29,  z.  4: 

And  tho  ehe  hath  do  set  up  light 
In  a  lanterne  on  high  alofte 
Upon  a  toure,  where  sho  goth  ofte 
In  hope,  that  in  bis  comminge 
He  ahulde  se  the  light  brenninge, 
Wherof  he  might  his  weies  right 
To  come,  where  she  was  by  night 

mit  lüroid.  XIX,  33  ff.: 

Sic  ubi  Inx  acta  est  et  noctia  amicior  bora 
Ezhibuit  pulso  aidera  clara  die; 
Protinns  in  snmma  vigilantia  lumina  turre 
PonimuB,  assuetae  Signa  liotamqae  viae. 

Gower's  quelle  überhaupt  wird  die  stelle  aus  Ovid's  Rem. 
Am.  591 — 608  gewesen  sein,  wie  ein  vergleich  ergibt  von  Co7i/'. 
Am.  s.  29,  z.  30: 

—  Bhe  gan  to  renne 
Into  an  herber  all  her  owne, 
Where  many  a  wonder  wofnli  mone 
She  made  that  no  life  it  wist 
Ab  Bhe,  which  all  her  joie  mist, 
mit  Ov.  591: 

Quid  nisi  secretae  laesemnt  Phyllida  silvae: 
Certa  necia  causa  est:  incomitata  fuit 


^  Vielleicht  hat  Gower  hier  die  geschichtliche  tatsache  der  abwechs- 
lung  halber  entstellt,  weil  er  bereits  früher  (C.  A.  I,  338—341)  Deraophoon's 
und  Athamas'  heimreise  von  Troja  erwUint  hatte, 
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und  von  C.  A.  s.  30,  z.  14: 

With  that  lipon  a  grcno  bough 
A  ceinto  of  Büke,  which  she  there  had, 
She  knette,  and  so  herself  she  lad, 
Tbat  Bhe  about  her  white  Bwere 
It  did  and  henge  her  selven  there 
mit  Ov.  602: 

Et  spectat  zonam  pallida  facta  suaoi. 

Adspicit  et  ramos:  dabitat  refugitque  qnod  audet: 

Et  timet:  et  digitos  ad  Bua  coUa  refert 

Beide  dichter  haben  also  hier  ganz  verschiedene  quellen 
unabhängig  von  einander  benutzt. 

Boccaccio  hat  auch  diese  geschichte  nicht  berichtet. 

Als  letzte  ist  uns  die  Legenda  Vpertnystre  überliefert 
worden.  Sie  beruht  in  ihren  dem  inhalte  nach  wichtigsten 
teilen,  den  versen  49 — 60  und  111 — 161,  auf  dem  briefe  der 
Hypermnestra  an  Lynceus  {Her,  XIV),  dessen  benutzung  dies- 
mal unserm  dichter  bequem  gemacht  war,  da  Ovid  (v.  21  ff.) 
seine  Heldin  dem  söhne  des  Aegyptus  die  ganze  begebenheit 
zusammenhängend  in's  gedächtniss  zurückrufen  lässt  Auch  hier 
bietet  Ch.  widerum  beweise  für  die  Selbständigkeit  seiner  dich- 
terischen auffassung  und  seines  geschmackes.  Er  beschränkt 
sich  durchaus  auf  die  Schilderung  der  hochzeit  des  Lynceus 
und  der  Hypermnestra  und  vermeidet  jede  anspielung  darauf, 
dass  gleichzeitig  die  andern  söhne  des  Aegyptus  mit  den  übrigen 
Danaiden  bei  derselben  gelegenheit  wirklich  ermordet  worden, 
worauf  Ovid  seine  heldin  ausser  an  andern  stellen  besonders 
v.  35  ff.  so  hindeuten  lässt: 

Gircum  me  gemitus  morientum  andire  videbar. 
Et  tarnen  andibam,  quodqne  verebar,  erat. 

Indem  Gh.  diesen,  ich  möchte  fast  sagen,  hypertragischen  hinter- 
grund  wegliess,  der  zugleich  rücksichtlich  der  anzahl  etwas  zu 
gigantisches  hatte,  milderte  er  das  haarsträubende  der  be- 
gebenheit in  sehr  geschickter  weise.  In  gleichem  sinne  ist 
die  abweich ung  Chaucer's  an  der  folgenden  stelle  zu  erklären: 
Ovid  sagt  nämlich,  dass  Hypermnestra  wirklich  den  dolch 
dreimal  erhoben  habe,  um  den  geliebten  zu  erstechen,  v.  44  ff.: 

— '  et  capio  tela  tremente  manu. 
Non  ego  falsa  loqnar:  ter  aoutnm  sustnlit  ensem, 
Ter  male  snblato  reoidit  ense  manas. 
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Admovi  Jngalo;  sine  me  tibi  vera  fateri; 

Admovi  jugnlo  tela  paterno  tao. 

Sed  timor  et  pietas  crudelibus  obstitit  ausis. 

Ob.  konnte  dies  nicht  berichten ,  wenn  er  nicht  den  eindruck 
vernichten  wollte,  den  die  v.  15  ff.  gegebene  Charakterschilde- 
rung seiner  heldin  auf  den  leser  gemacht  hatte.  Er  zieht  es 
daher  vor,  hier  das  original  fein  abzuschwächen  und  gerade  den 
inneren  kämpf  mehr  zu  betonen,  indem  er  erzählt  (v.  122  ff.): 

As  oolde  as  eny  froste  now  wexeth  shee, 
For  pite  by  the  herte  streyneth  hir  soo, 
And  drede  of  dethe  doth  bir  so  moche  woo, 
That  thries  donn  she  Ri  in  swich  a  wäre, 
She  ryst  hir  np  and  Btakereth  her  and  there, 
And  on  bir  handes  faste  loketh  she. 
'Alias,  shal  myn  handes  blody  be?    etc. 

Durchaus  selbständig  zeigt  sich  unser  dichter  in  den 
yersen  61 — 110,  in  denen  er  mit  seinem  bekannten  geschick 
zu  dialogisieren  uns  fein  motiviert  in  den  einzelnen  zflgen  die 
scene  vorführt,  wo  Egiste  seiner  tocliter  den  auftrag  erteilt, 
ihren  gatten  zu  ermorden,  und  ihr  dazu  den  dolch  samt  dem 
Schlaftrunk  flbergibt.  Besonders  bemerkenswert  und  acht  dra- 
matisch erfunden  ist  der  umstand,  dass  die  innigste  liebe  gegen 
seine  tochter  und  das  starrste  festhalten  an  dem  mordplane 
sich  in  das  herz  des  königs  teilen.  Bei  aller  Selbständigkeit 
indessen  mag  Ch.  doch  durch  den  Ovid'schen  vers  (11): 

Ant  illo  jugulet,  quem  non  bene  tradidit  ense, 
angeregt  sein,   gerade  diese  episode  auszumalen;   auch  mag 
eine  bei  Statins  erwähnte  darstellung  das  ihre  dazu  beigetragen 
haben  (Theb.  IV,  132): 

—  perfectaqne  vivit  in  aaro 
Noz  Danai,  footes  fnriaram  lampade  nigra 
Qainqaaginta  ardent  thalami:  pater  ipse  craentis 
In  foribus  laudatque  nefas  atque  inspicit  enses. 

Was  ferner  die  einzelheiten  dieses  passus  angeht,  so  ist  die 
erwähnung  des  Schlaftrunkes,  den  Egiste  seiner  tochter  ein- 
händigt (v.  105  ff.),  ebenfalls  durch  eine  bemerkung  des  römi- 
schen dichters  veranlasst  (v.  42): 

Quaeqne  tibi  dederant  vina,  soporis  erant; 
wie  auch  das  v.  87  gebrauchte  bild: 

And  qooke  as  dooth  the  lefe  of  aspe  grene; 
dem  Ovid'schen  (v.  40): 
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Frigida  popaleas  nt  quatit  aiira  comas; 
Aat  sie  aut  etiam  tremui  magis 

seinen  ursprang  verdankt. 

Selbständig  ist  unser  dichter  auch  in  den  versen  15 — 37, 
in  denen  er  söwol  seiner  lieblingsbeschäftigung  wie  dem  ge- 
schmacke^  seines  Zeitalters  huldigt,  wenn  er  den  Charakter 
seiner  heldin  aus  einer  besonderen  constellation  der  planeten 
am  tage  ihrer  geburt  erklärt. 

Es  erübrigt  noch  die  quellen  fttr  die  allgemeinen  geschicht- 
lichen angaben,  die  Ch.  seiner  erzählung  vorausschickt,  v.  1 — 14 
und  V.  38 — 48,  aufzufinden.  Zunächst  sei  darauf  hingewiesen, 
dass  den  aufmerksamen  loser  hier  einige  Unebenheiten  stören. 
Wenn  uns  auch  bereits  das  altertum  abweichende  Überliefe- 
rungen von  dieser  erzählung  bietet,  so  finden  wir  dort  doch 
die  namen  der  beiderseitigen  väter  ttbereinstimmend  genannt; 
auch  Boccaccio  weicht  hiervon  in  dem  abschnitte  De  Hyper- 
mestra  Arg'morum  Regina  nicht  ab.  Ch.  dagegen  nennt  bis  zu 
ende  den  vater  der  töchter  stets  Egiste  oder  Egistis  (L  e.  Aegyptus) 
und  den  der  söhne  stets  Danoo  (i.  e.  JDanaus).  Diese  Unebenheit 
lässt  sich  erklären,  wenn  auch  nicht  entschuldigen,  durch  an- 
nähme einer  flQchtigen  benutzung  des  Hyginus,  bei  dem  es 
heisst  {Fab.  168): 

Danaas  Bell  filius  ex  plaribos  conjagibas  quinqaaginta  filias  habait 
tütidemqac  filios  frater  AogyptuSi  qui  Danaum  fratrem  et  filias  ejus 
interficere  voluit,  nt  regnnm  paternum  sohis  obtineret,  filiis  uxores  a 
fratre  poposcit  Danaus  re  cognita  Minerva  adiutrice  ex  Africa  Argos 
profugit  —  At  Aegyptus  ut  resciit,  Danaum  profugisse,  mittit  filios 
ad  persequenduni  fratrem  et  eis  praecepit,  ut  aut  Danaum  interfice- 
rent  aut  ad  se  non  reverterentur.  Qui  postquam  Argos  venerunt, 
oppngnare  patruum  coeperunt.  Danaus  ut  vidit  so  eis  obsistere  non 
posse,  pollicetur  eis  filias  snas  axores,  ut  pugna  absisterent;  impetra- 
tas  sororcs  patrueles  accepernnt  uxores,  quae  patris  iussu  viros  snos 
interfecernnt.  Sola  Hypcrmestra  etc. 
In  dieser  darstellung,  die  übrigens  Hyginus  eigentümlich  ist, 
werden  demnach  zwei  mordpläne  erwähnt:  bei  dem  ersten  ist 

«  Vgl.  Dante  im  Paradiso  XXII,  110  ff.: 

—  io  vidi  *1  segno 
Che  segue  il  Tauro,  e  fui  dentro  da  esso. 
0  gloriose  stelle,  o  lume  pregno 
Di  gran  virtü,  dal  quäle  io  riconosco 
Tutto,  qnal  che  si  sia,  il  mio  ingegno,    etc.; 
siehe  auch  ten  Brink,  LUeiatur geschickte  I,  s.  340  o. 
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AegyptiiB  mit  seinen  söhnen  aktiv,  Diinaus  mit  seinen  töchtern 
passiv  beteiligt;  bei  dem  zweiten,  auf  den  es  hier  allein  an- 
kommt, ist  das  verhältniss  umgekehrt.  Ich  nehme  nun  an, 
dass  Ch.  infolge  flüchtiger  Orientierung  die  namen  der  beteilig- 
ten Väter  verwechselt  hat. 

Ferner  verspricht  unser  dichter  v.  38: 

And  I  shal  after  make  menBioun, 
Of  Danoo  and  EgistiB  also. 

kommt  aber  durchaus  nicht  seinem  versprechen  nach.  Endlich 
beschränkt  sich  Gh.,  wie  bereits  vorhin  erwähnt,  von  vorn- 
herein auf  die  Schilderung  der  hochzeit  des  Lynceus  und  der 
Hypermnestra;  trotzdem  sagt  Egisto  zu  seiner  tochter  (v.  95): 

And  whan  th3m  housbonde  ys  to  bedde  goo, 
While  that  he  slepeth  kut  hys  tbrote  atwoo; 
For  in  my  dremes  hyt  Ib  wamed  mo, 
How  that  my  nevywe  shal  my  bane  be, 
But  which  I  not;  wherfore  I  wol  be  siker. 

Die  bemerkung  ^aber  welcher  von  ihnen  mein  mörder  sein  soll, 
weiss  ich  nicht'  könnte  jedoch  nur  am  platze  sein,  wenn  Ch. 
die  geringste  andeutung  darüber  hätte  fallen  lassen,  dass  auch 
die  andern  söhne  gleichzeitig  ihre  hochzeit  feiern  und  dem 
gleichen  verhängniss  entgegengehen.  Eine  entsehuldigung  dieser 
Unebenheiten  wird  unten  versucht  werden. 

Während  nun  Chaucer's  legende  von  der  Hypermnestra  in 
ihren  hauptteilen  nicht  die  geringsten  beziehungen  zu  Boccaccio's 
vorhin  erwähnter  erzählung  verrät,  lässt  sich  für  den  teil,  mit 
dem  wir  es  hier  zu  tun  haben,  keine  mehr  beziehungen  bietende 
quelle  auffinden  als  die  entsprechende  stelle  bei  Boccaccio  {De 
mulier ibus  claris  liber),  die  ich  deshalb  ganz  hersetze: 

Conigitur  autem  ex  historiis  antiquoram  duos  quondam  in  Egypto 
fnisse  fratres,  Bell  pristi  filios,  spectabili  preeuiinentes  imperio,  qiio- 
rtim  Danaus  unus,  alter  autem  EgistnB  nuncupatus  est  Nee  prolis 
ambobus  cqua  fait  fortuna,  estu*  numerus  esset  equus;  nam  Danao 
quinquaginta  fuere  filie,  filii  totidem  Egisto.  Sane  cum  habuisset  ora- 
culo  Danaus,  quoniam  manu  nepotis  ex  fratre  occideretur  et  clam 
angeretnr  timore  plurimo  cum  ex  tarn  ingenti  multitudine  nesciret 
cuius  suspectas  deberet  habere  manus,  contigit  ut  etc. 

Es  ergeben  sich  also  folgende  Übereinstimmungen:  der 
könig  weiss  nicht,  welcher  von  seinen  neffen  sein  mörder  sein 


Conj.  =  quamvis. 
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wird  (Ch.  98  und  99),  weshalb  er  sie  alle  zu  töten  beschliesst  — 
Beide  schreiben  consequent  Egistus  statt  Egiptns.  —  Bei  Boc- 
caccio erfährt  der  könig  das  ihm  drohende  unheil  durch  ein 
Orakel,  bei  Ch.  durch  einen  träum  (Ch.  v.  97). 

Die  erste  Übereinstimmung  nun  ist  zu  natürlich;  indem  sie 
einen  umstand  betrifft,  der  sich  jedem  leser  ron  selbst  auf- 
drängt, mag  er  nun  die  geschichte  in  dem  briefe  Ovid's  oder 
bei  Hyginus  oder  bei  ApoUodor  nachlesen.  Wenn  wir  ferner 
bei  beiden  stets  von  Egistus  statt  von  Egiptus  hören,  so  ist  die 
möglichkeit  zu  erwägen,  dass  hier  im  mittelalter  überhaupt 
Egistus  statt  Egiptus  gelesen  wurde.^  Letzteres  festzustellen  bin 
ich  selbst  nicht  in  der  läge,  da  Gower  in  seiner  Conf,  Am.  die 
in  Rede  stehende  geschichte  nirgends  erwähnt,  Dirk  Potter ^ 
aber,  der  allein  (nach  Bartsch  s.  XXV)  in  seinem  Minnen  Loep 
4,  999 — 1094  dies  tut,  mir  nicht  zugänglich  ist  Es  sei  jedoch 
darauf  hingewiesen,  dass  einmal  der  name  Egistus  dem  mittelalter 
recht  bekannt  sein  musste,  da  der  träger  dieses  namens  nicht 
nur  bei  Hyginus  sowol  als  mörder  des  Agamemnon  {Fab,  117) 
wie  auch  als  mörder  des  Atreus  {Fab.  88)  genannt  wird,  sondern 
auch  bei  Guido  von  Colonna  in  den  abschnitten  De  nece  Aga- 
memnonis  (fol.  77°)  und  De  Horeste  vinäicante  mortem  patris  in 
morie  matris  et  recuperatione  regni  sui  (fol.  78^)  verhältniss- 
mässig  oft  begegnet;  und  dass  andererseits  die  angäbe,  dass 
Egiptus  das  heimatsland  des  Egiptus  gewesen  sei,  wie  sie  auch 
bei  Boccaccio  lauten  müsste,  einem  leser  jener  zeit  bedenklich 
vorkommen  mochte.^  Was  endlich  die  zuletzt  genannte  Über- 
einstimmung angeht,  so  findet  sich  auch  für  sie  eine  einfache 
erklärung.  Wenn  nämlich  Hyginus  {Fab.  168)  berichtet:  Danaus 
re  cognita  Minerva  adiutrice  ex  Africa  Argos  profugit,  so 
konnte  die  angäbe  Minerva  adiutrice  für  Boccaccio  die  Ver- 
anlassung geworden  sein,  seinen  lesern,  die  Latein  und  daher 

*  Erwähnenswert,  wenn  aach  ohne  beweiskraft,  ist  die  stelle  ans 
dem  unten  näher  besprochenen,  aufgrund  der  ZoGFFverfassten  gedichte 
The  Cronycle  made  hy  CkaucieTf  wo  es  von  Lynceas  heisst: 

Which  was  the  sone  of  daun  Danao 
Egistes  brother  thy  fader,  — . 

*  War  1402— 142S  geheimschreiber  des  grafen  von  Holland;  sein  werk 
in  vier  bänden  heransgegeben  von  P.  Leendertz.    Leiden  1845—47. 

3  Hyginns  {Fab,  IGS)  nennt  freilich  die  heimat  der  briider  etwas  all- 
gemeiner Afrika. 
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auch  ein  wenig  von  den  einriehtungen  des  altertams  verstehen 
mussten,  zu  erzählen,  Danaus  sei  durch  ein  orakei  gewarnt 
worden.^  Dieselbe  angäbe  konnte  aber  flir  Ch.  Veranlassung 
werden,  seinen  lesern,  bei  denen  er  im  allgemeinen  keine 
klassischen  kenntnisse  voraussetzen  konnte,  in  volkstümlicher 
redeweise  zu  berichten,  Egiste  habe  geträumt,  einer  seiner 
neffen  werde  ihn  töten.^ 

Es  wird  sich  somit  aus  dem  näheren  eingehen  auf  die 
aufgestellten  flbereinstimmungen  ergeben  haben,  dass  sie  nicht 
als  zwingende  beweise  für  die  abhängigkeit  Chancer's  von 
Boccaccio  gelten  können.  Dazu  tritt  noch  als  nicht  zu  unter- 
schätzendes negatives  moment  der  umstand,  dass,  von  diesen 
einzelnen  punkten  der  einleitung  abgesehen,  Inhalt  und  aus- 
fllhrung  unserer  legende  von  der  erzählung  des  italienischen 
dichters  vollständig  verschieden  sind.  Das  resultat  ist  also, 
dass  Ch.  seine  einleitenden  angaben  aus  Hjginus  (Fab.  168) 
geschöpft  hat,  und  dass  man  die  möglichkeit  einer  gelegent- 
lichen benutzung  der  entsprechenden  stelle  bei  Boccaccio  nicht 
ableugnen  kann. 

Um  noch  auf  die  oben  erwähnten  Unebenheiten  in  Ghaucer's 
darstellung  zurückzukommen,  so  entschuldige  ich  sie  damit, 
dass  er  unterlassen  hat,  die  letzte  band  an  diese  seine  letzte 
legende  zu  legen,  —  ob  nun  weil  er  darüber  gestorben  ist 
oder  die  königin  Anna',  lasse  ich  dahingestellt. 


*  So  erwähnt  auch  Gower  ein  or&kel  der  Minerva,  wenn  er  von 
Admetns  erzählt  (III,  149  ff.): 

AIcest  hia  wife  goth  for  to  prey 

With  aaorifice  nnto  Minerve, 

As  Bhe,  which  wolde  thank  deaerve, 

To  wite  anawere  of  the  goddesse, 

How  that  the  lorde  of  hia  aikeneaae, 

Wherof  he  waa  ao  wo  beseine, 

Recover  might  hia  hele  ayeine. 

Lo,  thua  Bhe  cride  and  thus  Bhe  praide, 

Tili  atte  laat  a  voia  her  aaide,    etc. 

*  Wenn  aoch  Boccaccio  nicht  den  Hyginns,  Bondem  bloBaden  ApoUodor, 
der  hier  zum  groasen  teil  quelle  auch  für  Hyginua  gewcBcn  iBt,  benutzt  haben 
aoUte,  Bo  verschlägt  daa  an  dieser  stelle  wenig,  da  das  Minerva  adiuirice, 
auf  daa  es  hier  ankommt,  die  wörtliche  ttbersetzung  des  Apollodorischen 
vTco^e/iivTiq  ÄBtiväg  avxw  ist  (vgl.  Apoliod.  BibliolL  üb.  II,  cap.  1.  4). 

'  Vgl.  unten. 

Anglla,  V.  band.  23 
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Indessen  können  diese  flüchtigkeiten  allein  es  noeb  nicht 
wahrscheinlich  machen,  dass  Ch.  hier  sein  gedieht  hat  ab- 
brechen müssen,  da  wir  ihm  in  der  Legenda  Adriane  eine 
gleiche  anzahl  ähnlicher  Unebenheiten  nachgewiesen  haben. 
Ziemlich  sicher  wird  unsere  annähme  erst  durch  die  folgenden 
beiden  grQnde:  einmal  führt  Ch.  in  den  übrigen  legenden,  in 
denen  er  einen  brief  Ovid*s  benutzt,  —  also  in  der  der  Dido, 
der  Hypsipyle  und  Medea,  der  Ariadne  und  der  Phyllis  —  stets 
gegen  das  ende  hin  seine  heldin  selbst  redend  ein  und  weist 
zugleich  stets,  an  einer  oder  gar  mehreren  stellen  auf  ihren 
brief  hin;  beides  geschieht  hier  nicht.  Zweitens  hat  Ch.  allen 
seinen  legenden  einen  förmlichen  schluss  gegeben,  während  es 
hier  einfach  heisst  (y.  160): 

— -  Bhe  säte  hir  doun  ryght  thoo, 
TU  she  was  ksnght  and  fetred  in  prisonn. 
This  tale  ys  sayde  for  this  conclnaioun. 

Schliesslich  sei  noch  das  urteil  Tyrwhitt's  erwähnt,  das 
nach  einer  anmerkung  zu  y.448i  der  Cant  Tal.  (Routl.  Ed.  s.  126) 
lautet:  The  laststory  of  Hypermnestra  is  seemingly  unftnished. 

Wenn  ich  dazu  übergehe,  die  quellen  des  Prologue  of 
Nine  Goode  fVymmendsn'zulegGiij  werde  ich  mich  zunächst 
für  eine  der  beiden  in  den  Odd  Texis  of  Chaucer's  Minor  Poems 
(Part  I)  mitgeteilten  Versionen  desselben  zu  entscheiden  haben. 
Dass  Gg.  4.  27  die  frühere  fassung  ist,  wie  Furnivall  im 
Alhenceum  71,  Ootob.  's.  528  ff.  meint,  ist  auch  meine  ansieht 
Fair  fax  MS.  16  trägt  den  Charakter  einer  endgiltigen  fassung, 
jenes  hingegen  den  einer  vorläufigen.  Einmal  sind  die  verse 
Gg.  267 — 312,  die  die  weitläufige  aufzählung  des  Ch.  zu  ge- 
böte stehenden  materials  enthalten,  in  einer  wünschenswerten 
kürze  zusammengefasst  in  folgenden  versen  {Fair fax  MS.  16, 
V.  556—58): 

And  in  thy  bokes  alle  thou  shalt  hem  fynde 
Have  hem  in  thy  legende  now  alle  in  myndo 
I  mene  of  faem  that  ben  in  thy  knowyng. 

Ferner  enthalten  die  sich  nur  in  der  ebengenannten  version 
findenden  abschnitte  552—565  und  568 — 577  die  von  dem 
dichter  für  die  innere  und  die  äussere  form  seiner  ganzen 
legende  aufgestellte  disposition,  die,  da  sie  tatsächlich  ^  zur 


Vgl.  weiter  unten. 
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auaftthrong  gekommon  ist,  nur  in  einer  endgiltigen  fassung 
stehen  konnte.  Endlich  hat  sich  auch  die  idec  des  proIogs  in 
dieser  fassung  insofern  weiter  entwickelt,  als  die  Alcesie  samt 
ihrem  symboICi  dem  massliebchen,  dem  dichter  hier  nur  mittel 
zum  zwecke  geworden  ist,  zu  dem  zwecke  nämlich,  seine  herrin 
und  königin  zu  feiern,  während  in  der  früheren  Version  seine 
rQhmenden  Worte  in  yoUem  umfange  der  tbracischen  königin 
als  einer  in  hervorragender^  weise  guten  frau  galten. 

Diese  erwägungen  mögen  hier  genügen  mein  verfahren  zu 
rechtfertigen,  wenn  ich  im  folgenden  die  bisher  allgemein  an- 
genommene fassnng,  wie  sie  sich  nach  Fairfax  MS.  16  auch  in 
der  Aldine  Edition  findet,  zu  gründe  lege.  Zugleich  sei  darauf 
hingewiesen,  dass  die  im  vergleiche  zu  den  einzelnen  legenden 
freie  und  selbständige  anläge  des  prologs  das  anführen  be- 
stimmter quellen  erschwert,  so  dass  sich  an  manchen  stellen 
nur  schwache  anklänge  an  verwantes  nachweisen  lassen. 

Zu  PtoL  V.  1 — 8  vergleiche  man .  besonders  der  form  des 
ausdrucks  wegen  TrayL  II,  str.  128  (Aid.  Ed.  IV,  s.  189): 

'Bat  wene  ye  that  every  wreche  woot 

The  parfii  blisse  of  love?  why  nay,  iwys! 

They  wenen  al  be  love  if  oon  be  böte; 

Do  way,  do  wayl  they  note  nothyng  of  this! 

Mon  moste  axe  at  seintes  if  it  is 

Augbt  fayre  in  heyen;  wby?  for  they  kan  teile; 

And  axen  fendes;  is  it  foule  in  Helle*. 

V.  17 — 34  spricht  Ch.  über  die  Wichtigkeit  alter  bücher, 
die  er  mit  grossem  eifer  und  besonderer  verliebe  studiere.  In 
ähnlicher  weise  äussert  er  sich  in  der  einleitung  zu  The  As- 
sembly^  of  Foules  v.  15 — 25: 

Of  usage  olde,  wbat  for  luste,  what  for  lore, 
On  bookes  rede  I  ofte,  as  I  yow  tolde. 
Bat  why  that  I  speke  al  this?    Not  yore 
Agon,  bit  happed  me  for  to  beholde 
Upon  a  booke  was  write  wyth  lettrea  olde; 
And  thempon,  a  certeyne  thing  to  lerne, 
The  k>nge  day  fal  fast  I  rad  and  yerne, 


•  Vgl.  Troyl.  V,  str.  220: 

Alceste, 

That  was  of  creatnroa  (bat  men  He) 
That  ever  weren,  kyndest,  and  the  beste. 

*  Die  titel  werden  hier  dtiert,  wie  sie  in  der  Aldine  Edition  stehen. 

23* 
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For  out  of  olde  feldys,  as  men  seyth, 
Cometh  al  this  newe  oome  fro  yere  to  yere; 
And  oate  of  olde  bokes,  in  good  feythe, 
Cometh  al  this  newe  science  that  men  lere. 

Und  am  Schlüsse  desselben  gedichtes  (y.  691  ff.): 

I  wooke,  and  other  bookes  toke  me  to 
To  rede  upon;  and  yet  I  rede  alway. 
I  hope  ywyae  to  rede  so  somme  day, 
That  I  shal  mete  sometbyng  for  to  fare 
The  bet,  and  thus  to  rede  1  wol  not  spare. 

Auch  die  oft  citierte  stelle  im   House  of  Farne  II;  144  ff.   ist 
hierher  zu  ziehen: 

For  when  thy  labour  doon  al  ys, 
And  hast  ymade  rekenynges, 
Instid  of  reste  and  newe  thynges, 
Thon  gooBt  home  to  thy  house  anoon, 
'  Andy  also  dombe  as  any  stoon, 
Thou  Bittest  at  another  booke, 
Tyl  fully  dasewyd  ys  thy  looke,  — . 

Im  anschlusse  hieran  sagt  uns  der  dichter,  dass  seine  liebe 
zu  den  bUchern  nur  gestört  werde,  um  im  frUhling  der  Ver- 
ehrung des  massliebchens  platz  zu  machen.  Ch.  kommt  somit 
auf  das  eigentliche  thema  seines  prolages,  und  wir  sehen,  dass 
das  von  den  büchem  gesagte  nur  mittel  zum  zweck  war.  Aber 
der  zweck  ist  nun  erreicht  und  das  thema  auch!  Wie  kommt 
der  dichter  dazu,  noch  einmal  {Prot.  v.  97  ff.)  darauf  zurück- 
zukommen?   Er  sagt  dort: 

But  wherfore  that  I  spake  to  yive  credence 
To  olde  Btories,  and  doon  hem  reverence, 
And  that  men  mosten  more  thyng  beleve 
Then  they  may  seen  at  eighe  or  elles  preve; 
That  shal  I  seyn,  whane  that  I  see  my  tyme; 
I  may  nat  all  attones  Bpeke  in  ryme. 

Das  wherfore  hat  er  uns  ja  bereits  v.  25  ff.  zur  genüge 
angegeben,  und  wenn  er  etwa  mit  v.  101  andeuten  wollte, 
dass  er  später  darauf  zurückzukommen  gedächte,  so  tut  er 
dies  im  verlauf  des  prologes  durchaus  nicht  Wir  können  also 
nicht  umhin,  die  verse  97 — 102  als  eine  Unebenheit  in  der 
composition  zu  betrachten.  In  der  ursprünglichen  fassung  {Gg. 
4.  27)  hingegen  ist  das  zurückkommen  auf  die  hokys  olde  er- 
klärlich, weil  dort  eine  neue  Veranlassung,  ihnen  glauben  zu 
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schenken    angefahrt   wird.     Dort   heisst   es   im    anschluss  an 

die  verse: 

ffor  thys  werk  ys  al  of  anothyr  tnnne 
Of  old  Story  er  awich  atryf  was  begänne 

folgendermassen  (v.  81  fF.): 

Bat  wberfore  that  I  spak  to  yeve  credence 
To  bokys  olde  and  don  hem  reuerence 
l8'  for  men  ahulde  antoriteis  belene 
There  aa  there  lytb  non  othyr  aaay  be  prene 
ffor  myn  entent  ia  or  I  fro  yow  fare 
The  nakede  tixt  in  englis  to  dedare 
Of  manye  a  story  or  ellis  of  manye  a  geste 
Ab  antourya  seyn  and  leayth  hem  If  yow  leste. 
Mit  V.  16: 

Bernarde,  the  monke,  ne  saugh  nat  alle  pard6! 

deutet  Gh.  auf  die  mystischen  contemplationen  Bernhardts 
von  Glairvaux  hin,  jenes  mannes,  den  Dante,  Parad.  XXXI, 
y.  58,  der  ehre  würdigte,  an  stelle  der  Beatrice  sein  führer 
zu  sein. 

Der  dichter  hebt  v.  66 — 83  ausdrücklich  hervor,  dass  er 
das,  was  er  zum  preise  des  massliebchens  sagt,  zum  grossen 
teil  seinen  Vorgängern,  und  zwar  lyrischen  dichtem,  verdankt. 
Wer  diese  Vorgänger  waren,  hat  ten  Brink,  Studien  s.  158  mitte 
und  in  anra.  86  dargetan.  ^  Zugleich  ist  ebendaselbst  s.  156 — 64 
zu  vergleichen,  wo  der  Verfasser  nachzuweisen  versucht,  dass 
das  unter  Ghaucer's  namen  gehenden  gedieht  The  Fiower  and 
the  Leaf  nicht  von  diesem  herrührt,  sondern  von  einer  dichterin, 
die  besonders  das  im  vorliegenden  prolog  gesagte  stark  bis  in 
einzelheiten  hinein  benutzt  hat^ 

Unser  dichter  ist  sich  aber  zugleich  der  verschiedenen 
Stellung  bewusst,  die  er  in  der  Verehrung  des  massliebchens 
jenen  leuten  gegenüber  einnimmt.  Bei  ihm  ist  nicht  das  mass- 
liebchen  das  Sinnbild  der  liebe  und  der  geliebten  (vgl.  ten  Brink 
a.  a.  0.),  sondern  er  personifiziert  es  als  die  tugendhafteste  frau 
aus  dem  altertum,  deren  geschichte  er  uns  v.  510 — 16  erzählt,  als 
die  der  Alceste.    So  verstehe  ich  wenigstens  die  verse  193 — 96: 


^  Vgl.  auch  Farnivall  am   ende  des  aufaatzes  'The  Fiower  and  the 
Leaf  and  Chaucer's  'Legende  of  Goode  Women*  im  Athenasum  72.  Juli 

8.  4<J  ff. 

*  Dieser  ansieht  ist  auch  Fnrnivall  in  der  ebengenannton  abhandlnng 
beigetreten. 
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Ne  I  not  who  serveth  leef,  ne  who  the  floari 
Wel  browkcn  they  her  Service  or  labour, 
For  this  thing  is  al  of  another  toone, 
Of  olde  Btorye,  er  swiche  thioge  wa«  begönne. 

Vielleicht  wollte  aber  Ch.  mit  den  beiden  letzten  versen  auch 
auf  die  ganze  iegendensammlung  hinweisen,  die  in  der  tat  nur 
aus  olde  stories  zusammengesetzt  isi^ 

Um  zu  den  einzelheiten  zurflckzukehren,  so  muss  ich  mich 
bei  dem  bilde  von  der  harfe  (v.  89 — 93)  begnügen,  zwei  von 
demselben  gegenstände  entlehnte  vergleiche  anzufahren  {Troyl. 
I,  stn  105): 

Or  artow  like  an  aase'  to  the  harpe, 

That  hereth  sown,  whan  mon  the  strenges  plye, 

Bnt  in  hys  mynde  of  that  no  melodye 

May  synken  him  to  gladden,  for  that  he 

So  dal  is  of  his  bestialltee? 

und  ebenda  II,  str.  148: 

For  thongh  the  beste  harppoar  uppon  lyve 
Wold  upon  the  beste  sowned  joly  harpe, 
Were  his  nayles  poyntes  nevere  so  scharpe, 
It  sholde  maken  eyery  wyght  to  duUe, 
To  here  his  glee,  and  of  his  strokes  falle. 

Zu  dem  v.  112  ff.  gebrauchten  bilde: 

—  as  rede  as  rose 
That  in  the  brest  was  of  the  beste  that  day, 
That  Agenores  doghtre  ladde  away. 

vergleiche  man  Metam.  II,  858 — 61: 

—  Miratar  Agenore  nata, 
Qaod  tarn  formosns,  qaod  proelia  nalla  minetar. 
Sed  quamvis  mitem,  metait  contingere  primo. 
Moz  adit,  et  flores  ad  Candida  porrigit  ora. 

Zu  Y- 125  flF.  ist  offenbar  The  Romaunt  ofihe  Rose^  v.  59—91 
benutzt,  eine  stelle,  die  der  dichter  auch  im  Boke  of  the  Duchesse 
(v.  410 — 15)  verwertet  hat.  Indessen  hat  er  das  dort  gesagte 
hier  bedeutend  verschönert  und  verbessert;  man  vergleiche  nur 
die  stelle  v,  130—39,  wo  die  kleinen  vögel  den  Vogelfänger  ver- 
spotten.   Den  versen  145 — 47: 


>  Filr  letzteres '  spricht  die  vorhin  aas  Gg,  4.  27  v.  79—89  ange- 
führte stelle. 

*  Vgl.  ovoq  &6ei  r^v  Xvguv. 

'  Das  französische  original  war  mir  nicht  sur  band. 
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'BlesBcd  be  seynt  ValontyncI 

F'or  on  his  day  I  checs  yow  to  be  myne, 

Withouten  ropontyng  myn  herte  swete!* 

entsprechen  folgende  zeilen  in  The  Assembly  of  Foules  (vers 
309—11): 

For  this  was  on  seynt  Valentynes  day, 

Whan  every  foule  cometh  tfaere  to  cheso  bis  make, 

Of  every  kynde  that  menne  tbynke  may. 

Die  160 — 66  personificiert  aufgeführten  Daunger,  Pitee  etc. 
finden  sich  im  Rom,  of  the  Rose  ebenso  gebraucht,  wenn  sich 
auch  keine  specielle  stelle  daraus  als  Vorbild  anführen  lässt. 
Eine  fernere  beziehung  zu  demselben  werke  ist  in  den  versen 
213  und  234 — 35  wahrscheinlich:  In  der  art  und  weise,  wie 
der  dichter  hier  den  gott  der  liebe  und  die  AIceste  auftreten 
lässt,  scheint  er  nicht  unabhängig  zu  sein  vom  Rom.  of  the 
Rose  V.  1003  fF.,  wo  das  eintreten  des  *6od  of  Love*  und  der 
'ßeautä'  in  den  reigen  so  geschildert  wird: 

The  God  of  Love,  jolyf  and  lyght, 
Ladde  on  bis  bonde  a  lady  bright, 
Of  high  prys,  and  of  grete  degre 
—  This  lady  calied  was  Beaute  — 
And  an  arrowe,  of  which  I  tolde. 

Auch  die  beschreibung  der  kleidung  des  'Qod  of  Love'  er- 
innert an  eine  stelle  aus  dem  jugendwerke  des  dichters.  Man 
vergleiche  hier  226  ff.  mit  Rom.  of  the  Rose  888  ff, 

Ueber  die  Bällade  (v.  249 — 69)  und  die  darin  genannten 
namen  werde  ich  in  einem  besonderen  abschnitte  sprechen. 

Das  versunkensein  des  dichters  in  den  anblick  des  mass- 
liebchens,  das  bereits  v.  178 — 82  so  geschildert  wurde: 

Adoune  ful  softely  I  gan  to  synke, 
And  lenynge  on  myn  elbowe  and  myn  syde, 
The  longe  day  I  shoope  me  for  tabide 
For  nothing  ellis,  and  I  shal  nat  lye, 
But  for  to  loke  npon  the  daysie; 

wird  auch  hier  besonders  hervorgehoben  308: 

I,  knelyng  by  this  flonre,  in  good  entente 
Aboode,  to  knowen  what  this  peple  mente, 
As  stille  as  any  ston;  — 


und  315: 


What  dostow  here, 

So  nygh  myn  oune  floure,  so  boldely? 
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Es  wäre  nun  möglich,  dass  Ch.  zu  dieser  inscenierung  ver- 
anlasst sei  durch  die  art  und  weise,  wie  Dante  sich  zu  dem 
bildnisse  der  Jungfrau   Maria  hingezogen  fühlt  im  Purgalorio 

X,  41  flf.: 

—  quivi  era  immaginata  qaella, 
Che  ad  aprir  V  alto  amor  yolse  la  chiave. 
£d  avea  in  atto  impresaa  esta  favella, 
'Ecce  Ancilla  Dei'  si  propriamente 
Come  figara  in  cera  ei  Buggella, 
^Non  tener  pur  ad  an  loco  la  mente*, 
Disae  il  dolce  Maestro,  che  m'  avea 
Da  quella  parte,  ondc  il  core  ha  la  gente: 

Diese  annähme  gewinnt  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit,  dass 
Ch.  gleich  im  nächsten  verse  den  gott  der  liebe  ein  bild  ge- 
brauchen lässt,  das  sich  in  ebendemselben  gesange  des  Purga- 
tario  gleichfalls  findet  Der  'God  of  Love'  ftihrt  dem  dichter 
seine  unwOrdigkeit  nahe  mit  folgenden  worten  (v.  317): 
*Yt  were  better  worthy  trewely 
A  worme  to  neghen  ner  my  flour  than  thow.* 

Das  gleiche  bild,  wenn  auch  etwas  weiter  ausgeführt  und  mit 
etwas  anderer  beziehung,  braucht  Dante,  Purgatorio  X,  121  ff.: 

0  superbi  Cristian,  miseri,  lasai, 

Che,  della  vista  della  mente  infermi, 

FidanKa  avete  nei  ritrosi  paasi; 

Non  y'  accorgete  voi,  che  noi  siam  vermi 

Nati  a  formar  1'  angelica  farfalla, 

Che  vola  alla  giastizia  senza  Bchenni? 

Di  che  V  animo  vostro  in  alto  galla? 

Voi  Biete  quasi  entomata  in  difetto, 

Si  come  yerme,  in  cui  formazion  falla. 

Dass  wir  aber  überhaupt  das  recht  haben,  an  eine  entleh- 
nung  Ghaucer's  aus  Dante  gerade  hier  zu  denken,  zeigt  uns 
ein  wörtliches  citat  des  dichters  aus  Dante  —  zugleich  die 
nächste  nachweisbare  entlehnung  —  in  folgenden  versen  des 
prologs  (v.  358  ff.): 

Envie  ya  lavendere  of  the  court  alway; 
For  she  ne  parteth  neither  nyght  ne  day, 
Out  of  the  house  of  Cesar,  thns  seith  Dante; 

Diese  stelle  findet  sich,  wie  bereits  Kissner  a.  a.  o.  s.  74  an- 
gegeben, im  Inferno  XIII,  y.  64  ff.: 

La  meretrice,  che  mai  dalP  ospizio 
Di  Gesare  non  torse  gli  occhi  putti, 
Morte  commune,  e  delle  corü  vizio,  — -. 
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Endlich  könnte  aucli  noch  der  folgende  vergleich  der  lek- 
türe  der  Göttlichen  Komödie  seine  entstehung  verdanken.  Ch. 
sagt  V,  373  «F.: 

Tbis  shoolde  a  ryghtwis  lord  have  in  his  thought, 
And  nat  be  liko  tiranntes  of  Lumbardye, 
That  han  no  reward  bat  at  tyrannye. 

Der  dichter  konnte  sich  hier  auf  die  zahlreichen  grausamkeiten 
der  tyrannen  der  Lombardei  (oder  Italiens  Oberhaupt)  beziehen, 
von  denen  uns  Dante  im  Inferno  berichtet  Möglich  ist  es  je- 
doch, dass  er  hier  eigene  erfahrungen  verwertet,  die  er  auf 
seinen  italienischen  reisen  zu  machen  gelegenheit  gehabt  hatte, 
welch  letzterer  ansieht  Sandras  s.  21  ff.  huldigt 

Bei   der   ermahnung   zur   milde  gegen   die  untergebenen 
(376  ff.)  wird  als  gewährsmann  the  philosofre  citiert.    Hierunter 
ist  $eneca  zu  verstehen,  der  in  der  tat  diese  tugend  nach- 
drücklich empfiehlt.    So  sagt  er  De  dementia  lib.  I,  c.  3,  §  3: 
Nnllam  tarnen  dementia  ex  omnibus  magis  quam  regem  aut  principem 
decet    Ita  enim  magnae  vires  decori  gloriaequae  sunt,  ai  Ulis  sala- 
tariB  potentia  est:  nam  pestifera  vis  est  valore  ad  nocendum.    lUins 
dcmnm  magnitado  stabilia  fnndataque  est  quem  omnes  tarn  sapra  se 
esse  qnam  pro  se  sciunt, 
ibid.  &  5,  §  4: 

Quid  enim  est  mirabilius  quam  eum  cuius  irae  nihil  obstat,  cuius 

graviori  sententiae  ipsi  qui  pereant  adsentiuntor,  quem  nemo  inter- 

pellatnrtts  est,  immo,   si  vehementius  excanduit,  nee  deprecaturns 

quidem  ipsam  sibi  mannm  inicere  et  potestate  sna  in  melius  placidi- 

usqne  uti?  hoc  ipsum  cogitantem:  Occidere  contra  legem  nemo  non 

potest,  servare  nemo  praeter  me.    Magnam  fortunam  magnus  auimus 

decet,  qni,  nisi  se  ad  illum  extulit  et  altior  stetit,  illnm  quoque  infra 

terram  deducit.    Magni  autom  animi  est  proprium  placidum  esse  trän- 

quillumque  et  iniurias  offensionosquc  supeme  despicere.    Muliebro 

est  furore  in  ira,  ferarum  vero  nee  generosarum  quidem  praemordere 

et  urgere  proiectos.    Elephanti  leonesque  transeunt,  quae  impulerunt 

ignobilis  bestiae  pertinacia  est. 

Ch.  scheint  indessen  diese  stelle  aus  Seneca  schon  citiert  und 

mit  Zusätzen  versehen  vorgefunden  zu  haben. ^    Denn  während 

Seneca  von  der  natur  der  löwen  nichts  sagt  als:  leones  tram- 

eunt  quae  impulerunt,  heisst  es  bei  Ch.  v.  391  ff.: 


*  Vielleicht  bei  Isidorus  oder  dem  von  Sandras  s.  112  genannton 
bischof  Theobald,  Verfasser  eines  werkes  De  natur is  animalium,  Gower 
bringt  denselben  vergleich  (bd.  III,  s.  206,  z.  1— 17),  doch  hat  er  oder 
seine  quelle  nur  die  beiden  ans  Plinius  und  Seneca  oben  angeführten 
stellen  selbständig  benutzt. 
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For  loo,  the  gentil  kynde  of  the  lyoun! 
For  whan  a  flye  offondith  him  or  biteth, 
He  with  bis  tayle  awey  the  flye  smytheth 
AI  esely;  for  of  bis  gentrye 
Hym  deyneth  nat  to  wreke  hym  on  a  flio, 
As  dooth  a  cnrre  or  elles  anotber  best. 

Für  die  hier  mitgeteilten  eigentlimlichkeiten  des  löwen  muss 
ich  mich  begnügen^  stellen  verwanten  inbalts  anzuführen.  So 
lesen  wir  bei  Plinius  {Natur.  Hist.  lib;  VIII,  c.  16): 

Leoni  tantam  ex  feris  dementia  in  snpplices:  prostratis  parcit  et 
ubi  saevit,  in  viros  prins  quam  in  feminas  fremit,  in  infantes  non 
nisi  magna  fame.  —  Leonum  animi  index  cauda  sicnt  et  eqaoram 
aurcs.  Namqne  et  hivc  notas  generoeissimo  cnique  natura  tribuit^ 
immota  ergo  placidus,  Clemens  blandientiqae  similis,  quod  rarum  est: 
celsior  enim  iracundia  eins.  In  principio  terra  vcrberatur:  incremcnto 
terga,  ceu  qaodam  incitamento  flageUantor. 
Femer  heisst  es  in  The  Persones  Tale  (Aid.  Ed.  III,  s.  301): 

New  ben  ther  general  signes  of  gentilesce; Anotber  is  to  be 

benigne  to  bis  goode  sabjectis;  wherfore,  as  saitb  Senek,  ther  is 

nothing  more  coyenable  to  a  man  of  heigh  estate,  than  debonairt6 

and  pit^;  and  therfore  tbise  flies  that  men  clepen  bees,  whan  tbay 

make  here  king,  tbay  cbesen  oon  tbat  bath  no  pricke  wber-with  be 

may  stynge. 

Der  nächste  und  zugleich  letzte  quellennachweis  betrifft 

die  geschichte  der  Alceste.    V.  510  ff.  sagt  der  gott  der  liebe 

zum  dichter: 

Hastow  nat  in  a  book  lyth  in  thy  eheste 
The  grete  goodnesse  of  the  qiiene  Alceste, 
That  turned  was  into  a  dayesye? 
She  that  for  bire  honsbonde  chees  to  dyo 
And  eke  to  goon  to  helle,  rather  than  he, 
And  Ercules  resoowed  bire,  pard6, 
And  broght  bir  ont  of  helle  agayne  to  blys? 

Darauf  erwidert  Ohaucer: 

*Yis, 
Now  knowe  I  bire.  And  is  tbis  good  Alceste 
The  dayesie  and  myn  owene  hertes  reste? 

Aus  dieser  antwort  geht  klar  hervor,  dass  die  Verwand- 
lung der  Alceste  in  ein  massliebcheu  dem  dichter  ganz  neu, 
mithin  von  ihm  selbst  erfunden  war;  eine  tatsache,  auf  die 
wir  bereits  oben  (s.  357)  folgende  werte  des  dichters  bezogen 
(v.  196  ff.): 

For  tbis  tbing  is  al  of  anotber  tonne, 

Of  olde  storye;,  er  swiebe  tbinge  was  begönne. 
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Wenn  wir  also  die  vorläge  zu  den  vorhin  citierten  versen 
(510  ff.)  finden  wollen,  müssen  wir  dabei  von  den  werten:  That 
tumed  was  into  a  dayesye,  als  einer  zwiselicnbemerkung,  die  viel- 
leicht nur  des  reimes  auf  dye  wegen  erfolgte,  abseben.  Gibt 
man  dies  zu,  so  ist  das  buch  in  Chaucer's  bQcherpult,  in  wel- 
chem die  geschichte  von  der  Alceste  erzählt  war,  der  Hyginus 
gewesen.  Bei  ihm  heisst  es  in  der  fabel  von  Alcestis  {Hyg. 
Fab.  LI): 

Et  (Admetas)  illud  ab  Apolline  accepitj  at  pro  se  alius  voluntarie 
moreretar,  pro  quo  quum  neqae  pater,  neque  mater  mori  voluissenti 
uxor  86  Alcestis  obtulit,  et  pro  eo  vicaria  morte  interiit,  quam  postea 
Hercnles  ab  inferis  revocavit 
Mehr  als  dies  bringt  Gh.  weder  hier  noch  an  der  stelle  im 
Troylus  V,  str.  220,  wo  er  von  ihr  sagt: 

-:-  when  hire  housbond  was  in  jupartye 
To  dye  hymself,  bnt  if  she  wolde  dye, 
Sho  ches  for  hym  to  dye,  and  goon  to  helle, 
And  starf  anon,  as  us  the  bokes  teile. 

Und  auch  was  Gower  (bd.  III,  s.  149  ff.)  von  der  Al- 
ceste berichtet,  ist  nur  eine  weitschweifige  widergabe  jener 
kurzen  notiz. 

Wenn  man  mir  hierbei  den  einwurf  machen  sollte,  dass 
die  dürftige  fabel  des  Hyginus  nicht  genug  stoff  geboten  hätte 
für  eine  Legenda  Alcestis^  wie  sie  doch  Ch.  v.  549  in  aussieht 
stellte,  so  weise  ich  auf  die  kärglichen  andeutungen  hin,  aus 
denen  er  z.  b.  die  legende  der  PhjUis  oder  den  hauptteil  der 
Legenda  Adriane  aufbaute.  Ausserdem  war  ihm  ja  die  mog- 
lichkeit  geboten,  episoden  aus  dem  leben  der  königin  Anna 
in  allegorischer  darstellung  einzuflechten.^  Dass  übrigens  von 
Alcestis  nicht  viel  bekannt  war,  scheint  mir  auch  daraus  her- 
vorzugehen, dass  Boccaccio  in  seinen  beiden  hier  verglichenen 
werken  sie  gar  nicht  erwähnt. 

Was  nun  die  allegorische  einkleidung  der  geschichte  an- 
geht, so  hat  bereits  Sandras  s.  57  ff.  auf  das  Dittii  de  la  flour 
de  la  margherite  des  Froissart^  vergleichsweise  hingewiesen. 
Ich  glaube  jedoch,  dass  Ch.  von  diesem  gedichte  hier  direkt 
beeinflusst  ist  Bei  Froissart  verwandelt  Jupiter  die  zur 
erde  fallenden  tränen  der  am  grabe  ihres  Cepheus  weinenden 


1  Vgl.  weiter  nnten. 

>  Mitgeteilt  von  Bartsch,  Altfr.  Chreslom,  8.399—402. 
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ller^s^  in  massliebcheD.  Der  seine  heerde  auf  die  weide  trei- 
bende Mercur  hat  zuerst  die  freude,  im  Januar  diese  blumen  zu 
entdecken,  und  sendet  einen  aus  ihnen  gewundenen  kränz  durch 
den  boten  Lir^s  an  Geres,  die  dem  Mercur  nun  ihre  ihm  lange 
vorenthaltene  Zuneigung  schenkt.  Chaucer  geht  etwas  weiter: 
Während  dort  Jupiter  nur  die  tränen  der  Hero  in  massliebchen 
verwandelte,  versetzt  hier  (v.  525)  derselbe  gott  die  Alceste  an 
den  Sternenhimmel,  wofQr  nun  die  weisse  kröne  des  masslieb- 
chens  zeugniss  ablege.  Denn  das  massliebchen  sei  von  der 
Cybele  —  entsprechend  also  der  Ceres  bei  Froissart  —  zur  er- 
innerung  an  die  Alceste  und  ihr  zu  ehren  geschaffen  worden. 
Mercur  ist  dann  hier  nicht  erwähnt,  wol  aber  Mars,  der  ihr 
eine  rote  kröne  statt  rubinen  verleibt. 

Wie  nahe  es  ferner  unserem,  bekanntermassen  mit  der 
astronomie  sehr  vertrauten,  dichter  lag,  gerade  auf  den  ersten 
teil  dieser  erdichtung  zu  kommen,  geht  auch  daraus  hervor,  dass 
er  selbst  einmal  in  seiner  komischen  Verzweiflung  das  gleiche 
Schicksal  befürchtet  hatte;  y^V  The  House  of  Farne  II,  v.  76: 

'0  God',  tbought  I,  'that  madeste  kynde, 
Shal  I  noon  other  weyeß  dye? 
Wher  Jovea  wol  m6  Btellefye, 
Or  what  thinge  may  this  sygnifye?* 

Kun  beruft  sich  Gh.  (v.  526),  dafür  dass  Jupiter  die  Alceste 
unter  die  sterne  versetzt  habe,  auf  Agaton,  einen  namen,  mit 
dem  man  bis  jetzt  wenig  anzufangen  gewusst  hat.  Sandras  hat 
s.  116  eine  hypothese  zum  besten  gegeben,  die  er  am  Schlüsse 
selbst  als  trop  aventureuse  bezeichnet,  und  Eissner  (s.  9)  nennt 
den  autor  Agaton  kurzweg  unfindbar.  Meinerseits  sei  folgende 
Vermutung  einer  gütigen  beachtung  empfohlen,  bis  sich  eine 
bessere  gefunden  hat:  Gh.  hat  von  Macrobiusdie  Commentarii 
in  Somnium  Scipionis  nachweisbar  gekannt  und  benutzt  (vgl. 
ten  Brink,  Studien  s.  85  und  101).  Es  liegt  also  nahe,  dass  er 
auch  die  Saiurnalia  desselben  Verfassers,  eine  nachbildung  von 
Plato's  Symposion^  bei  der  an  stelle  philosophischer  philologische 


*  Sandras  a.  a.  o.  ist  also  ungenau,  wenn  er  sagt,  Her^s  selbst  hahe 
bei  Froissart  die  gestalt  des  massliebchens  angenommen.  Wenn  er  da- 
gegen in  Her^B  den  namen  Hero  findet,  so  mag  er  recht  haben,  und  viel- 
leicht ist  dann  der  name  Lir^s  aus  Leander  entstellt.  Von  den  namen 
der  frauen,  die  nach  der  sonstigen  Überlieferung  zu  Cepheus  in  irgend 
einer  beziehang  stehen,  hat  keiner  ahnlichkeit  mit  Her 6b. 
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gespräche  treten,  in  den  hftnden  gehabt  und  einigermassen  ge- 
kannt hat.  In  diesem  werke  wird  uns  eowol  Alceste  als  Aga- 
thon  genannt,  wenn  auch  nicht  gerade  beide  an  derselben  stelle. 
Einmal  bemerkt  Macrobius  gegenüber  einer  falschen  auffassuug 
des  Cornutus  (Hb.  V,  c  XIX,  3): 

Sed  me  pudet,  quod  tantas  vir,  Graecarum  etiam  doctiaaimaa  littera- 
rum,  ignoravit  Euripidis  nobilissimam  fabulam  AIceBtim.  in  hac  enim 
fabula  in  Bcaenam  Orcus  inducitur  gladium  gestanB  quo  crinein  ab- 
Bcidat  AlceBtidiB  et  Bio  loquitur  (folgt  das  griechische  citat). 

Ferner  heisst  es  ebenda  Hb.  II,  c.  I,  2: 

NoBtrum  hoc  convivium,  quod  et  heroici  saeculi  padicitiam  et  noBtri 

conduxit  elegantlam,  in  quo  splendor  BobriuB  et  diHgens  parsimoDia, 

Agathonis  convivio  vel  poBt  magnüoquentiam  Platonis  non  compo- 

nere  tantum  Bed  nee  praeferre  dubitaverim. 

Gh.  ist  nun  wahrscheinlich  beim  suchen  nach  material  fbr  die 

geschichte  der  Alceste  durch  ein  citat  auf  die  erstere  stelle 

rerwiesen  worden  und  hat  bei  der  gelegenheit  sich  aber  den 

rahmen  des  ganzen "werkfes  unterrichtet,  wobei  sich  ihm  auch 

der  name   Agathon   einprägte.     Diesen  namen  aber  als  den 

eines  autora  anzufahren,  mochte  Gh.  noch  durch  folgende  stelle 

im  Purgqtorio  veranlasst  sein  (XXII,  106): 

Euripide  v'  ö  noBCo,  ed  Antifonte, 
Simonide,  Agatone  ed  altri  piüe 
Greci  che  giä  di  lauro  ornar  ü  fronte. 

Die  bemerkung:  As  tdleth  Agalon  (v.  526)  wQrde  sich  somit 
von  der  des  Froissart  (a.  a.  o.  s.  401,  v.  13):  ce  disi  li  escrip- 
iure  nur  durch  den  gelehrten  anstrich  unterscheideu. 

Die  hier  Torgetragene  Vermutung  wird  demjenigen  unge- 
zwungen erscheinen,  der  weiss,  welche  gedankensprttnge  — 
teils  mit,  teils  ohne  erfolg  —  gemacht  worden  sind,  um  auf 
namen  wie  Eclympasteyre,  Lollius,  Corinna,  Zansis  bezw.  Zauzis 
zu  kommen. 


IL  Das  TerhftUuiss  der  ^  Genf essio  Amantis' zar^  Legende 
of  Goode  Women'. 

Bei  einer  gegenüberstellung  von  Gower's  CJot^f.  Am,  und 
Ghaucer's  LoGfV  wird  wol  jeder  beiden  gedichten  ihren  ero- 
tischen Charakter  und  die  fast  ausnahmslose  Zugehörigkeit  ihrer 
erzfiblungen  in's  altertum  als  gemeinsame  cigentümliehkciten 
zu«?cstehen. 
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Doch  die  ttbereinstimmung  geht  weiter.  Ich  glaube  zeigen 
zu  können,  dass  Gower  die  wesentlichsten  punkte  aus  Chaucer's 
Prologue  in  der  einleitung  .und  dem  Schlüsse  der  Conf.  Am.  ver- 
wertet hat^ 

Es  handelt  sich  dabei  zunächst  um  die  stelle  Conf.  Am. 
bd.  I,  s.  <I5,  z.  3  bis  s.  48,  z.  18.  Vergleichen  wir  sie  im  einzelnen 
mit  Chaueer's  darstellung,  so  sehen  wir,  dass  die  verhältniss- 
massig  kurze  Schilderung  der  Jahreszeit  (s.  45,  z.  6): 

And  thnt  was  in  the  moneth  of  May, 
Whan  every  brid  hath  chose  his  make 
And  thenketh  his  inerthes  for  to  make 
Of  love,  that  he  hath  aoheyed 

ganz  im  einklange  steht  mit  dem,  was  im  prolog  y.  125 — 177 
geschildert  wird.  Dass  Oower  sich  vor  liebesweh  auf  die  erde 
sinkend  darstellt,  entspricht  dem  umstände,  dass  Ch.  behufs 
Verehrung  des  massliebchens  niederkniet  (v.  115).  Wie  bei  Ch. 
V.  213  treten  auch  hier  (s.46,  z.  15)  zunächst  der 'God  ofLove 
and  quene  bothe'  auf.  Gower  weicht  dabei  unbedeutend  ab, 
indem  er  den  'King  of  love'  nur  vorübergehen  und  sich  dann 
entfernen  lässt,  während  Venus  allein  dableibt.  Dageggp  stimmt 
er  wider  mit  Gh.  überein  in  dem,  was  er  von  den  blicken  des 
liebesgottes  sagt;  man  vgl.  Gower  s.  46,  z.  16: 

Bat  he  that  king  what  eyen  wrothe 
His  chere  aweyward  fro  me  caste 

mit  Ch.  V.  239: 

For  sternely  on  me  he  gan  beholde. 

So  that  his  loking  dooth  myn  herte  oolde 

und  ibid.  v.  285: 

For  drede  of  Loves  wordcs,  and  his  chere. 
Unbedeutend  sind  Gower's  abweichungen,  wenn  er  den 
liebesgott  nur  mit  einem  feurigen  pfeil  auftreten  lässt,  wäh- 
rend derselbe  bei  Chaucer  (v.  235)  zwei  führt,  und  wenn 
er  uns  mitteilt,  dass  der  gott  mit  dem  pfeil  sein  herz  verwun- 
det (8.46,  Z.20): 


I  Die  hier  in  betracht  kommenden  verse  des  prologs  der  LoGW 
sind  mit  den  entsprechenden  der  fassnng  des  MS,  Gg,  4.27  verglichen 
worden.  Die  abweichnngen  sind  dabei  jedoch  so  nnbedentend,  dass 
ihre  aufzählnng  Uberfllissig  erscheint;  damit  hängt  zusammen,  dass  sich 
nicht  nachweisen  lässt,  welcher  verslon  etwa  Oower  gefolgt  sei. 
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A  firy  dart  me  thoaght  he  hento 
And  threwe  it  through  min  herte  rote, 

eine  höchst  überflüssige  manipulation^  da  ja  Gower  vorher  be- 
reits vor  liebesweh  seufzt. 

Ferner  wird  bei  beiden  die  königin  als  besonders  mit- 
leidsvoll geschildert.  In  diesem  letzteren  punkte,  wie  auch  im 
folgenden,  scheint  Gower  das,  was  Ch.  den  *6od  of  Lovo'  und 
die  königin  sagen  lässt,  corobiniei-t  zu  haben.  So  erinnern  die 
Worte  des  dichters  und  der  Venus  bei  Gower  (s.  47,  z.  14—25) 
teils  an  die  vorwürfe  des  'God  of  Love'  (Ch.  v.  316  ff.),  teils 
an  die  entschuldigenden  und  begütigenden  werte  der  Alceste 
(Ch.  342—361).    Die  veree  bei  Gower  lauten: 

Madame,  I  am  a  man  of  thine 
That  in  thy  court  have  longa  servcd 
And  axe  that  I  have  deserved 
Some  wele  after  my  longo  wo. 
And  ehe  hegan-  to  loure  tho 
And  saldo:  there  be  many  of  you 
Faitoars,  and  so  may  be  that  thou 
And  right  suche  one  and  by  faintise 
Saist  that  thon  hast  me  do  Service. 
Art  netheles  ehe  wiste  wele 
My  Word  stood  on  an  otber  whele 
Withonten  any  faiterie. 

Im  schluss  der 'einleitenden  scene  (s.  47,  z.  26  bis  s.  48,  z.  18) 
trägt  Venus  dem  dichter  auf^  er  solle  seine  liebeskrankheit,  um 
sie  loszuwerden,  beichten  (aus  welcher  beichte  eben  sein  werk 
besteht),  gerade  wie  Alceste  Chaucer  v.  431  ff.  und  475  ff.  be- 
fiehlt, zur  sühne  seines  vergebens  die  legenden  zu  dichten. 

Endlich  glaube  ich  auch  die  beschreibung,  die  Ch.  von 
dem  aufzuge  des  gefolges  der  Alceste  v.  285  ff.  und  219—22 
gibt,  in  der  Schilderung  des  aufzuges  bei  Gower  am  Schlüsse 
seines  Werkes  (bd.  III,  s.  357  ff.)  widerzuerkennen.  Man  be- 
achte dabei  im  einzelneu  die  Übereinstimmung  folgender  stellen. 
Gower  (bd.  III,  s,  358,  z.  11): 

Garlondes,  nonght  of  o  colour, 

Some  of  the  lefe,  some  of  the  f loure, 

And  some  of  grete  perl  es  werc. 

mit  Ch.  216  ff: 

And  upon  that  a  white  corowne  she  beer, 
With  flouronns  smale,  and,  I  ehal  nat  lye 
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For  al  the  worlde  ryght  as  a  dayBye 

Ycorouned  ys  with  white  le^es  lyte, 

So  were  the  flowroaDS  of  hire  corouue  white; 

For  of  00  perle,  fyne,  oriental, 

Hire  white  coroune  was  imalLed  al, 

und  Gower  (bd.  III,  8.  357,  z.  29): 

Which  were  ordeined  for  the  noncF, 
With  him  cam  all  the  world  atones 
mit  Ch.  294: 

Ful  sodeyniy  they  stynten  al  attones, 

And  knelede  doune,  ae  it  were  for  the  nones. 

Wenn  man  nun  noch  hinzunimmt,  dass,  wie  Ch.  v.  17 — 28, 
80  auch  Gower  in  8einem  Prologus  (bd.  I,  8.  4  ff.)  ganz  ähnlich 
von  dem  wert  der  alten  bQcher  spricht,  so  muss  man  zugeben, 
dass  letzterer  fast  alles,  was  er  bei  der  Verschiedenheit  seiner 
inscenierung  aus  Chaucer's  prolog  benutzen  konnte,  in  der  tat 
benutzt  hat 

Zugleich  sei  gegenüber  dem  etwaigen  einwurf,  dass  die 
hier  erwiesenen  Übereinstimmungen  blos  ein  neuer  beweis  für 
die  allgemeine  Verbreitung  des  Roman  de  la  Rose  und  des  mass- 
liebchencultus  in  jener  zeit  seien,  darauf  hingewiesen,  dass  es 
eine  höchst  seltsame  erscheinung  wäre,  wenn  leute  von  so  ganz 
verschiedener  dichterischer  begabung  wie  Ghaucer  und  Gower 
gleiche  entlehnungen  zu  gleichem  zwecke  vorgenommen  hätten. 
Ueberdies  könnte  der  versuch  einer  solchen  erklärung  nur  bei 
einem  teil  der  Übereinstimmungen  gemacht  werden,  indem  für 
den  andern  teil  sich  schwerlich  eine  andere  quelle  als  Chaucer's 
prolog  nachweisen  lässt 

Ferner  scheint  mir  auch  die  widerholte  rühmliche  hervor- 
hebung  der  Alceste  in  der  Conf.  Am.  hauptsächlich  eine  folge 
der  Verherrlichung  dieser  frau  im  prolog  zur  LoGW  z\k  sein. 

Gh.  hatte  zwar  bereits  an  zwei  stellen  des  Troylus  (bk.V, 
Str.  220  und  ebenda  255),  den  er  Gower  dedicieii;  hatte,  und 
den  dieser  —  wol  zum  dank  dafür  —  als  lieblingslektüre  seiner 
dame  in  der  Conf.  Am.^  anführt,  auf  die  tugenden  der  Alceste 


«  lid.  II,  8.95,  z.  18: 

Or  elles  that  her  list  commaunde 
To  rede  and  here  of  Troiltis, 
Right  as  she  wold  or  so  or  thus 
1  am  all  redy  to  consent 
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besonders  hingewiesen,  aber  ich  bezweifle,  ob  jene  Strophen 
allein  Gower  veranlasst  hätten,  sie  gleichfalls  so  rühmend  zu 
erwähnen,  wenn  er  nicht  kenntniss  von  ihrer  Verherrlichung 
im  prolog  zur  Zo/?^  gehabt  hätte. 

Bd.  III,  s.  145  ff.  erzählt  Gower,  dass  Darius  seinen  drei 
dienern  die  frage  vorgelegt  habe,  welches  von  den  drei  dingen: 
könig,  wein,  weih  das  stärkste  sei.  Der  dritte  diener  erklärt 
sich  in  Übereinstimmung  mit  dem  könig  für  die  treue  des 
weibes  und  führt  als  hauptbeleg  die  geschichte  der  Alceste^ 
an,  die  er  so  einleitet  und  erzählt  (s.  149  ff.): 

AmoDg  the  man  is  no  solas, 

If  that  there  be  no  woman  there, 

For  bat  if  that  the  woman  were, 

Thifl  worldes  joie  were  awey. 

Through  hem  men  finden  out  the  wey 

To  knighthode  and  to  worldes  fame, 

Thej  make  a  man  to  drede  shame 

And  honour  for  to  be  desired. 

Through  the  beauto  of  hem  is  fired 

The  dart,  of  which  Cupide  throweth, 

Wherof  the  jolif  peine  groweth, 

Which  al  the  worlde  hath  under  fote. 

A  woman  is  the  mannes  böte, 

His  life,  his  deth,  hie  wo,  his  wele. 

And  this  thing  maj  be  shewed  wele, 

How  that  women  ben  good  and  kinde, 

For  in  ensample  thns  I  finde: 

Whan  that  the  duke  Admetus  lay    etc. 

Es  wird  nun  die  geschichte  der  Alcestis  erzählt  ganz  auf 
grund  der  fabel  des  Hyginus  (vgl.  hier  s.  363  o.),  nur  kann 
Gower  auch  hier  nicht  unterlassen  einen  besondem  zusatz  zu 
machen,  indem  er  die  königin  in  dem  tempel  der  Minerva^ 
hilfe  suchen  und  dort  die  mitteilung  erhalten  lässt,  dass  sie 
selbst  für  ihren  kranken  gemahl  sterben  dürfe  (vgl.  hier  s.  353, 
anm.  1).    Der  schluss  lautet: 

.  *  Sandras  (s.  58)  nimmt  der  darin  vorkommenden  personennamen 
wegen  an,  die  geschichte  der  Alceste,  wie  sie  hier  bei  Gower  erzählt 
wird,  entstamme  einer  orientalischen  mährchen-  oder  legeodeDsammlnng. 
Indessen  gehOren  die  betreffenden  namen  zu  den  bekanntesten  der 
griechisch-persischen  profangeschichtc,  abgesehen  von  Zorobabel,  der 
sich  ßgdra  II,  c.  2,  v.  2  ff.  öfters  findet,  und  von  Manachaz,  den  ich 
noch  nicht  gefunden  habe. 

*  Veranlasst  durch  die  worte  des  Hyginus:  ab  Apolline  accepil  ut  etc. 

AngUa,  V.  band.  24 
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So  may  a  man  by  reson  taste, 
How  next  after  the  god  above 
The  trouth  of  women  and  the  love, 
In  whom  that  alle  grace  is  founde, 
Ib  mightiest  upon  this  grounde 
And  most  behovely  manyfolde. 

Diese  tendenziöse,  sonst  gar  nicht  in  Gower's  manier  liegende 
einleitung  der  geschichte  mit  der  besonderen  hervorhebung  des 
woman  good  and  khide  und  der  nicht  weniger  aussergewöhn- 
liehe  schluss  erinnern  zu  sehr  an  Chaucer's  prolog. 

Und  nicht  zufrieden  hiermit  lässt  Gower  die  AIceste  noch 
einmal  auftreten  als  die  dritte  unter  den  vier  most  commended 
women  (bd.  III,  s.  362,  z.  29),  die  er,  wie  Ch.  seine  ladies  nieniene, 
als  besonders  hervorragend  von  der  (Ihrigen  menge  abgesondert 
erscheinen  lässt 

Von  einer  sonstigen  nachdrücklichen  hervorhebung  der  AI- 
ceste in  der  übrigen  literatur  wissen  wir  nichts,  also  wird  die 
besondere  betonung  ihrer  tugenden  seitens  Gower's  der  seitens 
Chaucer's  ihren  Ursprung  verdanken,  wozu  noch  der  umstand 
kommen  mochte,  dass  Gower  wusste,  dass  sein  Zeitgenosse  und 
freund  unter  der  AIceste  die  königin  Anna  verherrlichte. 

Ich  folgere  nun  aus  den  oben  dargelegten  Übereinstimmungen 
des  rahmens  der  Co7if.  Am.  mit  dem  prologe  zur  LoGfVBov/ie 
aus  der  auffallenden^  beiden  dichtem  allein  gemeinsamen  Ver- 
herrlichung der  AIceste,  dass  Gower  den  prolog  Chaucer's  stark 
benutzt  hat. 

Hiermit  tritt  nicht  nur  Pauli's  Vermutung  (C.  A.  s.  XXIX), 
dass  Gower  zum  dichten  in  englischer  spräche  durch  Ch.  über- 
haupt angeregt  sei,  in  die  reihe  der  tatsachen,  sondern  wir 
sehen  auch,  dass  Gower,  ausser  der  erwiderung  auf  die  schluss- 
verse  des  Troylus,  ganz  besonderen  grund  hatte,  Gh.'s  schrift- 
stellerischer tätigkeit  am  ende  seines  Werkes  (bd.  III,  s.  374 
anmerk.)  rühmend  zu  gedenken.  Ferner  geht  hieraus  ebenfalls 
hervor,  dass  die  Conf,  Am,  nicht  vor  frühjahr  1385,  dem  vo;i 
ten  Brink  flQr  die  abfassung  des  prologs  zur  Zo(?^  festgestell- 
ten datum,  entstanden  sein  kann. 

Bei  der  Untersuchung  der  quellen  der  Chaucer'schen  legen- 
den haben  wir  Gower  keine  entlehnung  aus  ihrem  inhalte  nach- 
weisen können,  nur  seine  kurze  mitteilung  übör  den  tod  der 
Cleopatra  (vgl.  hier  s.  317)  macht  einstweilen  ein^  benutzung 
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der  Legenda  Cleopatrie  in  diesem  punkte  wahrscheinlich.  Wenn 
wir  femer  unter  der  schaar  der  jungen  leute  {Conf.  Am.  bd.  III, 
8.  361)  Cleopatra  neben  Thisbe,  in  deraelben  reihenfolge  wie 
ihre  legenden,  auftreten  sehen,  so  dürfen  wir  diese  tatsache, 
die  unter  umständen  chronologischen  wert  haben  könnte,  nicht 
zu  sehr  betonen,  da  beide  frauen  zusammengehören,  indem  sie 
sich  selbst  töten  und  ihren  geliebten  zugleich  veranlassung  zum 
tode  werden. 

Schliesslich  sei  darauf  hingewiesen,  dass  wie  Ghaucer  von 
der  königin  Anna,  so  Gower  von  ihrem  gemahl,  dem  könig 
Richard  (Canf.  Am,  bd.  I,  s.  2  anmerk.)i  sich  den  auftrag  zur 
abfassung  seines  gedichtes  erteilen  lässt 

m.  Der  plan  der  ^Legende  of  Goode  Women'  und  seine 

ausführnng. 

Um  uns  über  den  plan  unseres  dichters  rUcksichtlich  des 
ursprünglich  beabsichtigten  umfangs  der  legende  klar  zu  werden, 
gehen  wir  am  natürlichsten  und  sichersten  von  Ghaucer's  eigenen 
angaben  im  prolog  zu  der  legende  selbst  aus,  wobei  wir  aus 
den  oben*  angeführten  gründen  auch  hier  die  Überlieferung 
von  Fair  fax  MS.  16  zu  gründe  legen. 

Der  dichter  lässt  den  *6od  of  Love'  folgendes  sagen  (v.  54^): 

Bat  now  I  ch&rge  the  upon  thy  lyfe, 

That  in  thy  legende  thou  make  of  thys  wyfe, 

Whan  thou  hast  other  emale  ymaade  before. 

Wir  erfahren  also  aus  diesen  werten,  dass  Gh.  den  auftrag 
oder  die  absieht  hatte,  die  legende  der  Alceste  zu  dichteu,  aber 
erst  nachdem  er  ihr  andere,  verhältnissmässig  unbedeutende 
legenden  vorausgeschickt  hatte.  Welche  frauen  nun  in  diesen 
andern  legenden  verherrlicht  werden  sollten,  ergibt  sich  deut- 
lich aus  den  versen  554  ff.: 

Thise  other  ladiea  sittynge  here  arowe, 
Ben  in  thy  balade,  yf  thou  kanat  heni  knowe, 
And  in  thy  bookes  alle  thon  shalt  hem  fynde; 
Have  them  in  thy  legende  now  alle  in  mynde, 
I  mene  of  hem  that  ben  in  thy  knowyng. 
For  here  ben  twenty  thonsando  moo  sittyng 
Thanne  thou  knowest,  goode  wommen  alle, 
And  trewe  of  iove  for  oght  that  may  befalle. 


<  Siehe  b.  354. 

24  ■• 
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Diese  other  ladies  siiiynge  here  arowe  sind  aber  olTenbar  iden- 
tisch mit  den  ladyes  nientene  (283),  ebenso  wie  die  twenty 
thousande  moo  thanne  thou  knowest  dem  of  wymen  swich  a  traas 
(285)  entsprechen. 

Wir  haben  also  die  neunzehn  frauen,  deren  Ieg;euden 
der  dichter  vor  der  der  Alceste  zu  schreiben  beabsichtigte,  in 
der  BaMade  zu  suchen,  wo  Ob.  zum  preise  der  königin,  die 
der  'God  of  Love'  fuhrt,  folgende  achtzehn  frauen  als  ihr 
noch  nicht  ebenbürtig  nennt:  Ester,  Penelopee,  Marcia  Catoun, 
Ysoude,  Eleyne,  Lavyne,  Lucresse,  Polixene,  Cleopatre,  Tesbe, 
Hero,  Dido,  Lcaidomia,  Phillis,  Canace,  Ysiphile,  Fpermystre, 
Adriane.  Die  neunzehnte  ergibt  sich  ungezwungen,  wenn 
wir  neben  Ysiphile  die  mit  dieser  in  einer  und  derselben  legende 
als  hauptperson  behandelte  und  hier  doch  nicht  genannte 
Medea  stelleu. 

Damit  sind  Hertzberg's  (s.  6 LI)  und  ten  Brink*s  {Studien 
s.  123)  bemühuDgcn,  die  nötige  anzahl  guter  frauen  anderweitig 
aufzufinden,  unnötig  geworden. 

In  welchem  Verhältnisse  stehen  ferner  die  von  Ch.  tatsäch- 
lich in  seiner  legende  geschilderten  frauen  zu  den  hier  ge- 
nannten? Unser  dichter  hat  bekanntlich  folgende  zehn  be- 
hatidelt:  Cleopatria,  Tesbe,  Dido,  Ysiphile  et  Medea,  Lucrecia, 
Adriane,  Philomerie,  PhilliSj  Ypermystre.  Diese  frauen  sind  aber, 
wie  die  dort  hervorgehobeneu  uanien  zeigen,  sämmtlich  in  der 
Ballade  genannt  bis  auf  Philomene.  Was  nun  diesen  letzteren 
namen  angeht,  so  müssen  wir  für  unfern  dichter  die  berech- 
tigung  beanspruchen  —  die  bei  dem  weiten  abstand,  in  dem 
sich  die  Legenda  Philomene  von  dem  prologe  dem  räume  und 
vielleicht  noch  mehr  der  zeit  nach  befand,  gar  nicht  ungereimt 
erscheinen  wird  — ,  dass  er  es  für  zweckmässig  und  wünschens- 
wert halten  konnte,  gerade  diese  legende  mitzubehandelo.  Denn 
die  sonst  nahe  liegende  annähme ,  dass  durch  schuld  eines 
Schreibers  Polixene  an  stelle  der  Philomene  in  die  Ballade  ge- 
kommen sei,  muss  vor  der  band  abgewiesen  werden,  da  die 
Überlieferung  im  MS,  Gg,  427  ebenfalls  bietet: 

And  Pollexene  that  boaghte  love  so  dere. 

Im  übrigen  ist  also  festzuhalten,  dass  es  Chaucer's  deut- 
lich ausgesprochene  und  nach  möglichkeit  im  äuge  behaltene 
absieht  war,  die  in  der  Ballade  genannten  guten  frauen  durch 
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erzählung  ihrer  legenden  zu  verherrlicben,  zu  denen  als  letzte 
und  beste  die  legende  der  Alceste  kommen  sollte.  Das  ein- 
gehen aber  auf  die  sonstigen  den  plan  unseres  gedichtes  be- 
treffenden angaben,  die  nun  durchgängig  eine  sekundäre  be- 
deutung  erlangt  haben,  kann  nur  den  zweck  haben,  sie  gegen- 
über dem  gewonnenen  resultate  in  das  rechte  licht  zu  stellen. 
Wenn  -wir  dabei  zunächst  die  notiz  Lydgate's  betrachten 
im  Prologue  to  ihe  Translation  of  Boccaccio' s  'Fall  of  Princes' 
(Aid.  Ed.  I,  s.  80): 

This  poete  wrote,  at  the  reqaest  of  the  qnene, 
A  Legende  of  perfite  holynesee, 
Of  good  Women  to  fynd  out  Dynetene 
That  did  excell  in  bounte  and  fayrenes, 
Bat  for  his  labonr  and  besinesee 
.    Was  importablo  his  wittes  to  encombre 
In  all  this  world  to  fynd  so  grete  a  nombre  — , 

so  sehen  wir,  dass  dieser  dichter  nicht  auf  die  seltsame  Ver- 
mutung gekommen  sein  wQrde,  Ch.  habe  niclit  neunzehn  gute 
frauen  auffinden  können,  wenn  er  den  hinweis  ai^f  die  Ballade 
(Ch.  554  ff.)  beachtet  hätte. 

Fenier  hat  die  im  Court  of  Love  (v.  108)  enthaltene  auf- 
fbhrung  der  Alceste  und  ihrer  neunzehn  begleiterinnen  durch 
die  von  ten  Brink,  Studien  s.  168  fl;  bewiesene  unächtheit  des 
betreffenden  gedichtes  ihren  wert  verloren. 

Einige  beachtung  hingegen  verdient  die  äusserung,  die  Gh. 
in  den  Cant,  Tales  ^  dem  Man  of  Law  in  den  mund  legt.  Er 
lässt  diesen  folgende  sechzehn  frauen  als  in  der  'seintes 
legende  of  Cupide',  die  er  einen  'large  volume'  nennt,  behan- 
delt *  und  zwei  als  nicht  behandelt  anführen;  Lucrece,  ThishCy 
Bido,  Phillis,  Beiänire^,  Hermione,  Adriane,  Ysiphilee,  Hero, 
Heleine^  Briseide,  Ladomia,  Medea,  Hipennestra,  Penelope,  Alcestc\ 
von  Canace  und  der  tochter  des  königs  Antiochus  führt  der 
rechtsgelehrte  aus,  dass  sie  der  dichter  absichtlich  nicht  be- 
handelt hat     Wie  bereits  Hertzberg  a.  a.  o.  bemerkte ,  fehlen 


'  Die  Six-Text  £d.  stand  mir  nicht  zu  geböte.  —  Des  lesers  wegen 
lege  ich  hier  die  Routledge  Ed.  (4465  ff.),  die  die  betreffenden  namen  in 
erkennbarerer  form  als  die  Aid.  £d.  (bd.  II,  s.  171  ff.)  bietet,  zu  gründe 
und  bemerke  dabei  nennenswerte  abweichungen. 

*  Vgl.  v.  4476:  What  shuld  I  teilen  kern,  sin  they  ben  tolde? 

3  Aid.  Ed.:  Byane, 
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hier  von  den  in  der  Z  o  ö^  ^  wirklich  behandelten  frauen  Cleo- 
patra und  Phiiomene,  welch  letztere  wir  auch  in  der  aufzählung 
der  Ballade  vermissten;  Medea  aber,  die  in  der  Ballade  eben- 
falls fehlte,  ist  hier  ausdrücklich  neben  Vsiphilee  genannt. 
Dagegen  ist  das  verhältniss  zu  den  in  der  Ballade  als  zu  be- 
handelnd aufgeführten  frauen  dieses:  beiden  katalogen  gemein- 
sam ist  die  mehrzahl,  nämlich,  wenn  wir  der  aufzählung  des 
rechtsgelehrten  folgen,  Lucrece,  Thishe,  Dido,  PhilliSy  Adriane^ 
[Medea],  Vsiphilee,  Hero,  Heleine,  Ladomia,  ffipermestra,  Pene- 
lope,  Alceste  ^,  Canace  (vom  rechtsgelehrten  ausdrücklich  ihre 
nichtbehandlung  motiviert).  Nur  von  dem  rechtsgelehrten  wer- 
den genannt:  Deianire,  Hertnione^  Briseide  und  die  tochter  des 
königs  Antiochus  (letztere  als  absichtlich  nicht  behandelt);  hin- 
gegen nur  in  der  Ballade:  Marcia  CatouUj  Ysoude^  Lavynej 
Polixenej  Cleopatre. 

Es  handelt  sich  nun  darum  festzustellen,  in  weichem  ver- 
hältniss der  inhalt  der  Balldde  zu  der  aufzählung  des  rechts- 
gelehrten steht  In  der  Ballade  gibt  Ghaucer  selbst  die  namen 
der  guten  frauen  an,  welche  angäbe  er  nachher  den  'God  of 
Love'  als  infaaltsverzeichniss  für  die  ganze  legende  bezeichnen 
und  bestimmen  lässt.  Der  dichter  war  also  hier  genötigt  ge- 
nau zu  sein,  so  genau  wenigstens,  als  es  bei  einer  vorläufigen 
inhaltsangabe,  die  —  wol  zu  bemerken!  —  in  beiden  fassungen 
des  prologs  genau  denselben  Wortlaut  behalten  hat,  nur  mög- 
lich war.  An  unserer  stelle  in  den  Cant.  Tales  dagegen  ist  es 
der  rechtsgelehrte,  durch  den  die  aufzählung  geschieht,  dem 
man  also,  da  er  ja  aus  dem  gedächtniss  rekapituliert  und 
keine  bestimmte  anzahl  angibt,  eine  abweichung  in  bezug  auf 
nennung  einer  dort  nicht  genannten  oder  weglassung  einer 
dort  genannten  frau  nicht  verargen  konnte. 

Dass  wir  überhaupt  die  äusserungen  des  rechtsgelehrten 
nicht  mit  zu  genauem  maasse  messen  dürfen,  ergibt  sich 
aus  folgenden  stellen:  einmal  wird  the  tree  of  Phillis  (4485) 
zwar  bei  Gower*  {Conf,  Am.  bd.  II,  s.  30,  z.  25)  erwähnt,  aber 
nicht  in  der  Legenda  Phillis  selbst.  Ebensowenig  ist  Medea  in 
ihrer  legende   als  mörderin   ihrer  kinder  bezeichnet   worden, 


•  Im  FcUrfax  MS.  16  (pro!,  v.  255,  262,  269)  My  lady  genannt,  an 
den  entsprechenden  steii^n  in  Gg.  427:  Alceste. 

^  Und  in  dem  wahrscheinlich  unächten  Complaynle  of  a  Loveres  Lyfe 
(Aid.  Ed.  VI,  8.  237,  v.  68). 
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während  hier  von  ihr  die  auch  sonst  ungenaue  angäbe  gemacht 
wird:  Thy  litel  childrm  hmging  by  the  hals  (4493).  Endlich 
führt  die  Legende  of  Goode  Warnen  die  bezeichnung  The  Seintes 
Legende  of  Cupide  meines  Wissens  nur  hier  in  den  werten  des 
rechtsgelehrten. 

Der  in  rede  stehende  abschnitt  der  Cant.  Tales  scheint  mir 
aber  vor  allem  dem  zwecke  zu  dienen,  die  ganze  persönlichkeit 
des  rechtsgelehrten  zu  kennzeichnen.  Wie  dabei  Gh.  mit  dem 
jedenfalls  formelhaften:  de  par  dieux  jeo  assente^  (4459),  mit 
der  juristischen  definition:  Sehest  is  dette{AiQ\)y  und  mit  den 
vcrsen  4463  ff.: 

For  Bwiche  lawe  as  man  yeveth  another  wight, 
He  Bhuld  himselven  usen  it  by  right. 
Thu8  wol  our  texL  — 

auf  den  beruf  des  sprechenden  hindeutet,  so  zeichnet  er  ihn 
durch  den  literarischen  erguss  als  einen  einige  gelehrte  bildung 
besitzenden  mann,  der  in  den  Epistolis  und  in  Meiamorphoseos 
bcsclieid  wusste  und  auch  von  den  musen  gehört  hatte,  Ihat 
tnen  clepe  Pietides,  Gleichzeitig  benutzte  aber  Gh.  die  beson- 
ders passende  gelegenheit,  gerade  den  'Man  of  Law*  die  nicht- 
behandlung  der  legende  der  Catiace,  die  doch  in  der  Ballade 
in  aussieht  gestellt  war,  motivieren  zu  lassen.  Der  dichter 
hatte  indessen  nicht  nur  in  der  Ballade  die  Canace  genannt, 
ohne  vielleicht  im  momente  der  abfassung  mehr  von  ihr  zu 
wissen  als  dass  sie  unglücklich  geliebt  hatte,  sondern  schon 
früher  in  der  Assembly  of  Foules  288  ff.: 

Semyramis,  Gandace^  aod  Hercules, 
Biblys,  Dido,  Tesbe,  and  Piramus, 
Tristram,  Isonde,  Paris,  and  Achilles, 
Eleyne,  Cleopatre,  and  Troylus, 
Silla,  and  ekc  the  mother  of  Romuliis:  — 
Alle  these  were  peynted  on  that  other  syde, 
And  al  her  love,  and  in  what  plite  they  dide. 

Gh.  hatte  also  doppelten  grund  von  sieh  sagen  zu  lassen  (4506): 

And  therfore  hc  of  fulavisement 
Nold  never  write  in  non  of  bis  sermons 
Of  swiche  nnkinde  abhominations. 


*  Vgl.  ten  Brink,  Liieralurgesch,  I,  8. 410  o.  und '  berichtigungen'  dazu. 
2  An  die  eigenlliche  trägorin  dieses  namens  {Act.  Apost  8,  27)  zn 
denken  verbietet  der  Zusammenhang. 
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Wenn  nun  der  reclitsgelehrte  bei  der  gelegenhcit  (4501: 
or  elles  ofTyrtus  Apollonius)  auf  die  geschichte  der  tochter  des 
Antiochus  zu  sprechen  kommt,  die  Ch.  zwar  früher  niemals 
erwähnt  hat,  so  erwäge  man,  dass  sie,  vom  juristischen  Stand- 
punkt betrachtet,  als  seitenstQck  zu  der  der  Ganace  gehört, 
und  dass  deshalb  beide  höchst  wahrscheinlich  in  der  rechts- 
wissenschaft  als  bekannte  historische  fälle  zusammen  citiert 
wurden.  Ich  fasse  also  den  tadel  des  Juristen  auf  als  hervor- 
gegangen aus  seinem  durch  die  schwer  zu  ahndenden  fälle  von 
physischer  liebe  zwischen  geschwistern  und  zwischen  vater  und 
tochter  tief  verletzten  rechtsgeftthl. 

Bei  dieser  auffassung  wird  zugleich  die  annähme  einer 
invective  Chaucer's  gegen  Gower  beseitigt,  welch  letzterer  jene 
beiden  geschiehten  ziemlich  ausführlich  und  gerade  nicht  unge- 
schickt in  seiner  Conf,  Am.  behandelt  hatte.  Stand  doch  dieser 
annähme  das  gleichzeitige  zugeständniss  gegenüber,  dass  Gb. 
die  erzählung  des  'Man  of  Law'  selbst  höchst  wahrscheinlich 
aus  der  C(ynf.  Am,  entlehnt  hat,  ja  dies  sogar  durch  bewusste 
abänderungen  anzudeuten  scheint. 

So  viel  zur  beiläufigen  erklärung  einer  stelle,  die  in  litera- 
rischer hinsieht  neben  den  oben  festgestellten  angaben  des  pro- 
logs  nur  noch  untergeordneten  wert  besitzt.  Was  endlich  die 
erwähnung  von  the  book  of  twmty-five  Ladies  am  ende  der 
Cant.  Tales  (Aid.  Ed.  III,  s.  369)  angeht,  so  erklärt  sie  sich, 
wie  bereits  Tyrrwhitt  (vgl.  Routledge  Ed.  s.  584)  erwähnte,  aus 
einem  versehen  von  XXV  für  XIX. 

W^ir  haben  schon  oben  gesehen,  dass  Lydgate,  der  bereits 
in  der  generation  nach  Ghaucer  lebte,  die  beabsichtigten  neun- 
zehn bezw.  zwanzig  legenden  bei  weitem  nicht  vollständig 
gesehen  hatte;  zugleich  hat  sich  dort  der  von  ihm  angegebene 
grund  als  hinfällig^  herausgestellt  Wie  viel  er  kannte,  hat  uns 
derselbe  dichter  leider  nicht  gemeldet,  aber  ich  denke,  nichts 
zwingt  uns  anzunehmen,  dass  mehr  als  neun  legenden  von  Gh. 
verfasst  und  der  mit-  und  nachweit  überliefert  worden  sind. 
Im  gegenteil  lassen  sich  einige  gründe  dafUr  anführen,  dass 
nur  die  überliefeiten  neun  legenden  vorhanden  gewesen  sind. 


*  Dies  stimmt  also  zu  der  in  anm.  6  zum  Introd,  Diso,  to  the  C,  T. 
(Aid.  Ed.  I,  206)  ausgesprochen  od  tatsache:  thai  Dan  J  ohn  wroie  for  the 
most  part  in  a  great  hurry,  and  consequently  without  much  accuracy. 
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Einmal  deuten  die  freilich  nur  epärlichen  stellen,  in  denen 
der  dichter  in  den  legenden  selbst  sich  seines  ursprünglichen 
planes  erinnert,  darauf  hin.  So  lässt  Cb.  sich  am  ende  des 
prologs  (v.  576)  vom  *6od  of  Love*  die  Weisung  erteilen: 

For  who-8o  shal  so  many  a  storye  teile, 
Sey  shortly  or  he  shal  to  longe  d welle. 

In  demselben  sinne  spricht  er  sich  auch  in  seiner  ersten  legende, 
der  von  Cleopatra,  aus  (v.  37  fif.): 

They  weddyng  and  the  feste  to  devyse 
To  me  that  have  ytake  swich  emprise, 
Of  80  many  a  storye  for  to  make, 
Yt  were  to  longe,  — . 

Von  hier  ab  erfahren  wir  nun  lange  zeit  nichts  mehr  von  dem 
plane  des  Werkes,  bis  Gh.  wider  in  der  vorletzten  legende,  der 
von  Phyllis,  darauf  zu  sprechen  kommt  Aber  da  ist  nicht  mehr 
von  'mmy  a  storye'  die  rede,  vielmehr  spricht  eine  gewisse  er- 
mattung  aus  den  werten  des  dichters,  der  Gott  bittet,  ihn  seine 
legende  noch  vollenden  zu  lassen.    Er  sagt  {Leg.  PhilL  61  ff.): 

Bat  I  am  agroteyd  here  befome, 

To  write  of  hem  that  in  love  ben  forsworne 

And  eke  to  haste  me  in  my  legende, 

Which  to  performe,  6od  me  grace  sende. 

Therfore  I  passe  shortly  in  thys  wyse. 

Mit  legende  in  diesen  versen  ist  offenbar  die  ganze  LoGfV  ge- 
meint Und  ich  denke,  wenn  Gh.  von  der  ersten  legende  ab 
nichts  wider  von  seinem  plane  bis  zur  vorlezten  erwähnt,  so 
können  diese  worte  keine  blosse  phrase  sein,  sondern  deuten 
vielmehr  auf  einen  baldigen  abschluss  hin,  der  auch  schon  mit 
der  nächsten  legende  erfolgte,  deren  schluss  in  bezug  auf  seine 
ächtheit  anzuzweifeln  ich  keine  veranlassung  sehe.  Der  dich- 
ter sagt  da  {Leg.  Yperm,  160): 

ehe  säte  hir  doun  ryght  thoo, 

Til  she  was  kanght  and  fetred  in  prisoan. 
This  tale  ys  sayde  for  this  conclasioun. 

Ausserdem  hatten  wir  bei  gelegenheit  der  besprechung  der 
quellen  der  letzten  legende  (vgl.  hier  s.  354  o.)  gesehen,  dass 
mehrere  gründe  zu  der  annähme  nötigten,  dass  Gh.  sie  nicht 
mehr  in  gewohnter  weise  hatte  vollenden  können. 

Aus  den  eignen  andeutungen  des  dichters  also  können 
wir  einmal  schliessen,  dass  er  selbst  und  zwar  mit  der  zuletzt 
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überlieferten  legende,  der  von  Hypermnestray  abgeschlosaen  hat. 
Ferner  lautet  im  Bodleian  MS.  Fair  fax  16»  die  Überschrift  des 
Prologes:  The  prologe  of  IX  goode  Wymmen.  Ein  besonders 
wichtiges  endlich  und  jedenfalls  altes  zeugniss  dafür,  dass  nicht 
mehr  als  die  überlieferten  neun  legenden  vorhanden  waren,  be- 
sitzen wir  in  dem  von  Furnivall  unter  den  Poems  atlributed  to 
Chaucer^  mitgeteilten  gedichte^TÄ^  Cronycle  made  by  Chaucier. 
Dieses  nach  art  einer  poetischen  Inhaltsangabe  auf  grund  der 
LoGW  verfasste  gedieht  enthält  neun  stropheo,  die  aus  je  vier 
in  dem  versmaass  der  legende  geschriebenen  reimpaaren  be- 
stehen; jede  dieser  Strophen  aber  ist  dem  gedanken  und  dem 
Wortlaut  nach  ein  genauer  auszug  aus  einer  Chaucer*schen 
legende.  In  dieser  weise  sind  besungen:  Cleopatr.e,  Adryane, 
Gode  Dydo  qwene  of  Cartage,  Lucresce  ofRome,  Phillees,  Thesbe 
of  BäbUloigne,  Isiphyle,'  Vpermistra  the  gode  rvyffe,  the  Qwene 
Aiccste.  Wenn  auch  die  reihenfolge  der  einzelnen  fraucn  im 
übrigen  eine  andere  ist,  so  können  wir  doch  die  für  uns  hier 
wichtige  tatsache  constatieren,  dass  ebenso  wie  in  der  LoGW 
Cleopatre  die  erste  und  Vpermistra  die  letzte  ist  Ein  fernerer 
vergleich  dieser  frauen  mit  den  in  der  legende  behandelten 
zeigt,  dass  hier  nur  Philomeyie  xmA:  Medea^  iQ\i\Qn\  letztere  wird 
indessen  wenigstens  in  der  der  Isiphyle  gewidmeten  Strophe, 
mit  der  sie  ja  auch  in  einer  legende  zusammen  behandelt  ist, 
erwähnt.  Bei  der  für  die  Alceste  bestimmten,  letzten  Strophe 
ist  dem  Verfasser,  wie  bereits  Furnivall  zu  dieser  stelle  be- 
merkte, das  misgeschick  passiert,  die  Alceste  mit  der  Alcyone 
zu  verwechseln,  so  dass  er  nun  eine  skizze  von  der  im  ein- 
gang  zum  Boke  of  the  Duchesse  widergegebenen  erzählung  von 
Seys  and  Alcyone  liefert.  Ausserdem  sei  noch  auf  die  Vorbe- 
merkung zu  dem  in  rede  stehenden  gedichte  hingewiesen,  die 
so  lautet:  Here  nowe  folowe  thenames  of  the  nyene  worship- 
fullest  Ladyes  that  in  alle  cronycles  and  storyal  bokes  haue 
beo  founden  of  truthe  of  constaunce  and  vertuous  or  reproched 
womanhode.  by  Chaucier,     Dem  aufmersamen  leser  wird  dabei 


«  Vgl.  Odd  Texts  of  Ckaucer's  Minor  Poems  (Part  I,  b.  25). 

^  Herausgegeben  mit  den  Odd  Text  of  Ckaucer's  Minor  Poems 
(Part  I,  8.  VI  flF.). 

^  Es  ist  ein  immerhin  seltsamer  zufall,  dass  Philomene  und  Medea 
anch  in  der  Ballade  nicht  genannt  waren,  obgleich  ihre  legenden  Über- 
liefert sind. 
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die  ähnlichkeit  der  stelle:  (hat  in  alle  cronycks  and  sioriai  bokes 
haue  beo  founden  mit  der  oben  aus  Lydgate  citierien: 
Bat  für  his  labour  and  besineBso 
Was  importable  his  wittes  to  encombro 
In  all  this  world  to  fynd  so  grete  a  nombre 

nicht  entgangen  sein. 

Haben  wir  endlich  einen  bestimmten  anhält,  wann  Gh.  sein 
werk  abgeschlossen  hat?  Leider  nicht!  Auf  den  ersten  blick 
könnte  es  wol  scheinen,  als  wenn  uns  der  dichter  einen  solchen 
in  den  folgenden  versen  des  prologs  geben  wollte  (v.  481  fif.): 

Thou  shalt  while  that  tboa  lyvest,  yere  by  yore, 
The  moste  partye  of  thy  tyme  spende 
In  workyng  of  a  glorious  legende, 
Of  goode  wymmen,  maydenes  and  wyves, 
That  weren  trew  in  lovyng  al  hire  lyves. 

Wenn  wir  nämlich  diese  Weisung  so  verstehen  könnten:  'Du 
sollst,  so  lange  du  lebst,  jedes  jähr  den  grössten  teil  deiner 
zeit  damit  zubringen,  eine  erhabene  legende  zu  dichten  aus 
der  zahl  guter  Jungfrauen  und  frauen,  die  ihr  ganzes  leben 
lang  treu  im  lieben  waren',  so  hätten  wir  gewonnen  spiel. 
Denn  hielten  wir  dann  das  fllr  die  abfassung  des  prologs  von 
ten  ßrink  {Studien  s.  149)  aufgestellte  datum  —  frühjahr  1385  — 
fest,  so  bekämen  wir,  da  der  dichter  neun  legenden  verfasst 
hat,  als  datum  des  abschlusses  das  jähr  1394.  Mit  diesem 
jähre  aber  würden  wir  zugleich  auch  den  grund  für  die  nicht- 
vollendung  der  in  aussieht  gestellten  zwanzig  legenden  erhal- 
ten, indem  laut  einer  angäbe  bei  ten  Brink  (ebenda  anm.  70) 
die  königin  Anna,  auf  deren  befehl  Chaucer  die  legende  be- 
gonnen hatte,  im  jähre  1394  am  7.  Juni  zu  Sheen  starb.  Doch 
diese  conjunctur  Svär'  zu  schön  gewesen',  als  dass  sie  bestand 
haben  könnte.  Denn  einmal  bezieht  sich  a  glorious  legende  auf 
die  ganze  Sammlung,  wie  der  folgende  vers  Of  goode  wymmen, 
maydeties  and  wyves  zeigt.  Femer  scheint  die  bestimmung  yere 
by  yere  nicht  mehr  wert  zu  haben  als  den  einer  tautologie  für 
das  daneben  stehende  while  that  thou  lyvest.  Endlich  fehlt  die 
rechte  erklärung  dafür,  dass  der  dichter  jedes  jähr  nur  eine 
legende  verfassen  sollte.  Könnte  man  annehmen,  dass  er  der 
königin  vielleicht  an  jedem  namenstage  eine  hätte  überreichen 
sollen,  so  wäre  ja  dies  bedenken  erledigt.  Dem  widerspricht 
jedoch  die  bestimmung  496:  And  whan  this  book  ys  made, 
give  it  the  quene.    Hier  aber  wider  abzuhelfen,  indem  man  unter 
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this  book  den  proIog  verntände,  sckeiui  trotz  der  stattlichen  an- 
zahl  von  579  versen  etwas  gewagt. 

Wir  müssen  deshalb  auf  ein  bestimmtes  datum  verzichten 
und  uns  mit  dem  oben  aus  Ghaucer's  eigenen  Äusserungen  ge- 
wonnenen resultate  begnügen,  dass  ihn  das  gefühl  der  abnähme 
seiner  kräfte  zum  möglichst  schnellen  abschlusse  trieb. 

Zum  schlnss  will  ich  nachzuweisen  versuchen,  wie  Gh. 
dazu  kam,  seinem  werke  gerade  diese  form  zu  geben. 

Schon  bei  Hyginus  finden  wir  Zusammenstellungen  unter 
rubriken  wie  (243):  Quae  se  ipsae  mterfecerunt  oder  (254): 
Quae  piissimae  fuervnt  vei  piissimL  In  den  blossen  aufzäh- 
lungen  jedoch,  wie  sie  uns  dort  begegnen,  dürfen  wii*  nicht 
die  Vorbilder  für  die  gestalt  der  legende  suchen.  Eine  ganz 
andere  Übereinstimmung  ergibt  sich  indessen  zwischen  der  an- 
läge unseres  gedichtes  und  der  des  De  trmlieribus  claris  Über 
des  Boccaccio.  Irgend  eine  entlehnung  aus  dem  Stoffe  dieses 
Werkes  haben  wir  ja  Ghaucer  in  den  einzelnen  legenden  nicht 
nachweisen  können,  nur  in  einigen  punkten  der  einleitung  zur 
Legetida  Ypermystre  mussteu  wir  die  möglichkeit  einer  benutzung 
des  mittelalterlichen  Sammelwerkes  neben  dem  des  Hyginus 
zugeben.  Gleichwol  wage  ich  einen  einfluss  dieses  werkes  auf 
die  gestaltung  der  Legende  von  den  guten  frauen  zu  behaupten 
und  lasse  zur  begründung  meiner  ansieht  zunächst  einen  kur^^en 
überblick  über  das  Buch  von  den  berühmten  frauen  folgen. 

Nach  der  mir  vorliegenden  ausgäbe^  bringt  Boccaccio  in 
lateinischer  prosa  104  biographieen  berühmter  frauen  von  Eva^ 
bis  zur  Johanna  Hlerusalem  et  Sicilie  regina.  Bis  zur  Ceiiobia 
palmirenorum  Regina  gehören  sämmtliche  frauen  dem  altertum, 
nur  die  sich  anschliesseudeu  sechs  letzten  der  späteren  zeit  an; 
dabei  folgen  die  geschichten  alle  unverbunden  auf  einander. 
Dem  eigentlichen  vorwort  geht  eine  ausführliche  widmung  an 
Andrea  de  Acciaroul^  de  Florentia,  Atteville  comitissa 
voraus,  deren  anfang  ich  hersetze: 


»  Das  werk  von  Hortis:  Siudj  suile  apere  latine  del  Boccaccio, 
Triest  1879|  war  mir  nicht  zur  hand.  Benutzt  habe  ich  ans  der  hiesigen 
domherrnbibliothek  einen  schönen  erstlingsdruck  (83  blätter  in  kletnfolio 
ohne  druckort  und  Jahreszahl),  dem  das  andere  im  laufe  dieser  arbeit 
benutzte  werk  De  casibus  virorum  iUuslrium  vorgebunden  ist. 

\  In  einem  auszuge  ans  Baldelli's  Vita  del  Boccaccio  finde  ich  Öfters 
einen  Siniscalco  AcciaiuoU  genannt. 
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Pridie,  malier  cgregia,  paalnlam  ab  inerti  vulgo  semotus  et  a  ceteris 
fere  solutus  curis  in  exiroiam  muliebris  sexus  laudem  ac  amicorum 
solatinm  pocius  quam  in  magnum  reipublicc  commodnm  libellnin  scripsi. 
Verum  dum  mecum  animo  versarem  cninam  illnm  primum  transmitte- 
rem,  ne  penes'  me  maroeret  otio,  et  ut  alieno  fultns  favore  securior 
iret  in  publicum,  advertereroque  satis  non  principi  viro  sed  potius, 
cum  de  mulieribus  loqueretur,  alicui  insigni  femine  destinandum  fore, 
exquirenti  digniorem  ante  alias  venit  in  meutern  italicum  jubar  ilhid 
perfulgidum  ac  singnlaris  non  tam  feminarum  sed  et  Regum  gloria, 
Johanna  serenissima  iherusalem  et  »cilie  regina,  cuius  pensatis  tam 
inclite  prosapie  et  avorum  fulgoribus  quam  novis  a  se  ford  pectore 
quositis  laudibus,  in  deaiderium  mittendi  illum  humilem  devotumque 
ante  solium  sne  celsitudinis  incidi.  Tandem,  quod  adeo  vigens  regius 
fulgor  est  et  opusculi  tenuitas  et  fere  semisopita  favillula,  timens,  ne 
a  pociori  lumine  minus  omnino  fugaretur  in  tenebras,  sensim  retraxi 
consilium  et  nova  indagine  multis  aliis  perquisitis  ad  extremum  ab 
illustri  regina  in  te  votum  deflexi  meum,  nee  immerito.  Kam  etc. 
Die  letzte  erzählung  handelt,  wie  gesagt,  De  Johanna  Ilieru- 
salem  ei  Sicilie  regina  und  beginnt  folgendermassen: 

Johanna  hiernsalem  et  Sicilie  regina  preter  ceteras  mulieres  origine, 
potentia  et  moribus  evo  nostro  illustris  est  femina,  de  qua,  ni  videretur 
omisisse  odium,  sanctius  erat  tacuisse  quam  scripsisse  pauca.  etc. 
Im  weiteren  verlaufe  erzählt  uns  Boccaccio  von  der  erlauchten 
verwantschaft  der  königin,  von  der  grosse  uud  dem  reichtum 
ihrer  hcrrschaft,  von  ihrer  kraftvollen  regierung,  von  ihrem  in  den 
schwersten  schicksalsschlägen  bewftlnten  Charakter  und  endlich 
von  ihrer  leutseligkeit  und  hoheit  vereinenden  persönlichkeit. 

Wenn  wir  nun  in  den  hier  hervorgehobenen  punkten  die 
Legende  of  Goode  Women  vergleichen,  so  orgeben  sich  folgende 
übereinstiihmungen: 

1.  Beide  werke  bringen  ausschliesslich  geschichten  von  frauen, 
wobei  das  englische  sich  auf  die  'guten  frauen'  beschränkt, 
während  das  lateinische  das  umfassendere  thema  von  den 
'berühmten  frauen'  behandelt 

2.  In  beiden  werken  gehören  die  erzählungen  fast  sämmtlich 
in's  altertum. 

3.  In  beiden  folgen  die  geschichten  unvermittelt  auf  einander 
und  werden 

4.  nur  durch  einen  prolog  zu  einem  planvollen  ganzen  ver- 
bunden. 

5.  In  beiden  prologen  haben  die  Verfasser  die  Widmung  ihres 
Werkes  einer  königin  zugedacht,  sind  aber  beide  zu  be- 
scheiden,  dies   direkt  auszusprechen    und    bchcifcn   sich 
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der  eine  mit  nennung  einer  würdigen  stellvertreterin,  der 
andere  mit  anwendung  der  allegorie. 

6.  Beide  dichter  lassen  in  ihren  prologen  durchblicken,  dass 
ihr  werk  die  frucht  einer  angenehmen  erhoiungszeit  ist;  für 
Chaucer  vergleiche  man  das  Stimmungsbild  bei  ten  Brink 
{Studien  s.  148  fif.),  für  Boccaccio  die  oben  citierten  worte: 
paululum  ab  inerti  vulgo  semoius  et  a  ceteris  fere  solutus  curis, 

7.  Hätte  Gh.  seine  legende  vollendet;  so  hätten  beide  werke 
mit  einer  geschichte  derselben  königin  abgeschlossen,  der 
die  Widmung  galt;  der  in  der  tat  das  werk  Boccaccio's 
krönenden  erzählung  De  Johanna  Hierusalem  et  Sicüie  regina 
würde  dann  eine  Legenda  Alcestis  entsprochen  haben,  in 
der  Gh.,  ganz  wie  im  prologe,  mit  Zugrundelegung  der 
überlieferten  Alcestesage  auf  das  leben  der  königin  Anna 
in  allegorischer  darstellung  bezug  genommen  hätte;  vgl. 
ProL  V.  548  flf.: 

Bat  hqw  I  Charge  the  npon  thy  lyfe, 

That  in  thy  legende  thou  inake  of  thys  wyfe, 

Wban  thou  hast  other  smale  ymaade  before;  — 

und  hier  s.  363.    Was  für  tatsachen  Gh.  dabei  hätte  zur 
darstellung  bringen  können,  lässt  sich  ungefähr  aus  der 
oben  im  auszuge  widergegebenen  geschichte  Boccaccio's 
von  der  königin  Johanna  schliessen. 
Aus  diesen  Übereinstimmungen  folgere  ich,  dass  Boccaccio's 
werk  fUr  Ghaucer  veranlassung  wurde,  seinem  gedichte  die  form 
zu  geben,  die  es  hat,  oder  genauer  gesagt  im  falle  seiner  Voll- 
endung gehabt  haben  würde,  und  schliesse  mit  der  behauptung: 
Wie  später  das  in  prosa  geschriebene 'Z^^cawaron«' das 
muster  wurde  für  die  'Canterbury  Taies%  so  wurde  schon 
hier   das  in   prosa  geschriebene  'De  mulieribus  claris 
über'  das  muster  für  die  'Legende  of  Goode  Women*. 
Zeitz.  M.  Bech, 
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BEITRAEGE  ZUR  PRAEPOSITIONSLEHRE  IM 
NEUENGLISCHEN. 

XV. 

to  die  of,    io  die  from, 

sterben  an. 

Ansgerdem:  by,  durch,  von;  tvith,  durch,  vor; 

for,  aus,  wegen,  für. 

Auffälliger  weise  findet  sich  der  durchaus  nicht  seltene 
gebrauch  von  from  nur  gelegentlich  angegeben,  so  von  Lucas 
unter  to  die]  from  repletion,  an  überfOllung  sterben;  unter  'ster- 
ben*: to  die  from  fear,  from  {of)  hunger\  unter  'verhungern*: 
to  die  of  {tvith  or  from)  hunger,  to  die  from  rvant. 
Mätzner  II,  1,  238  sagt  nur: 
< sterben,  kranken  an,  von  etwas  haben  ebenfalls  o/* zur  bezeichnnng 
des  grundes. 

Daneben  die  for  und  tvith,  perish,  starve  tvitii  {by)\ 
Die  meisten  grammatiken  begnügen  sich  mit  of,  an  (einer 
krankheit),  andere  ewähnen  daneben  ft;/^  durch,  for,  fUr  oder 
auch  tvith,  vor. 

Johnson  unter  to  die  sagt: 

3.   It  has  by  before  an  itistrument  of  death. 
'  by  ihe  stvord  —  by  fatnine. 
'       A,  It  has  of  before  a  disease. 
Ogilvie,  Imperial  Dictionary: 
This  Word  is  follotved  by  of  or  by, 

Meti  die  of  disease;  ofa  fever;  ofsickness;  ofafall;  ofgrief. 
They  die  by  the  stvord,  by  famine,  by  pestUence,  by  vioUnce, 
by  sicktiess,  by  disease, 

Iti  some  cases  custom  has  established  the  use  ofthe  one,  to  the 
exciusion  of  the  oiher;  but  in  matiy  cases  either  by  or  of  tnay  be 
used  at  the  pleasure  of  the  tvriter  or  Speaker, 
Das  ist  nun  freilich  wahr,  aber  es  ist  nicht  bloss  inter- 
essant, sondern  zumal  für  Kichtengländer  ntttzlich  und  sogar 
notwendig,  einen  bestimmten  anhaltepunkt  daf{tr  zu  haben,  in 
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welchen  fällen  die  eine  oder  andere  präposition  gebraucht 
werden  kann.  Dies  annähernd  festzustellen  soll  im  folgenden 
versuclit  werden.  Denn  mit  dem  blossen  'belieben'  kommt  man 
in  vielen  fällen  doch  nicht  aus,  da  der  gebrauch  nicht  ein  will- 
kürliclier  ist,  demselben  vielmehr  ein  tieferes  gesetz  zu  gründe 
liegt.  Die  anwendung  verschiedener  präpositionen  nach 
gewissen  verben  erklärt  sich  ja  überhaupt  daraus,  dass  durch 
dieselben  eben  verschiedene  beziehungen  oder  Verhält- 
nisse zum  ausdruck  gebracht  werden.  Bei  sterben,  io  die 
überwiegt  nun  der  eigentlichen  bedeutung  nach  die  causale 
beziehung  in  dem  maasse,  dass  die  übrigen  nur  vereinzelt  zum 
ausdruck  gelangen.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  noch  im 
Französischen,  wo  diese  verschiedenen  beziehungen  hei mourir 
gleichzeitig  durch  die  eine  präposition  de  vei-treten  werden; 
also  mourir  d'une  maladie,  du  Cholera;  —  de  /roid,  de  faim,  de 
soif\  —  de  iendresse  et  de  reconnaisance,  de  j'oie,  de  peur,  de 
rire\  —  de  sa  belle  mort,  de  la  mort  naturelle,  äune  helle  epee\ 
du  coup,  de  sa  main,  d'un  poignard. 

Im  Englischen  dagegen  wird  zwar  bei  krankheiten,  dem 
deutschen  sterben  an  entsprechend^  to  die  o/"  gebraucht,  doch 
haben  sich  daneben  zur  bezeichnung  des  instrumentalen  und 
modalen  Verhältnisses  auch  andere  präpositionen,  wie  with, 
init  und  hy,  von  eingebürgert.  Andrerseits  hat  sich,  wol  unter 
dem  einflusse  des  französischen  de,  in  zahlreichen  fällen  das 
einfache  o/*  auch  bei  anderen  Ursachen  als  krankheiten  er- 
halten, wo  das  Deutsche  präpositionen  mit  stärker  ausge- 
prägter causaler  bedeutung,  wie  aus  oder  vor  erfordert.  So 
ist  beispielsweise  to  die  of  Hunger  nicht  an  hunger,  sondern 
hungers*,  vor  hunger  sterben,  verhungern.  Aehnlich  ver- 
hält es  sich  mit  to  die  of  thirst,  of  laughing,  of  sorrow 
und  einer  ganzen  menge  von  ausdrücken,  die  nachstehend  zu- 
sammengestellt sind. 

A.   EörperliclL. 
a)  von  krankheiten. 
1.  of,  an. 
1.   He  did  not  die  of  old  age,  but  of  the  ague  and  fever, 

Timbs,  Things  not  generally  knonm,  60. 


<  Dass  wir  aber  eines  todes,  h an gers  sterben,  nicht  aber  darstes 
sterben  sagen,  beruht  im  gründe  doch  wol  auf  rücksichten  des  wolklangea. 
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3.   Sir  Michael  Le  Fiemmmg  died  of  an  apopleclic  fiU 

Bosweü,  Johns.  1,  266. 

3.  The  authar  died  of  a  fit  of  apoplexy.  Id.  3,  58. 

4.  Jersey  died  of  apoplexy.        Sianhope,  Hisi,  of  Engl.  2,  222. 

5.  After  a  confinement  of  a  few  weeks  Dartmauth  died  of  apoplexy. 

Mac.  Rist.  6,  136. 

6.  They  eveniuaUy  died  of  asphyxia.      Chamb.  J.  26./3.  81.  207. 

7.  He  was  dying  of  what  she  caüed  black-pox,  a  tnolent  form  of 
smdUpox.  Lonsdale,  Sister  Bora  65. 

8.  In  ihis  ease  the  kind  selected  was  'hemorrhoidal  cholic'  ofwhich 
the  Czar  is  stated  to  have  died. 

Lord  Mahon,  Bist  of  Engl.  4,  272. 

9.  He  that  dies  hefore  sixty,  of  a  cold  or  consumption,  dies  in 
reality,  by  a  tiolent  deaih.  Johnson,  Lett.  Bosw.  1,  192. 

10.  People  do  not  die  of  trifling  little  colds.        Aasten,  Pr.  Pr. 

11.  /  could  not  ascertain  that  Sir  Hildd^rand  died  of  any  formal 
complaint.  Scott,  R.  R. 

12.  A  young  lady,   dying   of  consumption,   had  recdved  much 
kindness.  Chamo.  J.  U./6.  81.  389. 

13.  The  young  lady  died  of  a  consumption.        Bosw.  J.  3,  86. 

1 4.  Mrs.  Temple  died  ofaconsu  mp  tion  at  Lyons.    Johns.  Youtig. 

15.  Harris,  the  hislorian,  died  of  a  consumption. 

Disraeli,  Miscell.  1,  63. 

16.  It  was  commonly  supposed  that  Sister  Bora  was  dying  of  con- 
sumption. Lonsdale,  S.  B.  242. 

17.  Mr.  Warningham  died  of  a  decline  at  Genua. 

Warren,  Biary  1,  cap.  7. 

18.  Only  seven  died  of  long  old-standing  diseases  whichthey  had  he- 
fore they  sailed.  All  Year.  1862.    179. 

19.  In  the  fleets  during  the  Russian  war,  one  thousand  five  hundred 
and  seventy-four  died  of  disease.  Id.  1863.    182. 

20.  Several  rabbits  liad  died  of  the  disease. 

Chamb.  J.  26./3.  81.  207. 

21.  The  child  ultimately  recovered,  to  die  of  another  disease. 

Lonsdale,  S.  B.  232. 

22.  TulUbardine  died  of  disease  and  sorrow. 

Mahon,  Bist.  3,  328. 

23.  Bo  those  who  die  of  my  disorder  generally  continue  in  the  pos- 
session  of  their  intellects?  Warreu,  Biary  1,  cap.  4. 

24.  Br.  Manteucd  landed  in  England  only  to  die  of  a  fever. 

Acad.  27./8.  81.    168. 

25.  Pope  relates  thai  Olway  died  of  a  fever.     Johnson,  Otway. 

26.  Shenstone  died  of  a  putrid  fever.  Id.  Shenst. 

27.  Fifteen  officers  died  of  fever  in  a  day.        Mac.  Rist.  4,  22^. 

28.  They  shipped  htm  o/f  to  make  a  fortune,  or  to  die  of  fever  at 
Madras.  Id.  CHve.  4. 

29.  There  died  this  moming  of  a  cruel  fever 

One  Ragozini.  Shak.,  Meas.  4,  3,  74. 

Auglift,  V.  band.  25 
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30.  Caiching  cold  in  a  hoating-party  on  tke  Thames,  Thomson  died  of 
a  fever,  Shaw,  Hisl,  of  Engl.  Lil.  384. 

31.  Jeremy  Taylor  died  at  Lisbon  o f  a  fever.  Id. 

32.  Cowley  died  of  a  fever  caused  by  imprudence  and  excess.     Id. 

33.  Bums  died  of  fever  m  ihe  37th  year  of  his  life.  Id. 

34.  The  overproud  man  died  of  gangrene  in  the  hapUss  toe. 

Chamb.  J.  1876.    13. 

35.  Prince  Pierre  Bonaparte  died  on  Friday  of  goui. 

Times  II./4.  81. 

36.  Be  died  of  heari-complaint,  Mac,  Johns. 

37.  He  died  of  an  inflammation  of  the  lungs. 

Johnson,  Halifax. 

38.  Whether  the  young  adventurer  made  a  fortune,  or  died  of  a  liver 
complaint.  Mac.  Bast,  219. 

39.  Dryden  died  of  a  mbrtification  in  his  leg.    Johns,  Dryden. 

40.  In  this  year  Dryden  died  of  a  mortificution  in  the  leg,  combined 
with  dropsy,  Shaw,  Hist,  of  LH. 

41.  Be  that  is  far  off'  shall  die  of  the  pestilencf,     Ezek.  6,  12. 

42.  Holbein  died  of  plague  in  1543.  Graphic, 

43.  Now  Elisha  was  fallen  sich  of  his  sickness  whereof  he  died. 

2  Kings  13,  14, 

44.  Jeffreys  died  of  the  stone.  Mac.  Bist.  5,  69. 

2.  from,  an. 

45.  The  masses  who  die  young  and  in  middle  life,  from  ailments 
that  are  difficult  to  be  warded  off.  W,  Chambers. 

40.  Be  died  quite  as  much  from  slarvalion  as  from  disease  of  ihe 
heart.  Sola.  lU.  ^. 

47.  The  animal  had  died  from  disease  of  the  lungs. 

Pwich  12./3.  81.    112. 

48.  BeiT  Weiprecht  has  died  from  lung  disease. 

Graphic  9./4.  81.   343. 

49.  It  is  a  worse  bore  if  he  dies  from  an  accident  than  if  from  an 
illness.  Trollope,  Am.  Senat, 

50.  She  was  taken  iU  on  the  stage,  and  died  from  the  malady  which 
supervened.  Chamb.  J.  1876.    14. 

5  t.   The  passenger  went  on  shore,  and  in  a  forinight  died  from  small- 
pox.  ^   All  Year, 

52.  Eighty-eight  persons  died  from  smallpox  in  London  last  week. 

III.  N.  14./5.  81. 

53.  One  of  the  house  surgeons  said  that  he  died  from  tetanus. 

Times  7./4.  81. 

Einige  aufs  geradewol  zur  band  genommene  nummern  der 
Times  (1881)  liefern  unter  den  todesanzeigen  {Dealhs)  wei- 
tere beispiele.    So  findet  sieb: 

died  of  aneurism  26./8.    —  apoplexy  23.  24./8.    —  Bright's  disease 
27. /8.  —  coHSumption  2./4.     -  rapid  consmnptian  18./8.   —  acute 
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dysentery  6./4.  —  erysipelas  %IA,  (54.)  —  fever  4./4.  (55.)  — 
typhoid  fever  4./4.  —  heari  disease  2./4.  23./8.  —  phtisis  26./8. 
—  acute  pneumonia  2./4. 
died  from  Cancer  18./8.  —  typhoid  fever  24./8.  (56.)  —  inflamma- 
tion  of  the  lungs  3I./4.  (57.)  —  acute  inflammation  ofthe  lungs 
26./8.    —  lock'jaw,  caused  by  a  slight  accident  9./9. 

b)   von  wunden,  unfftllen. 
1.  of,  an. 

58.  }Ve  were  necessitated  to  have  the  leg  cut  off','tvhereof  he  died. 

Cramwell,  Lett. 

59.  Those  that  do  die  of  it  (the  bitingj  do  seldom  or  never  recover, 

Shak,  Ant  5,  2,  254. 

60.  fVe  are  sorry  to  hear  that  Mr.  S.  has  died  of  the  injuries  he 
received  last  week.  Athenäum  12./3.  81.  367. 

61.  Eight  persons  have  died  of  their  injuries.     lll  N.  26./2.  81. 

62.  The  man  who  is  uninjured  by  the  flame  wiü  die  of  suffocation. 

Chamb.  J.  10./9.  81.  579. 

63.  Seven  died  ofwounds  received  in  action.    All  Year  1863.  182. 

64.  He  died  of  his  wounds  that  same  evening.  Id. 

65.  Very  many  of  which  wiü  die  of  their  wounds. 

Cromwell,  Lett.  4,  359. 

66.  He  died  of  his  wounds,  however,  a  few  days  afterwar ds. 

Hutton,  A  Hundred  years  ago. 

67.  Lord  Strathallan  died  of  a  wo  und  at  Cuüoden. 

Mahon,  Hist.  3,  328. 

68.  Ethelred  died  of  wounds  received  in  battle.       Mac  Farlane. 

69.  John  died  of  his  wounds,  Scott,  R.  R. 

70.  Admiral  Benbow  died  of  his  wounds.    Stanhope,  Hist.  1,  69. 

71.  Guiscard  died  of  his  wounds,  or  rather  of  his  bruise. 

Id.  2,  217. 

72.  Died  of  wounds  received  at  Majuba  Hill.       ItL  A.  27./2.  81. 

2.  from,  an,  In  folge. 

73.  William  III  had  died  from  an  accident  of  the  same  kind. 

Athenceum. 

74.  It  is  a  worse  bore  if  he  dies  from  an  accident  than  if  from  an 
illness.  TroUope,  Am.  Senat. 

75.  In  the  North-westem  Provinces  686  persons  died  from  thebites 
of  snakes  and  other  wild  animals.  Chamb.  J. 

76.  In  India  more  than  200000 persons  die  annually  from  snake-bite. 

Id.  1876.   822. 

77.  Died  from  the  effects  ofabicycle  accident.    Times  22.IS.  81. 

78.  The  creature  had  evidently  died  from  the  effects  of  a  shot. 

Graph.  15./10.  81.   391. 

79.  He  had  several  broken  ribs  and  other  injuries,  from  the  effects 
of  which  he  died  next  day.  Id.  1./10.  81.   358. 

25* 
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80.  Marshai  Moncey  died  from  ihe  effects  of  a  gunshoi  tvound  forty 
years  afier  ils  recejjtion.  Chamo .  /.  29/10.  81.   693.' 

81.  There  died  at  Ulis  Urne  another  of  Ihe  Ministers,  the  Duke  of  New- 
Castle,  from  a  fall  of  his  horse.  Stanhope,  Bist.  2,  222. 

82.  One  of  ihem  died  from  a  pickaxe  wo  und  in  the  foot. 

Chamh,  J. 

83.  He  dies  eventually  from  wo  und  s  received  on  a  harricade, 

Athen. 

c)    sonstige  Veranlassungen. 
1,  of,  an,  vor,  genitiv  (hungers). 

84.  But  she,  heing  mortal,  of  that  boy  did  die. 

Sha/(.  Mids.  2,  l,  135. 

85.  Eckard s  informant  said  that  Jeffreys  died,  not  of  drink,  but  of 
'       the  stone,  Mac.  Bist.  5,  69. 

86.  It  had  happened  that  Sarah's  husband  died  of  his  own  excesses. 

Bulwer,  AL 

87.  It  is  the  fruit  of  Beelzebub' s  orchard;  many  have  died  of  it, 

Bunyan,  P.  P. 

88.  An  Bibemian  Marchioness  had  beeti  exceedingly  shocked  that  men 
should  die  of  hunger.  Dick.  D. 

89.  //  would  take  me  long  to  die  of  hunger.  Eliot,  D.  D. 

90.  The  State  would  not  leave  him  to  die  of  hunger  in  a  ditch. 

Mac.  Clive. 

9 1 .  Multitudes  had  died  ofmiseryin  their  wanderings.   Eliot,  D.  D, 

92.  I  feel  as  if  I  were  dying  of  old  age.  Mac.  Diary. 

93.  The  woman  I  was  did  not  die  of  old  age.        Spectator  306. 

94.  Be  did  not  die  of  old  age.  Timbs,  Things  etc.  00. 

95.  Be  had  died  of  poison,  and  baffled  the  law. 

All  Fear  1867.   240. 

96.  She  died  of  hard  work,  privation  and  Hl  treatment. 

Burnet f,  That  Lass  o'  L. 

97.  Three  of  the  curious  creatures  died  of  starvation. 

All  Year  1879.  404. 

98.  They  sat  down  to  die  of  starvation.  Chamb.  J. 

99.  /  know  of  one  poor  siruggling  clergyman  who  has  died  of  simple 
starvation  and  poverty.  Graphic.  26./3.  81.   303. 

100.  The  Government  has  pubtished  a  Parliamentary  return  in  which  it 
is  obliged  to  admit  that  101  persons  died  of  absolute  starva- 
tion. Punch  30./4.  81.    193. 

101.  Falslaff  shall  die  of  a  sweat.  Shak.  H.  B.  4.  5,  5,  146. 

102.  The  Chance  of  losing  their  cameis  and  dying  of  thirst. 

Chamb.  J. 

103.  Otway  is  said  to  have  died  of  want.  Johnson,  Olw. 

104.  /  shall  die  of  it  (being  turned  out  into  the  street),  cousin. 

Tennyson,  Qu.  Mary  5,  2. 

105.  Ther-e  is  much  to  thrivc  upon  and  Utile  to  die  of,  in  the  air  of 
the  Crimea.  All  Ye(^r  1858.   70. 
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2.  from,  an,  in  folge  von,  vor,  genitiv  (hungers). 

106.  He  dicd  from  excessive  drinking.  Graphic. 

107.  People  somelimes  die  from  eating  the  octopus,       Chamb.  J. 

1 08.  In  three  tveeks  afier  the  yo ung  fellow  died  from  the  effe c t s,  Id, 

109.  Many  oihers  had  died  from  its  effecis.  Graphic, 

1 10.  This  genileman  died  from  the  effects  of  an  extra-dose  ofpnissic 
acid,  Times. 

111.  Feto  even  of  the  oldest  die  purely  from  exhanstion  or  decay. 

Timbs,  Things  not  gener ally  knoton.  58. 

112.  She  satv  her  husband  at  last  literaily  die  from  hunger. 

Bulw,  E.  Ar. 

113.  Many  poor  creatures  die  from  inability  to  swallow  the  nourish- 
ment  offered  to  them.  Chamb.  J. 

114.  Be  died  at  last  without  disease,  simply  from  old  age. 

Athen.  20./8.  Sl.   239. 

115.  He  had  died  in  the  middle  of  the  night  from  an  overdose  of 
laudanum.  W.  Chambers. 

116.  A  large  numher  of  natives  are  dying  from  poison.      HL  N. 

117.  Yes,  dying  all  from  Star vation.  Chamb.  J. 

118.  He  died  quite  as  mach  from  starvation  as  from  disease  of  the 
heart.  Sala,  Hl.  A. 

119.  ^'o  one  died  from  wanl  at  Longfield.  IV.  Chambers. 

120.  The  water  was  unfit  for  man  or  beast;  the  cattle  died  from  it. 

Chamb.  J. 

B.    Geistig.  \ 

1.   of,  an,  vor. 

121.  He  died  of  despair  in  a  tragical  manner  soon  aftcr  his  return 
from  Hanover.  Contemp.  Review,  Apr.  Sl.   646. 

122.  She  died  shortly  after  of  adversity  and  chagrin. 

Beaconsfieldj  End. 

123.  He  would  haue  dicd  of  change  of  habit.        Btilwer,  Maltr. 

124.  She  thoughl  herseif  neglected,  and  died  of  disappointment. 

Johnson,  Savage. 

125.  /  should  die  of  dullness  if  1  lived  here.  Chamb.  J. 
120.                                          Nay,  let  her  languish 

A  drop  of  blood  a  day;  and,  being  aged 

Die  of  this  folly.  Shak.,  Cymb.  1,  1,  158. 

127.    The  poor  child  would  certainly  have  died  of  fright. 

Ruffini,  D.  Ant.  291. 

J28.   An  event  that  catised  his  widow  to  die  of  grief.      Chamb.  J. 

129.  Rushworth  died  of  a  broken  heart.      Disraeli,  Mise.  I,  74. 

130.  If  Alice  had  died  of  a  broken  heart.  Btilwer,  Alice. 

131.  She  died,  Sir,  of  heart-break.  Mackenzie,  La  Roche. 

132.  Il  nearly  made  me  die  of  laug  hing.  Mac,  Lett. 

133.  /  was  ready  to  die  of  laug ht er.  Austen,  Pr.  Pr. 

134.  But  died  ihy  sister  of  her  love,   my  boy? 

Shak.,  Tw.  2,  4,  122. 
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135.  Macdiarmid  died  of  ovcr^study  and  exkaustion, 

Disraeli,  MiscelL  1,  64. 

136.  A  greai  numbei'  of  young  authors  have  died  of  ov  er  study. 

Id.  1,  63. 

137.  If  it  please  God  (hat  I  must  die  of  over study, 

Dryden,  Lett.  Disr.  MiscelL  l,  180, 

138.  She  died  of  that  passioti.  Thackeray,  Engl.  Hum. 

139.  Men  of  ihe  most  venerable  dignity  died  of  rage  and  s harne, 

Mac.  Hast,  273. 

140.  Then  I  must  speak,  she  said,  though  I  die  of  s harne, 

Capt.  Taylor,  Thug. 

141.  Tuüibardine  died  of  disease  and  sorrow,   Mahon,  Mist.  3,  328. 

142.  /  think  I  could  die  of  sorrow.  TroÜ.,  Am,  Senat, 

143.  They  tviU  die  of  spiie  and  vexation,      Filzgerald,  Phoebe. 

144.  SociaUsm  would  soon  have  died  of  its  own  slerility. 

Nation  24./2.  81.    129. 

2.  from,  an,  vor. 

145.  Others  were  so  terrifted  that  they  died  from  the  effecis  of  the 
shock,  Cortüull  206. 

146.  One  of  the  patients  died  from  the  effects  of  the  shock. 

lll,  News. 

147.  Some  of  the  seamen  who  were  wounded  by  the  arrows  of  the  South 
Sea  Island  savages  died  from  sheer  fright.  Graphic. 

148.  After  a  short  timc  he  died  from  overexposure. 

Acad.  10./9.  81.   207. 

149.  Two  men  were  ki/lcd  (by  lightningj  on  the  spot,  four  morc  died 
soon  after  from  the  shock.  All  Year  1863.   272. 

150.  Lady  R,  has  since  died  from  the  shock  to  the  System  caused  by 
the  fire.  Graphic  16./4.  81.  363. 

Der  Übersichtlichkeit  wegen  mögen  aus  den  vorstehenden 
beispielen  hier  diejenigen  ausdrücke  zusammengestellt  werden, 
bei  denen  sich  sowol  of  wie  from  gebraucht  findet: 

of  old  age  1.  92.  93.  94.  —  from  old  age  114. 

of  a  disease  18.  19.  20.  21.  22.  —  from  a  disease  46.  47.  48. 

of  (typhoid)  fever  24—33.  54.  56.  —  from  fever  57. 

of  inflammation  of  the  lungs  37.  —  from  inflammation  ofthe 
lungs  57. 

of  black  pox  1,  —  from  black  pox  51.  52. 

of  a  fall  153.  —  from  a  fall  81. 

of  wounds  63—72.  —  from  wounds  82.  83. 

of  drink  85.  —  from  excessive  drinking  106. 

of  fright  127.  —  from  fright  Hl. 

of  hunger  88.  89.  90.  —  from  hunger  112. 

of  poison  95.  —  from  poison  116. 

of  starvation  97.  98.  99.  100.  —  from  starvation  46.  117.  118. 

of  want  103.  —  from  want  119,. 
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Dass  der  gebrauch  des  from  entschieden  neueren  da- 
tu  ms  ist,  iässt  sich  aus  Johnson's  YöUigem  schweigen  darttber 
schliessen,  wird  aber  auch  durch  die  beispiele  selbst  weiter 
erwiesen.  Es  widerholt  sich  also  auch  hier  die  bekannte  er- 
scheinung,  dass  of  in  der  neueren  spräche  vielfach  durch  from 
ersetzt  oder  verdrängt  wird.^  Allerdings  ist,  wie  die  zahl  der 
beispiele  (42  unter  150)  zeigt,  der  gebrauch  des  frwn  noch 
verhältnissmässig  seltner  2,  doch  beschränkt  er  sich  keineswegs 
allein  auf  solche  fälle,  wo  der  tod  nur  in  folge  einer  krank- 
heit  oder  eines  Unfalles  eingetreten  ist  Während  die  mehr- 
zahl  der  beispiele  eine  solche  annähme  durchaus  nicht  gerecht- 
fertigt erscheinen  Iässt,  macht  dann  Ifreilich  in  anderen  fällen 
sich  ein  moment  geltend,  das  den  gebrauch  des  einfachen  of 
ausschliesst.  So  findet  sich  nur  to  die  from  the  effecfs  of 
(beispiel  108—10.  145.  146),  aber  nicht  of  (he  effects.  Man 
kann  wol  sagen:  he  died  of  a  fall  (beisp.  153),  aber  he  died  of 
a  fall  of  his  horse  würde  eben  so  wenig  möglich  sein,  wie  im 
Deutschen:  'er  starb  an  einem  stürze  seines  pferdes',  statt  4n 
folge  eines  Sturzes*,  from  a  fall  of  his  horse  (beisp.  81). 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  from  bei  geistigen  Verhält- 
nissen nur  selten  vorkommt  (beisp.  145 — 50),  hier  vielmehr 
neben  of  (beisp.  121 — 44)  tvith  in  gebrauch  ist  (beisp.  180—99). 

3.  for. 

Ogilvie  verurteilt  den  gebrauch  desselben,  freilich  ohne 
weitere  gi'ünde,  indem  er  nur  bemerkt  Uhc  useoffor,  he  died 
for  thirst,  is  not  elegant  nor  common*. 

Johnson*8  theorie:  *for  commonly  before  a  privative, 
and  of  before  a  positive'  ist,  wie  sich  aus  den  beispielen  (162. 


*  So  heisst  aach  leiden  an  regelmässig  to  suffer  from\  dagegen 
St.  Mark,  5,  25:  und  (das  weib)  hatte  viel  erlitten  von  vielen  Srzten, 
and  had  suffertd  many  ihings  of  many  physicians. 

*  Nach  death  findet  sich  dagegen  nie  of^  sondern  from  oder  by, 
caused  by.  Beispiele  dafür  liefert  jede  Wochenübersicht  der  gebarton 
und  todesfalle  in  den  londoner  zeitnngen.  So  heisst  es  in  einem  artikel 
von  All  the  Year  Round  1S58,  567: 

death s  from  consumption,  old  age,  the  same  cause,  cholera,  diar- 
rhoea,  influenza,  wounds,  preventible  disease  u.  s.  w. 

by  intemperance,  cold,  hanging  and  su/focation,  preventible 

disease. 

caused  by  scarUttina,  iyphus  and  intemperance  u«  s.  w. 
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163)  ergibt,  durchaus  nicht  immer  »tichhaltig.  Er  fügt  aber 
freilich  selbst  hinzu:  'these  praepositions  are  not  always  iridy 
distinguished' . 

Seine  beispiele  sind: 

151.  Ät  first  she  starües,  then  Stands  amaz'd; 
Ät  last  wiih  terror  she  from  hence  doth  fly, 
And  loaths  the  wat'ry  glass  wherein  she  gaz'd. 
And  skuns  U  still,  cUtho*  for  thirst  she  dies, 

Davies. 

152.  He  in  the  loaden  vineyard  dies  for  thirst.  Addison. 
ibX   Hipparchus  being  passionately  fond  of  his  own  mife,  mho  was 

cnamoured  of  Bathyllus,  leaped  and  died  of  his  falL        Id, 

Allerdings  ist  der  natur  der  sache  nach  der  gebrauch  des 
for  zur  bezeichnung  des  grundes,  der  Ursache  ein  beschränk- 
ter.   Es  findet  sich  indessen 

1.  Nach  aoalogie  derjenigen  verba,  'bei  denen,  wie  bei  to  long, 
hunger,  thirst  vi.B.w,\  der  gegenständ  des  strebena  und  Verlangens 
im  weitesten  sinne  durch /braasgedriickt  wird '(Mätzner  II,  l  unter /Vir,  4a) 
in  Verbindung  mit  personen,  selten  mit  sachen  =r  to  languish  with 
affection  (mourir  pourj. 

154.  Nay,  but  I  know  who  toves  htm, 
Who  in  despite  of  all,  dies  for  him. 

Shak.,  Ado,  3,  2,  69. 

155.  If  he  love  Caesar,  all  he  can  do 

Is  to  himself;  take  thought,  and  die  for  Caesar. 

id.  Caes.  2,  1,  187. 

156.  /  may  say  that  1  am  dead  drunk  for  your  sake,  which  is  more 
than  I  die  for  you,  Steele,  Lett. 

157.  She  is  made  to  under stand  that  if  is-  a  man  of  quality,  who  dies 
for  her.  Spectat,  226. 

158.  The  young  man  acknowledged  that  they  died  for  Rebecca. 

Tatler. 

159.  One  of  them  said,  he  would  die  for  her,  Goldsm.,  Vic. 

160.  /  almost  die  for  food,    and  Lei  me  have  it, 

Shak.  2,  7,  104. 

161.  Dear  masler,  I  can  go  no  fnrther:  0,  I  die  for  food. 

Id.  2,  6,  2. 

2.  Nach  anaiogie  von  to  tremble  for  fear,  to  weep  for  joy,  in  Ver- 
bindung mit  abstrakten,  sur  angäbe  eines  subjektiven  grundes. 

162.  Be  was  ready  to  die  for  fear.  Bunyan,  9.  P. 

163.  Who  as  Cervantes  informs  us,  died  for  love  of  the  fair  Marcella, 

Field.,  Jos,  Andr. 

164.  Their  fish  stinketh,  because  there  is  no  water,  and  dieth  for  thirst. 

Isaiah  50,  3. 

165.  Same  officers  had  died  for  want  of  a  morsel  of  brcad. 

Mac.  Eist.  1,  295. 
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4.  by,  5.  wich. 
Es  ist  bereits  oben  bemerkt,  dass  die  bedeutuDg  des  to  die, 
sterben,  im  gründe  nur  eine  causa le  ergänzung  zulässt  Man 
kann  eben  nicht  sagen,  ich  sterbe  von  dir  oder  mit  dem  messen 
Insofern  dasselbe  aber  dem  p&sßiYQn  to  be  kiiled,  getötet  wer- 
den, in  der  bedeutung  nahe  kommt,  so  kann  dabei  wie  auoh 
bei  anderen  intransitiven  verben  die  Ursache  auch  durch 
by  oder  wUh  ausgedrückt  werden.  Indessen  treten  hier  doch 
mannigfache  Verschiebungen  ein.  Während  das  instrumen- 
tale wiih  bei  to  die  nur  selten  zur  angäbe  des  mittelbaren 
Werkzeuges,  wie  ?ie  was  killed  wi(h  the  sword,  er  wurde  mit 
dem  Schwerte  getötet,  dient,  nimmt  es,  wie  bei  andren  verben 
z.  b.  to  tremble  wiih  fear,  vor  furcht  zittern,  bei  bezeichnung 
von  gcmtttszuständen  eine  mehr  causale,  oder  zum  ausdruck 
eines  mehr  begleitenden  umstandes  eine  mehr  modale  färbung, 
dagegen  das  mehr  causale  by  eine  modale  färbung  an.  So 
findet  sich  denn  to  die  of  the  pestilence  und  by  the  pestilence 
(beisp.  41.  166.  167.  168),  by  the  sword  und  with  the  sword 
(beisp.  167.  168 — 181)  oft  unmittelbar  neben  einander.  In  an- 
deren fällen  widerum  hat  by  ausschliesslich  modale  bedeu- 
tung. Aus  diesem  gründe  scheint  es  auch  nicht  zweckmässig, 
die  verschiedenen  beispiele  des  to  die  by  und  with  nach  diesen 
verschiedenen  gesichtspunkten  zu  ordnen. 

4.  by. 

166.  Be  that  is  far  off  shall  die  of  the  pestilence;  önd  he  that  is  near 
shall  fall  by  the  sword;  and  he  that  remaineth  and  is  bcsiegcd 
shall  die  by  the  famine.  Ezek.  6.  12. 

167.  Why  will  ye  die,  thou  and  thy  people,  by  the  sword j  by  the 
famine  and  by  the  pestilence.  Jerem.  27,  13. 

168.  Thus  saiih  the  Lord,  he  that  remaineth  in  this  äty  shall  die  by  the 
sword,  by  the  famine,  and  by  the  pestilence.      Id.  3S,  2. 

169.  He  musi  purge  himself  to  the  satisfactiou  of  a  vigilant  tribunal  or 
die  by  fire.  Mac.  Ranke. 

170.  The  bishop  would  probably  haoe  been  compelled  to  resign  his  dig- 
nity,  had  he  not  died  by  a  sudden  fit  of  apoplexy. 

Lingard,  Eist,  of  Engl, 

171.  //  /  meet  any  of  *em,  they  shall  die  by  this  hand, 

Thack.  Virg. 

172.  /  am  not  to  die  by  your  hand.  Chamb.  J.  2.1  A.  81.   222. 

173.  Be  died  the  day  he  was  condemned,  apparently  by  poison. 

Bulm.,  K.  Chili. 

174.  A  judge  of  this  name  died  by  poison.       Notes  and  Queries. 
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175.    ChaUcrtou  died  by  suicide,  hefore  h^  had  cotnpleied  kis  cightecnlh 

year.  Shaw.,  Hisl.  of  Lit. 

116.   By  no  diskonest  wo  und  shall  Hector  die,     Pope,  IL  22,  354. 

Unzweifelhaft  modal  sind: 

177.  They  have  died  in  (he  prime  of  life,   and  many  of  them  by  a 
speedy  death.  CornhiU  220. 

178.  He  ihai  dies  before  sixty,  of  a  cold  or  consumption,  dies,  in  reaUiy, 
by  a  violent  death,  Johns.  Leil.  {Bosweil  1,  192). 

179.  Müton  died  by  a  quiet  and  silent  expiraiion.       Id,  MüL 

5.   wiih. 

180.  My  husband  and  ihree  of  my  babes  died  wiih  ii  (the  disease), 

AU  Year, 

181.  He  tliat  is  in  ihe  field  shall  die  wiih  the  sword,     Ezek,  7,  15. 

182.  /  am  dying  with  curiosity  to  see  what  he  is  like. 

Braddon,  Asphod. 

183.  /  thoughi  I  should  have  died  with  ihe  effort     Goldsm.  Vic. 

184.  0,  this  will  make  my  mother  die  with  grief 

Shak,,  K,  J.  3,  3,  5. 

185.  /  should  die  ipith  hunger,  were  1  at  peace  with  the  world, 

Disraeli,  Mise,  of  LH.  1,  315. 

186.  /  am  positively  dying  with  hunger,  Scott,  R,  R. 

187.  Weni  they  not  qtiickly,  l  should  die  with  laughing. 

Shak.,  Shrew.  3,  2,  343. 

188.  /  thought  ihe  two  Misses  Flamborough  would  have  died  with 
laug  hing,  Goldsm.  Vic. 

189.  Belinda  was  here  ready  to  die  with  rage  and  jealousy. 

Speci,  272. 

190.  She  would  have  been  ready  io  die  with  s harne. 

Eliot,  Ad,  B,  U  20S. 
Es  finden  sich  demnach  to  die: 

1.  of  a  disease   18—22.   —   from  a  disease  46 — 4S.   —   with  a 

disease  ISO. 

2.  of  a  fit  of  apoplexy  ^,  —  by  a  fit  of  apoplexy  170. 

3.  of  grief  128.  —  with  grief  184. 

4.  of  hunger  SS^90,  —  from  hunger  \\2.^wiih  hunger  185.  186. 

5.  of  laughing  132;  laughter  133.  —  with  laughing  187.  188. 

6.  of  love  134.  —  for  love  164. 

7.  of  pesiilence  41.  166.  —  by  pestilence  167.  168. 

8.  of  poison  95.  —  from  poison  116.  —  by  poison  173.  174. 

9.  of  shame  139.  140.  —  with  shame  190. 

10.  by  the  sword  167.  168.  —  wiih  ihe  sword  181. 

11.  of  thirsi  102.  --for  thirst  151.  152.  164. 

12.  of  wani  103.  —  from  wani  119.  —  for  want  165. 

13.  ofa  wound  63—72.  —  from  a  wound  82.  83.  —  by  a  wound  176. 
Zum  8chlu88e  mögen  noch  einige  ausdrücke  folgen,  die  in 

ähnlicher  weise  wie  to  die  konstruiert  werden. 
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1.  de  ad: 

Mr.  Richardsan  is  dead  of  an  apoplexy.  Johns.,  LcU.  (1762). 
John  Ireton  is  dead  of  fever  in  Ireland.  Carl,,  Cromw.  Lett.  4,  366. 
Many  a  man  dead  by  the  execulion  of  the  law  they  had  seen. 

All  Year  1867.  240. 
Twelve  of  the  crew  were  dead  by  hard  labour^and  bad  food. 

Swift,  Gull. 
Three  feüows  are  half  dead  already  wiih  fear.    Capt.  Taylor,  Thuy. 

2.  io  expire. 

After  three  hours  the  boy  expired  of  exhaustion,  Chamb.  J, 
It  occasioned  a  fever,  of  which  he  expired  at  the  end  of  three  days. 

Scott,  R.  R. 
He  expired  suddenly  of  heart-disease.  Athen.  5./11.  81.  599. 
Yes,  I  was  to  diel  to  expire  ofthirst  andhunger.  Taylor,  Thug. 
1  am  ready  io  expire  with  vexation.  Warren,  Dior.  1,  5. 

3.  to  be  famished. 

Being  almost  famished  with  hunger,  he  put  his  finger  frequently  to 
his  mouth.  Swift,  Gull. 

4.  to  be  ill,  to  fall  ill,  to  be  taken  ill. 

1  have  been  extremely  ill  of  an  asthma  and  dropsy. 

Bosw.,  Johns.  Lett.  4,  179. 
She  was  taken  iU  of  a  cold.  Bulw.,  Malt. 

My  brother  feU  iü  of  a  bad  fever.  All  Year. 

'  The  poor  creature  has  fallen  ill  of  a  fever.     W.  Coli.  Bl.  R.  2,  42. 
She  feil  iü  of  a  fever  and  died.  Field.,  Jos.  A. 

A  lady  whose  little  girl  had  been  Hl  of  the  measles.  Bulw.,  AI. 
On  Salurday  a  woman  and  three  chüdren  feil  ill  of  the  small-pox. 

Lady  Montague,  Lett. 
Be  sends  his  love  to  his  brother,  then  ill  ofasprain.  Thack.,  Vtrg. 
One  of  my  chüdren  was  taken  ill  with  a  dangerous  disorder. 

All  Year. 
The  English,  lying  ill  with  fever ,  got  the  naiives  to  rouse  them. 

Chamb.  Joum. 
1  still  lay  very  ill  with  fever.  Thack.,  Virg. 

The  king  of  Sweden  is  ill  with  inflammation  of  the  lungs. 

Graph.  19./3.  81.  274. 
Poor  dear  old  Goody  was  ill  with  the  sore  knee  in  the  village. 

Thack.,  Virg. 
He  was  lying  dangerously  ill  with  typ  hu s.  Athen. 

5.  to  perish. 

Nazir  Jung  perished  by  the  hands  of  his  own  followers. 

Mac,  Clive  17. 
/  perish  with  hunger.  St.  Luke  15,  17. 

Their  female  attendants  were  in  danger  of  perishing  with  hunger, 

Mac.,  Hast,  296. 
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An  heiress,  who  dying  of  her  first  child,  had  lefi  htm,  her  eslate, 

Johns,,  ItbL  197. 
ChUdren  mere  dying  of  hunger  in  their  mothers*  arms. 

Morley,  Engl.  lAt  12. 
He  died  ofpoison.  Sir  Henry  Sidney,  LeU.  —  Eleg,  EpisiUs  90. 
Rogues!  let  them  die  of  thirsL  Boswell,  L,  of  Johns,  1,  217. 

My  brother  died  of  drunken  joy.  Johns.,  Rbl.  116. 

/  think  they  will  die  of  a  panic, 

Mrs.  El,  Moniague,  Lett.  —  Eleg.  Epistles  452. 
He  died  of  sorrow  and  shame,  Athen,  18./2.  82.   222. 

She  is  made  to  under stand  that  it  is  a  man  of  quality  who  dies  for  her, 

Spect,  266. 
/  have  painted  a  beautiful  woman,  and  am  despairing,  dying  for  her. 

Id.  238. 
A  debtor  of  his,  no  later  than  last  year,  died  for  wani, 

Goldsm.,  Vic,  126. 
/  wish  thai  the  happiest  here  may  not  die  tvith  envy, 

Pope,  Leu.  —  Eleg.  Episties  269. 
To  die  is  the  faie  of  man;  to  die  roith  lingering  anguish  is  generally 

his  foUy.  Boswell,  L.  of  Johns.  4,  109. 

/  thought  I  should  have  died  with  the  e  ff  ort,        Golds.,  Vic.  132. 
Poor  Levelt  died  in  his  bed  by  a  sudden  stroke. 

Johns.,  Lett.  Bosw,  4,  104. 
Aiy  lord  chancellor   Bacon  is  lately  de  ad  of  a  long  and  vanishing 

weakness.  Howell,  Lett,  (1625).  —  Eleg,  Ep.  129. 

Her  brother  hos  been  ill  of  a  fever. 

Lady  Russell,  Lett.  (1687).  —  Id.  157. 
I  feil  ill  of  an  epidemic  fever.  Sterne,  Lett.  —  Id.  411. 

A  woman  feil  ill  of  the  small-pox. 

Mrs,  El,  Montague,  Lett,  —  Id.  444. 

XVI. 

Ihe  key  of,    the  key  to, 
der  Schlüssel  zu. 

Auch  über  diese  Verschiedenheit  des  Sprachgebrauchs  geben 
wörter)>Ucher  und  grammatiken  keine  weitere  auf  klärung.  Aller- 
dings finden  sich  bei  Lucas  beide  ausdrucksweisen  erwähnt, 
doch  an  verschiedener  stelle  und  of  nur  in  Zusammensetz- 
ungen, wo  es  nach  analogie  vieler  anderer  fälle  dem  Deut- 
schen entspricht.  Allein,  'wenn  statt  des  mit  of  gebildeten 
genitivs  oft  ein  zusammengesetztes  Substantiv  eintritt:  a  police- 
offxcer  neben  an  inspector  of  poHce,  so  darf  in  vielen  bezeich- 
nuDgen  der  bestimmte  artikel  nicht  fehlen' (Schmidt,  Lehrb. 
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der  engl.  Sprache  II,  §  236,  1.  aum.).    Dies  gilt  auch  fQr  key, 
mit  dem   unterschiede  freilich ,  dass  bei  eiDfacher  zusammen- 
Setzung  der  unbestimmte  artikel  a,   wie  im  Französischen 
de:  une  clef  dt  caisse,  de  secreiaire,  de  bureau  gebraucht  wird, 
während  der  bestimmte  aiiikel  dem  deutschen  'zt/' entspricht 
Wenn  Lucas  nun  unter 
kammerschlüasel  —  key  of  a  chamber\  schraokschlüuel  •*  key  ofa 
press,  cupboard  etc.;  stubenschlUBBei  —  key  ofa  room,  chamber-key\ 
haasschlUssel  —  key  to  the  street-door,  house-key, 
angibt,  so  stimmen  die  drei  ersten  fälle  vollständig  mit  dem 
obengesagten  flberein,  letzteres  aber  ist,  in  der  allgemeinheit 
wenigstens,  unrichtig.    Denn  die  nachstehenden  beispiele  wer- 
den auf  das  Überzeugendste  dartun,  das  in  der  gewöhnlichen 
bedeutung  des  wertes  key  of  ausschliesslich  im  gehrauch  ist. 

A  key  to  findet  sich  nur  dann,  wenn  1.  schlflssel  figür- 
lich 'an  explmiation  of  anythmg  difficult'  (Johnson)  bedeutet, 
und  2.  als  nach  schlflssel,  double  key,  wo  es  entweder  allein, 
oder  mit  false  in  Wendungen  wie  'ich  habe  einen  schlflssel 
zu'^d.  h.  einen  zu  der  betreffenden  sache  passenden,  gehörenden, 
zutritt  gewährenden  schlflssel',  vorkommt 

1.   a  key  of. 
Bei  Shakespeare: 

1  tuyhtly  lodge  her  in  an  Upper  iower, 
The  key  w her eo  f  my seif  have  ever  kepL    GetU.Z^  1,  36. 
/  will  use  her  as  the  key  of  the  cuckoldy  rogue's  coffer, 

Wiv.  2,  2,  285. 
//  is  in  my  aulhoriiy,  to  conunand 
The  key 8  of  all  the  posterus.  WiaL  1,  2,  464. 

'Tis  in  my  memory  lo€k*d. 
And  you  yottrself  shall  keep  the  key  of  it.    Hl.  1,  3,  86. 
These  eountries  were  the  keys  of  Plormandy.        AT  .6  B.\y  1,  114.' 

Aus  der  Slterea  spräche: 
/  have  the  keys  of  hell  and  of  death.  Apoc.  1,  18.. 

And  the  key  of  the  ho  use  of  David  will  I  lay  upon  his  slwulder. 

Isaiah  22,  22. 
And  1  wiÜ  give  unto  thee  the  keys  of  the  kinydom  of  heaven  (und  loh 

will  dir  des  himmel reiches  schlUssel  geben).      St.  Matth,  16.  19. 
To  him  was  given  the  key  of  the  bottomless  pit.  Apoc.  9,  1. 

Give  me  the  maslei'-key  of  all  the  doors.    Chapman,  Alphons  1,  1. 
In  a  sale  of  merchandise  deposiled  in  a  cellar  or  wareroom  the  delivery 
of  the  key  of  the  place  in  which  the  goods  are  deposiled,  is  held 
to  be  equivalenl  lo  actual  delivery  of  the  ariicles  to  the  purchaser. 

Scolch  Law. 
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Li  is  the  privilege  of  our  naiure,  that  every  man  skould  keep  the  key 

of  his  own  breast  South,  {b.  Johnson). 

Hide  the  key  of  the  jack.  Swift  {b.  Johnson), 

Faiher  keeps  the  key  of  the  box.  Thack.,  Virg. 

He  had  applied  io  Mm  for  the  keys  of  the  building  and  been  refused. 

Graphic. 
Stay  girl  —  there  is  the  key  of  the  cellar.  Bubv.,  E.  Ar. 

John  has  the  key  of  the  cellar.  Troll.,  Pr.  M. 

It  was  the  key  of  the  Chamber,  where  her  husband  lay  dead. 

Eliot,  Ad.  B.  135. 
/  took  the  key  of  the  Chamber  of  him.  '  Sterne,  S.  J. 

The  keys  of  this  ehest  had  been  long  lost.     Masson,  Chatterton. 
Who  does  not  keep  back  the  key  of  a  doset.  Thack,,  Newc. 

We  have  the  key  of  Clara' s  cot  tage.  Marryat,  ChUd. 

The  key  of  your  desk  there,  for  instance.  Collins,  Jez.  D. 

The  key  of  the  laboratory  door  will  be  secured  this  day.  Id, 

He  always  kept  a  key  of  the  Workshop  door  in  his  pocket. 

Eliot,  Ad.  B.  2,  195. 
A  certain  gate,  with  the  key  of  whieh  they  had  been  intrusted. 

Edgeworth,  Patr. 
Key  of  the  iron  safe;  key  of  the  private  ledger  —  and  so  on. 

Collins,  Jez.  D. 
She  took  the  key  of  the  iron  safe  from  its  pigeon-hole.  Id. 

The  mUler  was  not  even  allowed  to  keep  the  key  of  his  own  mill. 

Chamb.  Journ. 
You  have  a  key  of  the  office.  Id.  10./12.  81.   793. 

/  delivered  to  him  the  key  of  my  portmanteau.        Sterne,  S.  J. 
He  would  like  to  put  me  in  a  room  of  whieh  he  alone  had  the  key. 

Contemp.  Rev.  4./81.   650. 
Give  the  key  of  my  rooms  to  the  porter.  Payn,  By  Pt\ 

He  made  him  give  up  the  key  of  his  trunk.        Hughes,  Tom  Br. 
Whereof  some  of  the  lucky  dwellers  have  a  key.    Thack.,  Newc. 

2.  a  key  to, 
A  key  to  the  Narraiive  of  the  four  Gospels,        By  Canon  Iilorris, 
David  Fallen  is  Dead  or,  a  Key  to  the  Play.  Bulwer. 

Stowe,  H.  B.;  a  Key  to  Uncle  Tom's  Cabin.    Lond.  1853. 
It  was  a  something  in  whieh  was  the  key  to  all.  Bulw.  K.  Ch. 

She  seems  the  living  key  to  them.  Id, 

Here  was  the  key  to  it  all,  I  thought. 

Chamb.  Journ.  14./5.  81.   312. 
The  key  to  the  cipher  is  only  known  to  the  Foreign  Office. 

Chamb.  Journ. 
T/äs  easy  self-confidence  is  the  key  to  the  defeats  we  have  suffered. 

Graphic  23./4.  81.   386. 
An  emblem  without  a  key  to  it,  is  no  more  than  a  tale  of  a  tub, 

V Estrange  (Johnson). 
These  are  the  keys  to  happiness.  Eliot,  Lift.  V. 
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The  key  io  many  mysteries  couid  only  he  found  at  the  head-guarlers. 

Marlin,  Pr,  ConsorL 
The  shnpU  key  to  the  mystery  is  (hat  my  friend's  business  is  done  in 

the  midst  of  a  deusely  crowded  labouring  population.      Graphic. 
The  key  io  the  mystery  lies  in  the  fact  ihat  for  centwies  Russia  had 

known  nothing  of  politieal  li/e.  Wallace,  Russia  2,  225. 

The  key  to  the  position  of  the  Socialists  of  the  Chair  lies  in  their 

historical  tnethod.  Contemp,  Rev.  2./81.   239. 

The  key  to  this  riddle  is  Miss  Ludiow's  deeply  interesting  paper  on 

Indian  Education.  The  Nation  17./3.  81.    1S5. 

He  might  easily  find  m  this  fact  ahne  a  key  to  much  of  the  Singular 

shyness  of  Hawlhome  himself,        Harper's  Monthly  2./81.   466. 
This  theory  represents  everythittg  plainly,  andisa  key  to  their  thoughts, 

Burnet  {b.  Johnson). 
That  sharpened  steel  is  the  true  key  to  heaven  or  hell.  Chamb.  J, 
Some  of  them  working  in  the  most  dangerous  parts  of  the  mine  had 

false  keys  io  their  Davys.    Mrs.  Bumet,  That  Lass  o' Lowrie  54. 
If  1  had  not  a  key  to  every  drawer  in  mother's  bureau. 

Goldsm.,  Stoops,  3. 
Vereinzelt  finden   sich   davon   ausnahmen,   wo  die  über- 
tragene bedeutung  mehr  zurücktritt 
Thou  that  didst  bear  the  key  of  all  my  co  uns  eis. 

Shak.,  H.  V,  2,  2,  96. 
JVoe  unto  you,  latvyers,  for  ye  have  taken  away  the  key  of  know- 
ledge.  St.  Luke.  II,  52. 
They  had  themselves  taken  away  the  key  of  knowledge. 

Max  Müller,  Chips. 
Those  who  are  accustomed  to  reason  have  got  the  Irue  key  ofhooks 
(les  clefs  (Tun  livre).  Locke  {b.  Johnson). 

xvn. 

kind  of  Iiim,   kind  in  kirn, 
freundlich  von. 

Nach  einer  grossen  anzahl  von  adjectiven  und  den  ent- 
sprechenden Substantiven  wird  das  deutsche  'von'  durch  of^ 
oder  in  ausgedrückt.  Est  ist  gut,  schlecht,  freundlich,  grausam 
u.  s.  w.  von  ihm,  it  is  good,  bad,  kind,  cruel  of  oder  in  him. 

1.  of 

It  was  a  Utile  bad  of  you.  Troll.,  Am.  Sen. 

Now  that  was  Christian'fike  of  me.  Beaconsf,  Kndym. 

How  thoughtless,  how  cruel  of  me.  W.  Collins,  Bt.  R.  1,  199. 


»  Ganz  vereinzelt  steht:  Now,  this  is  not  well  fr om  you,  Julia  =  as 
Coming  from  you.  Sheritl.,  Riv.  3,  2. 
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That  was  very  courageous  of  you,  Fitzg.,  Phoebe. 

It  was  not  so  very  extravagant  of  htm.  Chamb.  Journ. 

Excessively  foolish  of  me,  W.  CoUins,  BL  Ä.  i,  243. 

Nothing  could  he  more  gallant  of  htm.  Tuack,,  Virg. 

Uow  very  good  of  you!  ff.  Collins,  BL  R.  2,  122. 

How  very  good  of  her!  M'Carthy,  Donna  Qu.  l,  127. 

How  very  good  and  thoughtfui  of  you.  Eliot,  Dan.  D. 

He  did  not  think  it  handsome  of  you.  Bulwer,  K.  Ch. 

It  was  very  handsome  of  the  young  people. 

Chatnb.  Journ.  26./ 11.  81.   763. 
But  this  is  idle  of  you.  Tennyson,  Queen  Mary  4,  2. 

It's  very  ili-natured  of  you.  Eliot,  Br.  Jac 

It  was  highly  immoral  and  improper  of  Mr.  Warrington. 

Thack.,  Virg. 
It  is  really  insolent  of  the  man.  Eliot,  Ad.  2?.  81. 

Though  it  was  very  kind  of  you,  I  did  not  like  it. 

Burnett,  Lass  o'  L.  81. 
//  was  very  kind  of  you.  Dickens,  Chr.  C. 

Very  kind  of  her!  Beaconsf.,  Endym. 

r  m  sure,  sir,  it's  very  kind  of  you.  Eliot,  Ad.  B.  114. 

It's  uncommonly  kind  of  you.  Id.  Dan.  D. 

No,  thaCs  very  kind  of  you.  Sherid.,  Riv.  4,  1. 

It's  very  kind  of  Lady  üshant.  Troll.,  Am.  Sen. 

Very  kind  of  the  old  man,  is  it  not?  Macaul.,  Lett. 

That's  nice  of  htm  —  isn't  it,  said  Mary.  Troll.,  Pr.  Min. 

Oh,  heautiful  Mariana,  how  noble  of  you.  Punch  19./2.   81. 

It  was  so  noble  and  good  of  him.     Chamb.  Journ.  8./ 10.  81.   618. 
So  very  obliging  of  Mr.  Frank!  Austen,  Emma. 

Which  I  tkought  very  pretly  of  her.  Id. 

How  very  pleasing  and  proper  of  /* wi.  Id. 

How  very  provoking  of  these  men.  Dick.,  Domb. 

It  is  rather  qaint  of  you.  TrolL,  Pr.  Min. 

It  was  very  stupid  of  me.  JV,  Collins,  Jez.  D. 

Very  thoughtfui  of  Colonel  Camphell.  Austen,  Emma. 

That  is  very  thoughtfui  of  him.  Chamb.  Journ. 

This  was  very  thoughtfui  of  you,  Mr.  R.  Id. 

I  thoughl  it  very  well  done  of  him.  Austen,  Emma. 

That  was  well  done  of  me.  Id. 

Well  Said  of  Ms  reverence!  and  his  honour  theharonet,  what  said  he? 

Yonge,  Love  and  Life  14. 
It  may  be  wicked  of  me.  Eliot,  Dan.  D. 

Perhaps  it  is  wicked  of  me.  Id. 

Comey  that's  wise  of  you,  said  Adam.  '       Id.  Ad.  B.  5. 

//  was  very  wrong  of  Lisabel.  Mulock,  L.  f.  L. 

2.   in. 
/  am  wasting  your  whole  morninß  -—  too  bad  in  me.    Bulwer,  AI. 
This  is  not  be  Coming  in  a  sensible  dog.  Eliot,  Mch, 
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So  considerate  in  you,   cousin  Damas! 

Bul7ver,  Lady  of  L,  5,  2. 
Eithcr  werc  dishonourahle  in  you,  and  boih  unchariiahle  to  ourtelf, 

B,  Jonson,  Sejan.  5,  7,  10. 
How  good  H  was  in  you,  my  dear  Mr,  B,  Austen,  Fr.  Pr, 

Very  handsome  in  you.  Bulwer,  AI. 

Whicli  was  so  uncommonly  faceiious,  and  kind  too  in  Mr.  Feeder. 

Dickens,  Dontb. 
Very  natural  in  Mr.  Hampdenl  Carlyle,  Cromwell  4,  GG. 

//  was  noble  in  you.  Bu/wer,  AI. 

It  will  be  anylhing  bul  shrewd  in  you.  Dick.,  Domb. 

Il  is  very  stränge  in  Walter.  Bulwer,  E.  Ar. 

Strange  in  a  man  who  liad  so  little  to  attach  him  to  the  world. 

Trevel.  Mac.  2,  83. 
Imprudence  in  money  matters  fvould  be  unpardonable  in  nie. 

Aasten,  P.  P. 
Tkat  is  not  very  unreasonable  in  a  person  who  is  young. 

Beaconsf.,  Endym. 

Häufig  wird  das  allgemeiue  es,  dies  ist  durch  ciueu  mit 
zu  eingeleiteten  verkürzten  Subjektsatz  näher  bestimmt,  dessen 
Subjekt  das  von  of  oder  in  regierte  woit  ist. 

Es  ist  gut,  schlecht,  freundlich,  grausam  u.  s.  w.  von  ihoi  zu  = 
es  ist  gut,  schlecht,  freundlich,  grausam,  dass  er  .  .  . 

1.  or. 

Il  has  beeil  too  bad  of  you  to  leave  all  this  to  me. 

Ckamb.  Journ.  2T.;S.  h\.   552. 
How  bad  of  me  to  (alle  in  that  way.  Id.  l./lü.  81.   Ü37. 

It  would  be  base  ofme  to  req%äte  the  good  Samaritan  by  running  off 

with  the  ass.  Id. 

It  was  very  bold  of  me  to  ask  you  to  iake  this  trouble. 

Eliot,  Dan.  D. 
It  was  very  considerate  of  Judge  P.  to  do  an  ad  of  courtesy  to  a 

young  lady  in  L.  Harper^s  Montlily  A.jbl.   798. 

It's  cowardly  of  me  to  keep  away.  Eliot,  Ad.  B.  2,  ISS. 

It  was  very.^cruel  of  you  to  go  to  London.  Id.  Dan.  D. 

It  is  cruel  of  you  to  imagine.  Payn,  H'hal  He  Cosl  Her. 

0,  il  was  cruel  of  me  to  treat  them  so!  Thack.,  l'irg. 

How  dear  of  you  to  come  to  me.  Beaconsf,  Endym. 

It  tvould  be  only  fair  of  Iwn  to  give  them  reasonable  facUilies  for 

publishmg  engravings.  Academy. 

It  is  foolish  of  me  to  have  turtied  the  tvrofig  stop. 

Putich  14./5.  81.   22^. 
It  is  very  good  of*you  to  say  so.  AH  the  Year. 

So  very  good  of  them  to  send  her  the  whole  way!    Auslen,  Emma. 
I  thought  it  was  vei'y  good  of  hin*  to  be  sorry  for  H'iUy. 

Chamb.  Journ. 

Auglla,  V.  bunJ.  20 
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ll  is  SO  good  of  you,  to  honour  nie  in  this  tvay. 

ir.  ColUns,  BL  R.  I,  129. 
How  good  of  you  to  encourage  me.  Id.  1,243. 

//  was  very  good  of  you  to  come.  Kliot,  Ad,  B,  154. 

ll  was  very  good  of  you  to  ihink  of  everylliing.  Id,  Dan.  D. 

She  Said,  il  was  good  of  you  to  comv.  Id. 

It  is  good  of  you  to  he  willing  to  listen  to  me.  Id. 

It  is  very  good  of  you  to  providv  for  mamma.  Id. 

It  is  extremely  good  of  your  grace  to  coutinue  to  make  me  happy. 

Mvs.  Et,  Montague  Lett. 
It  was  very  good  of  him  to  come.  Thack.,  Virg. 

It  is  so  very  good  of  her  to  think  of  me.  TrolL,  Am.  Seu. 

It  is  exceedingly  handsome  of  him  to  say.  Kliot,  Dan.  D. 

It  was  heartless  of  her  to  come  abroad.  Thack.,  Virg. 

It's  doubly  ill- manner ed  of  me  to  show  my  anger.  Id. 

It  was  ill-natured  of  R.  to  teil  this  iaie  on  me.  Scott,  R.  R. 
It  is  ill-natured  of  you  not  to  teil  me  so.  Swift,  Lett. 

It  was  very  impertinent  of  him  to  tvrile  to  you  at  all. 

Austen,  Pr.  Pr. 
ICs  very  indecent  of  Dei^onda  to  go  about  praising  that  girl. 

Eliot,  Dan.  D. 
It  was  most  indccorons  of  Mr.  Harry  (o  have  ever  believed  in  his 

brolher*s  death.  Thack,,  Virg. 

It  was  injudicious  of  JSewman  to  throw  oul  before  us  thus  abruptly 

an  ojnnion.  Fronde,  Good  W.  81.  IGC». 

//  is  very  kind  of  you  to  come  oul  at  this  lute  hour. 

Austett,  Emma. 
This  was  very  kind  of  you  to  be  persuaded  to  come.  Id. 

It  is  very  kind  of  you  to  say  it.  Chamb.  Journ. 

It  is  reoLly  kind  of  you  to  come  to  me.  W.  Collins,  BL  R.  2,  llü. 
How  kind  of  you  to  come  and  see  me.  M'Carthy,  D.  Quix.  1,  8^. 
It  is  very  kind  of  you  to  come.  Eliot,  Dan,  D. 

It  is  very  modest  of  you  not  to  insisi  upon  this  point. 

W.  Collins,  Jez.  D, 
It  is  not  nice  of  me  to  laugh  at  my  hosless.  Chamb.  Journ. 

It  is  too  nice  of  you  to  run  down  and  see  us  in  this  way. 

Id.  I./IO.  81.   «3«. 
//  niti't  right  of  you  to  ask  il.  Dick,,  Domb. 

It  was  cerlainly  rüde  of  ihem  to  make  such  remai'ks. 

Chamb,  Journ. 
It  is  very  weak  and  silly  of  me  to  be  so  trembly.  Dick.,  Domb, 
It  is  small  of  me  to  be  vexed,  1  know.  Chamb.  Journ. 

It  is  very  unkind  of  me  to  speak  so  of  him.  Eliot,  Dan,  D. 

It  was  very  unkind  of  her  to  be  well  in  your  absence. 

SJierid.,  Riv.  2,  1. 
De  thought  it  very  well  doue  of  Mr.  A'.  to  invite  them. 

Austen,  Emma. 
ICs  wicked  of  me  to  say  so,  Thack.,  Virg. 
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//  was  very  wrang  of  me  to  keep  any  remembrances. 

Auslefi,  Emma. 
It'ud  be  wrong  of  me  to  say  nolhwg^ud  (um  her. 

Eliot,  Ad.  B.  2,  287. 

2.  in. 
It  woulä  be  absurd  in  him  to  sit  by  and  mete  every  motion  of  the 

slioemakers  hand.  MacauL,  Letl. 

Il  was  lad,  very  bad  in  me  against  such  a  creature. 

Auslen,  M,  IK  277. 
It  is  not  be  Coming  in  you,  to  throw  yourseif  at  the  liead  of  any  young 

fellow.  Payn,  By  Pr. 

li  woutd.  be  more  becoming  in  her  to  behave  as  other  youttg  Ladies  do, 

Eliot,  Dan.  D. 
Il  was  bold  in  me  to  dispute  with  you.  Uor.  Waipole,  Letl. 

It  would  be  but  civil  in  honour  ncver  to  risk  the  loss  of  a  gentleman. 

Sherid./Riv.  4,  1. 
//  is  at  leasl  courteous  in  you  to  say  so.  Bulwer,  K.  Ch. 

It  is  cruel  in  you  to  go  to  Vienna.  Id.  AI. 

It  is  fair  in  you,  to  take  your  otvn  blame  on  your  own  Shoulders. 

Scott,  R.  R. 
It  would  have  been  very  foolish  in  him  to  believe  Ins  mother's  words. 

.    Eliot,  Ad.  B.  2,  282. 
//  would  have  been  foolish  in  him  to  make  a  quarret  for  agrievance 

such  as  that.  Troll.,  Pr.  Min, 

'TwUl  be  generous  in  you,  Lydia.  Sherid.,  Riv.  3,  3. 

//  7VUS  very  Utile  like  a  gentleman  in  you  to  off  er  it. 

Troll.,  Am.  Sen. 
It  is  very  good  in  you,  I  replied,  to  allow  me  to  be  with  you  thus. 

Boswell,  Johns.  I,  237. 
It  is  very  good  in  your  grace  to  think  of  me. 

Mrs.  El.  Montague,  Letl. 
The  Major  replied  that  it  was  hard  in  Cleopatra  to  require  the  World 

to  be  all  heart.  Dick.,  Domb. 

It  is  neither  just  nor  high  min  de  d  in  you  to  evince  so  ungracious  a 

reiuctance.  Bulwer,  AI. 

It  is  honest  in  you  to  confess.  Dick.,  Domb. 

It  seems  impertinent  in  me  to  say  that  1  dont  believe  in  ghosts. 

Bulwer,  K.  Ch. 
I  feel  that  is  was  impertinent  in  me  to  express  it. 

Payn,   What  He  Cost  Her. 
It  was  improvident  in  him   to   concenirale  such  inlensity  of  feeling 

upon  relations.  Trevelyan,  Macaul. 

I  thought  it  would  be  imprudent  in  him  to  settle  so  early. 

Austen,  Emma. 
I  think  it  very  impudent  in  you  to  make  such  a  rcquest.  Mac,  Letl. 
Perhaps  it  is  indelicnle  in  me  lo  apply  a  general  remark. 

Bidwer,  AI. 
26* 
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0  fie  —  il  jvould  be  very  in  elegant  in  us.  Sherid.,  Riv.  5,  1. 
Johnson  said  complacently  it  was  kind  in  you  to  take  il  off,  and  not 

unk  in  d  in  hitn  to  pul  il  an,  Bostv.,  Johns.  4,  VIS. 

It  was  so  kind  in  you  lo  Ihink  of  Ihem.  Bu/w.,  AI. 

How  kind  in  him  to  write!  Id.  Malt. 

Il  would  be  very  kind  in  you  to  observe  any  deficiencies  in  ihe  diclion. 

Pope,  Leu. 
Il  was  natural  in  Lord  Stanhope  lo  hold  Ihat  .  .  .  Athen. 

He  thoughl  il  would  be  proper  in  Lady  Florence  lo  begin  Ihe  conversa- 

Hon.  Bulw.,  Malir. 

Il  might  nöl  be  quile  right  in  mc  to  borrow  rnoney  of  a  stranger. 

W.  Collins,  Jez.  D. 
Il  seems  quite  sei  fish  in  me  to  wish  to  add  to  your  labours. 

Payn,  By  Ih'. 

1  told  him  how  shabby  il  was  in  him  to  absent  himself. 

Auslen,  -Emma, 
It  has  been  very  silly  in  me  to  be  so  happy.  Bulwer,  Mall. 

Stupid  il  was  in  me  to  delay.         Capt.  Taylor,  Conf.  of  a  Thug. 
It  was  extremely  unbe Coming  in  a  sensible  man  to  behaue  as  he  did. 

Eliot,  Ad.  B.  2,  85. 
Il  is  very  ungenerous  in  you  lo  mention  all  that  you  knew  lo  my 

disadvantage.  Auslen,  I*r.  Pr. 

She  seems  to  fear  thal  il  would  seein  ungracious  in  her  lo  be  absent. 

Payn,  Whal  He  Cosl  Her. 
*Tis  more  unreasonable  in  you  to  objecl  to  a  lady  you  know  nolh- 

ing  of.  Sherid.,  Riv.  2,  1. 

You  Ihink  it  is  wicked  in  me  to  talk  in  Ihis  brutal  way. 

Tliack.,  Newc. 
IVhether  il  be  wise  in  us  to  incur  odium.  Macaul.,  Lelt. 

It  may  be  wrong  in  me  to  speak  lo  you  as  freely. 

H\  Collins,   Bl.  R.  1,  175. 
Il  was  very  wrong  in  him  to  make  such  a  requesl. 

McCarthy,  D.  Quix.  1,  tiC. 
Perhaps  il  was  wrong  in  Mr.  P.  lo  off  er  to  walk  wilh  you. 

Troll.,  Am.  Sen, 
Bei  uiiverkürzteu  ncbeiisfitzen: 
//  was  characleristic  of  him  thal  he  named  Deronda  for  imilalion 

along  wilh  Ihe  Mali  ing  er  s.  Eliot,  Dan,  I). 

Il  woxdd  have  been  much  more  becoming  in  you  if  you  had  shown 

some  prope7'  feeling.  Dick.,  Bomb. 

Il  wovid  be  monstrous  in  me  if  1  did  othernyise.  Id. 

3.   Nnch  Substantiven. 
It  is  a  greal  folly  of  you.  Francillon,  Strange  kf^alers. 

Il  would  be  the  heighl  of  absurdily  in  a  man  .  .  .  to  publish  an  edition 

of  Sophocles.  Mac,  Johns.  16G. 

Il  would  be  mere  affeclalion  in  me  to  pr elend  not  lo  know. 

Macaul.,  Trevel.  2,  Hb. 
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ICs  a  sore  fault  in  me  as  I'm  so  hoL  E'iol,  Ad,  B.  268. 

AsU  wcre  mcUicious  ignorance  in  liim.  B,  Joitson,  Calo  1,  l. 

I  (hink  ifs  an  impertinence  in  them  io  ask  in  thai  way, 

Troll.,  Am.  Sen. 
Thal  was  a  rare  impulse  in  him,  much  as  (he  brolhers  loved  each 

other,  Eliot,  Ad,  B.  2,  48. 

It  rvould  he  black  ingratitude  in  tne  io  hint  at  such  a  (hing. 

Dick.,  Bomb. 
Indeed,  it  looks  like  extreme  vanity  in  me,  (o  affec(  being  a  man  of 

such  consequence.  Fielding,  Jos,  A. 

xvin. 

171  a  loud  voice,    with  a  (loud)  voice, 
mit  flaut  er  J  stimme. 

Wenn  Lucas  in  seinem  wörterbuche  unter  stimme:  mit 
halber  stimme,  in  a  low  voice,  und  unter  leise:  mit  leiser 
stimme,  tn  a  low  voice  anführt,  Deutschbein  aber  in  seiner 
grammatik,  lektiou  65,  11  auf  Uo  speak  in  a  low  voice,  mit 
leiser  stimme  sprechen'  als  anglicismus  besonders  aufmerk- 
sam macht,  so  mttsste  man  nach  dem  grundsatzo  qui  tacet 
consentire  videtur  annehmen,  dass  der  dem  Deutschen  entspre- 
chende ausdruck  with  a  ,  ,  .  voice  entweder  gar  nicht,  oder 
wenigstens  nicht  in  der  Verbindung  a  low  voice  vorkomme. 
Nun  ergibt  sich  indessen  aus  den  nachstehenden  beispielen, 
dass  zum  ausdruck  des  modalen  mit  auch  im  Englischen 
with  a  .  ,  ,  voice  von  alters  her  nicht  selten  ist,  während  frei- 
lich dem  französischen  ä  haute  voix,  a  voix  basse  entsprechend 
in  a  voice  als  vorherrschend  bezeichnet  werden  muss. 

1.   in  a  voice. 
fVhat  not  dressed?  he  exclaimcd,  in  a  voice  of  impadent  rage. 

Bulw.,  Maltr. 
The  foul  fiend  haunls  Tom  in  thc  voice  of  a  nighdtigale. 

Shak.,  Lr.  3,  6,  32. 
!^ay,  sir,  Adam  said,  in  a  calmer  voice,  Eliot,  Ad,  B.  2,  24. 

He  began  to  declaim,  in  a  clear,  sweet  voice. 

Jefferies,  Hodge.  AI. 
Dear  fricnds,  she  said,  in  a  clear  but  not  loud  voice. 

Eliot,  Ad,  B.  2(5. 
üpon  my  word,  said  thc  old  lady,  in  a  deep  voice.  Id.  364. 

Is  (hat  ihe  chance  you  mendoned,  he  demanded  in  a  fauKering  voice. 

Dick.,  Chr.  Car. 
He  spooke  in  a  firm  disdnct  voice.  Eliot,  Ad.  B,  2,  190. 


Digitized  by 


Google 


40G  SATTLER, 

Indced,  sir,  said  Mrs,  Poyscr,   in  a  hard  voice, 

EUoi,  Ad.  B.  2,  73. 
Stop  a  hU,  sir,  said  Adam,  in  a  hard  per emptory  voice.  Id.  2,  10. 
Hart  —  killed!  answered  thc  man,  in  a  hoarse,  grating  voice. 

Chamb,  Journ.  I./IO.  81.   629. 
/  must  go,  she  said  in  a  hoarse  voice.  Troll,,  Am.  Sen. 

And  rvhen  do  yon  go  io  school,  asked  his  lordship  in  a  kind  voice. 

Beaconsf.,  Endym, 
ril  speak  in  a  monstrous  lilUe  voice.  Shak.,  Mds.  1,  2,  54. 

The  clergyman  read  tke  service  iti  a  lively,  agreeable  voice. 

Thack.,  Virg. 
Then  why  did  thc  beggar  send  for  mc,  callcd  out  General  Sir  George 

Tufto,  in  a  loud  and  resolute  voice.  Thack.,  Newc. 

Here  a  waiter  annonnces,  in  a  loud  voice.  Id. 

This  is  a  pleasure,  said  he,  in  rather  a  low  voice.    Ausien^  Emma. 
He  said  in  Italian,  and  in  a  low  voice.  Bulwer,  E.  Ar. 

My  dear  Paul,  said  Louisa  in  a  low  voice.  Dick.,  üomb. 

She  Said  in  a  low  voice:  Bless  yon.  id. 

She  said  in  a  very  low  voice  .  .  .  Beaconsf.,  Endym. 

Speaking  slowly,  and  in  a  low  voice.  Id. 

God  have  mercy  on  ns,  he  said  in  a  low  voice.    Eliot,  Ad.  B.  2,  t4T. 
God  bless  him,  said  Adam,  in  a  low  voice.  Id.  186. 

In  a  low  voice  she  poured  forth  her  sovL  Id.  231. 

One  of  the  watchers  said,  in  a  low  firm  voice. 

M'Carthy,  Donna  Qu.  1,  S. 
He  stoppcd  the  ciceronc  in  her  prattlc,  saying  in  a  low  voice. 

Thack.,  Newc. 
Mr.  Lambert  read,  in  a  low  voice,  a  prayer.  Id.  Virg. 

He  was  speaking  in  a  low  bat  altnosl  angry  voice. 

Troü.,  Pr.  Min. 
He  was  speaking  in  a  measured  and  hollow  voice. 

Beaconsf.,  Endym. 
As  she  is  looking  ovcr  thc  Icttcr  €  in  a  mutlcring  voice,  she  says. 

Spectat.  226. 
To  him  in  ihine  own  voice.  Shak.,  Tw.  4,  2,  71. 

He  had  said  in  a  quiet  voice.  Thack.,  Virg. 

She  spoke  in  a  quiet,  low  voice.  EUoi,  Ad.  B.  2,  291. 

She  Said  in  rather  a  sad  voice.  Id.  295. 

And  Said  in  a  voice  severe.  Long  f.,  P. 

He  spoke  in  a  voice  cxccedingly  so  ft  and  plcasant.    Thack,  Newc. 
Her  ladyship  is  in  a  sweel  slecp,  says  the  Captain  in  a  very  soft 

voice.  Id.  Virg. 

Mary,  said  the  man  in  a  siern  voice.  Chamo.  Journ. 

He  sat  talking  to  them  thc  wholc  limc,   in  a  voice  a  Utile  subdued, 

but  audible  to  everybody.  Austen,  Emma. 

Teil  him,  Betty  said,  in  rather  a  sträng  er  voice. 

Eliot,  Ad.  B.  2,  230. 
He  Said  to  me  in  a  very  sweet  voice.  Thack.,  Newc. 
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ICs  a  Melhodis  preachin,  answered  Mr,  Casson,  in  a  (reble  and  whcezy 

voice.  Eiioit  Ad.  ß.  14. 

Monsieur!  cried  my  princess,  in  a  wounded  voicc. 

All  Year  3./4.  81.    542. 

2.   tvith  a  .  .  voice, 
No,  they  said,  witk  one  voice.      Yonge,  Hopes  and  Fears.  2,  332. 
0  heaven!  cried  Harry,  wiih  a  voice  irembling  with  emotion. 

Thack.,  Virg. 
What  end  do  you  propose  io  serve,  asked  Miss  H>  with  agitated 

voice.  Chamb.  Journ. 

She  Said  wiih  a  childish  sobbing  voice,  DonU  ialk'  to  me  so. 

Eliot.  Ad.  B.  214. 
No,  Said  Adam,  wiih  a  convulsed  voice.  Id.  2,  14. 

Wiih  a  faltering  voice  J  asked  kirn.  Warren,  Diar, 

Thcn  with  a  grim  and  surly  voice,  he  bid  them  awake. 

Bunyan,  P.  P. 
You  See  what  I  came  lo,  he  says,  wiih  a  heari  —  broken  voice. 

Thack.,  Newc. 
Thongh  ihey  cry  in  mine  ears  wiih  a  loud  voice,  yet  will  1  not  hear 

them.  Ezckiel  8,   18.» 

Festus  said  wiih  a  loud  voice,  Paul,  tlwu  ari  beside  thyself. 

Acts  26,  24. 
And  she  spake  out  wiih  a  loud  voice,  St.  Luke  1,  42. 

The  unclean  spirii  cried  oui  wiih  a  loud  voice.  Id.  4,  33. 

And  one  of  them  turned  back,  and  wiih  a  loud  voice  glorificd  God. 

Id.  17,  15. 
When  Jesus  had  cried  wiih  a  loud  voice.  Id.  23,  26. 

Ab  out  the  ninth  hour  Jesus  cried  with  a  loud  voice. 

St.  Mallh.  27,  46. 
And  ai  the  ninih  hour  Jesus  cried  wtih  a  loud  voice. 

St.  Mark.  15,  34. 
/  read  them  a  portion  of  the  Service  wiih  a  loud  unaffected  voice. 

Goldsm.,  Vic. 
üpon  which,  with  a  loud  voice,  he  bid  the  postilion  stop.  Id. 

Instdting  chance  ne'er  called  with  loud  er  voice  on  swelling  morfals 

to  be  proud  no  more.  Johns.,  RambL  106. 

Steward!  cried  Picker sgill,  with  a  loud  voice.    Marryat,  Cutters, 
üpon  which  Mr.  Jack,  wiih  a  loud  voice,  chose  io  make  rcmarks. 

Thack.,  Virg. 
So  now  he  repeaied  his  order  io  her,  with  a' voice  unintentionally 

loud.  Troll.,  Pr.  Min. 

He  said  wiih  pale  Ups  and  a  low  hurried  voice. 

Eliot,  Ad.  B.  2,  156. 

'  Wie  überhaupt  in  der  älteren  spräche,  so  findet  sich  im  *Book 
of  Common  Prayer'  regelmässig:  the  Minister  shall  read  with  a  loud 
voice,  with  an  audible  voice. 
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My  good  yowig  friend,  cried  the  Cotonel  with  a  tremhling  voice, 

Thack..  Nerve. 
Slay  a  lillle,  cried  ihe  eountess,  tviik  n  Irembling  voice.  Id. 
Yes,  sir,  Heliy  answered,  tvilh  atremulous,  almosl  whisperhig  voice. 

Eliot,  Ad.  B.  173. 
He  woke,  hc  rose,  he  spread  his  arms  abroad  Crying  with  a  loud  voice 

'a  sail,  a  saül  Tennyson,  E.  Ar  den. 

'  I  (hink  you  must  he  Lockwood,  said  UaiTy,  with  rather  a  tremulous 

voice.  Thack.,  Virg. 

3.   in  (wiih)  a  .  .  .  tone. 

In  ähDlicher  weise  findet  sich  auch  neben  in  a  . .  tone  — 
Lucas:  to  speak  in  a  low  tone  of  voice,  leise  sprechen,  mit 
gedämpfter  stimme  sprechen  —  with  a  .'.  tone,  im  ganzen 
jedoch  wol  verhältnissmässig  seltener. 

Wenige  beispiole,  zumeist  aus  Eliot,  Adam  Bede,  mögen 
hier  noch  eine  stelle  finden. 
He  Said  in  a  high  sharp  tone.    2,  10. 
IVo,  Said  Adam,  in  an  abrupt  decided  tone.    25. 
He  talked  to  her  even  in  a  more  carcssing  tone.    32. 
You  have  nothing  on  your  mind,  I  asked  in  a  gentle  tone. 

WaiTcn,  Diary  l,  4. 
/  was  afraid,  1  should  have  missed  you,  I  said,  in  a  kind  tone.   Id, 
He  said,  won't  you  hang  on  my  arm,  in  a  pleading  tone.   A.  B.^\. 
Is  she  dead?  he  asked  in  a  low  tone.    147. 
You  want  to  speak  to  me,  he  said  in  that  low,  consirainedly  quiet 

tone.     155. 
Saying,  t?i  a  quiet  bnt  decided  tone.    JG2. 

/  inquired  in  a  respectful  tone.  Warren,  Diary  I,  cap.  \. 

He  said,  in  a  more  subdued  tone.  A.  B,  181. 

Teil  them,  Vm  gonc,  he  said,  in  a  muffled  tone  of  agitalion.    207. 
Dinah  spoke  again,  in  n  tone  made  stronger  by  irrrepressible  emotion.  21 1. 
At  last  Hetty  spoke,  in  a  tone  of  beseeching.    215. 
She  then  spoke  hurricdly  in  a  loü der,  pleading  tone.    217. 
Well,  lad,  said  Barlle,  in  a  gentle  tone.    227. 
Did  ever  anybody  see  the  like?  she  said  with  a  sttddenly  lowered 

tone.     I,  304. 
Ay,  man,  said  Bartle,  with  a  tone  of  sarcastic  consolation.    2,  69. 

1  might  whisjfcr, 
Thought  with  less  sweet  a  tone,  your  message  to  him. 

ßulwer,  Duchess  de  la  Fall.  3,  3. 

Bremen.  W.  Satiler. 
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ZUM  EXODUS. 

Meines  erachtens  hat  man  bisher  die  bedeutung  der  soge- 
nannten episodc^  V.  362 — 445,  so  wenig  richtig  erkannt,  dass 
man  schliesslich  zu  dem  beliebten  und  allerdings  sehr  bequemen 
mittel  griff,  sich  ihrer  ganz  zu  entledigen,  indem  man  sie  kurz- 
weg für  eine  Interpolation  erklärte.^ 

Die  stelle  steht  aber  in  der  innigsten  beziehung  zu  dem 
vorausgehenden:  der  dichter  motiviert  in  ihr  die  menge  der 
durch  das  rote  meer  ziehenden  Juden  und  zeigt  zugleich  das  ziel 
ihrer  fahrt.  Von  v.  310  an  wird  der  zug  der  Juden  geschil- 
dert, und  nachdem  der  schaaren  Juda's,  Rubcn's  und  Siraon's 
im  einzelnen  ausführlich  gedacht  ist,  heisst  es  v.  346:  Mecgm 
forb  gewät,  pä  päir  folcmcc^eii  fbr  cßfter  obriim  und  hernach 
V.  351:  cynn  ccfter  cyrme,  unmittelbar  darauf  folgt  eine  bis  jetzt, 
so  viel  ich  weiss,  nicht  erklärte  stelle:  cübe  ceghwilc  m(tgburga 
riht,  swä  him  Moses  beäd,  eorla  cet^elo.  Dieses  recht  der  mag- 
schaften,  das  jedem  stamme  bekannt  war,  so  wie  es  ihnen 
Moses  verkündet  hatte,  war  der  anspruch  auf  das  von  Gott 
ihnen  verheissene  Kanaan;  und  ich  glaube  daher,  dass  in  den 
Schlussworten  dieser  stelle  statt  cebelo  Abel  (das  ja  für  etSel  sich 
auch  geschrieben  findet)  zu  lesen  ist,  also  der  männer  heimat 
In  solchem  glauben  zog  das  beer  getrost.  Nun  folgt  die  motivie- 
rung,  indem  der  dichter  fortfährt:  Hirn  wces  an  fceder  d.  h.  sie 
hatten  einen  einzigen  Stammvater  (das  war  nämlich  Abraham), 
der,  heisst  es  weiter,  landriht  s^pah,^d,  h.  das  recht  auf  das 
land  sc.  Kanaan.  In  der  sogen,  episode  wird  nun  vom  dichter 
zunächst  diQ  gemeinsame  abstammung  der  Juden  von  Abraham 
gezeigt,  dessen  vater  *der  neunte  von  Noah  an  war*  (v.  378), 


^  Wie  dies  noch   kürzlich  in  der  bonner  dissertation  von  H.  Balg: 
Der  Dichter  CaedmoD  und  seine  Werke,  geschehen  ist 
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und  ihre  grosBO  zahl  erkhxrt.  Als  Abraham  nämlich  seine  treue 
gegen  Gott  auch  durch  die  schärfste  probe,  die  hingäbe  seines 
sohncs  zum  opfer,  bestanden,  wurde  ihm  der  segen  des  herrn: 
pcet  ptnes  qpxnes  and  cneöwmäga  randwig^endra  rim  ne  cunnon 
ylde  ofer  eortian  ealle  croefie  to  gesecgenne  sdi^um  wordum  u.  s.  w. 
y.  434  ff.  und  diese  Abraham  gewordene  verheissung  endigt  mit 
der  andern,  dass  jene  zahlreichen  nachkommen  Kanaan  be- 
sitzen sollen,  V.  442—45:  ac  hie  gesittad  he  scbm  iwednum  6Ö 
Egypte  ingepeode  land  Cananea,  leöde  pine,  freobeani  fieder, 
folca  selost  (was  nur  eine  paraphrase  von  Gen.  kap.  22,  v.  17 
ist :  possidebit  semen  iuum  portas  inimicorum  suortun).  Mit  diesen 
Worten  schliesst  zugleich  die  sogen,  episode,  die  in  der  tat  gar 
keine  ist,  vielmehr  ein  durchaus  integrierender  teil  des  werkcs. 
Wenn  das  opfer  Abraham's  so  ausführlich  erzählt  wird,  so  ist 
das  durch  die  bedeutung,  welche  hier  der  Abraham  gewordene 
segen  hat,  wol  motiviert.  Auch  dass  der  dichter  die  stelle 
mit  Noah's  seefahrt  beginnt,  hat  weiter  keinen  zweck,  als  in 
poetischer  form  diesen  ahnherrn  Abraham*s  einzuflthren,  um 
des  letzteren  abstammung  nachzuweisen.  Die  iQcke,  welche 
nach  V.  445  in  der  handschrift  sich  findet,  hat  offenbar  mit  der 
sogen,  episode  gar  nichts  zu  tun;  sie  wird  nur  eine  darstellung 
der  Verfolgung  der  Aegyptcr  enthalten  haben,  die  in  dem  uns 
crhaltnen  texte  fehlt,  da  das  nach  der  iQcke  folgende  mit  der 
flucht  der  Aegyptcr  beginnt. 

Leipzig.  Adolf  Ebert. 
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IST  KOENIG  AELFRED  DER  VERFASSER 

DER  ALLITERIERENDEN  UEBERTRAGUNG 

DER  METRA  DES  BOETIUS? 

Bekanntlich  knüpft  sich  die  entstehung  der  literarischen 
angelsächsischen  prosa  an  den  namcn  könig  Aelfred's.  Mag 
auch  die  missionstätigkeit  der  angelsächsischen  geistlichen  ohne 
zweifei  manche  jetzt  der  Vergessenheit  anheimgefallene  blüto  der 
beredsamkeit  emporgetrieben  haben,  mag  auch  in  den  Witena 
Gemots  einfluss  und  beredsamkeit  von  jeher  band  in  band  ge- 
gangen sein,  so  bleibt  diesem  könig  doch  das  verdienst,  der  erste 
gewesen  zu  sein,  der  seinem  volke  muster  eines  klaren,  popu- 
lären prosastils  sichtbar  vor  äugen  führte.  Wenn  man  die  be- 
deutende ausdehnung  seiner  arbeiten  in  dieser  richtung  über- 
schaut —  bedeutend  auch  nach  dem  sichtenden  processe,  wel- 
chem die  moderne  kritik  den  von  alter  zeit  her  überlieferten 
katalog  seiner  Schriften  unterworfen  hat  — ,  so  möchte  es 
scheinen,  dass  der  könig  selbst  sich  seiner  stärke  als  Prosa- 
schriftsteller bewusst  war.  Immerhin  jedoch  würde  damit  die 
mögiichkeit  eines  gelegentlichen  streifzuges  auf  das  gebiet  der 
poesie  sehr  wol  vereinbar  sein.  Asser  berichtet  uns  ja,  dass  Ael- 
fred  als  knabe  für  die  vaterländische  dichtkunst  sehr  empfäng- 
lich war  und  manches  lied  auswendig  wusste.  Ohne  auf  die 
mit  seinem  namen  wirklich  in  Verbindung  gesetzten  poetischen 
denkmäler  bezug  zu  nehmen,  liesse  sich  sehr  wol  denken,  dass 
er  sich  diese  begeisterung  bis  in  das  reife  mannosalter  erhal- 
ten habe,  und  dadurch  angeregt,  hier  und  da  selbst  als  dichter 
aufgetreten  sei. 

So  gibt  es  in  der  tat,  von  unsicheren  fällen  abgesehen, 
zwei  unbestreitbare  beispiele  dieser  ai-t.  Am  Schlüsse  seiner 
prosavorrede  zur  Übersetzung  der  Gura  Pastoralis  findet  man 
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einen  alliterierenden  prolo^  von  16  zeilen,  und  den  schluss 
des  gesammten  werkes  bildet  ein  ebenfalls  in  Stabreimen  ge- 
schriebener epilog  von  30  zeilen.  Allerdings  muss  man  nun  zu- 
geben, dass  eine  eigentliche  dichternatur  uns  aus  diesen  versen 
nicht  entgegentritt.  Das  poetische  darin  beschränkt  sich  auf 
das  alliterierende  versmaass,  und  auch  dies  fällt  durchaus  nicht 
unter  den  klassischen  typus.  Der  herausgeber  des  'Hirdeboc' 
ist  daher  nicht  übertrieben  streng,  wenn  er  die  fraglichen  verse 
als  'doggerei  lines'  charakterisiert* 

AufTallender  muss  es  freilich  auf  den  ersten  blick  er- 
scheinen,  des  königs  namen  an  der  spitze  eines  so  umfäng- 
lichen Werkes  zu  finden,  wie  die  alliterierende  Übertragung 
der  Metra  des  Boetius.  Wird  ihm  dieselbe  mit  recht  zuge- 
schrieben, oder  gehört  sie  in  eine  spätere  zeit?  Diese  frage 
soll  auf  den  folgenden  seiten  behandelt  werden. 

Was  erstlich  die  äussere  Überlieferung  der  Metra  anbetrifft, 
so  ist  darüber  folgendes  zu  bemerken.  Die  alte  pergament- 
handschrifl,  die  man  als  Cott.  Otho  A.  G  zu  bezeichnen  pflegt, 
und  die  nach  Wanley  'vivetite  Alfredo  aut  saUempauio  posl' ge- 
schrieben  ist^,  enthält  die  Aelfred'sche  bearbeitung  von  Boetius' 
werk  mit  der  bearbeitung  der  Metra  in  Stabreim,  wahrend  die 
Bodleianische  haudschrift  NE,  C  3,  U,  welche  nach  Wanley*8 
angäbe  aus  dem  anfange  des  12.  Jahrhunderts  stammt,  die  Metra 
nur  in  prosaischer  bearbeitung  enthält.  In  der  prosaischen  vor- 
rede, welche  an  der  spitze  des  gesammten  werkes  in  beiden 
handschriften  steht,  wird  ausdrücklich  könig  Aelfred  als  Ver- 
fasser der  alliterierenden  Übertragung  bezeichnet. 

Werfen  wir  jetzt  einen  blick  auf  die  über  unsere  frage 
bisher  zürn  ausdruck  gelaugten  ansichten.  In  älterer  zeit  dachte 
niemand  daran,  das  werk  dem  könige  abzusprechen.  So  sagt 
Eawlinson^,  der  erste  herausgeber,  in  seiner  vorrede: 

*ncque  mihi  sane  dubium  quin  utraqae  lata  Bocthianorum  carminuni 
vereio  ab  eodein  prodierit  Aelfredo,  prior  cuin  adversis  prossus  sen- 
8um  diimtaxat  auctoris  exprimere  satis  haberet,  posterior  autem,  cum 


*  Sweet,  in  seiner  ausgäbe  von  Aelfred's  Pastoral  Gare,  s.  473. 

>  Wanl.  Catal.  etc.  Oxon.  1705  s.  217.  Ueber  die  Schicksale  dieser  hs. 
vgl.  Fox*s  ausgäbe  von  Aelfred*s  Boetius,  London  1864,  s.  III— IV. 

3  Boethii  de  consolalione  philosophiae  libros  V  anglo-saxonice  redditos 
ab  Aelfredo  inclyto  Auglo-Saxonum  rege  ad  apographum  Junianum  ex- 
pressos  edidit  Christoph.  Rawlinson,  Oxon.  1698  (vorrede  s.  II). 
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otiam  postea  Dactus  de  poetica  parte  poetice  qualitercnnque  reddenda 
cogitaret'. 
Und  weiter  bemerkt  er  über  den  Charakter  dieser  Übertragung: 
'De  poeseos  huius  indole  ac  genio  haud  aliud  in  praesentia  habeo 
quod  dicaiD,  quam  quod  colorem  qaendam  habeat  a  vulgari  ac  soluto 
seruione  insigniter  discrepantem;  quanquaui  ad  vtpoq  Caedmonianum 
baudquaquam  adsurgat'. 
Hickes^  machte  die  Wahrnehmung,  daes  der  stii  der  alliterie- 
renden metra  oft  nicht  im  geringsten  vom  gewöhnlichen  prosn- 
stile  abweiche,  drückte  aber  keinerlei  zweifei   über  die  Ver- 
fasserschaft des  königs  aus.    Wanley^  in  seinem  Gatalogus 
schliesst  sich  an  Rawlinson  an.    Denn  er  widerholt  die  oben 
zuerst  angezogenen  werte  desselben  und  fbhrt  sie  mit  folgen- 
der bemerkung  ein: 

'Utramque  metrorum  Latinornm  versioDem  tuto  Aelfredo  regi  posso 
adscribi  arbitratur  (seil.  Rawlinson),  cuius  quideui  rei  difficultatem  sie 
argutissime  sei  vi  t*, 
und  nun  folgen  die  citierten  worte.  Sharon  Turner^  drückt 
sich  über  den  stil  der  alliterierenden  metra  ähnlich  aus  wie 
Hickes,  bestreitet  aber  deswegen  ebenso  wenig  die  Verfasser- 
schaft des  königs.  Das  gleiche  gilt  von  Couybeare^  der  die 
grosse  einfachheit  der  diction  durch  ein  bewusstes  .streben 
seitens  des  königs  zu  erklären  sucht,  so  klar  als  möglich  zu 
schreiben.  Cardale^  bemerkt  in  der  vorrede  zu  seiner  aus- 
gäbe der  Aelfred'schen  prosaübertraguug  des  ßoetius,  in  deren 
anhang  er  eines  der  metra  mitteilt: 

'The  poetical  versions  of  the  metra  werc  a  subsequent  work,  under- 
taken,  doubtless  in  times  of  greater  tranquillity  and  leisure.' 
Ebenso  wenig  hatte  Fox<^,  der  zweite  herausgeber  der  metrischen 
Übertragung,  irgend  welche  zweifei  Ober  den  Verfasser: 


*  Hicke&ii  thusaurus  litig,  tejUcnt,    Oxon.  1795,  I  s.  177 — 78. 

*  A.  a.  o.  8.  85. 

'  Sh.  Turner,  History  of  the  Anglo-Saxofis  from  the  earliest  times 
to  the  Norman  oonqueBt,  1799.    Pariser  ausgäbe  von  1840,  11  s.  G5. 

*  lUusirations  of  Anglo-Saxon  poeiry,  ed.  by  Conybeare,  London 
182Ü,  8.  258—59. 

*  King  Alfred'B  Anglo-Saxon  Version  of  ßoethius  de  Consolatione 
PhUosophiae  with  an  Knglish  translation  and  notes  by  Cardale.  London 
1829.  (Jak.  Grimm  in  seiner  anseige  dieses  werkes,  GötL  Gel.  Anz.  1833, 
B.  1587,  bedauert,  dass  Cardale  die  Metra  nicht  mitgeteilt  habe,  die  doch 
ein  wichtiger  teil  von  könig  Aelfred'd  werke  seien.). 

«  King  AUVed*B  Anglo-Saxon  Version  of  the  melres  of  ßoethius 
with  :in  Euglish  Iranblatiou  and  uotcs  by  the  Uev.  iS.  Fox,  London  1835. 
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*When  the  king  had  overcomo  the  dlfiiculties  which  beset  htm,  he 
rediiced  the  translation  of  the  metres  to  that  form  in  which  they  have 
been  haiided  down  to  U8,  being  at  once  a  monument  of  royal  industry 
and  a  pure  specimen  of  the  poetry  of  tlio  Anglo-Saxons'.  (!) 
£dwiu  Guesti  betrachtet  die  Verfasserschaft  des  königs  als 
sicher,  bemerkt  aber  zugleich: 

'Alfred'6  versification  shows  poorly  beeide  that  of  Caedmon.   He  aeems 
to  have  had  littte  more  comroand  over  bis  rhythm  than  souie  of  our 
modern  poets'. 
Auch  Arend^,  in  seiner  Geschichte  der  angelsächsischen  Litera- 
tur, schliesst  sich  der  hergebrachten  meinung  an: 

'zeker  is  het,  dat  zij  (i.e.  de  vertaling  der  Metra)  eeno  echte  proeve 
van  Angel-Saksische  dichtkunst  aanbicdt,  en,  gelijk  trouwens  de 
bewerking  van  den  geheelen  Boethius,  cen  heerlijk  gedenktecken 
is  van  koninglijken  ijver  cn  onverpoosde  vlljt  Zij  kenmerkt  overal 
den  echt  wijsgeerigen  en  verlichten  geest,  welke  den  edelen  vorat 
bezielde*. 

In  dem  nämlichen  jähre  aber,  in  welchem  dies  letzt  er- 
wähnte werk  veröffentlicht  wurde,  erklärte  sich  Thomas 
Wright^  in  entschiedener  weise  gegen  die  authenticität  der 
angelsächsischen  Metra.  Dieser  brachte  im  wesentlichen  drei 
argumente  dagegen  vor:  1.  der  Verfasser  begeht  den  groben 
fehler,  dass  er  drei  metra  zu  versiiicieren  unterlässt,  weil  sie 
in  könig  Aelfred's  prosaübertragung  nicht  durch  die  gewöhn- 
liche formel  eingeführt  wurden;  2.  die  metra  sind  ausserordent- 
lich schwach  vom  dichterischen  Standpunkte  aus;  3.  der  Ver- 
fasser hat  eine  höchst  mangelhafte  kenntniss  des  klassischen 
altertums  und  begeht  fehler  selbst  da,  wo  Aelfred  das  rich- 
tige hat  Auf  grund  dieser  drei  argumente  bestreitet  Wright 
die  Verfasserschaft  des  königs.    Nach  ihm  gehören  die  metra 


Wideraufgelegt  in  Bohn's  Antiq.  Lib.  London  1864  (Preface\  Ein  ano- 
nymer recensent  von  Fox's  Boetius  im  GenUeman's  Magazine,  London 
1835,  8.  49,  sagt:  Alfrcd's  poetical  version  of  the  metres  was  a  sub- 
seqnent  work.  The  introdaction  originally  prefixed  to  the  Gott  ms.  and 
thereforc  properly  given  by  Mr.  Fox,  is  evidently  not  the  production  of 
Alfred  himself.  These  lines  are,  however,  an  additional  proof,  if  any  were 
wanting,  that  our  glorious  king  Alfred  was  the  translator  of  Boethius 
and  the  author  of  the  metrical  version. 

>  £.  Guest,  Hist.  of  Engl  Rkythms,  London  1838,  II,  s.  50  ff. 

»  J.  P.  Arcnd,  Proeve  eetier  geschiedenis  der  dichlkunst  en  fraaije 
lettcren  onder  de  Angel-Sakseti,  Amsterdam  1842,  s.  80. 

'  Tli.  Wright,  Bhgraphia  Britanica  LUeraria,  Anglo-Saxon-Period, 
London  1842,  ».  5G— 57,  400—403. 
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irgend  einem  unbekannten  dichterling  des  zehnten  Jahrhun- 
derts an. 

Seitdem  sind  die  ansichten  der  gelehrten  über  diese  frage 
geteilt  gewesen.  Verschiedene  traten  Thomas  Wright  bei.  So 
Pauli ^y  der  allerdings  kein  neues  argument  vorbringt.  Ebenso 
Weiss^;  dieser  hat  eine  zu  hohe  meinung  vom  könige,  als 
dass  er  ihn  sich  als  Verfasser  der  metra  denken  könnte.  Ohne 
zu  bestreiten,  dass  die  metra  vom  könige  in  versform  umgesetzt 
worden  sind,  erklärt  er  doch  nachdrQcklieh,  dass  diejenigen 
metra,  welche  uns  erhalten  sind,  auf  keinen  fall  von  ihm  her- 
rühren können.  Aehnlich  spricht  sich  Bouterwek^  aus.  Auch 
G.  Guizot^  bestreitet  sehr  entschieden  die  Verfasserschaft  des 
königs,  widerholt  aber  im  gründe  nur  die  einwände  Wright's. 
Auch  Morley^  schliesst  sich  den  genannten  an,  ohne  indess 
etwas  neues  vorbringen  zu  können.  Wülcker^^  erkläi-te  sich 
gelegentlich  fttr  die  Wright'sche  ansieht  Rieger^  hält  die 
metra  für  das  werk  irgend  eines  späteren  Verfassers. 

Andere  erklären  sich  nicht  bestimmt  fllr  oder  gegen.  So 
Ettmüller^,  der  sich  darauf  beschränkt  zu  sagen,  dass  die 
alliterierende  bearbeitung  der  metra  dem  könig  zugeschrieben 
wird.  Auch  Hammerich^  scheint  über  die  frage  nicht  in's 
reine  gekommen  zu  sein. 

Andererseits  fehlt  es  nicht  an  solchen,  die  trotz  Wright 
Aelfred's  ansprOche  auf  das  in  rede  stehende  werk  weiter  ver- 
treten haben.  So  M.  Tupper^®,  Verfasser  einer  gereimten  neu- 
englischen Übersetzung  der  metra.    Tupper  verdient  besondere 


>  Pauli,  Alfred  der  Grosse,  Berlin  1851,  s.  225—26. 

*  Weiss,  Geschichte  Alfred' s  d.  Gr.,  Schaff hauson  1852,  s.  212. 

3  Caedmon,  herausg.  von  Bonterwek,  Gütersloh  1854,  pref.  8.  XLIX. 

«  G.  Guizot,  Alfred  le  Grand,  2e  6d.  Paris  1863,  s.  205-206. 

»  Morley,  English  JVriters,  London  1867,  I,  s.  400. 

^  Vgl.  Paul  und  Branue's  Beitrage  z,g.  d,  d,  sp.  I,  1874,  8.  241  anm. 

^  Rieger,  AU-  und  Angelsächs.  Verskunst,  Halle  1876,  b.  32— 35. 

"  EttmUller,  Handbuch  der  Deutschen  Literaturgeschichte  etc.,  Leipzig 
1847,  8.  145. 

9  Hammerich,  De  episk-kristelige  oldkvad  hos  de  gotiske  folk,  Kjübcn- 
havn  1873,  8.  90. 

*®  King  Alfreds  Poems  now  firat  turned  into  English  Mctrea  by 
M.  F.  Tnpper,  London  1850.  Wider  abgedruckt  in  der  sogen.  *Jubilee 
Edition*  von  Aelfred's  werken,  London  1858,  I,  s.  158-219  und  in  Fox's 
ausgäbe  des  Boetius,  London  1864,  s.  263—352. 
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erwähnuDg  als  ein  bewunderer  des  dichterischen  wertes  der 
melra,  wobei  es  allerdings  fraglich  ist,  ob  er,  unter  dem  ein- 
flusse  einer  art  von  Selbsttäuschung  stehend,  nicht  sowol  das 
original  als  seine  eigene  Übertragung  bewundert.  In  bezug  auf 
die  fragliche  authenticitäj;  bemerkt  er:  *It  tnay  be  more  leamed 
to  doubl,  but  ü  is  far  more  sensible  lo  believe'.  Dietrich* 
citiert  widerholt  könig  Aelfred  als  den  Verfasser  der  motra,  hat 
jedoch,  wie  es  scheint,  niemals  die  frage  eingehender  unter- 
sucht. 6 rein 2  druckt  die  metra  als  Aelfred's  werk  ab.  Die 
zehn  einleitenden  verse  schreibt  er  einem  andern  Verfasser  zu, 
erhebt  jedoch  keinerlei  zweifei  darüber,  dass  die  metra  selbst 
von  Aelfred  herrühren.  Sweet^  sieht  sie  ebenfalls  als  Aelfre- 
disch  an,  ohne  indess  Wright's  einwänden  entgegenzutreten. 
Ten  Brink^  endlich  erklärt  sich  entschieden  zu  gunsten  der 
authenticität.  Wenngleich  indess  es. nach  seineu  äusserungen 
nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  Wright's  Standpunkt  aufzu- 
geben ist,  so  hat  er  doch  nicht  alle  Schwierigkeiten  aus  dem 
wege  geräumt.  Ueber  einen  wichtigen  punkt  spricht  er  nur 
andeutungsweise,  und  ein  argument  des  englischen  kritikers, 
bei  weitem  nicht  das  geringste,  berücksichtigt  er  überhaupt  gar 
nicht  Kurz,  auch  nach  ten  Briuk  kann  die  frage  durchaus 
noch  nicht  als  entschieden  betrachtet  werden.  Dieselbe  soll 
daher  in  den  folgenden  seiten  einer  eingehenden  Untersuchung 
unterzogen  werden. 

In  anbetracht  des  umstandes,  dass  alle  späteren  einwände 
und  zweifei  auf  die  Wright'sche  kritik  von  1842  zurückgehen, 
und  seitdem  nichts  wesentlich  neues  vorgebracht  worden  ist, 
wird  der  natürlichste  weg  der  Untersuchung  der  sein,  Wright's 
argumente  sorgfältig  nach  einander -zu  prüfen.  Nachdem  ich 
dieselben  auf  ihren  wahren  wert  zurückgeführt  habe,  gedenke 
ich   die  authenticität  der  metra  noch  durch  einige  andera  er- 


*  Haupt*»  Zeitschrift  f.  d.  A.  1853,  s.  21S— 219.  Aiiglo-Saxotiica  (nn'i- 
vcrsitätsprogramm  von  Marburg)  lb54,  s.  VI.  Niednor's  Zeitschrift  für 
hisl,  TUeoL  1856,  ß.  231. 

^  Greiu's  Bibl  d.  ags,  Poesie  etc.  IL  bd.  Text  II.  Göttingen  1858, 
8.  295—339,  8.  412—413. 

3  Sweet,  Characterislics  of  ags.  poelry,  in  dorn  2.  bände  der  neuen 
ausgäbe  von  Warton 's  Uistory  of  Engl.  Poetry.    London  1871,  8.8. 

*  ten  Brink,  Geschichte  der  englischen  Literatur  \.  bd.  Buiiiu  lb77, 
8.  100—102. 
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wftgQQgen  ausser  Zweifel  zu  stellen.  Der  bequemlicbkeit  halber 
bezeichne  ich  die  lateinischen  metra  mit  A,  die  angelsächsische 
prosaübertragung  derselben  mit  B,  und  die  alliterierende  nber- 
tragnng  mit  C.^ 

Doch  vor  allem  ist  der  hier  und  da  auftretende  irrtum  zu 
beseitigen,  dass  C  auf  A  beruhe,  dass  der  angelsächs.  dichter, 
wer  immer  es  gewesen  sein  mag,  den  latein.  text  der  metra 
vor  sich  gehabt  hätte,  als  er  seine  zeilen  schrieb.  Auf  grund 
einer  derartigen  anschauung  sprechen  Turner^,  Üonybcare^, 
Tupper*  von  der  grossen  freiheit,  die  der  Verfasser  von  C 
sich  bei  der  behandlung  der  lateinischen  metra  des  Boetius 
gestattet  hätte.  Auch  Grein  ^  scheint  dieser  anschauung  gehul- 
digt zu  haben.  Wenigstens  vergleicht  er  C  mit  A  und  findet 
dabei,  dass  neun  lat  metra  von  A  iu  C  fehlen.  Greln's  an- 
sieht hierüber  lässt  sich  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  feststellen, 
indess  könnte  jemand  aus  seinen  werten  sehr  wol  entnehmen, 
dass  der  Verfasser  von  C  bei  seiner  arbeit  A  vor  sich  hatte, 
und  neun  metra,  sei  es  mit  oder  ohne  absieht,  ausliess.  Dies 
würde  indess  eine  irrige  Vorstellung  sein.  Ich  habe  diese  frage 
eingehend  geprüft  und  kann  daher  mit  Sicherheit  behaupten, 
dass  der  Verfasser  von  G  sich  niemals  die  mühe  nahm,  das  lat 
original  aufzuschlagen,  dass  er  ausschliesslich  nach  B  arbeitete.® 
Die  ähnlichkeit  zwischen  C  und  B  ist  so  schlagend,  als  mög- 
lich. Nicht  nur  folgt  C,  mit  einigen  sehr  unbedeutenden  aus- 
nahmen, getreu  dem  gedankengange  so  wie  er  in  B  vorliegt. 


'  Leider  gibt  es  keine  genaue  beschreibung  der  hs.  Cott.  Otho  A.  6. 
Einige  punkte  würden  vielleicht  schon  durch  den  Charakter  deraelben 
zu  entscheiden  sein.  Ob  die  ags.  glossen  in  der  lat  C.  C.  C.  C.  hs.  des 
Boetins  irgend  welchen  bezng  zu  Aelfred's  werk  haben,  ist  noch  nicht 
untersucht.  Wanley  sagt  a.  a.  o.  s.  151:  'In  eo  habenlur  A,  M,  Boethiilibri 
de  CotisoL  Philos.  Primus  ei  pars  libri  secundi  tarn  in  textu  quam  in 
margine  glossaiur  Saxonice\ 

*  A.  a.  o.  8.  66. 

*  A.  a.  0.  B.  259. 

*  Jubüee  Edition  of  King  Alfre(Cs  Works,  I,  s.  179. 

*  A.  a.  0.  8.  413. 

*  Dies  ist  allerdings  schon  von  Th.  Wright  bemerkt  worden,  a.a.O.  s.  57, 
doch  nicht  mit  dem  nötigen  nachdruck:  'The  metra  are  littte  more  ihan 
a  Iransposition  of  the  words  of  Alfred* s  onm  prose,  with  here  and  there 
a  few  additions  and  alterations  to  make  altitcration* ,  Es  war  nötig,  diesen 
punkt  gleich  am  cingangc  der  Untersuchung  klar  zu  stellen. 

Anglia,  V.  bmnd.  27 
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sondern  es  behält  auch,  so  weit  als  dies  überhaupt  mit  der 
natur  der  alliteration  vereinbar  ist,  die  worte  und  Wendungen 
von  B  bei«  Wo  immer  sich  in  C  zosätze  finden,  die  in  der 
regel  unbedeutend  sind  und  meist  einen  rein  ausftillenden 
Charakter  haben,  sind  sie  niemals,  in  keinem  einzigen  bei- 
spiele,  aus  A  entlehnt^  ja  sie  sind  nicht  einmal  indirekt  durch 
A  hervorgerufen.  Nur  wenige  zeilen  in  C  finden  keinen  ent- 
sprechenden ,text  in  B.  Hier  sei  indess  einer  möglichen  fal- 
schen auffassung  vorgebeugt.  Der  ags.  umdichter  verfuhr  nicht 
so  mechanisch,  dass  er  sich  bei  seiner  arbeit  auRschliesslich 
darauf  beschränkte,  B  zu  lesen.  Wenn  man  aus  einigen  stellen 
einen  schluss  ziehen  darf,  so  las  er  die  ganze  ags.  prosaQber- 
tragung  durch,  ehe  er  sich  an  die  alliterierende  umdichtung 
der  Metra  machte.    Diese  stellen  sind  '2G,g7_gs: 

swclcam  he  &ror 
on  bis  lifda^um  jelicost  wsßs, 

welche  worte  auf  der  vorhergehenden  prosaübcrtragung  be- 
ruhen, und  5,44-45: 

^sßt  hit  seo  ece  ne  uiöt  innan  geondsclnan 

sonne  for  J'^iu  sweartum  mistnm,  ^r  ^fem  hi  ^eswitSrad  weor'Sen, 

auch  diese  verse  haben  ihre  quelle  in  den  Schlusssätzen  der 
vorhergehenden  prosa. 

Nachdem  so  die  wirkliche  grundlage  von  C  festgestellt  ist, 
hat  es  durchaus  nichts  überraschendes,  wenn  sechs  verschiedene 
metra  des  Boetius,  welche  Aelfred  in  B  ausliess  —  ich  brauche 
hier  nicht  zu  untersuchen  aus  welchen  gründen  — ,  wenn  diese 
metra  auch  in  C  fehlen:  1,3.4.  2,,.  5,1.3.4.  Diese  auslassuugen 
sind  ohne  irgend  welche  bedeutung  für  unsere  frage. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  untersuche  ich  zuerst  den  be- 
weis Wright's,  welchen  ich  als  den  gewichtigsten  betrachte:  der 
umstand  nämlich,  dass  der  umdichter  drei  verschiedene  metra 
(1,0.  11,2-  IV>7)»  diß  ihren  gebührenden  platz  in  Aelfred's  prosa- 
ttbertragung  hatten,  vollständig  ausgelassen  hat.  Nach  Wright 
hätte  der  Verfasser  von  G  dieselben  aus  reiner  nachlässigkeit 
übersehen,  weil  er  in  der  prosa  Aelfred's  an  ihrer  spitze  nicht 
die  formel  fand,  durch  welche  ein  metrum  in  der  regel  einge- 
leitet wird. 

Richtig  ist  allerdings,  wie  Wright  sagt,  dass  Aelfred  in 
seiner  prosa  die  Übersetzung  eines  metrums  gewöhnlich  durch 
eine  gewisse  formel  einführt.    Ja  noch  mehr!    In  den  meisten 
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fällen  iBt  picht  nur  eine  derartige  einleitende  formel  vorhanden, 
sondern  der  Verfasser  charakterisiert  auch  in  der  regel  jedes 
metrum,  unmittelbar  nachdem  er  es  gegeben  hat,  als  Ueob', 
einmal  als  'fytte',  so  dass  dasselbe,  von  diesen  zwei  stehenden 
formein  so  zu  sagen  eingerahmt,  sehr  leicht  erkennbar  wird. 
Die  einleitende  formel  ist: 

*t$a  ODjan  he  sin^an  (aach  giddian  oder  gliowian)  and  Öus  cw»S*; 
die  Schlussformel  lautet: 

*8a  se  Wisdom  t$a  t$i8  leoS  asangon  hsefde,  t$a  etc. 
Beide  diese  formein  werden  bei  den  folgenden  metren  gebraucht: 

I,  1 .  2-  5«     1I>  4»  &•  C«  7«  8-     m>  !•  V  3*  4«  &•  6«  V  »•  10»  12-     I  M  2«  4«  6«  6-    V,  j.  5, 

d.  h.  also  in  24  fällen  von  30.^  Nur  die  einleitende  formel 
wird  gebraucht:  11,3.  Illi8-ti-  IV,  ,.j.  Weder  die  eine  noch  die 
andere  kommt  vor:  I,e.T  1I|2-  IV,  7.^ 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  Aelfred  seinem  lateinischen 
texte  durchweg  sehr  frei  gegenübersteht,  so  Hesse  sich  sehr  wol 
fragen,  ob  er  überhaupt  die  absieht  hatte,  diese  vier  metra  in 
seine  version  als  metra  aufzunehmen,  oder  ob  er  es  nicht  lieber 
vorzog,  aus  irgend  welchem  gründe,  sie  nur  seiner  eigentlichen 
prosa  einzuverleiben.  Das  weglassen  beider  formein  scheint  für 
diese  auffassung  zu  sprechen.  Indess  ist  dieselbe  kaum  anwend- 
bar auf  Metrum  1,7.  Ich  will  keinen  besonderen  wert  darauf 
legen,  dass  sich  die  bearbeitung  dieses  metrums  in  ihrem  ganzen 
tone  von  dem  eigentlichen  prosatexte  abhebt  und  sich  dadurch 
als  metrum  kennzeichnet.  Allerdings  findet  man  an  seiner 
spitze  nicht  die  gewöhnliche  formel,  indess  scheinen  die  un- 
mittelbar vorhergehenden  sätze  sehr  dafür  zu  sprechen,  dass 
wir  es  hier  mit  einem  metrum  zu  tun  haben.  Nachdem  näm- 
lich die  Philosophie  zuvor  von  dem  nebel  gesprochen,  welcher 
das  geistige  äuge  verdunkelt,  fährt  sie  fort: 

*ac  ic  hie  sceal  serest  getJinnian,  T^ffit  ic  8it$t$an  t$y  et$  inffi^e  t^set  sot^e 

leoht  on  t5e  gebrinj^n', 
was  nur  bedeuten  kann:  Ehe  die  philosophische  bclehrung,  wie 
sie  in  der  vorhergehenden  prosa  gegeben  worden  ist,  in  dem 


^  Ich  sage  30,  nicht  31.  Denn  was  man  zuweilen  das  erste  metrum 
nennt,  ist  weiter  nichts  als  die  historische  cinkitnng  zu  dem  ganzen 
werlLC. 

'  Es  ist  nicht  korrekt,  wenn  Wright  (I.  c.  s.  403)  mit  bezug  auf  die 
metra  1,6-  H,  j.  IV,  7  angibt:  *ln  ihese  ihree  instances  only  he  has  omitted 
(hat  exjn-ession  in  ihe  proseversion,  tvhich  led  the  writer  of  the  metrical 
Version  to  overlook  them  enlirely'. 

27* 
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uächston  buche  mit  vorteil  fortg^esotzt  werden  kann,  muss  der 
das  geistige  äuge  verdunkelnde  nebel  beseitigt  werden.  Dies 
geschieht  durch  das  metrum. 

Die  metra  haben  im  allgemeinen  keinen  philosophischen 
inhalt,  sondern  bilden  gewissermasscn  ruhepunkte  nach  den  ab- 
strakten erörterungeu  der  prosa.  Andererseits  wird  das  in  frage 
stehende  stück  von  Aelfred  allerdings  nicht  als  'leotS'  bezeichnet^ 
doch  folgt  unmittelbar  darauf  eine  Wendung,  welche  sich  eben- 
falls mehr  als  ein  mal  nach  der  Übertragung  eines  metrums 
findet: 

't$a  geswigode  se  Wisdom  ane  lytle  hwiie'. 
Diese  wendung  wird,  sei  es  in  derselben  form,  sei  es  mit  einer 
geringen  änderung,  nach  den  folgenden  metris  gebraucht,  und 
zwar  nur  in  diesen  fällen:  II,  «•  IHm-  I^m*&*  ^yi-  ^i^^  scheint 
ziemlich  deutlich  darauf  hin  zu  weisen,  dass  der  könig  selbst 
von  vornherein  diesen  teil  des  textes  als  ein  metrum  angesehen 
wissen  wollte. 

Wie  ist  nun  aber  das  nichtvorhandensein  der  di-ei  anderen 
metra  I^e-  ^^)2'  IV,  7  in  C  zu  beurteilen?  Zuerst  entsteht  hier 
die  frage,  ob  diese  auslassung  nicht  viel  mehr  auf  reclinung  des 
Schreibers  als  auf  die  des  Verfassers  von  C  zu  setzen  ist.  Dass 
wir  es  hier  nicht  mit  dem  muster  eines  Schreibers  zu  tun  haben, 
geht  daraus  hervor,  dass  er  offenbar  aus  reiner  nachlässigkeit 
den  grössten  teil  des  23.  metrums  ausgelassen  hat.  Obgleich 
dies  eine  unzweifelhafte  tatsache  ist,  so  scheint  sie  doch  noch 
niemandem  aufgefallen  zu  sein.  Denn  die  herausgeber  der  metra, 
Kawlinson,  Fox  und  Grein,  drucken  das  fragliche  stück,  ohne 
irgendwie  anzugeben,  dass  es  ein  fragment  ist,  und  aus  der 
nbertragung  Tupper's  sieht  man,  dass  er  es  ebenfalls  nicht  be- 
merkt hat    Man  braucht  aber  nur  v.  7 — 9  zu  lesen: 

We  sculon  p^h  gita  mid  5odo8  fylste 
ealdum  and  leasum  l^inne  inse[H)Dc 
betan  btspeUum  etc. 

und  damit  die  entsprechenden  werte  der  prosaübei-tragung  zu 
vergleichen  (XXXV,  e): 

<we  Bculon  jet  of  ealdam  leasam  spellam  t5e  sum  bispcll  rcccan*. 
Diese  werte  bestehen  nicht  für  sich  selbst,  sondern  dienen  nur 
dazu,  die  unmittelbar  darauffolgende  geschichte  von  Orpheus 
und   Eurydice  einzuführen.     Und  am  ende  des  ganzen  finden 
sich  die  worlc: 
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*t3a  66  Wisdora   t$a  t^is   \eoti  swiOe  lustbasrlice  and  jesceadwislice 

asuDjoD  hsefdo'  etc. 
so  dass  über  dcu  charaktcr  des  vorausgcheudeu  textcs  keioerlei 
zweifei  bestehen  kauD.  Da  nun  diese  geschichle  von  Orpheus 
und  Eurydice  in  C  weggelassen  ist*,  obgleich  der  unidichter 
dazu  keineswegs  durch  die  prosattbertragung  verleitet  werden 
konnte,  und  obgleich  er  selbst  sie  deutlich  genug  eingeleitet 
bat,  so  kann  die  auslassung  nur  dem  Schreiber,  nicht  dem  um- 
dichter selbst  zur  last  gelegt  werden. 

Nachdem  so  einmal  diese  uachlässigkeit  des  Schreibers 
erwiesen  worden  ist,  darf  man  ihm  wol  zutrauen,  dass  er  im 
Stande  war,  drei  metra  ganz  und  gar  auszulassen?  Diese  mög- 
lichkeit  ist  nicht  *  schlechterdings  ausgesclilossen.  Wenn  man 
jedoch  die  oben  festgestellte  tatsache  in  betracht  zieht,  dass  G 
ausschliesslich  auf  B  und  nicht  auf  A  beruht,  und  dass  die 
Übertragungen  der  drei  fraglichen  metra  das  gemeinsame  kenn- 
zeichen  haben,  dass  sie  sich  durch  keinerlei  äussere  bezeich- 
nung  von  dem  umstehenden  texte  abheben,  so  ist  sehr  wol 
denkbar,  dass  die  auslassuugen  in  C  auf  rechnung  des  Ver- 
fassers selbst  zu  setzen  sind.  £h  kann  durchaus  nicht  einge- 
räumt werden,  dass  man  aus  der  tatsache  der  auslassung  ein 
argument  gegen  die  Verfasserschaft  des  köiiigs  herleitet.  Wright 
meint,  die  auslassung  in  C  sei  ein  grober  Schnitzer,  der  unmög- 
lich vom  konige  selbst  begangen  worden  sein  kann,  sondern 
nur  von  einem  mechanisch  arbeitenden  bearbeiter.  Da  er  am 
eingange  der  bezQglichen  abschnitte  die  gewöhnliche  formet 
nicht  bemerkte,  so  kam  er  Überhaupt  nicht  auf  den  gedanken, 
dass  in  diesen  fällen  metra  vorlägen,  und  Hess  sie  daher  ganz 
aus.  Dies  ist  aber  doch  nicht  eine  ganz  genaue  darstellung 
des  Sachverhaltes.  Obwol  Wright  sehr  wol  wusste,  dass  B  die 
quelle  von  C  ist,  kam  er  durch  die  unbestreitbare  tatsache  der 
auslassung  zu  dem  allzu  raschen  Schlüsse,  dass  die  metra  nicht 
von  Aelfred  herrühren  können.  Wenn  jemand  zu  tadeln  ist, 
so  ist  es  nicht  der  Verfasser  von  C,  sondern  der  von  B.  Für 
jemanden,  der  nicht  das  lat  original  zur  band  hat,  dürfte  es 


<  Man  sieht  nicht  recht ,  wie  Turner  (1.  c.  s.  65—66)  sagen  kann : 
*The  r cader  rvho  compares  thc  description  of  ihe  golden  age  and  (he 
Startes  of  Eurydice  and  Circe,  inserled  before  from  Alfred's  prose  with 
his  translations  of  Ihe  same  into  verse,  wW  perceive  that  his  poetry  has 
not  mcreased  their  interest'. 
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kaum  möglich  sein,  dio  itbortragungen  dor  drei  metm  aus  dem 
übrigen  angelsäcbs.  texte  herauszufindeD,   kaum  möglich  sein, 
den  punkt  anzugeben,  wo  sie  anfangen.    Und  man  kann  daher 
nicht  unverständiger  weise  zweifeln,  ob  Aelfred  überhaupt  die 
absiebt  hatte,  sie  als  eigentliche  metra  zu  geben.     Dies  gilt 
besonders  von  metrum  I,  e-    Denn  dieser  teil  ist  sogar  mit  der 
vorausgehenden  prosa  durch  die  partikel  'fortan*  direkt  ver- 
knüpft.   Es  würde  daher  unbillig  sein,  dem  Verfasser  von  C 
deswegen  einen  Vorwurf  machen  zu  wollen.    So  wie  er  arbei- 
tete, war  es  nicht  anders  möglich,  als  dass  er  die  drei  metra 
ausliess.    Es  ist  schlechterdings  unzulässig,  von  dieser  grund- 
lage  aus  könig  Aelfred's  Verfasserschaft  anzufechten.     Nach- 
dem er  einmal  seine  prosaübertragung  des  Boetius  vollendet 
hatte  —  fllr  ihn,  unter  den  damaligen  Verhältnissen,  wahrlich 
keine  kleine  aufgäbe  — ,  war  es  dann  nicht  ganz  natürlich, 
dass  er  sich  nun  nicht  noch  einmal  die  arbeit  aufbürdete,  den 
text   der  lat.  metra  zu  entziffern?    Der  metra,  die  ihm  ohne 
zweifei  als  ein  schweres  lesestück  oft  ziemlich  rätselhaft  er- 
schienen  sein  müssen.    Man  bedenke  nur,  dass  die  dichtung 
des   Boetius  oft  recht  dunkel   ist,    wegen   ihrer   ausserordent 
liehen  gedrängtheit  und  ihrer  mannigfachen  anspielungen  mytho- 
logischer und  anderer  art,  die  für  einen  gelehrten  des  9.  Jahr- 
hunderts nicht  selten  ganz  unverständlich  sein  mussten.    Diese 
erwägungen  lassen  es  ganz  begreiflich  erscheinen,  dass  Aelfred 
als  grundlage  für  seine  umdichtung  nicht  den  lat.  text,  sondern 
seine  eigene  prosaübertragung  nahm.    Man  darf  annehmen,  dass 
ein  gewisser  Zeitraum,  vielleicht  von  einigen  jähren,  zwischen 
den   beiden   arbeiten   liegt     In   der  Zwischenzeit  konnte  ein 
geist  wie  der  Aelfred's  nicht  unbeschäftigt  bleiben.    Und  so  ist 
CS  durchaus  nicht  auffällig,  dass  er  bei  wideraufnahme  seiner 
arbeit  behufs  umdichtung  dor  metra  die  drei  fraglichen  stücke 
ganz  übersah,  die  ja  kein  äusscrliches  kennzeichen  trugen  und 
so  in  dem  texte  gewissermassen  begraben  lagen. 

Noch  eine  erörterung  in  bezug  auf  metrum  IV,  7.    Unmittel- 
bar nach  der  Übertragung  derselben  liest  man  die  werte: 

*t$a  80  Wisdoin  t$a  t^is  spell  areht  hsefde\ 
Die  anwendung  des  wertes  speil  auf  den  vorhergehenden  text 
spricht  erstens  dafür,  dass  könig  Aelfred  selbst  bei  abfassung 
seiner  prosaübertragung  diesen  teil  nicht  als  ein  metrum  an-, 
gesehen  wissen  wollte,  und  zweitens  musste  sie  den  Verfasser 
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von  G  zu  dor  annähme  verleiten,  dass  es  sich  hier  um  einen 
teil  dor  eigentlichen  piosa  handele.  Denn  nach  dem  allge- 
meinen eprachgebrauche  der  prosattbertragung  bedeutet  spell 
prosa,  im  gegensatze  zu  leoti,  gyd,  /ytle,  welche  ausdrücke  für 
metrum  stehen.  In  diesem  sinne  wird  spell  oder  spelUtvi  vor 
den  folgenden  nietris  gebraucht:  11,4. 5.5. 7.8-  UI>i-2*3*4-&-6*7-8* 
10«  11«  IVm'2-3-4-5«6- V,i.  5,  und  nach  folgenden  metris:  II,  4-5- 7- 
11^2- 4- 5- 6*  7- 9-  IV,  2;  d.h.  also  in  33  verschiedenen  fällen.  Nur 
eine  wirkliche  ausnähme  <  gibt  es  in  Aelfred's  Boetius  von  dieser 


*  Eine  anscheinende  aasnahmo  findet  sich  im  2.  verse  des  7.  metrums: 
'gliowordnm  göl  jyd  «et  spelle'. 
Hier  scheinen  die  beiden  ausdrücke  nnterschiedslos  gebraucht  zu  sein. 
Indess  steht  in  der  hs.  nicht  cb(,  sondern  cest  Diese  lesart  gibt  keinen 
sinn.  Sie  in  mt  zn  ändern  ist  nicht  tnnlich,  denn  wie  sollte  man  sich 
den  buchstaben  vor  dem  i  erklären?  Andrerseits  ist  Ettmttller*s  Ver- 
besserung: 'gyd  acte  spelle'  doch  allzu  gewaltsam.  Die  wirkliche  emen- 
dation  dürfte  folgende  sein:  Statt  cest  ist  zu  lesen  oeft.  Bekanntlich  ist 
nur  ein  geringer  unterschied  zwischen  der  ags.  form  von  /  und  s.  Ur- 
sprünglich befand  sich  vielleicht  über  dem  f(  ein  kleiner  strich,  die  ab- 
kürznng  für  er,  der  indess  aus  versehen  weggelassen  sein  kann.  So 
kommt  man  zu  der  befriedigenden  lesart: 

'gltowordum  3OI  gyd  sefter  spelle', 
d.  h.  nach  der  vorhergehenden  prosa  begann  die  philosophie  zu  singen.  — 
Eine  andere  scheinbare  ausnähme  ist  der  gebrauch  von  spellian  in  dem 
unmittelbar  auf  das  14.  metrum  folgenden  satze: 

^\>vk  se  Wisddm  l'a  Sis  \loti  asungen  hsefde,  \f&  ongan  he  oft  spellian 

and  cw»6'. 
Aus  dem  doppelpunkte,  welchen  Grein  nach  diesem  satze  setzt,  sieht 
man,  dass  er  eine  irrige  anschauung  von  den  ags.  metren  hat.  Denn 
nach  dieser  Interpunktion  würde  der  in  rede  stehende  satz  natürlich  das 
folgende  metrum  einführen,  so  dass  also  ein  metrum  auf  das  andere 
folgen  würde.  Doch  zeigt  ein  bück  auf  die  oben  citierten  sätze  hin- 
länglich, wie  der  satz  zu  verstehen  ist.  Er  kündigt  nämlich  einfach  die 
auf  das  metrum  folgende  prosa  an,  und  musste  daher  besser  ganz  aus- 
gelassen werden,  wenn  die  metra  für  sich  gedruckt  werden.  Es  sei  hier 
ein  für  allemal  bemerkt,  dass  die  ags.  metra  durchaus  nicht  unabhängig 
für  sich  bestehen.  Ihre  richtige  stelle  ist  zwischen  den  prosaabschnitten 
der  Übertragung  des  Boetius.  Nur  aus  äusseren  gründen  werden  sie  von 
den  herausgebern  separat  gedruckt.  Dass  sie  nicht  für  sich  bestehen 
geht  auch  daraus  hervor,  dass  nicht  selten  in  den  metren  auf  die  vor- 
hergehende prosa  bezug  genommen  wird,  nnd  zwar  nicht  nur  so,  dass 
der  betreffende  ausdruck  auf  B  beruht,  sondern  auch  so,  dass  er  eigens 
.  vom  Verfasser  eingeschoben  wird.  Doch  diese  stellen  werden  weiter 
unten  zu  besprechen  sein. 
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anwendung  des  wortes,  und  diese  findet  sich  im  25.  metrum, 
welches  beginnt: 

*5ohdr  DU  an  Bpell  be  pibm  ofermödam*, 
wörtlich  aus  B  entlehnt    Hier  beruht  der  gebrauch  von  spell 
nur  auf  einer  uachläsBJgkeit  des  Verfassers,   der  unmittelbar 
vorher  geschrieben  hatte: 

'8a  86  Wisdom  Ca  t$is  spell  areht  bastdo,  Ca  onjan  he  eft  Biogan  aod 

CUS  0W8BÖ'. 

Man  sieht  daraus,  dass  Homer  nicht  der  einzige  dichter  ist, 
der  zu  zeiten  schläft.  Doch  kann  diesem  einen  falle  neben 
den  33  oben  angeführten  keine  grosse  bedeutung  zugeschrieben 
werden. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  zweiten  argumente,  welches 
Wright  gegen  die  Verfasserschaft  des  königs  vorbringt  Das- 
selbe ist  aus  dem  geringen  dichterischen  werte  der  metra  ent- 
nommen : 

*Had  they  been  written  by  thc  king,  they  would  certainly  havo  poa- 
sessed  some  of  the  higher  characteristics  of  Anglo-Saxou  poetry\ 
Hier  betreten  wir  einen  boden,  der  in  den  äugen  mancher  leute 
als  besonders  gefährlich  gilt.  In  diesen  tagen  hochentwickelter 
philologischer  kritik  ist  literarische  Würdigung  bei  vielen  fast 
in  miskredit  gekommen.  Charitius^,  in  seiner  Untersuchung 
über  den  angelsächsiscben  Guthlac,  lehnt  es  sogar  ausdrück- 
lich ab,  sich  auf  irgend  etwas  derartiges  einzulassen,  da  man 
bei  der  Subjektivität  derartiger  kritik  zu  einem  wirklichen 
resultate  nicht  kommen  könne.  Man  könnte  hier  auch  an  die 
widerstreitenden  urteile  eVinnern,  die  oft  von  verschiedenen 
kritikern  über  ciu  und  dasselbe  gedieht  gefällt  worden  sind. 
Hielt  nicht  Thorpe  das  werk,  welches  unter  dem  namen  Crist 
bekannt  ist,  für  eine  unzusammenhängende  reihe  unbedeuten- 
der religiöser  gedichte,  die  viel  zu  gewöhnlich  seien,  als  dass 
sie  die  mühe  einer  ernstlichen  Untersuchung  verlohnten?  Und 
hatte  nicht  Dietrich,  den  man  mit  recht  den  entdecker  des 
Crist  nennen  könnte,  eine  ganz  andere,  unendlich  höhere  mei- 
nung  davon?  Thorpe^  widerum  schäzte  die  von  ihm  veröffent- 
lichte pariser  Übertragung  der  psalmen  sehr  hoch:  Dicendi  getieri 


*  CharitiuB,  üebcr  die  angelsächs,  gedickte  vom  hl.  GtUhlac.  S.  diese 
soitschr.  II,  8.  273. 

>  Idbri  psalmorum  versio  anliqua  latina  cum  parap/trasi  anglo- 
saxonica  etc.  ed.  B.  Tliurpc,  Oxod.  1835,  praef.  b.  Y. 
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maieslas  inest  grav'Uas  ei  versus  eleganlia  non  vulgari  concinnati 
sunt*.  Ten  Brink^  hingegen  stellte  die  nämlichen  psalmen 
vom  dichterischen  gesichtspunkte  aus  ziemlich  tief.  Ganz  ähn- 
lich in  bezug  auf  unsere  metra.  Fox  halt  sie  fttr  ein  achtes 
muster  angelsächsischer  dichtkunst,  und  Tupper,  ihr  Übersetzer, 
gerät  fast  bei  jedem  stück  in  ekstase  ttber  vermeintliche  dich- 
terische Schönheiten.  Sein  ganzer  commentar  fast  ist  ein  ström 
bewundernder  begeisterung,  vor  der  jeder  einwand  des  profanen 
kritikers  als  eine  art  literarischen  hochverrats  erscheint  Auf 
der  anderen  seite  steht  Wright's  ansieht. über  die  metra,  die 
wir  schon  oben  kennen  gelernt  haben.  Ten  Brink  bemerkt: 
'Grosse  poesie  wird  man  nach  dem  gesagten  in  den  metren 
nicht  erwarten  dürfen*,  und  Sweet  erklärt,  dass  sie  fast  jed- 
weden dichterischen  wertes  haar  seien. 

Wie  sehr  aber  auch  derartige  widersprechende  urteile  den 
Verächtern  literarischer  kritik  stütze  zu  verleihen  scheinen,  so 
sind  sie  doch  keineswegs  hinj'cicliend,  die  bercchtigung  der- 
selben zu  erschüttern.  Dass  naturen  vorhanden  sind,  denen  es 
an  der  hier  nötigen  fähigkeit  gebricht,  ist  allerdings  eine  un- 
leugbare tatsache.  Es  gibt  eine  physische  farbciiblindheit  und 
es  gibt  eine  ästhetische  farbenblindheit.  Es  soll  nicht  gesagt 
werden,  dass  Thorpe  daran  gelitten  hat.  Aber,  mit  aller  an- 
erkennung  seiner  grossen  Verdienste  um  die  angelsächs.  literatur, 
wird  man  doch  immerhin  sagen  können,  dass  der  sinn  für  das 
schöne  bei  ihm  nicht  zu  besonders  hoher  entwicklung  gelangt 
war.  Aber  auch  noch  andere  umstände  können  sich  der  ge- 
rechten Würdigung  einer  dichterischen  produktiou  hindernd  in 
den  weg  stellen.  In  dem  besondem  falle,  angelsächs.  poesie, 
kann  mangel  an  Vertrautheit  mit  dem  ganzen  umkreise  ihrer 
Schöpfungen  ein  ernster  nachteil  sein.  Wer  nicht  durch  aus- 
gedehnte lektüre  sich  in  die  eigentümliche  form,  in  welcher 
dieses  volk  das  schöne  zur  darstellung  brachte,  so  zu  sagen 
con  amore  versenkt  hat,  der  kann  sich  über  den  wert  eines 
einzelnen  gedichtes  sehr  leicht  täuschen.  Und  endlich  ist  die 
frage  ttber  den  poetischen  wert  der  metra  durch  den  umstand 
verdunkelt  worden,  dass  es  sich  hier  um  könig  Aelfred  handelte 
Die  bewunderung  die  man  diesem  manne  entgegen  bringt,  hat 
das  urteil  mehr  als  eines  kritikers  getrübt.     Ich  unterschreibe 


ten  Brink,  Geschichte  der  engl,  Literatur  s.  Gl. 
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von  herzen  die  meinung  Freeman's^,  der  den  könig  widerholt 
als  einen  der  vollendetsten  Charakteren  in  der  geschichte  be- 
zeichnet. Ich  bewundere  seinen  seelenadel,  seine  wahrheits* 
liebe,  die  fast  einzige  art,  in  welcher  das  leben  des  beiden  und 
die  tütigkeit  des  gelehrten,  des  volksbildners  bei  ihm  vereinigt 
erscheint  Doch  ist-  nicht  zu  ersehen,  was  alles  dies  mit  der 
ästhetischen  wQrdigung  seiner  poesieen  zu  tun  hat,  wie  sich 
diese  verschiedenen  elcmente  mit  einander  verwechseln  lassen. 
Tatsache  ist,  dass  das  gefühl  der  bewunderung  fQr  den  könig 
veranlassung  gegeben  hat  sowol  zu  dem  irrtume  von  Tupper 
wie  zu  dem  von  Wright.  Nach  der  anschauung  des  ersteren, 
der  in  hohem  grade  an  dem  übel  zu  leiden  scheint,  welches 
Lord  Macaulay  irgendwo  als  Uues  Boswelliana'  bezeichnet,  muss 
könig  Aelfred  notwendiger  weise  ein  grosser  dichter  sein,  weil 
er  in  jeder  andern  beziehung  gross  ist  Nach  Th.  Wright  hin- 
widerum  kann  er  unmöglich  der  Verfasser  der  metra  sein,  weil 
sie,  ein  armseliges  werk  vom  literarischen  Standpunkte  aus,  zu 
seiner  anschauung  vom  könige  als  einem  klassischen  Schrift- 
steller nicht  stimmen.  Beide  anschauungen  aber  beruhen  auf 
trugschlQssen.  Beide  anschauungen  vermengen  elemente,  die 
keinen  Zusammenhang  mit  einander  haben.  Das  beispiel  Lud- 
wig's  XIV.,  der  als  sittlicher  Charakter  allerdings  nicht  wert 
ist,  Aelfred  die  schuhriemen  zu  lösen,  mag  zeigen,  dass  ein 
könig  in  mancher  hinsieht  gross  sein  und  seinem  eignen  Zeit- 
alter sogar  als  ein  idealer  typus  des  königtums  erscheinen  kann, 
und  dabei  doch  im  stände  ist,  schlechte  verse  zu  schreiben. 
Und  das  beispiel  Gicero's  ist  ein  schlagender  beweis  dafür, 
dass  poesie  und  prosa  zwei  sehr  verschiedene  gebiete  sind, 
dass  man  sehr  wol  auf  dem  einen  glänzendes  leisten  und  auf 
dem  andern  iiasco  machen  kann. 

Doch  lassen  wir  einstweilen  die  Verbindung  des  namens 
Aelfred's  mit  den  metren  bei  seite.  Fragen  wir  uns:  was  sind 
sie,  an  und  für  sich  betrachtet?  Welchen  dichterischen  wert 
haben  sie  in  den  äugen  des  unparteiischen  kritikers?  Die  ant- 
wort  auf  diese  frage  kann  nur  die  sein,  dass  sie  fast  alles 
dichterischen  Verdienstes  baar  sind,  wie  Sweet  sich  ausdrückt, 
und  wenn  Heinzel,  in  seiner  schrift  über  den  stil  altgerman. 
dichtung,  ihrer  auch  nicht  einmal  erwähnung  tut,  weil  er  sie 
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nicht  als  poesie  im  eigentlichen  sinne  des  wertes  anerkennt, 
so  kann  man  ihn  darum  nicht  tadeln.  Man  braucht  nur  C  mit 
B  zu  vergleichen,  um  obiges  gesammturteil  gerechtfertigt  zu 
finden.  Schon  die  geradezu  sklavische  ait,  mit  der  sich  der 
Verfasser  von  G  an  die  werte  und  Wendungen  von  B  hält, 
indem  er  nicht  selten  eine  zeile  ohne  änderung  herQbernimmti, 
in  der  regel  aber  sich  begnügt,  lahme  und  bedeutungslose  fQll- 
wörter  einzusetzen,  namentlich  erweiternde  ausdchnung  des 
Subjektes  und  Objektes,  solche  ztige  sind  ein  hinreichender  be- 
weis dafttr,  dass  der  flug  der  phantasio  dem  Verfasser  fremd 
war  und  dass  er  gänzlich  ausser  stände  war,  frei  über  den 
alliterierenden  rhythmus  zu  gebieten.  Hier  und  da  trifft  er 
wol  einmal  eine  verhältnissmässige  glückliche  Wendung,  eine 
erinnerung  aus  dem  reichen  schätze  angelsächs.  dichtkunst. 
Aber  diese  falle  sind  *rari  nanies  in  gurgite  vasto',  welche  die 
über  das  ganze  sich  lagernde  dichterische  mattheit  nur  um  so 
deutlicher  hervortreten  lassen.  Allerdings  vermag  ich  nicht, 
mich  der  ansieht  von  ten  Brink  und  Rieger  anzuschliessen, 
nach  denen  schon  der  Charakter  der  metra  des  Boetius  eine 
poetische  behandlung  in  angelsächs..  spräche  nicht  zugelassen 
hätte.  Wenn  wir  nicht '  das  an  dichterischen  Schönheiten  so 
reiche  angelsächs.  gedieht  Phönix  besässen,  so  könnte  jemand 
ebenso  gut  sagen,  dass  die  eleganten  disticha,  die  diesem  ge- 
dichte  zu  gründe  liegen,  sich  für  angelsächs.  poesie  nicht  eigne- 
ten. Alles  kommt  auf  den  eigentümlichen  geist  des  dichters 
an.  Vielleicht  findet  ten  Brink's  bemerkung  auf  das  eine  oder 
das  andere  der  metra  anwendung.  Aber  im  allgemeinen  ist 
ihr  Inhalt  sehr  mannigfacher  art.  Sie  erstrecken  sich  auf  gegen- 
stände, die  nicht  selten,  und  zwar  mit  erfolg,  von  angelsächs. 
dichtem  behandelt  worden  sind.  Oder  zeichnen  sich  diese  nicht 
besonders  in  der  darstelluug  des  seelenschmerzes,  des  knmmers 
aus?  Finden  sie  nicht  eine  sehr  glückliche  und  ergreifende 
spräche,  wenn  es  sich  darum  handelt,  Gottes  macht  und  herr- 
lichkeit  zu  preisen  oder  die  gewaltigen  dieser  erde  zu  schil- 
dern? Ja,  ich  bin  sehr  geneigt  anzunehmen,  dass  ein  wahrer 
dichter,  selbst  in  den  fällen  den  rechten  ton  angeschlagen  haben 


»  XI,,.  XX, ,43.  XXIV, 41.  XXV, „20. es.  XXVIII,4.  XXX, „.  Dazu 
Doch  VI,g.  XXI,  10.  XXIV,  03.  wo  die  änderung  eine  äusserst  unbedeu- 
tende ist. 


Digitized  by 


Google 


428  HARTMANN, 

wUrde^  wo  der  inhalt  hicIi  gegen  poetische  behandlung  zu 
stiäuben  seheiut.  Freilich  würde  dann  der  lateinische  iext 
nicht  unbeträchtlich  zu  ändern  gewesen  sein.  Der  angelsächs. 
dichter  musste  sich  begnügen ,  die  allgcnieincu  leitenden  ge- 
danken  festzuhalten,  und  ihnen  eine  individuelle  ausprägung 
geben.  Etwas  derartiges  aber  war  für  den  Verfasser  von  C 
unerreichbar.  Selbst  in  den  nietren,  deren  inhalt  erzählen- 
der art  ist,  und  daher  die  möglichkeit  einer  epischen  behand- 
lung darbot,  selbst  da  ist  der  stil  so  matt  und  ungeschickt, 
wie  irgendwo  anders.  Selbst  dieser  aufgäbe  war  der  umdich- 
ter  nicht  gewachsen. 

Wie  schwach  aber  auch  die  metra  sein  mögen,  man  darf 
nimmer  zugeben,  dass  sie  aus  diesem  gründe  nicht  von  könig 
Aelfred  stammen  können.  Nur  dann  würde  dies  annehmbar 
sein,  und  selbst  da  nur  bedingungsweise,  wenn  könig  Aelfred 
irgend  ein  gelungenes  poetisches  werk  hinterlassen  hätte.  Dies 
ist  aber  nicht  der  fall.  Ohne  paradox  zu  sein,  wird  man  sehr 
wol  sagen  können:  Die  metra  sind  von  könig  Aelfred,  nicht 
obgleich,  sondern  gerade  weil  sie  poetisch  nicht  geraten  sind, 
gerade  weil  sie  so  sind,  wie  sie  sind.  Die  metra  tragen  durch- 
weg das  gepräge  eines  lehrhaften  geistes,  wie  er  mit  wahr- 
hafter poesic  sich  nicht  verträgt.  Der  Verfasser  scheint  sich 
als  eine  art  lehrer  zu  fühlen,  er  scheint  sich  immer  daran  zu 
erinnern,  dass  er  zu  einem  ungebildeten  volke  spricht,  bei  dem 
er  nicht  eben  viel  voraussetzen  darf.  Daher  macht  er  oft  halt, 
um  eine  erklärung  eiuzuflechten.  Er  bemüht  sich  sichtlich,  so 
verständlich  als  nur  irgend  denkbar  zu  reden.  In  diesem 
streben  verdünnt  er  seine  gedanken  oft  in  ganz  unleidlicher 
weise,  mit  einer  Steifheit  und  uugelenkheit  im  stile,  dass  man 
sofoi-t  sieht,  der  Verfasser  ist  im  reiche  der  dichtkunst  nicht 
zu  hause. 

Ein  aufmerksamer  leser  der  prosawerke  Aelfred's  kann 
nicht  zweifeln,  dass  seine  ganze  begabung  und  beanlagung 
nicht  nach  der  seite  der  kunst  lag,  die  jemand,  der  sich  darauf 
verstand,  charakterisiert  als  *of  imagitiatmi  all  compact',  Sie 
verraten  einen  geist,  der  mit  heissem  bemühen  nach  Wahrheit 
ringt,  der  es  sich  zur  aufgäbe  setzt,  sie  andern  mitzuteilen, 
einen  geist,  dessen  bestreben  es  ist,  bildung  zu  erwerben  und 
zu  verbreiten,  um  dadurch  sein  volk  zu  heben,  einen  ehrlichen 
und  nüchternen  literarischen  arbeiten    Seine  mühsame  tätigkeit 
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als  bearbeiter  lateinischer  prosatexte  war  nicht  die  sachc  eines 
pbantasiemenschen.  Sie  hatte  ihren  Ursprung  in  seinem  leiden- 
schaftlichen wahrheits-  und  wissensdrange.  üie  poesie  konnte 
das  gebiet  einer  solchen  natur  unmöglich  sein.  Und  wenn  man 
dazu  noch  die  unruhen  bedenkt,  die  seine  regierung  einleiteten 
und  den  grössten  teil  derselben  erfüllten,  die  allezeit  bedrohte 
läge  seines  Vaterlandes,  seine  ausgedehnte  tütigkeit  auf  dem  ge- 
biete der  Verwaltung  und  gesetzgebung,  und  —  last,  not  least  — 
jenes  eigentümliche  körperliche  leiden,  welches  er  wie  'einen 
dorn  im  fleische'  empfunden  haben  muss,  so  kann  man  sich 
nicht  wundern,  dass  seiile  allgemeine  geistige  richtung  mehr 
auf  das  utile,  als  auf  das  dtilce  gieng.  Was  war  nun  aber 
der  gedanke  des  königs,  wenn  er  als  dichter  vor  sein  volk 
trat?  Ich  gestehe,  ich  bin  durchaus  nicht  geneigt,  ihm  des- 
halb den  Vorwurf  der  anmassung  oder  der  unbescheidenheit  zu 
machen.  Es  muss  sich  eine  erklärung  finden  lassen,  die  mit 
dem  Charakter  Aelfred's  nicht  im  Widerspruche  steht.  Und 
diese  erklärung  bietet  sich  zwanglos  in  der  beschaffenheit  des 
Originaltextes  selbst.  Nachdem  der  könig  es  sich  einmal  vor- 
genommen hatte,  seine  landsleute  mit  demselben  bekannt  zu 
machen,  musste  er  ihnen  wol  oder  übel  die  metra  in  poe- 
tischer foim  geben,  so  wenig  neigung  er  auch  selbst  für  diese 
aufgäbe  fUhlen  mochte.  Wenn  anders  er  seinem  lat.  autor 
volle  gerechtigkeit  widerfahren  lassen  wollte,  konnte  er  sie 
nicht  umgehen.  Und  übrigens  hat  er  diese  notwendigkcit  von 
vornherein  eingesehen.  Dies  geht  deutlich  genug  aus  den 
werten  Ueob,  gyd,  fitte*  hervor,  mit  denen  er  oft  genug  die 
entsprechenden  prosaabschnitte  bezeichnet  Dieselben  würden 
ganz  und  gar  nicht  am  platze  sein,  wenn  sie  sich  auf  wirk- 
liche prosa  bezögen.  Sie  lassen  sich  nur  unter  der  voraus- 
setzang  erklären,  dass  der  Verfasser,  von  dem  ersten  augen- 
blicke  an,  wo  er  seine  Übertragung  unternahm,  die  feste  ab- 
sieht hatte,  den  metris  diejenige  form  zu  geben,  die  ihnen  zu- 
kam. Dass  er  seiner  aufgäbe  schliesslich  nicht  gewachsen  war, 
kann  die  frage  über  die  autorschaft  durchaus  nicht  irgendwie 
beeinflussen. 

£s  erübrigt  noch  die  prüfung  des  dritten  und  letzten  bc- 
weises  von  Th.  Wright  Derselbe  gründet  sich  auf  die  arm- 
seligen klassischen  kenntnisse  des  umdichteri^.  Wri>rlit  hat 
hier  namentlicli  zwei  Schnitzer  im  äuge,  durch  welche,  wie  er 
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glaubt,  der  text  arg  veruDStaltot  worden  ist    Met.  XXVI,  7  ist 
nämlich  von  OdysseuB  gesagt: 

he  waes  tracia  l^ioda  aldor 
and  Rede  rtces  hirde, 

während  die  prosaUbertragung  liest  (XXXVIII,  1): 

*8a  tSioda  waron  hatene  ISacige  and  Retie' 
Die  andere  stelle  findet  sich   metra   XXX,  3,   wo  Homer  ge- 
nannt wird: 

Pir^^tles  frSond  and  l&rdow, 

während  man  im  prosatexte  liest: 
*8e  wies  Fir^ilies  lareow*. 
Sind  diese  grQnde  wirklich  genQgend,  um  auf  sie  hin  die 
metra  Aelfred  abzusprechen?  Ich  antworte:  nein.  Was  das 
erste  beispiel  anbelangt,  so  ist  natürlich  von  vornherein  die 
möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  Aelfred  selbst  löacige 
schrieb,  und  das  irgend  ein  puristisch  verbessernder  Schreiber 
daraus  Bracia  machte.  Indess  selbst  wenn  das  letztere  von 
Aelfred  herrührt,  so  liegt  doch  darin  durchaus  nichts  bedenk- 
liches. Grewiss  würde  die  nachlässigkeit  schwer  in's  gewicht 
fallen,  wenn  wir  an  Aelfred's  Zeitalter  denselben  maassstab  an- 
legen könnten,  wie  an  dieses  unser  neunzehntes  Jahrhundert 
Dass  Thracien  und  Ithaca  nicht  beliebig  verwechselt  werden 
können,  dürfte  selbst  einem  quartaner  nicht  unbekannt  sein. 
Es  ist  aber  ein  durchaus  unwissenschaftlicher  anachronismus, 
ein  Zeitalter  mit  dem  maasse  eines  andern  zu  messen.  Man 
mache  sich  nun  einen  deutlichen  begriff  von  dem  allgemeinen 
zustande  der  bildung  unter  den  Angelsachsen  jener  zeit,  und 
man  wird  den  fraglichen  fehler  im  gründe  sehr  erklärlich  und 
verzeihlich  finden.  Aohnliches  kommt  damals  auch  sonst  vor. 
Ich  erinnere  nur  daran,  dass  in  der  einleitung  zur  angelsächs. 
Chronik  gesagt  wird,  die  Briten  kämen  aus  Armenien,  und 
zwar  findet  sich  diese  lesart  in  allen  drei  hs.  (Gott.  Tib.  B.  IV, 
Bodl.  Laud.  636.  Gott  Dom.  A.  Vlll),  wohingegen  BsBda,  aus 
dem  das  betreffende  stück  genommen  ist,  Armonca  liest 

Uebrigens  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  in  unserem  falle 
die  vertauschung  auf  einer  absieht  beruht  Natürlich  war  dies 
nicht  das  bedürfniss  der  allitcration.  Denn  als  ein  auslän- 
disches mehrsilbiges  wort  konnte  I-Sacige  sehr  wol  mit  tSioda 
alliterieren.^     Aber  vielleicht  zog  der  Verfasser  Thracien  vor 
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als  einen  geographischen  namen,  der  damals  verhältnissmässig 
besser  bekannt  war  als  Ithaca,  ein  wert,  welches  selbst  für  die 
gebildeten  seiner  landsleute  nicht  weniger  fremdartig  geklungen 
haben  muss  als  z.  b.  Tapaling  oder  Amarakauthak  für  einen 
gebildeten  Europäer  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  In  dem 
bestreben,  so  veratändlich  zu  schreiben,  als  die  natur  seines 
textes  es  überhaupt  gestattete,  mochte  er  Thracien  für  Ithaca 
unterschieben.  Ein  fall  von  schlagender  ähnlichkeit  findet  sich 
in  der  prosattbertragung  des  Boetius  7,  j«  Da  wird  Crösus  als 
könig  von  Griechenland  bezeichnet,  während  im  lateinischen 
texte  steht:  regem  Lydorum.  Soll  man  etwa  daraus  schliessen, 
dass  die  prosattbertragung  des  Boetius  nicht  von  Aelfred  her- 
rührt? Es  sei  hier  nur  noch  dies  bemerkt,  dass  für  Aelfred's 
geographische  begriffe  Thracien  allerdings  ein  griechisches  land 
war,  wie  es  ja  in  der  tat  damals  zum  byzantinischen  reiche 
gehörte.  So  begreift  er  in  dem  einleitenden  kapitel  seines  Oro- 
sius,  nachdem  er  von  Moesien,  Thracien  und  Macedonien  ge- 
sprochen hat,  diese  länder  unter  der  allgemeinen  bczeichnung: 
'Öas  laiid  syndan  Creca  lande'.  Und  wir  wissen  positiv,  dass 
er  diese  anschauung  auch  auf  alte  zeiten  überträgt;  denn  in 
der  geschichte  von  Orpheus  und  Eurydice  (Boetius  26,  e)  liest 
man  die  werte:  'Dracia,  sio  wces  on  Creca  rice\  und  zwar  sind 
diese  letzteren  werte  ein  erklärender  zusatz  des  königs  selbst. 
Es  war  im  gründe  doch  gar  nicht  so  absurd,  wie  Th.  Wright 
anzunehmen  scheint,  einen  griechischen  fürsten,  Odysseus,  mit 
einem  griechischen  lande  in  Verbindung  zu  bringen.  Ein  argu- 
ment  gegen  die  authenticität  der  metra  iässt  sich  daraus  nicht 
herleiten. 

Das  nämliche  gilt  in  bezug  auf  das  andere  Symptom  einer, 
wie  Wright  aniximmt,  groben  Unwissenheit  des  Verfassers  der 
Stabreime:  Homer,  der  freund  des  Vergil! 

Hier  kann  man  nun  in  der  tat  der  ansieht  sein,  dass  der 
Verfasser  das  woi*t  freond  als  eine  passende  alliteration  zu 
Firgilies  einfügte,  um  seinen  vers  auszufüllen.  Ist  es  aber  aus- 
gemacht, dass  der  text  dadurch  so  gar  sehr  entstellt  wurde? 
Ich  gestehe,  ich  vermag  dies  nicht  zu  sehen.  Denn  mit  dem- 
selben rechte,  mit  dem  Aelfred  den  Homer  als  lehrer  des  Vergil 
bezeichnet,  mit  demselben  rechte  kann  er  ihn  auch  den  freund 
desselben  nennen.  Es  fragt  sich  nur,  wie  sind  die  beiden  aus- 
drücke zu  verstehen.    Versteht  man  den  ersten  in  übertragenem 
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sinne,  nun,  so  ist  dies  natürlich  auch  dem  zweiten  gegenüber 
erlaubt.  Die  stelle  würde  dann  bedeuten:  Homer,  dessen  dich- 
tung  Vergil  die  entwickelung  seiner  eignen  dichterischen  (Uhig- 
keiten  verdankt  und  mit  dem  er  sich  daher  durch  bände  der 
liebe  und  Zuneigung  verbunden  fühlte.  Vielleicht  spielt  ten  Brink 
auf  etwas  derartiges  an,  wenn  er  bemerkt:  'Die  misverständ- 
nisse  der  englischen  poesie,  die  man  der  englischen  prosa  zur 
last  legt,  lösen  sich  bei  genauerer  prüfung  in  einer  weise  auf, 
die  auf  den  dichter  sogar  ein  günstigeres  licht  wirft  als  auf  den 
Prosaiker'.  Aber  freilich,  ob  es  gestattet  ist,  die  Schwierigkeit 
so  gar  sehr  günstig  für  den  Verfasser  hinweg  zu  erklären,  dass 
ist  doch  sehr  fraglich.  Nach  dem  eindrucke,  den  ich  aus  dem 
Studium  der  Aelfred'schen  Schriften  gewonnen  habe,  ist  es  kaum 
zulässig,  die  werte  lareotv  und  frebnd  in  einer  derartig  ver- 
geistigten bedeutung  aufzufassen.  Das  ist  nicht  die  einfache 
und  klare  art,  welche  Aelfred's  Stil  kennzeichnet .  Nichts  liegt 
ihm  femer  als  glänzende  concetti,  eupbuistische  Wendungen. 
Es  dürfte  doch  weit  mehr  dem  Standpunkte  jener  zeit  ent- 
sprechen, wenn  wir  lareow  sowol  als  freond  in  dem  eigent- 
lichen sinne  verstehen,  so  dass  dann  einfach  ein  historiscber 
Irrtum  vorläge,  durch  den  die  beiden  dichter  chronologisch  zu- 
sammengebracht wären.  Es  ist  ja  nicht  wol  denkbar,  dass  die 
Angelsachsen  jener  zeit  eine  sehr  klare  Vorstellung  von  Homer 
gehabt  haben.  Wir  wissen  zufällig,  dass  der  angelsächsische 
glossator  des  Aldhelm'schen  buches  De  Virgtniiate  ihn  als  eine 
art  von  Sophisten  oder  redner  ansah.^  Und  der  angelsächsische 
bearbeiter  des  Apuleianischen  Herbariums  nennt  ihn  einmal  'se 
mcsra  ealdor*?-  Aelfred  selbst  fand  allerdings  den  Homer  im 
Orosius  erwähnt  (1,7),  doch  gab  ihm  diese  stelle  keinerlei  an- 
hält über  die  zeit,  in  welcher  Homer  lebte.  Soweit  ich  zu  sehen 
vermag ,  spricht  durchaus  nichts  gegen  die  gegebene  interpreta- 
tion,  und  da  sie  auf  freond  ebenso  wol  wie  auf  lareow  anwen- 
dung  findet,  so  ist  kein  grund  vorhanden,  deswegen  die  autor- 
schaft  des  königs  zu  bezweifeln. 


^  Die  ags.  glosaen  im  brünseler  codex  von  Aldhelm's  De  VirginUate, 
cd.  BonC&rwek  in  Hauptes  ztsebr.  f.  d.  a.  1853  8.463:  Homerum  |  tvord- 
snoi*sran\  vgl.  b.  459  sophidina  |  rvordsnoterutig\  8.  481  oratores  (gl.  rhe- 
tores,  grammatici)  wordsnolere. 

*  Leechdoms,  Worlcunnmg  and  Slarcrafl  of  early  Eng/and,  ed.  by 
Cockayoe,  I,  London  ISOJ,  8.  lOS. 
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Doch  hier  möchte  ein  etwaiger  irrtum  abzuwehren  sein. 
Wenn  J.  Grimma  bei  seiner  Vermutung,  dass  die  form  Elene 
für  die  bekannischaft  des  aogelsächsischen  dichtere  mit  einem 
griechischen  texte  der  legende  spricht,  auch  an  den  ausfall 
der  anlautenden  aspirata  denkt,  so  würde  die  Schreibung  Ome- 
rus  im  metrum  und  im  prosatexte,  wie  auch  in  der  Orosius- 
bearboitung,  ebenfalls  die  bekanntschaft  Aclfred's  mit  dem 
Oriecliischen  bedingen.  In  der  tat  scheint  diese  ansieht  hier 
und  da  gehegt  zu  werden.  Ohne  grossen  nachdruck  auf  eine 
stelle  bei  Th.  Wright^  zu  legen,  der  einmal  bemerkt: 

'We  might  bring  many  passagcs  togcthcr  which  seem  aluiost  to  prove 

that  Homer  continoed  to  be  read  in  the  scbooU  tili  the  end  of  the 

t3th  oenturj*, 
ist  hier  besonders  an  Thorpe  zu  erinnern.    Dieser  scheint  in 
der  tat  anzunehmen,  dass  Aelfred  den  Homer  im  griechischen 
Urtexte  las.    Denn  in  seiner,  Orosiusausgabe  bemerkt  er  ge- 
legentlich der  Worte  'iicet  tmderiende  folc  Aelhiopiam'  (1,«): 

Mhis  is  a  translation  of  afiviJLOvaq  Ald^ion^aq  Uiad.  A.  422'. 
Natürlich  kann  Thorpe  nur  meinen,  dass  Aelfred  hier  eine 
klassische  reminiscenz  einfügte;  denn  der  lateinische  text  ent- 
halt keio  dem  underiende  entsprechendes  wort,  so  dass  dieses 
ein  selbständiger  zusatz  Aelfreds  ist  Derselbe  findet  aber  eine 
ganz  einfache  erklärung,  ohne  dass  man  deswegen  zu  der  an- 
nähme zu  kommen  braucht,  Aelfred  verstand  Griechisch.  Un- 
bedeutend wie  dieser  zug  scheinbar  ist,  so  erkennt  man  doch 
daraus  das  wahrhaft  menschenfreundliche  herz  des  königs.  Als 
er  im  Orosius  las,  dass  die  köoigin  Semiramis  die  Aethiopier  un- 
gerechter und  gransamer  weise  mit  kiieg  Überzog,  da  empfand 
er  eine  regung  des  mitleids,  und  dieses  gefühl  fand  seinen 
ausdruck  in  dem  werte  underiende,  Dass  Aelfred  von  der 
griechischen  spräche  nichts  verstand;  bedarf  für  den  kenner 
seines  lebens  und  seirer  Schriften  kaum  einer  darlegung.  Wir 
brauchen  nicht  mit  GideP  zu  sageo:  'Alfred  ne  connaissait  pas 
le  grec,  puisqu'{\)U  a  traduit  du  laiin  en  saxon  les  fables  d*Esope\ 
Wir  würden  übel  daran  sein,  wenn  wir  auf  dieses  argument 


^  Andreas  und  Elene,  heraasg.  von  J.  Grimm,  Caasel  1840.  Vor-, 
rede  a.  LH. 

>  A.  a.  0.  I,  8.  40. 

'  NoHvelles  e'tudes  sur  la  lUle'rature  grecque  moderne,  par  M.  Cli.  Gidel, 
Paris  IST 8,  ».  188. 

AngXU.  V.  band.  28 
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angewiesen  wären.    Die  saehe  ist  an  sieh  ßo  klar,  dasR  eine 
Widerlegung  Tliorpe*8  ganzlich  übet  flüssig  wäre. 

Noeh  eine  bemerkung  in  bezug  auf  die  Schreibweise  Omerus 
und  Elene,  Es  lässt  sich  nachweisen,  dass  es  im  Angelsächsischen 
eine  weitverbreitete,  fast  ausnahmslos  angewante  regel  war,  dass 
die  anlautende  aspiration  griechischer  werte  oder  werte  von  ange- 
nommener griechischer  herkunft  wegfiel,  wenn  diese  in  der  einhei- 
mischen rede  gebraucht  wurden.^  Dies  lässt  sich  durch  zahlreiche 
belege  erhärten^,  neben  denen  nur  wenige  ausnahmen  %u  ver- 
zeichnen sind.    Die  erklärung  dieser  eigentümlichkeit  ist  nicht 


*  Fritsclie,  in  dieser  Zeitschrift  bd.  II,  s.  457,  bemerkt:  'Das  h  der 
lat  namen  wnrde  im  Angelsächs.  uicht  ausgesprochen'.  Aach  flir  die 
lat  namen  war  die  regel  nicht  ausnahmslos.  So  schreibt  Orosios  6,37 
Honorius, 

*  Aelfred  selbst  schrieb  Elena,  obwol  er  Helena  in  seinen  lat.  texten 
fand:  Oros.  l,n.  6,4.30.  Bacda  1,«.  Dasselbe  wort  findet  man  noch  am 
anfang  des  13.  Jahrhunderts  so  geschrieben.  Es  kommt  nämlich  ziemlich 
häufig  im  Lajamon  vor,  und  zwar  überwiegt  in  beiden  handschriften  die 
schreibang  ohne  h  entschieden.  Normannischer  einfluss  fieng  damals  eben 
an,  die  heimische  Überlieferung  zu  durchkreuzen.  Ferner  schreibt  Ael- 
fred Ercol  (oder  Ercules,  auch  Erculus),  wo  seine  lat  texte  Heretdes 
boten:  Oros.  ],i  (2  mal),  lo-  «^^s-n  (2  mal),  Boet.  16,3.  39,4  (so  auch  noch 
bei  Chaucer,  Monk's  'i'ale  105).  Elice  für  Heiice -,  Oros.  3,3.  Eliespon- 
tus  1,1.  Ircania  Oroä.  1,|  (vgl.  1,12.  3,5.  n),  Aesperus  Oros.  l,i.  In  Ael- 
fred*B  Bieda  (s.  403  ed.  Wheloc)  lesen  wir:  omeliarnm.  Dasselbe  wort 
findet  sich  ohne  h  in  der  Überschrift  der  hs.  Cott.  Vcspas.  D.  14  (Wanl. 
Catal.  s.  203),  in  einer  angelsächs.  glosse  des  10.  jahrhundert's  (Wright, 
Volume  of  Vocab.  I,  Lond.  1857,  s.  288)  und  im  Ormulum  (201  text).  In 
Aelfred's  Bseda  findet  man:  'ymen  bec'  =  libri  hymnorum  (s.  494),  und 
'ervico  meire'  (ebenda).  Unter  den  geschenken  des  bischofs  Leofric 
(Wanl.  Catal.  s.  SO)  befanden  sich  *1[  ymneras*  und  'Liber  Priideniü 
ymnorum\  Im  Liber  Medicinalis  (Wanl.  Catal.  s.  72)  findet  sich  der 
naroe  eeliotrophus,  und  epiafilon.  £s  gab  im  Angelsächs.  einen  *Exa- 
meron  (Wanl.  Catal.  s.  72,  90),  vgl.  dazu  das  angelsächs.  transscript  eines 
griech.  textes  in  der  hs.  Cotr.  Galb.  A.  18,  von  dem  ein  teil  abgedruckt 
ist  im  Lingard*8  Antiquities  of  Ihe  An|flo-Saxon  Church,  1809.  Mir  nur 
zngänglich  in  einer  deutschen  Übersetzung  von  F.  H.  Breslau  1847,  s.  31 1). 
Noch  bei  Chaucer  findet  man  geschrieben:  Omere  (House  of  Fame  387), 
Eclor  (Troyl.  2,  171),  «rw^ny^  (Troyl.  5,  1820).  Die  consfante  Schreibung 
Erodes  in  der  hs.  des  UcHand  scheint  eine  angelsächs.  band  zu  verraten. 
(Sievers,  in  seinem  Heliand,  Halle  1878,  einl.  s.  XV,  spricht  nicht  davon, 
vgl.  Schmeller,  Heliand,  prooemiuni  s.  IX).  Ich  weiss  sehr  wol,  dass  dies 
nicht  die  gewöhnliche  Schreibung  des  namens  im  Angelsächsischen  ist. 
Die  Evangelien,  das  Ev.  Nie.  nnd  die  meisten  hss.  der  Sachsenchronik 
schreiben  H erodes.    Was  hss.  angelsächs.  poesie  anbelangt,  so  ist  er 
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sqhwer  zu  finden.    Nachdem  im  jähre  664  Theodor  und  Adrian 
in  England  angekommen  waren,  wurde  die  griechische  spräche 
etwas  lebendiges  fUr  die  gelehrten  Englands  und  Bieda  konnte 
in  dem  letzten  teile  seiner  kirchengeschichte  schreiben: 

'Sopersant  de  eorum  discipnlis  qiii  Latinam  Graecamqae  liDguam  aeqae 

ut  propriam  in  qua  nati  sunt  norant*. 
Und  speziell  vom   bischof  Tobias  von  Rochester  berichtet  er 
uns  (5,,3); 

*Ita  Graecam  qaoque  cum  Latina  edidieit  linguam  ut  tarn  notaa  ac 

familiäres  sibi  eas  quam  nativitatis  suae  loquelam  haberot'. 
Solche  Verhältnisse  blieben  nicht  ganz  ohne  einfluss  auf  die 
heimische  spräche.^  Hier  sei  nur  dies  bemerkt,  dass  die  in 
einen  lebendigen  besitz  der  griechischen  spräche  gelangten 
angelsächsischen  theolagen  natürlich  sehr  bald  bemerkten,  wie 
wenig  das  einheimische  h  dem  griechischen  Spiritus  asper 
lautlich  entsprach,  und  da  derselbe  im  Oriechischen  überhaupt 
nicht  durch  einen  besonderen  buchstaben  ausgedrückt  wurde, 
so  zog  man  es  bei  der  Umschreibung  in's  Angelsächsische  vor, 
ihn  überhaupt  gar  nicht  besonders  zu  bezeichnen.  Dies  ist 
allem  anscheine  nach  auf  englischem  boden  eine  allgemeine 
orthographische  regel  geworden,  die  auch  von  solchen  ange- 
nommen wurde,  welche  keine  kenntnispe  des  Griechischen  be- 
sassen.  Daraus  folgt,  dass  die  auslassung  des  Spiritus  asper  bei 
der  angelsächs.  transscription  griech.  werte  für  den  betreffenden 
Schriftsteller  durchaus  keine  kenntniss  des  Griechischen  bedingt. 
Doch  zurück  zu  unserem  eigentlichen  thcma.  Die  zwei 
letzten  einwürfe  Wright's  sind  offenbar  aus  einer  übertriebenen 
Vorstellung  von  der  altklassischen  gelehrsamkeit  des  kOnigs 
entstanden.    Hier  widerum   hat  die  grosse  seines  Charakters 


meiaes  Wissens  nur  ein  einziges  mal  Erodes  geschrieben,  nämlich  Andr. 
126,  während  man  Jul.  293,  Fat.  Apost.  36  Herodes  liest,  was  allerdings 
der  alliteration  wegen  in  Erodes  zu  ändern  ist  Ueber  dieses  wort  konnte 
man  eben  verschiedener  meinung  sein.  Da  es  im  neuen  testamente  vor- 
kam, so  konnte  es  als  griechisch  angesehen  und  demgemäss  behandelt 
werden,  während  andere  es  als  nichtgricchisch  betrachteten  und  daher 
mit  li  schrieben.  Jedenfalls  weist  die  ausschliessliche  Schreibung  ohne  h 
in  der  Cott  hs.  des  Heliand  auf  eine  ags.  Schreibgewohnheit  hin.  Dieselbe 
war  ja  den  altern  germanischen  duilekten  des  kontinents  unbekannt. 

Anm.  Auch  noch  in  hss.  des  15.  jh.  kommt  die  Schreibung  Eletie 
vor,  vgl.  mein  Altenglisches  lesebuch  II,  s.  185  ff.,  z.  4.  26.  28.  32.  38.  56 
und  sonst  R.  W. 

*  Vgl.  Excurs. 

28* 
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in  der  geschichte  dazu  verleitet,  ihn  mit  voUkommeuheiten  aus- 
zustatten,  die  er  unmöglich  besitzen  konnte.* 

Ganz  naturgemfiss  musste  Aelfred's  kenntniss  des  grieehi- 
Bchen  und  römischen  altertums  in  vieler  beziehung  mangelhaft 


1  Wright  und  Thorpe  sind  Qbrigcns  nicht  die  einzigen,  die  in  dieser 
hioBicht  zn  weit  gegangen  sind.  Von  heransgebero,  welche  Aelfred  die 
Alpen  Munigiop  =  mo^is  Jovis  nennen  lassen  (mctr.  Boet.  1,«.  u)«  k&nn 
man  kaum  sagen,  dass  sie  sich  den  stand  der  klassischen  bildung  des 
königs  wirklich  vergegenwärtigt  haben.  Eigentümlicher  weise  hat  sich 
diese  so  offenbar  irrige  ableitung  seit  dem  Etymologicum  Magnum  bis 
auf  unsere  tage  herab  fortgepflanzt.  Und  doch  spricht  alles  dagegen. 
Zuerst  das  allen  germanischen  sprachen  gemeinsame  gesetz,  daas  der  be- 
stimmende teil  eines  compositums  stets  an  erster  stelle  steht.  Zweitens 
die  Unmöglichkeit,  dass  lateinisches  v  im  Angelsächsischen  zu  p  wird. 
Das  V  von  Jovis  wird  im  Ags.  entweder  u  (vgl.  Bonterwek:  Caedmon, 
pref.  8.  LH)  oder  b  (Aelfr.  Boet  35,4.  38,  i.  39,4;  Oros.  3,»;  raetr.  26,  as.^) 
oder  f  (Aelfr.  Oros.  4,  fs;  vgl.  auch  die  form  afitatores  auf  dorn  Frank'- 
scheu  kästchen,  bei  Stephens,  Cid  Runic  Monum.,  London  18GS,  s.  475, 
und  die  form  prafosl  =  propsl  bei  Kemble,  Cod.  Dipl.  VI,  London 
184S,  s.  154).  Drittens  die  Unmöglichkeit,  dass  Aelfred  ein  solches  wort 
gebrauchte.  Es  Hesse  sich  kaum  denken,  dass  er  es  aus  einem  latei- 
nischen autor  genommen.  Da  aber  kein  lateinischer  autor  die  Alpen  je- 
mals mens  Jovis  nennt,  so  mttsste  man  diese  bildung  auf  den  k(5nig  selbst 
zurückführen.  Das  ist  aber  unannehmbar.  Ein  so  tief  von  christlicher 
anschauung  durchdrungener  mann  wie  Aelfred  konnte  nicht  auf  einen  sol- 
chen ausdruck  kommen.  Denkbar  würde  er  sein  bei  einem  gelehrten  der 
renaissance,  von  denen  ja  viele  unbewusst  eine  antik-heidnische  anschau- 
ungs-  und  darstellungsweise  annahmen.  Nicht  so  bei  Aelfred.  Uebrigens 
würde  er  sich  damit  der  gefahr  ausgesetzt  haben,  von  seineu  landsleuten 
nicht  verstanden  zu  werden,  von  denen  doch  nicht  ar^zunehmen  war,  dass 
sie  an  Jupiter  irgend  welches  Interesse  hatten.  —  Hier  sei  schliesslich 
noch  auf  eine  verschiedene  lesart  bei  Aelfr.  Oros.  4,2  aufmerksam  ge- 
macht Da  hat  Bosworth:  'tfone  rve^  geworhic  ofer  (muntJof)  stva  tSonne' 
und  zwar  sind  die  eingeklammerten  werte  aus  der  Laud.  hs.  genommen. 
Thorpe  liest:  *Zonne  weg  geworhie  ofer  munti,  for  stva,  donne\  Die  rich- 
tigkeit  der  lesart  munt  Jof  «  mons  Jovis  ist  sehr  zweifelhaft.  Unmittel- 
bar vorher  war  gesagt:  *He  com  to  Alpis  tfam  muntum'.  Wie  sollte  für 
diese  klare  bezeichnung  nun  pKitzlich  gesetzt  werden:  mun(  Jop  Uebri- 
gens kommt  Aelpis  6  mal  im  1.  kapitel  des  Orosius  vor.  Alles  in  allem 
genommen  ist  muni  giop  =  mons  Jovis  unhaltbar.  Wie  nun  allerdings 
diese  eigentümliche  form  zu  erklären  ist,  ist  mir  selbst  noch  rätselhaft. 

An  m.  Es  scheint  dem  verf., entgangen  zu  sein,  dass  sich  glossen  finden 
(vgl.  z.  b.  meine  neuausg.  der  Wright'schen  Glossarien  s.  341.  355  u.  s.): 
Alpium,  munt^eofa;  Alpes,  munt  iofes  clifu.  Das  Vorhandensein  einer  sol- 
chen erkläruug  des  uamcn  Alpes  lässt  sich  also  nicht  hinwegbringen.  An 
andrer  stelle  werde  ich  auäführlichercs  darüber  geben.  R.  W. 
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sein.  Hat  es  denn  für  Wright  nichts  auffälliges,  ilass  Aelfrcd 
iu  seiner  unzweifelhaft  ächten  prosaUbertragung  des  Boetius 
den  Odysseus  als  könig  von  Raetien  bezeichnet?  Allerdings  ist 
es  ja  nicht  absolut  sicher,  dass  Aelfred  selbst  ursprünglich  fUr 
diesen  irrtum  verantwortlich  zu  machen  ist.  Denn  die  werte 
des  Boetius  vela  neritii  ducis  müssen  gewiss  für  manchen  mittel- 
alterlichen abschreiber  eine  unlösbare  Schwierigkeit  enthalten 
haben  und  waren  daher  mancher  verderbung  ausgesetzt.  Ja, 
in  der  alten  berner  handschrift  der  Consolatio  ist  die  silbe  ne 
von  neritii  unverkennbar  zu  dem  vorhergehenden  werte  her- 
übergezogen^  so  dass  die  stelle  lautet:  velani  retii  ducis.^  Es 
ist  ja  nicht  unmöglich,  dass  Aelfred  in  der  von  ihm  benutzten 
handschrift  eine  in  ähnlicher  weise  verderbte  stelle  vorfand. 
Immerhin  aber  zeigt  schon  die  blosse  annähme  dieser  lesart, 
dass  er  nur  eine  dunkele  kenntniss  des  klassischen  altertums 
besass.  Man  sieht  dies  besonders  deutlich,  wie  überhaupt  seine 
mangelhafte  kenntniss  des  Lateins,  wenn  man  seine  Orosius- 
Übertragung  mit  dem  urtexte  vergleicht,  bei  dessen  bearbeitung 
er  ja  natürlich  besonders  in  gefahr  war,  versehen  zu  begehen. 
Ganz  zu  geschweigen  davon,  dass  er  den  römischen  eigennamen 
ziemlich  übel  mitspielt,  nicht  unähnlich  Chaucer's  Fraiikeleyne, 
•  der  den  M.  Tullius  Cicero  in  zwei  oder  drei  verschiedene  per- 
sonen  zerlegt.^  Die  misverständnisse  sind  da  ganz  eigentüm- 
licher art.    So  liest  man  z.  b.  bei  Orosius  5,4: 

'(Fabius)  fecit  f&cinus  ctiara  ulthuis  biirbaris  Scythiae,  non  dicam 
Rotnanae  fidei  et  modcrationi  exsecrabile.  Quin^entis  enim  principi- 
bu8  eorum,  quos  societate  invitatos  deditionis  jure  susccperat,  manus 
praocidit*. 

Die  scene  ist  in  Spanien,  zeit  der  viriathische  krieg.  Nach- 
dem sich  mehrere  feindliche  Städte  unterworfen  hatten,  machte 
Fabricius  eine  grosse  zahl  ihrer  cinwohner  durch  einen  treu- 
bruch  unschädlich.  Darüber  die  klage  des  Orosius.  Wie  über- 
setzt nun  Aelfrcd  diese  stelle?  (5,2): 

'se  consul  jedydc  oalluiu  Romanum  t$a  byanierlicestan  dsede  Öa  ho 
aspeon  of  Scit3t>iaD  syxluind  manoa  to  hiiu  bis  ^ct^oftona  and  t$a  hi 
bim  Ig  coman,  het  him  eallum  tia  handa  ofaccorfan'. 

Man  sieht,  Aelfred  fasst  die  rhetorische  phraseologie  seines  tex- 
tes  wörtlich   auf!    Einfach   und   nüchtern  iu  seiner  denk-  und 


'  Peiper's  Boetius,  de  Cons.  Phil.,  Lips.  IS7I,  s.  98. 
^  Chaucer,  Prolog  zur  er  Zählung  des  Frankel.  13—14. 
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redeweise,  luittc  er  kein  verotändniss  für  rhetoriBehen  pomp. 
Ein  anderes  eigentümliches  misverständniss  findet  sich  in  seinem 
Oros.  5,  ,5.     In  dem  lat.  texte  hatte  Aelfred  gefunden: 

'  Qainctilins  Varus  cum  tribiis  legionibas  a  Germania funditus 

deletus  est'. 
Und  doch  tibersetzt  er: 

'heora  weart$  «Ic  ofslagen,  buton  t$am  coDsule  anum'. 
Wie  erklärt  sich  dieser  irrtum?    Wol  daraus,  dass  Aelfred  nicht 
nur  die  obige  stelle,  sondern  auch  die  im  Orosius  (6,  21)  unmittel- 
bar folgenden  werte  unrichtig  auffasste: 

'quam  reipublicae  cladem  Caesar  Au^ustus  adeo  graviter  tnlit,  ut 

saepe  per  vim  doloris  caput  parieti  coUidens  clamaret:  Quinctili  Vare, 

redde  legibnes'. 
Aelfred  scheint  sich  vorgestellt  zu  haben,  dass  Augustus  diese 
Worte  an  Varus  selbst  richtete,  der  bei  ihm  stand.    Und  er 
fährt  dann  fort: 

*t5one  consai  he  het  ofslean*. 
Das  will  uns  kaum  glaublich  erscheinen,  steht  aber  doch  da. 
Auch  im  Boetius  fehlt  es  nicht  an  ähnlichen  irrtumern,  im 
Boetius,  den  er,  wie  ich  grund  habe  anzunehmen,  bearbeitete, 
nachdem  er  schon  jähre  hindurch  als  Übersetzer  tätig  gewesen 
war.i  So  misversteht  er  in  einem  falle  das  adjectivum  librum  für 
einen  eigonnamen  und  bereichert  dadurch  die  alte  geschichte  mit 
einer  person  namens  Übertust  Manche  seiner  vertauschungen, 
das  Hesse  sich  unschwer  zeigen,  erklären  sich  nicht  sowol  aus 
dem  streben,  dem  zu  bearbeitenden  texte  eine  art  nationales 
gewand  anzuziehen,  wie  man  oft  sagt,  als  aus  einem  einfachen 
misverständniss.     Hierher  scheint  mir  z.  b.  die  berühmte  ver- 


*  Ich  kann  mich  hier  auf  eine  begrUndung  dieser  annähme  nicht  ein- 
lassen. Vielleicht  finde  ich  später  einmal  gelegenhcit,  meine  ansieht  über 
die  reihenfolge  der  werlcc  Acifred's  zusammenhängend  zu  entwiclieln. 

*  Doch  noch  nicht  so  schlimm,  als  wenn  Gotfrid  von  Viterbo,  durch 
falsche  lesung  einer  stelle  des  Paulus  Diaconus,  aus  den  werten  hoc  loco 
einen  neuen  gesch ich tsscli reiber  Tociacus  schafft  (Wattenbach,  Deutsch- 
lands Geschichtsqu.  i.  M.  Il\  Berlin  1875,  s.  227),  oder  wenn  der  verf. 
des  provenzalischen  Agnesspicies  den  söhn  des  prUfekten  Äpodixes  nennt, 
nach  einem  misverständniss  seiner  latein.  quelle:  *Crudelissima  omnium 
feminarum  in  filium  mcum  voiuisli  apodixin  ttiae  artis  magicae  demon- 
strare',  Uebrigens  ist  es  selbst  einem  so  bedeutenden  kritiker  wie  Fabri- 
cius  passiert,  dass  er  aus  der  griechischen  bezeichnung  für  rote  tlnte: 
fjiekdviov  xoxxtvov,  einen  neuen  griechischen  autor:  Melanios  Coccinus 
herausgelesen  hat.  Vor  wenigen  jähren  erst  citierte  ein  französischer 
autor  die  werke  'd'un  cerlain  M.  Vei^em  de  Stuttgart '. 
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tauschung  von  Fabricius  mit  Welaiul  zu  gehören.  Üenu,  wenn 
er  das  bewussle  streben  gehabt  hätte,  den  inhalt  des  Boetius 
zu  uationalisiereu,  so  entsteht  die  frage:  Warum  nahm  er  denn 
solche  nameu  wie  Papiuianus,  Parmenides,  Euripides  in  seinen 
text  mit  herüber,  mit  denen  seine  landsleute  dooh  kaum  irgend- 
wie bekannt  gewesen  sein  können.  Als  einen  Irrtum  mochte 
ich  auch  die  Übersetzung  von  classica  durch  sciphere  betrach- 
ten.^ Doch  ich  enthalte  mich  weiterer  belege  für  eine  tatsache, 
die  jedem  loser  der  Aelfred'schen  Schriften  auffallen  muss.^  Sein 
ged&chtniss  soll  dadurch  nicht  verunglimpft  werden.  Haben  wir 
doch  bei  keinem  angelsächsischen  Schriftsteller  eine  so  reiche 
gelegenheit^  kenntniss  antiker  Verhältnisse  zu  erforschen,  wie 
gerade  bei  Aelfred.  Wir  sehen  wol  gelegentlich,  dass  Aelfric 
Gappadocien  flir  eine  Stadt  ansieht^,  dass  Cynewulf  in  einem 
seiner  rätsei  einen  vogel  namens  Pernex  durch  ein  misverständ- 
niss  dieses  lateinischen  adjectivums  fabriciert^,  dass  der  Über- 
setzer der  psalmen  aus  einem  lateinischen  futurum  den  länder- 
uamen  Metibor  herauslas.^  Aber  kein  anderer  angelsächsischer 
Schriftsteller  hat  jemals  den  kühnen  und  grossen  gedanken 
gehabt,  «werke  wie  Orosius  und  Boetius  in  der  Volkssprache 
zu  bearbeiten,  kein  anderer  daher  hat  sich  so  sehr  der  gefahr 
ausgesetzt,  Irrtümer  zu  begehen.  Doch  der  wert  eines  maunes 
bemisst  sich  nicht  nach  solchen  dingen  und  am  allerwenigsten 
eines  maunes .  wie  könig  Aelfred.  Seine  Verdienste  sind  zu 
gross,  als  dass  sie  dadurch  geschmälert  werden  könnten.  Wenn 
man  nur  einen  äugen  blick  an  den  zustand  Englands  zu  jener 
zeit  denkt,  an  den  niedergaug  oder  die  Vernichtung  jener 
grossen  brennpunkte  der  bilduug,  zu  denen  in  den  glücklichen 


*  Vgl.  Aldb.  Gloss.  in  Haupt's  Zrschr.  f.  d.  A.  1853,  8.467:  classi- 
bus  I  hymum  t  here. 

*  Mit  unrecht  findet  Guizut  aoffHllig  (I.e.  8.  lOS),  dass  Aelfred  den 
Agamemnon  als  casere  bezeichnet.  Dies  wort  wurde  in  sehr  weitem 
sinne  gebraucht.  So  wird  David  in  einem  psalm  casere  genannt  und  der- 
selbe T)ame  wird  bei  Lagamon  auf  Arthur  angewant  (II,  525,  u).  Kelle  zu 
Otfrid  4,27-10  citiert  eine  stelle  am  Bseda:  'Jesus  imperaior  credentium\ 

'  Aelfric*s  Hamüies  ed.  Thorpe  1844,  s.  30. 
«  Cynewulfs  lUets.  41,  6G. 

*  Libri  psalm.  versio  etc.  ed.  Thorpe  1835,  59,5.  107,o. 

Anm.  Aus  den  Glossarien  hätten  sich  diese  beispiele  noch  ausser- 
ordentlich vermehren  lassen,  glossen  wie  z.  b.  Dalmatie  5«Bre  bürge  (also 
=  Stadt)  treffen  wir  zu  dutzcuden  au.  ß.  W. 
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tagen  Theodor'«  und  Bseda*8  schaaren  von  wissensdarstigen 
schillern  vom  festlando  aus  gewallfahrtet  waren,  als  zu  den 
quellen  der  Weisheit  und  gelehrsamkeit,  so  kann  man  sieh  nur 
wundern,  dass  Aelfred,  ein  laie,  der  erst  im  reifen  mannesalter 
Lateinisch  lernte ,  doch  noch  so  viel  erreicht  hat  Die  zeiten 
waren  damals  vorbei,  wo,  nach  dem  angelsächsischen  sprich- 
Worte,  eine  frau  mit  einem  kinde  auf  dem  arm  unversehrt  von 
meer  zu  meer  gehen  konnte.  Selbst  zu  friedenszeiten  zwangen 
die  ewig  drohenden  einfalle  der  nordischen  piraten  den  könig, 
stets  auf  der  hut  zu  sein.  Eine  weniger  hochstrebende  seele 
wRrde  dem  ttbermenschlichen  drucke  erlegen  sein.  Mit  einem 
anderen,  weniger  edlen  geiste  am  rüder  des  Staates  wftrde  das 
schwach  glimmende  licht  der  kultur  gänzlich  erloschen  sein. 
Aelfred's  unvergänglicher  rühm  ist  es,  das  heilige  feuer  genährt 
und  durch  seine  mühevolle  literarische  tätigkeit  den  arbeiten 
künftiger  generationen  vorangeleuchtet  zu  haben.  Wir  wissen, 
leider  nur  durch  spärliche  Zeugnisse,  dass  bald  nach  Aelfred 
eine  ausgedehnte  prosaliteratur  in  der  heimischen  spräche  auf- 
kam. Diese  literatur  verdankt  ihren  Ursprung  dem  könig  Ael- 
fred. Aelfric  selbst  fllhlte  sich  gewiss  bedeutsam  angeregt  darch 
das  beispiel  seines  erlauchten  Vorläufers.  So  war  die  tätigkeit 
des  königs  reich  au  fruchtbaren  keimen,  und  sein  name  lebte 
fort  bis  auf  späte  geschlechter  als  ein  symbol  für  alles  gute 
und  edle  und  weise  und  grosse.^ 

Nachdem  wir  so  Wright's  ansieht  ausführlich  widerlegt 
haben,  bleibt  noch  die  frage  übrig,  ob  sich  die  authenticität 
der  metra  durch  positive  gründe  stützen  lässt.  In  der  tat  fehlt 
es  nicht  an  solchen.  Hierher  gehört  vor  allem  die  in  prosa 
abgefasste  vorrede,  welche  dem  ganzen  werke  vorausgeht,  und 
welche  sich  in  beiden  handschriften  findet  Darin  heisst  es: 
't$a  he  t^as  boc  hsefde  jleornode  and  of  Lsedeno  to  Engliscam  spello 
gewende  and  gewohrte  hi  eft  to  leo^e  8wa  swa  heo  nu  jeden  is*. 


I  Vgl.  Wttlcker  Über  die  Sprichwörter  kUnig  Aelfred's  im  1.  bände 
von  Paul  nnd  Braunc*8  Beiträgen.  Dazu  eine  stelle  einer  ags.  predigt 
in  Wheloc's  ausgäbe  von  Aelfred's  Breda  s.  169:  * Cynin^e  ^erist  rihtwis- 
nyss  and  wisdom;  him  is  nama  ^esett  of  sotüum  reccendorne  tkethehine 
sylfne  and  sitf9an  his  leoda  mid  wisdome  wissige  and  wel  gerihtlaece; 
t5(ßt  folc  bitf  gesceUg  9urh  snoterne  cyning,  sigeftest  and  gesundftäl  tSurh 
geseeadwisne  reccend\  Ob  der  Verfasser  dieser  seilen  hierbei  nicht  an 
könig  Aelfred  gedacht  hat? 
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Warum  tcn  Brink  diese  vorrede  als  nichtaelfrediseh  ansieht, 
ist  mir  unersichtlich.  Sie  findet  sich  in  beiden  handschriften. 
Und  sie  trägt  so  offenbar  den  Stempel  der  äcbthoit,  nicht  nur 
in.  der  phraseologie,  die  hier  und  da  an  eine  andere  vorrede 
des  königs  erinnert,  sondern  auch  in  ihrem  ganzen  tone.  Die 
wahrhaft  kindliche  einfalt  des  geniQts,  mit  der  sie  geschrieben 
ist,  die  tiefe  frömmigkeit,  die  sich  darin  ausdrückt,  die  liebens- 
würdige bescheidenheit,  die  gegen  das  ende  hin  hervortritt,  das 
sind  acht  Äelfredische  züge.  Ganz  begreiflicher  weise  schickte 
er  gerade  seiner  bearbeitung  des  Boetius  eine  vorrede  voraus. 
War  dies  doch  sein  reifstes  und  in  vieler  beziehung  auch  sein 
wichtigstes  werk.  Machte  es  doch  auf  seine  landsleute  einen 
grossen  eiudruck.  Es  war  so  zu  sagen  das  geistige  vermacht- 
niss,  welches  er  seinem  volke  hinterliess.  Einem  solchen  werke, 
welches  so  voll  von  seinem  eigenen  geiste  war,  und  auf  wel- 
ches er  so  viel  Sorgfalt  verwant  hatte,  schickte  er  naturgemäss 
eine  vorrede  voraus. 

Vielleicht  könnte  man  gegen  die  authenticität  der  vorrede 
gerade  den  umstand  geltend. machen,  dass  darin  die  alliterierende 
Übertragung  der  metra  erwähnt  wird.  Doch  lässt  sich  dieser 
beweisgrund  bei  ernstlicher  prüfung  nicht  halten.  Nur  dies 
geht  daraus  hervor,  dass  der  könig  selbst  seine  aufgäbe  dann 
erst  als  wirklich  vollendet  ansah,  nachdem  er  die  metra  in 
poetische  form  umgegossen  hatte.  Erst  dann  setzte  er  dem 
werke  die  prosavorrede  voraus.  Vielleicht  haben  wir  uns  die 
Sache  folgendermassen  zu  denken:  Nachdem  er  die  prosaüber- 
tragung  des  Boetius  beendet  und  seinen  freunden  gezeigt  oder  auch 
teilweise  vorgelesen  hatte^  drangen  diese  in  ihn,  sie  abschrifton 
des  Werkes  nehmen  zu  lassen.  Der  könig  mochte  ihren  bitton 
nachgeben,  wenn  auch  vielleicht  widerstrebend,  da  er  eben 
seine  arbeit  noch  nicht  als  beendet  ansehen  konnte.  Hierauf 
mag  ein  gewisser  Zeitraum  verflossen  sein,  bis  er  muse  fand, 
sie  wider  aufzunehmen.  Inzwischen  war  die  prosaübertragnng 
bekannt  und  beliebt  geworden.  Ihr  erfolg  ermutigte  natürlich 
den  Verfasser,  die  werte  der  ersten  Übertragung  so  weit  als 
möglich  beizubehalten,  als  er  daran  gieng,  die  metra  in  vers- 
form zu  bringen.  Dieser  endgiltigcn  form  des  werkcs  wurde 
dann  die  vorrede  hinzugefügt.  Solche  natürlich,  welche  die 
erste  ausgäbe,  wenn  man  so  sagen  darf,  vorzogen,  setzten  ihr 
die  vorrede  der  zweiten  ausgäbe  vor.    Bei  einer  solchen  an- 
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nähme   fällt  das  obige  bedenken  gegen  die  vorrede  selbstver- 
ständlich weg. 

Wenden  wir  uns  nun,  nach  der  vorrede,  zu  den  nietren 
selbst.  In  der  tat  läBst  sich  ihre  authenticität  aus  ihnen  seilest 
erhärten.  Zahlreich  sind  die  hier  anzuführenden  beweise  aller- 
dings nicht,  aber  das  ist  ja  nur  natürlich,  wenn  man  bedenkt, 
dass  G  sich  ausserordentlich  eng  an  B  anschliesst  Zahlreich 
würden  sie  nur  dann  sein  können,  wenn  der  zu  gründe  liegende 
text  frei  behandelt  worden  wäre.  Dann  würde  es  leicht  sein, 
die  unguis  leonis,  die  spuren  von  Aclfred's  originalem  geiste, 
zu  erkennen.  Aber  die  metra  enthalten  äusseret  wenig  selb- 
ständiges, kaum  einen  gedanken,  der  nicht  seinen  entsprechen- 
den ausdruck  in  B  hätte.  Offenbar  hat  man  sich  durch  diese 
Wahrnehmung  abhalten  lassen,  eine  genaue  vergleichung  von 
B  und  G  vorzunehmen.  Natürlich  können  hier  nur  selbständige 
Zusätze  in  betracht  gezogen  werden.  Und  doch  lässt  sich,  aus 
diesen  quantitativ  allerdings  sehr  unbedeutenden  Zusätzen,  nach- 
weisen,' dass  der  Verfasser  von  B  identisch  ist  mit  dem  Ver- 
fasser von  C.     Hierher  gehört  zuerst  die  stelle  metr.  9,ei: 

*J>Är  W8B8  swiöe  sweotol,  J^aet  we  s&don  oft, 
)»»t  86  anwald  ne  d6t$  äwiht  gödes, 
gif  86  wel  nele  5e  bis  jeweald  hafat$*. 

Dieser  gedanke  gibt  den  schlusssatz  von   B  16,4  wider,  wo 
es  heisst: 

'Hu  nc  wes  genog  sweotol  t^aet  se  anweald  his  ajencs  ^onces  god 

nies  tSa  86  god  nses  t5e  ho  to  com?* 
Aber  der  dichter  fligte  hinzu:  *b<Bt  we  smdon  oft*.  Wo  sagte 
er  es  oft?  Keine  ähnliche  stelle  findet  sich  in  dem  metrischen 
teile,  wol  aber  kommt  derselbe  oder  ein  ähnlicher  gedanke 
mehrere  male  in  dem  langen  prosaabschnitte,  der'  unmittelbar 
vor  dem  bezüglichen  metrum  steht,  vor.    Da  heisst  es  16,  §  1: 

'86  anweald  nsefre  ne  bit$  god,  baton  b6  god  sie  9e  hine  haebbe*. 

Und  ebc>nda  §  2: 

'Hwfct  wenat  9u  9onne  hwast  godea  86  anweald  sie  tlonne  he  on  nane 
wisan  his  aSQ68  craeftea  ne  msg  forbagan  t$»t  he  t>»t  ilce  yfel  ne 
get^afije  oprum  monnum  Qe  he  «er  ot^rum  dyde?  ha  ne  is  ae  anweald 
Qonne  t$ter  nauht?' 

Und  ebenda  §3: 

'Hwset  hwenat  Cn?  jif  se  weortJscipe  and  se  anweald  agnes  tk>nces 
3od  wftre  and  bis  8elfe8  anweald  hsefde,  hw8et5er  he  wolde  tJam  for- 
cut568tam  mannum  foljian  awa  he  nu  hwilum  det$?' 
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Ebenda:    . 

'Nu  t$e  is  8wit$o  openlice  jecyCed  t$iet  tJis  aodwcHrdo  ricc  and  Sas 
woruld  2;eBaB]t$a  and  tJes  anweald  of  heora  ajnum  jecynde  and  hcora 
agnes  gewealdes  nauht  jodes  ne  sient'. 
Ebenda: 

'5if  86  anweald  t$onne  of  his  agenre  gecynde  and  of  his  a^enes  ge- 
wealdes  ^od  w»re,  ne  underfen^e  ho  niefre  t$a  yfelan  ac  t$a  godan'. 
Ebenda: 

'  Be  tis^m  t^VL  mihi  ongitan,  gif  t$a  2C8a)lt$a  Cises  andwcardan  Hfea  t$nrh 
hie  seife  heora  selfre  geweald  ahton  and  of  heora  agnum  gecyndc  gode 
waa-on,  tJonne  woLdon  hi  simle  on  t^nm  clifian  tie  him  ged  mid  worhte'. 
Ebenda: 

*Hit  is  nu  hrseöost  to  secganne  be  eallam  tSsem  woruldgesielQnm  Qe 
seo  wyrd  brengt),  t$»t  Üier  nanwuht  on  nis  tJsea  to  wilnianne  seo,  for- 
tkam t$e  t»r  nanwuht  gccyndelices  godes  on  nia  tSssa  de  of  bim  cunio*. 
Das  8ind  die  betreffenden  stellen,  im  ganzen  sieben.  Was  sich 
daraus  ergibt,  liegt  auf  der  band.  Indem  der  Verfasser  von  G 
am  ende  des  folgenden  metrums  zu  dem  nämlichen  gedanken 
hinzufügt:  *Ö(et  we  scedon  ofi\  identificiert  er  sich  offenbar  mit 
dem  Verfasser  des  vorausgehenden  prosaabschnittes,  d.  b.  er  ist 
könig  Aelfred. 

Ein  ähnlicher  zusatz  findet  sich  am  anfange  des  einund- 
zwanzigsten metrums: 

'Wel  läl  monna  bearn  geond  middangeard 

friora  äbghwilc  fundie  tö 

\mai  Scum  gdde  ]>e  we  ymb  sprecaS 

and  td  t$&m  gea&lCnm  t5e  we  secgaS  ymb*. 

Hier  ebenfalls  identificiert  sich  der  dichter  des  metrums  mit  dem 
yerfasser  der  vorausgehenden  prosa,  d.  h.  er  ist  könig  Aelfred. 
Man  wird  nicht  einwenden  wollen,  dass  die  fraglichen  Zu- 
sätze von  dem  unbekannten  umdichter  des  10.  Jahrhunderts  ab- 
sichtlieh eingefügt  worden  seien,  um  den  glauben  zu  erwecken, 
dass  seine  arbeit  das  werk  des  königs  sei.  Dieser  einwand 
würde  psychologisch  ganz  widersinnig  sein.  Nur  so  viel  sei 
hier  bemerkt,  dass,  wenn  ein  falscher  wirklich  die  absieht  ge- 
habt hätte,  seine  verse  als  die  Aelfred's  auszugeben,  er  sie 
wol  etwas  häufiger  und  etwas  in  die  äugen  fallender  ausge- 
führt haben  würde.  Es  muss  daher  die  obige  erklärung  der 
beiden  stellen,  nach  welcher  der  gebrauch  der  ersten  person 
in  einer  bezugnah me  auf  die  vorhergehende  prosa  in  direkter 
und  schlagender  weise  auf  könig  Aelfred  als  Verfasser  hinweist, 
als  die  einzige  mögliche  und  natürliche  angesehen  werden. 
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Neben  diceem  schlagenden  beweise  sei  noch  auf  etwas 
anderes  hingewiesen,  auf  eine  eigentUmlichkeit  der  darstell ung 
Aelfred's,  die  auch  an  einer  stelle  der  metra  hcrvorlritt.  Ich 
meine  den  zusatz  im  20.  metrura,  v.  169 — 175.  Indem  da  der 
Verfasser  das  verhältniss  zu  erklären  sucht,  in  welchfin  die 
erde  zu  dem  sie  umgebenden  wasser  und  zu  dem  den  ganzen 
middangeard  einschliessendcn  hiramel  steht,  gebraucht  er  das 
gleichniss  von  dem  dotter  inmitten  des  eies: 

*]fBdm  anltcost  ]fe  on  ae^e  bit5 
gioleca  on  middan,  ^^^^^^  hwset$re 
aej  ymbütan:  swa  steat  eall  weorald 
stille  on  tille,  strdamas  ymbütan 
laguflöda  geläc  lyfte  and  tanjla 
and  Bio  sctre  scell  scrtCetJ  ymbütan 
dÖ^ora  gehwylce,  dyde  lange  swä*. 

Wenn  man  nun  die  prosaübertragung  des  Boetius  mit  dem 
lateinischen  originale  vergleicht,  so  sieht  man,  dass  der  könig 
diese  art  von,  wenn  ich  so  sagen  darf,  hausbackenen  vergleichen 
sehr  liebt.  Charakteristisch  für  seine  Stellung  als  lehrer  seines 
Volkes,  verschmäht  er  nichts,  wenn  es  dazu  dient,  seinen  ge- 
danken  klar  und  verständlich  zu  machen.  Folgendes  sind  die 
hierhergehörigen  fälle: 

16,  i:  ^Hu  nc  wile  he  t^onne  don  swa  hy  dydon  and  git  dot$  eallo 
t5a  ricu  tio  him  ander  beoti  ut^Öe  awer  on  neaweste  förslean  and  for- 
hcregian  swa  swa  fyres  lij  detJ  dryne  haB?5  feld?' 

20,,:  wo  er  von  dem  iinglUcke  spricht,  durch  welches  der  mensch 
zu  dem  wahren  gute  gebracht  wird,  fligt  er  hiny.u:  'swa  swa  raid  angle 
fisc  gefangen  biÖ'. 

'24, i:  Um  zu  erklären,  dass  alles  glück  von  dem  wahren  gute  ab- 
hängt, setzt  er  hinzu:  'swa  swa  calle  wseteru  oumat5  of  tSaero  s» 
and  eft  ealle  cumat5  to  t5aere  s«\ 

35,3  ttigt  er  am  Schlüsse  einer  längeren  abstrakten  erörteruog  in 
ziemlich  origineller  weise  hinzu: 

*nu  ic  tJe  andette  tisdt  ic  hsebbe  fundeu  dura  t^aer  t$«r  ic  adv  geaeah 

ane  lyMe  cynan,  swa  Sset  ic  uneat^e  mihte  geseon  switie  lytellne  sciman 

leohtos  of  Sisum  t$eostrum,  and  t$eah  t$u  me  tiehtest  ser  Qa  dura,  ac 

ic  hire  ne  mihte  mare  aredian ,  bnton  tJet  ic  hire  grapode  ymbnton 

tSset  t$e  ic  Qaet  lytle  leoht  geseah  twinclian*. 

36,  i:  *8e  wisdom  and  eac  oQre  crteftas  nsebbatS  nan  iof  ne  nsnne 

weordscipe  on  t5i8e  worulde,  ac  Hcgati  forsewene  swa  swa  meox  und  er 

feltune!' 

36,?:  *swa  swa  »Ices  huses  wah  bi5  fasst  »gtJer  gc  on  t$®re  floro 
ge  on  ^sem  brofe,  swa  hi6  sie  god  on  5ode  fsest,  for  t$»m  he  is  selces 
godes  sgtJer  go  hrof  ge  flor\ 
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3"ii  vergleicht  er  ungerechte  kOoige  mit  tollen  banden : 
^Qe  t5e  hiora  (seil,  t^e^na)  weit,  ne  mumt5  nauSor  ne  friend  ne  fiend 
t$e  ma  t$e  wedende  hund'. 
37,4  erweitert  Aelfred  in  charakteristischer  weise  einen  sats  des 
Boetius.    Dieser  sagt  von  jemandem,  der  sklave  seiner  fleischlichen  lUste 
ist:  'sordidie  suis  voluptatc  detinotur'.    Aelfred  seinerseits  begnügt  sieh 
nicht  mit  der  Übersetzung:  'he  bi^  anlicost  fettnro  swinum',  sondern  er 
fügt  zu  weiterer  crklärnng  hinzu: 

*t$e  simle  willuaS  Hegau  on  fulum  solum  and  hi  nyllaS  aspyligan  on 

hluttrum  wseterum,   ac  Seah  hi  seldum  hwoune  beswomde  weort$on, 

Sonne  slcat)  he  efc  on  Oa  Solu  and  bewealwiati  Oaer  on'.* 

38,1  spricht  er  von  dem  plötzlichen  Zusammenbruch  der  macht  der 

gottlosen  und  fligt  hinzu:  *swa  swa  great  beam  wyrc5  hludne  dynttSonne 

men  Inst  wenat$'. 

38. 4  wo  gesagt  wird,  dass  ein  teil  der  gottlosen  ewige  strafen  zu  lei- 
den hat,  während  der  andere  im  himmlischen  feuer  gereinigt  wird,  fügt 
er  hinzu:  *swa  her  bit$  sylfor'. 

38.5  verweilt  er  ausführlich  bei  der  ausmalung  eines  gleichnisses, 
welches  sich  im  Lateinischen  nur  andeutnngs weise  findet: 

*Öu  wa»t  t5aBt  tJa  men  t$o  habbaS  unhale  eagan,  im  magan  ful  eaOe 

lodan  ongean  t5a  sunnan  Sonne  hio  beorlitost  sciuS,  ne  furSnm  on 

fyre  ne  on  uanwuht  beerbtes  hl  ne  lyst  locian,  z^^  ^^  seppel  lef  biS  \ 

39, 1  vergleicht  Aelfred  die  aufregung  der  seele  durch  hass  mit  der 

aufregung  des  meeres  durcli  stürm: 

'forhwi  (Irefe  z^  eowru  mod  mid  unrihtre  fiounge  swa  swa  ySa  for 
winde  Sa  s»  hreraS'. 
39,4:  *ne  cymS  he  niefre  to  openum  ende  buton  he  haebbe  swa 
scearp  andget  swa  tot  fyr'. 

Das  allegorische  gleichniss  vom  rade,  welches  Aelfred  39,7  einfügt, 
um  in  drastischer  weise  die  beziehung  der  geschüpfe  zum  Schöpfer  zu 
erläutern,  ist  zu  ausgedehnt,  um  hier  citiert  zu  werden.  Mit  seinem  aus- 
führlichen verweilen  bei  kleinen  einzolheiten  erinnert  es  an  die  lange 
allegorie  Otfrid's  über  den  rock  Christi  (4,  sg).  Es  ist  nicht  ganz  richtig, 
mit  Fox  zu  sagen,  dass  'this  whole  section  is  kiug  Alfred's  original 
production*.  Derselbe  wurde  vielmehr  dazu  durch  eine,  allerdings  nur 
kurze,  stelle  seines  lateinischen  textes  veranlasst.  Doch  hat  er  es  sehr 
ausgedehnt,  vielleicht  allzu  sehr,  und  zugleich  in  eine  populäre  form 
gekleidet.  Während  bei  Boetius  das  gleichniss  einen  streng  wissen- 
schaftlichen Charakter  hat,  setzt  Aelfred  an  die  stelle  der  geometrischen 
figur  des  Originals  ein  rad,  um  seinen  gedanken  dadurch  anschaulicher 
zu  machen. 


^  Diese  tiere  scheinen  bei  den  Angelsachsen  keine  unwichtige  rolle 
gespielt  zu  haben.  Vgl.  H.  Leo,  Rectüudines  singiäarum  personarum, 
nebst  einer  einleitenden  abhandlnng  über  landansiedlung  (und  angelsäüh». 
Ortsnamen!),  lundbau,  gutsherrliche  und  bäuerliche  Verhältnisse  der  Angel- 
sachsen, Halle  1832,  s.  128—129;  vgl.  Gesetze  kOnig  Ina*s  44:  «jif  nion 
aceorfe  lenne  treowe  Sset  mftje  Srittig  swina  under  standan  and 
\v3'iS  undyrnc,  gesylle  sixii^  scillin^a'. 
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39,  „  vergleicht  Aelfred  den  iiu  besitz  der  gottlosen  befindlichen 
reichtum  mit  einer  art  von  arznci,  die  der  arzt  Gott  ihnen  eingibt,  um 
dadnrch  ihre  seelen  zu  heilen: 

*8e  joda  Iffica,  Cset  is  5od  lacna^j  hiora  mod  mid  9am  welan,  wile 
8iet  bi  ongiten  hwonan  him  se  wela  come*. 
41,  s  gebraucht  der  Verfasser  das  gleichniss  vom  piloten,  am  den 
Charakter  der  Vorsehung  zu  erklären : 

*8wa  swa  god  scipstyra  onjit  micclne  windhreose  »r  ser  hit  weortSe 
and  hsDt  fealdan  t5set  se^l  and  eac  hwilum  lec^an  t$one  mnst  and  Isetan 
t^K  betinge,  gif  he  »r  tSweorcs  windes  baette,  wiernatS  he  hine  wi9 
Caet  weder*. 
Aus  diesen   /.ablreichen  beispielen  dürfte  wol  zur  genüge 
beryorgehen,  dass  in  der  tat  die  der  Sphäre  des  täglichen  lebens 
entlehnten   vergleiche  ein   charakteristischer  zug  von  Aelfred's 
Stile  sind.    Der  vergleich  mit  d^m  eidotter  im  20.  metrura  ver- 
dient daher  beachtet  zu  werden.    Wenn  er  anch  selbstverständ- 
lich keine  zwingende  beweiskraft  hat,  so  mag  er  doch  immerhin 
dazu  dienen,  das  auf  anderm  wege  gewonnene  resultat  zu  be- 
kräftigen. 

Schliesslich  wäre  noch  zu  fragen,  ob  vielleicht  der  sprach- 
liche Charakter  der  metra  auf  könig  Aelfred  als  Verfasser  hin- 
weist. Hier  allerdings  gestehe  ich,  vermag  ich  nur  einige  kleine 
beitrage  zu  liefern.  Da  die  alliterierende  Übertragung  sich  in 
Worten  und  Wendungen  eng  an  den  prosaentwurf  anschliesst, 
so  können  natürlich  die  ergebnisse  nicht  eben  bedeutender  art 
sein.  Denn  nur  solche  worte  können  hier  in  betraeht  kommen, 
die  in  der  poetischen  Übertragung  hinzugefügt  sind.  Und  so- 
dann ist  der  angelsächsische  philolog  nicht  in  der  glücklichen 
läge,  ein  Corpus  totius  Anglo-Saxonicitatis  zu  besitzen.^    Bos- 


*  Bis  dahin  sind  behauptungen  über  das  vorkommen  ags.  worte  mit 
Vorsicht  aufzunehmen. '  So  sagt  z.  b.  Sweet,  in  der  vorrede  zu  seiner 
ausgäbe  des  Hirdeboc:  HeorningcnVit,  for  which  Alfred  cmploys  tSegn, 
has  a  distinctly  late  character'.  Sweet  Übersieht,  dass  im  Hirdeboc  25,  t 
leomingcniläas  steht  1  Ferner  sagt  Sweet  in  seiner  anzeige  von  Skeat's 
ausgäbe  der  agsw.  und  north.  Übertragung  dos  Johannisevangeliums  (Akad. 
1879,  Jan.  18^>^):  Mhe  word  hana  had  given  way  <o  cocc  as  early  as  the 
time  of  Alfred*.  Doch  hana  findet  sich  Marc.  t4,3o.(w.7s  (2  mal);  Luc. 
22,34.60.61*  Das.compos.  han-a^ed  steht  Aelfr.  Bseda  4,29;  Matth.  14,  s»; 
Marc  14, 3,.  Aelfric's  astron.  Tractat  (ed.  Wright  in  den  Populär  Treatises 
on  Science  etc.  s.  6,  14). 

Anm.  Anch  glossen  sprechen  gegen  diese  behauptung,  vgl.  z.  b  ein 
gtosjar  aus  dem  10.  oder  1 1.  jh.  (in  meiner  neuausgabe  s.  260)  gallus  =  hana, 
während  allerdings  Aelfric^s  glossar  gallus  mit  coc  übersetzt.     R.  W. 
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wörth'e  Wörterbuch  ist  ftir  philologische  zwecke  wenig  verwert- 
bar. Ja,  wir  besitzen  noch  nicht  einmal  ein  Aelfred'sches  glossar. 
So,  wie  die  Verhältnisse  jetzt  noch  liegen,  nuiss  fllr  die  prosa 
wenigstens  jeder  sein  eigener  lexicograph  sein. 

Das  wenige,  was  ich  in  bezug  auf  unsere  frage  beizu- 
bringen vermag,  ist  folgendes: 

Das  wort  magisier  kommt  zweimal  in  den  mctren  vor:  13,  so  nnd 
30,4.  Während  es  in  der  ersten  stelle  ans  B  entlehnt  ist,  ist  es  an  der 
zweiten  Belbstst'indig  eingefügt.  In  der  angelalichsischen  poesic  findet 
sich  dies  wort  sonst  nirgends.  Dagegen  ist  es  in  Aelfred's  schrifren  so 
häufig,  and  zugleich  so  ausserordentlich  selten  in  der  übrigen  prosaischen 
Iiteratur,  dass  man  es  mit  recht'  als  ein  Aelfrcd^sches  wort  ansehen  kann: 
Bsda  l,7*iT-  2,so*  3)23.  ^n-i-n-  ^iio«so;  Hird.  Boc  1U9,,4.  117,o  455,aoi 
Oro8..3jo;  Boet.  25.  29,  s.  31, 1.^  Dies  wird  um  so  auffälliger,  wenn  man 
beachtet,  dass  die  angelsächsischen  Übersetzer  der  evangelien',  welche 
das  wört  ziemlich  häufig  in  ihren  lateinischen  texten' fanden,  es  offenbar 
vermieden.  Sie  nehmen  es  auch  nicht  ein  einziges  mal  herüber,  sondern 
geben  es  ausschliesslich  durch  lareow.  Folgendes  sind  diese  stellen: 
Matth.  9,  „.  10,  w  ».  12, »,  17, «.  19,  i«.  22, ,«.  u-  36-  23, ,.  »o-  26,  u?  Marc.  2,  ,5. 
5,».  9,„.„.  10,17.  jo. 35.  12,,t.,9.».  13,1.  14,14;  L.UC.  3„j.  6,40(2  mal).  7,41. 
9j38-  10,45-  11,40-  12,13.  lÖ,  jg.  19,40-  20, i|.  jg. 39.  22,  n ;  Joh.  1,  3g.  3,  j.  lo- 8, 4. 
11)18.  13.13.14.  20,16.  Ausserhalb  Aelfred  ist  mir  das  wort  nur  ein  mal 
aufgestossen,  Aelfric  Exodl  1,  n,  wo  es  dem  bit  magister  entspricht.  In 
seinen  homilien  gebraucht  Aelfric  nur  lareotv.  Diese  tatsachen  scheinen 
sehr  dafür  zu  sprechen,  dass  magister  kein  eigentlich  populäres  wort  im 
Angelsächsischen  war,  ungleich  dem  altdeutschen  meislar,  sondern  ledig- 
lich auf  gelehrter  einfUhrnng  durch  könig  Aelfred  beruht.  Das  vorkommen 
in  den  mctren  deutet  stark  auf  kOnig  Aelfred  als  Verfasser  hin. 

Die  Verbindung  von  kwmt  mit  hnm^u  kommt  nur  zwei  mal  in  den 
metren  vor:  11,5s  (welche  stelle  in  Grein*«  Sprachschatz  übergegangen 
ist)  und  20, 3.  Während  es  in  letzterem  falle  die  in  B  gebrauchte  dimi- 
nutivform  hrvcethwegwmga  ersetzt,  ist  es  in  dem  ersten  falle  ein  selb- 
ständiger Zusatz  des  umdichtcrs.  Dieser  ausdruck  hwoBihwugu  (var.: 
-hrvigu,  -hrvegu,  -hugü)  ist  in  Aelfred*s  werken  ausserordentlich  häufig: 


1  Anm.  Vollständig  ist  dieses  verzeicbniss  nicht,  so  ist  z.  b.  die 
^Epistoia  Alexandri  ad  Aristotelcm'  übersehen.  Vgl.  diese  zeitschr.  bd.  IV, 
8.  139  ff.  (z.  b.  z.  3,  7,  5S).  R.  VV. 

'  Ohne  zweifei  ist  die  angelsiichs.  Übertragung  der  evangelien  das 
werk,  mehrer  männer.  Hier  sei  nur  darauf  hiinge wiesen,  dass  üiatth.  1 — 14 
incl.  das  wort  phafiseus  stets  durch  sunderhalig  gegeben  wird,  während 
16—23  das  lat.  wort  ebenso  constant  beibehalten  ist  Rrstkap.  27  taucht 
swider haiig  wider  auf.  Vgl.  Trench,  On  the  Author.  Version  of  ihe  New 
Test  London  1858,  s.  48.  Kadie,  Bist,  of  the  Engl.  Bible,  London  1876, 
II,  s.  135,  365. 

3  Als  selbstverständlich  nehme  ich  an,  dass  die  angelsächs.  cvange- 
lien  :uif  dem  lat.  texte  beruhen.  Thorpe  vergleicht  allerdings  gdcgent- 
Hell  das  Griechische. 
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BflBd.  l,7-t7(2mal)2,|.«.  3,,  (2mal),.,o-  4,,-  5,,;  Hird.  Boc.  71,«-  H7,i. 
157,s.  165,,,.  171,».  195,3.  281, u-  2B7,,.  293,  i».  303,».  321, i«.  325,2.m2s. 
349, to-  367, ,7.  395,».  455,1«;  Boet  3,i.  7,,.  11,,.«.  13.  14,,.  18,,.  26, |.,. 
32,,.  33,,.  34,,.  4. 6  (2  mal),  (2  mal)  ,.,0.  SS,,.».  P6,,.,.  38,,  (4  mal).  39,4 
(2  mal)  7,  d.  h.  im  ganzen  59  mal  in  Aelfred's  prosaachriften.  (Wie  mir 
herr  prof.  WUlcker  sagt,  ist  es  auch  in  den  Soliloquien  bäafig.)  Ebenso 
verbindet  Aelfred  gern  hrvugu  mit  hwylc:  Baeda  2,,.*  3,,.,,.  4,9.„.,5.,7- 
5,  2. 1,.  14.  Bo*,  Hird.  Boc.  397,  m  »,  und  mit  hw.  Bieda  3,  „.  4,  ,q.  ^i-  &>  « 
(2  mal)  6,  und  mit  celc:  Gros.  3,,.  Allerdings  kommt  nun  das  wort  auch 
sonst  vor,  nämlich,  was  prosa  anlangt,  im  Conf.  £cgb.,  üfters  in  den 
Leechdoms  und  in  den  Bückling  Homilien,  in  gebundener  rede  aber  nur  , 
zwei  mal,  in  den  metrischen  psalmen  89, ,&.  93,,.  Mit  zwingender  not- 
wendigkcit  flihrt  daher  das  vorkommen  des  ansdrucks  nicht  auf  kOnig 
Aelfred.  Doch  mag  er  immerhin  als  zu  den  stileigen tiimlichkeiten  des- 
selben gehörig  betrachtet  werden. 

ßalnegf  oder  ealnig  ist  ein  häufiges  füllwort  in  den  metren :  7,4o.„. 
l<>iif  21,,,.  22,15.  2S,57.M.  In  der  poesie  findet  es  sich  sonst  nirgends. 
Was  Aelfred^s  Schriften  anlangt,  so  habe  ich  es  mir  aus  dem  Hirdeboc 
zwülf  mal  notiert:  9,,.  239,«.  263,,«.  283,,.  285,,,.  293,,«.  329,,?.  395,». 
413,».».  421,,,.  453,,. 

Das  wort  ymbhoga  findet  sich  zwei  mal  in  den  metren,  während  es 
an  den  betreffenden  stellen  von  B  nicht  steht:  7,  m-  &3-  Es  ist  häufig  im 
Hirdeboc:  99, »•  127,,,.  137,,.  141,,.  317,,,.  401,,.,,.  431,,3.m-si.  In  der 
poesie  kommt  das  wort  ausser  den  metren  nirgends  vor. 

Die  Verbindung  nuertfum  gefrcgge,  ractr.  20,,  findet  sich  in  angel 
sächsischen  poesie  nur  noch  in  dem  prolog  Aelfred*s  zum  Hirdeboc. 
Doch  mag  dies  vielleicht  mit  lediglich  äusseren  gründen  zusammen- 
hängen. 

Hiermit  ist  unFere  untersachung  beendet.  Fassen  wir  alles 
zusammen,  so  ergibt  sich  als  endresultat  folgendes: 

Die  argumente  Wrighfs  gegen  die  ächtheit  der  metra  haben 
sich  als  pseudoargumente  herausgestellt,  d.  b.  die  metra  ent- 
halten schlechterdings  nichts,  was  dagegen  angeführt  werden 
könnte.  Im  gegenteil,  dieselben  haben  uns  demente  an  die 
band  gegeben,  durch  welche  es  möglich  wurde,  ihre  ftchtheit 
wol  über  jeden  zweifei  sicher  zu  stellen.  König  Aelfred  und 
niemand  anders  ist  ihr  verfassen 

Allerdings  erfahrt  sein  rühm  dadurch  keinen  Zuwachs, 
und  mancher  seiner  Verehrer  hätte  vielleicht  gewünscht,  dass 


*  Interessant  ist  es,  zu  vergleichen,  wie  die  nämliche  stelle  Bleda's 
von  Aelfred  und  von  Aelfric  tibersetzt  wird.  Baeda:  '—  ut  genti  Anglo- 
rum  aliquos  minisiros  miUeret\  Aelfred:  *ti<ßt  he  AngeWeode  an  ßreo- 
tene  onsende  Itwylce  hugu  lareowas\  Aelfric  (Hom.  II,  s.  122):  *tf(ei 
he  Angelcynne  sume  lareowas  asetide'. 
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Wright's  aoBicht  die  richtige  wäre.  Doch  diese  frage  ist 
hier  ganz  nebensächlich.  Denn  in  der  Wissenschaft  handelt 
es  sich  um  Wahrheit  und  um  weiter  nichts  als  Wahrheit 


Exeurs  zu  seite  463. 

Aach  sonst  lassen  sich  spnren  des  Griechischen  im  Angelsäch- 
sischen nachweisen.  Die  eigentliche  Volkssprache  ist  allerdings  durch 
das  Griechische  nicht  bereichert  worden.  Aber  z.  b.  der  angelsiichsische 
nrkandenstii  enthält  eine  nicht  unbedeutende  xahl  griechischer  lehnwürter. 
Im  5.  und  G.  bände  von  Kemble's  Codex  Diplomalicus  habe  ich  an  70 
verschiod^e  griechische  Wörter  gezahlt,  von  denen  einige,  wie  basüeus, 
agius,  cleronomuSf  cosmus,  sophia,  iheus,  häufig  erscheinen.  Ausserdem 
gibt  es  angelsächsische  worte,  welche  direkte  Übersetzungen  aus  dem 
Griechischen  sind,  und  daher  kaum  vor  664  anzusetzen  sind.  Dazu  ge- 
hurt z.  b.  gelatiung^  als  widergabe  von  ixxXriaia.  Uierher  ist  femer  zu 
rechnen  Hceland,  welches  wort  sich  auch  in  den  germanischen  sprachen 
des  kontinents  findet.  Auf  welche  weise  wir  uns  Jesus  durch  heitand 
Obersetzt  denken  sollen,  dadiber  sagt  uns  R.  v.  Räumer  nichts  (Einfluss 
des  Christentums  auf  die  althochd.  Sprache,  Stuttgart  1845,  s.  355— 356). 
Grimmas  würterbnch  gibt  heiland  als  Übersetzung  vun  Salvator  (Jesus), 
Doch  ist  dies  schwerlich  richtig.  FUr  die  ältere  spräche  wUrde  neriand 
die  richtige  widergabe  von  Salvator  =  Jesus  sein,  wie  denn  Ulfilas  in 
der  tat  nasjands  und  nicht  hmljands  hat.  Der  Schlüssel  zu  dem  rich- 
tigen verständniss  von  Hoßland  =  heiland  liegt,  wie  schon  vor  langer 
zeit  von  dem  ersten  herausgeber  des  Ormulum  (zu  v.  4270—71)  vermutet 
worden  ist,  in  einer  falschen  etymologie  des  Wortes  Jesus.  Da  dies  im 
neuen  testamente  vorkam,  so  sah  man  es  als  ein  griechisches  wort  an 
und  brachte  es  mit  iooptai  zusammen.  Nach  einem  langen  abschnitte  zu 
urteilen,  den  man  in  einem  der  evangelischen  coromentare  Bieda's  findet. 
Über  die  allegorische  bedeutung  der  sechs  bnchstaben  des  wertes  ^Itjaovq^ 
scheint  der  Verfasser  selbst  an  den  griechischen  Ursprung  des  wertes  ge- 
glaubt zu  haben.    Bestimmt  wissen  wir  dies  von  Orm,  denn  er  schreibt: 

'•—  Jesuss  o  Grickisshe  mal 

onn  Ennglissh  iss  Heiende*. 
Natürlich  bat  Orm  aus  älteren  quellen  geschöpft  So  würde  also  das 
wort  'heiland*  nicht  volkstümlichen  Ursprungs  sein,  wie  Vilmar  annehmen 
will  (Deutsche  Altertümer  im  Heliand  als  Einkleidung  der  evangelischen 
Geschichte.  2.  ausg.  Marburg  1S62,  s.  90),  sondern  einfach  auf  theo- 
logische gelehrsamkeit  zurückgehen.  Wenn  man  nun  die  in  England  in 
der  zweiten  hälfte  des  7.  Jahrhunderts  vorhandene  kenntniss  des  Grie- 
chischen beachtet,  und  femer  die  tatsache,  dass  das  nämliche  wort  sich 
in  den  kontinental-deutschen  sprachen  findet,  so  wird  zum  mindesten 
sehr  wahrscheinlich,  dass  es  von  Angelsachsen  zuerst  gebildet  worden 
ist.    Es  ist  nicht  wol  denkbar,  dass  diese  einen  kirchlichen  ausdruck 

AngUa,  V.  band.  29 
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von  den  germanischen  stammen  entliehen,  welchen  sie  selbst  erst  Christen- 
tum und  kultur  brachten.  So  wird  man  im  allgemeinen  die  regel  auf- 
stellen können,  dass  bei  Übereinstimmung  der  übersetzten  kirchlichen 
ausdrücke  des  Angelsächsischen  und  der  kontinental-german.  sprachen 
die  Priorität  jenen  zukommt.  —  Das  wort  munuclif  =  kloster  scheint 
auf  xoivoßiov  zu  beruhen,  deren  zweiter  teil  darin  übersetzt  ist.  Als  ein 
wahrscheinlich  auf  griechischen  einflUssen  beruhendes  wort  sei  noch  der 
ags.  ausdruck  für  Aethiopier  erwähnt,  welcher  in  zwei  formen  vorkommt: 
Sigelhearwan  und  Si^eltvaras,  Der  erste  teil  desselben  kommt  auch  zu- 
sammengezogen vor:  SU,  —  Nicht  nur  poetisch  kommt  es  vor,  sondern 
z.  b.  auch  Aelfric  Num.  12,  i;  Homil.  I,454'4«o*  nim'M2.49o-4M;  Astron. 
(bei  Wright,  Popul.  Treat.  on  science  dur.  the  m.  a.  s.  12);  einleitung 
zum  Neuen  Testam.  (bei  Grein,  1.  band  der  Denkm.  ags.  prosa  s.  15); 
Aldh.  Gloss.  (Haupt's  zeitschr.  1853,  s.  514).^  Wie  der  zweite  teü  von 
Si^eViearroa  zu  erklären  sei,  vermag  ich  nicht  anzugeben,  ich  finde  auch 
nirgends  eine  Vermutung  darüber  ausgesprochen.  Ueber  den  ersten  teil 
dagegen,  Si^el  =  sonne,  kann  kein  zweifei  bestehen,  und  Si^elwaras 
bedeutet  darnach  ganz  einfach  sonnenmänner.  Wie  soll  man  sich  diese 
ausdrucksweise  erklären?  Vielleicht  geht  sie  zurück  auf  einen  einfluss 
des  bischofs  Theodor,  von  dem  Bieda  sagt:  *Naius  ex  Torso  Ciüciae 
vir  et  saecuiari  el  dimna  Uteratura  Graece  et  Latine  instructus'.  Nach 
diesen  Worten  darf  man  wol  annehmen,  dass  Theodor  die  berühmten 
Aethiopica  des  Heliodor  gelesen  hatte,  ein  roman,  der  sich  seit  seinem 
erscheinen  bis  an  das  ende  des  mittclalters  einer  ausserordentlichen  be- 
liebthcit  erfreute  (vgl.  Bohde,  Der  griech.  Roman  und  seine  Vorläufer, 
Leipzig  1876,  s.  522).  In  diesem  romanc  werden  die  Aethioper  in  engen 
bezug  zu  Helios  gesetzt.  Helios  ist  der  ysvagxv^  der  königlichen  würde, 
Helios  ist  der  beschützer  des  landes,  Helios  ist  der  gott,  den  sie  beson- 
ders anbeten.  Es  lässt  sich  denken,  dass  Theodor  seinen  schülem  von 
diesem  berühmten  romane  erzählte,  und  dass  ihre  cinbildungskraft  sich 
damit  lebhaft  beschäftigte.  Durch  den  roman  angeregt,  nannten  sie  die 
Aethiopier  sonnenlente  und  verschafften  durch  ihren  einfluss  diesem 
Worte  allgemeine  geltung. 

Leipzig.  K.  A.  Martin  Hartmann. 


*  Auch  in  der  airs.  Übertragung  der  schrift:  De  Rebus  in  Oriente 
mirabilibus  c.  XXXlll  findet  sich  sUhearrvan.  Spetmann*s  Psalt.  ü7,  :J4 
silhearwena,  sy^ilhearrvan,  71,  9  sylhearn'ena,  sigyt/iearwan,  sielhear- 
tvan  u.  s.    Aelfr.  Gen.  2,  13  silhearivena,  ß.  W. 
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Von  den  vier,  ftlr  kenntniss  der  angelsächsischen  dichtung 
wichtigsten  handschriften,  des  Beowiilf,  des  sog.  CdBdmon,  des 
Exeterbuches  und  der  Vercellihs.,  wurde  die  letztgenannte  am 
spätesten  bekannt. 

In  Vercelli  selbst  wusste  man,  dass  eine  ziemlich  umfang- 
reiche handschyift  vorhanden  sei,  welche,  obgleich  die  buch- 
staben  lateinische,  doch  in  einer  unverständlichen  spräche  ge- 
schrieben sei.  Man  vermutete  allerdings,  dass  man  eine  angel- 
sächsische handschrift  hätte.  Nachdem  man  aber  dieselbe 
einigen  gelehrten  Engländern  vorgelegt  hatte  und  dieselben 
sie  nicht  lesen  konnten,  scheint  sie  ziemlich  in  Vergessenheit 
geraten  zu  sein. 

Das  verdienst  nun,  zuerst  auf  dieselbe  nicht  nur  auf- 
merksam gemacht,  sondern  auch  zugleich  eine  abschrift  eines 
teiles  derselben  genommen  zu  haben,  gebührt  einem  deutschen 
Juristen,  Prof.  Dr.  Fr.  Blume.  Dieser  gelehrte  hielt  sich  vom 
20.  März  1S21  bis  11.  Oktober  1823  in  Italien  auf  und  be- 
suchte dort  eine  menge  bibliothekcn.  1822,  27.  Oktober  bis 
19.  November  (nach  eigener  angäbe),  hielt  er  sich  zu  Ver- 
celli auf.  Das  reiche  ergebniss  dieser  reise  wurde  1824  ver- 
öffentlicht im 

Itor  Italieum.    Von  Dr.  Fr.  Blame.  Berlin  n.  Stettin.  1824— 3G. 
lieber  unsere  hs.  sagt  er  hier  s.  99: 

'Das  andere  bnch  (cod.  CXVII)  enthält  legenden  oder  hodiilien  in 
angelsächsischer  spräche.  Dies  ist  um  so  merkwürdiger,  da  keine 
kapitnlarbibliothek  in  Italien  andere  als  lateinische  oder  italienische 
handschriften  enthält;  selbst  griechische  finden  sich  nnr  in  Verona, 
und  vielleicht  in  Ravenna*. 
Femer  wurde  nachricht  darüber  gegeben  von  Pertz,  nach 
Blume's  bericht,  im 

Archiv  für  ältere  deutsche  Geschichte.    Bd.  V  (enth.  Pertz: 
Italiänische  reise)  535  ff.    Hannover  t824. 
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Zehn  jähre  nach  der  entdeckung  erschien  wider  eine  nachricht 
über  unsere  hs.  von  Blurae  im 

Rheinischen  Mnseum  fUr  Jnrisprndenz,  jahrf>:.  IS32.   GOttingen 
1833.    IV,  8.  234  ff. 
Endlich  erschien  Göttingen  1834: 

Bibliotheca  Librornm   Manuscriptornm  Italica.     Indices 
Bibliothecarum  Italise ...  in  Supplementnm  Itineris  Itatici  con- 
gessit  Fridericus  Blame. 
Hier  findet  sich  s.  6  die  nachricht  aus  Vercelli: 

Bibliotheca  CapitulL    Homiliarnm  über  lingua  anglosaxonica  elegan- 
tiflsime  scriptas.    Fol.  Cod.  GXVII. 
Blume  gibt  als  probe: 

De  purificatione  sandte  Maria.  Men  sa&ged  us  and  myngath  this 
haiige  f^odspel  bevyrre  arvyrdhan  tide,  the  ve  nu  to  diege  gode  el- 
mihtignm  to  lofe  and  to  are  vyrdhiath,  thaet  irre  (is).^ 
Es  folgt  darauf  die  Übersetzung  dieser  zeilen  in's  Deutsche.  — 
Weiterhin  gab  auf  eigne  betrachtung  der  hs.  nachriebt  über 
dieselbe  geheim  rat  Neigebauer:  Die  Bibliothek  des  Erzhischöf- 
liehen  Domcapitels  zu  Vercelli  in  no.  12  vom 

Serapenm.  Zeitschrift  für  Bibliothekwissenschaft,  Handschrifren- 
knnde  und  ältere  Literatur.  Heransg.  von  Dr.  Rob.  Naumann. 
Achtzehnter  Jahrgang.  Leipzig  1857. 
Dieser  aufsatz  (s.  189  ff.)  enthält  über  die  hs.  nichts  neues. 
Nur  sei  hier  der  dort  erwähnten  ansieht  des  gelehrten  Italie- 
ners Gazzera  gedacht:  Jobannes  Scotus  Erigena  habe  sich  in 
Vercelli  aufgehalten  und  durch  ihn  sei  die  hs.  nach  Vercelli 
gekommen.^ 

Nachdem  Blume  angegeben  hatte ,  dass  sich  auch  angel- 
sächsische gedichte  zwischen  den  homilien  der  hs.  fänden,  wollte 
man  in  England  möglichst  bald  den  neuen  fund  den  freunden 
der  angelsächsischen  literatur  zugänglich  machen.    Kemble  be- 
richtet darüber  in  seiner  unten  angeführten  ausgäbe  s.  V: 
In  the  hope  of  bringing  these  val nable  rcmains  to  England,  and  Publish- 
ing them  herc,  I  set  out  in  the  summer  of  1834  for  Vercelli;  bat  having 
spent  some  months  in  traversing  Gemiany,  I  found  myself,  at  the 
commencement  of  winter,  still  on  this  side  the  Alps,  and  cut  oif  frooi 
all  hope  of  crossing  them  by  the  storms  which  had  broken  up  the 
passes.    On  roturning  to  England,  however,  I  fonnd  that  one  portion 


<  Man  vgl.  unten  fol.  90^  (17). 

*  Dieser  aufsatz  enthält  ausser  unendlich  vielen  drnckfehlem  auch 
einige  sachliche  intiimer.  Ueber  Ktcmble's  ausgäbe  vgl.  unten.  Falsch 
ist,  dass  die  gedichte  wie  Andreas  und  E/ene  'auf  solche  angelische 
homilien*  (wie  sie  die  hs.  enthält)  gegründet  seien,  falsch,  dass  Kemble 
nur  Andreas,  nicht  auch  Eletie  veröffentlicht  hätte  (vgl.  unten). 
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of  my  plan   waa  already  executed.    The  then  cxiating  Record  Com- 
mission  had  cmployed  Dr.  Blaui  ■  to  copy  the  Manuscript,  and  had 
cauaed  the  poems  to   be  extracted  and  printed  under  the  care  of 
Mr.  Thorpe. 
Die  erste  aus-^abe  der  in  unserer  hs.  enthaltnen  gedichte 

geschah  in: 

Appendix  B.  to  Mr.  Cooper's  Report  for  1836. 
lieber  die  entstehung  des  werkes  finden  sich  in  demselben  gar 
keine  angaben.  Nach  Eemble's  aussage  aber  fertigte  Blume 
im  auftrage  der  Record-Gommission  am  anfange  der  dreissiger 
jähre  eine  abschrift  der  gedichte  an  und  Thorpe  leitete  den 
druck  für  die  Record-Commission.  Es  wurde  das  ganze  als 
Appendix  B  zu  Cooper^s  Report  über  Rymeri  Foedera  gedruckt 
Dies  war  also  die  erste  ausgäbe  der  gedichte  der  Vercelli-hs. 
Ueber  die  homilien  wurde  bisher  überhaupt  nichts  eingehen- 
deres veröffentlicht. 

Cooper's  werk  wurde  nur  in  250  exemplaren  ausgegeben. 
Eines  davon,  welches  Lappenberg  besass,  benutzte  Jak.  Grimm 
zur  ausgäbe  der  zwei  umfangreichsten  ^gedichte  der  hs.,  von 
Andreas  und  von  Elene: 

Andreas  und  Elene.   Heranag.  von  Jakob  Grimm.    Cassel  1 840. 
Schon  bald  nach  dem  erscheinen  des  Gooper'schen  werkes 
empfand  man  auch  in  England  das  bedürfniss  nach  einer  neuen, 
leichter  zugänglichen  ausgäbe.    So  entstand: 

The  Poetry  of  the   Codex  Vercellensis,   with  an  English 
Translation.    By  J.  M.  Kemble.   Part  I  The  Legend  of  St.  An- 
drew.   Part.  II  Elene  and  Minor  Poems.    London,  Printed  for 
the  ^Ifric  Society  1844  und  1846  (no.  5  und  no.  6  der  Veröffent- 
lichungen der  JBlfric  Society). 
Aus  der  oben  angeführten  stelle  aus  Kemble's  vorrede  ergibt 
sich   also,  dass  Blume  eine  abschrift  anfertigte,  welche,  ohne 
neue  vergleichung,  von  Thorpe  und  Kemble  benutzt  wurde. 

Eine  neue  vergleichung  wurde  seitdem  nur  für  Elene  noch 
angestellt  von  Prof.  P.  Knöll  in  Wien  und  veröffentlicht  in: 
C y  n  e  w  nl  f 's  Elene.  Mit  einem  Glossar  herausgegeben  von  Julius 
Zupitza.  Berlin  1877. 
So  wurde  es  fUr  mich  ganz  unerlässlich  notwendig,  für  meine 
neuausgabe  der  Bibliothek  der  angelsächsischen  Poesie  eine  ver- 
gleichung der  hs.  an  ort  und  stelle  vorzunehmen.  Es  geschah 
dies  im  herbste  1881. 


So  wird  der  name  durchgängig  von  Kemble  geschrieben. 
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Das  crgebniBs  der  vergleichung  ist:  xlie  in  der  hs.  enthal- 
tenen dichtungen  sind  alle  bereits  veröffentlieht.  Es  stehen 
also  keine  andren  etwa  zwischen  den  prosahomilien  verborgen. 
Eine  menge  kleiner  ungenauigkeiten  kann  ich  berichtigen,  im 
ganzen  aber  haben  Blume  und  KnöU  sehr  gut  gelesen  und  ge- 
treu abgeschrieben. 

Genauere  angaben  über  die  hs.  und  über  versehen  der 
herausgeber  der  gedichte  werde  ich  im  2.  bände  der  Bibliothek 
bringen.^  Da  aber  die  herausgäbe  der  noch  ganz  unbekann- 
ten prosahomilien  in  einem  bände  der  Bibliothek  der  angel- 
sächsischen Prosa  wol  noch  längere  zeit  auf  sich  warten  lassen 
wird,  will  ich  hier  genaueres  über  die  homilien  der  Vercelli- 
handschrift  geben. 

Ich  benutze  diese  gelegenheit  gerne,  um  dem  archivar  der 
capitelbibliothek  zu  Vercelli,  herrn  canonicus  Cauetti,  hier 
meinen  besten  dank  für  die  grosse  freundlichkeit,  mit  der  er 
mir  entgegenkam  und  meine  arbeiten  förderte,  auch  öffentlich 
auszusprechen.  « 

Die  homilien  des  Yercellibuches. 

Auf  dem  ersten  blatte  der  handschrift  sind  noch  einzelne 
buchstaben  zu  lesen,  allein  trotz  der  in  früherer  zeit  (von  Blume?) 
angewant-en  reagenzien  sind  keine  grösseren  stücke  mehr  zu  ent- 
ziffern. Auch  das  jetzt  mit  fol.  1  bezeichnete  blatt  war  sicher- 
lich kein  ursprünglicher  anfang  der  hs. 

Auf  bl.  2  ff.  steht  eine  predigt  über  die  leiden  Christi, 
seine  grableguug  und  höllenfahrt  (1).  Sie  beginnt  mitten 
im  satze  und  werte: 

scua  (?)  t^e  .  .  .  .  I'an  nc  meaht  t3u  ]7a  l'rowange  jelettan 

l^e  ffidder  wolde  .  7  ^eteohod  haefdc  l^sßt  ic  for  man 

cynnes  h»lo  ^et^rowian  sceolde.    Saga)?  ot^er  jod 

spellere  ^mi  he  ure  dryhton  ast  hrine  {'aes  mannes 

caran  7  he  wses  sona  sfter  ]>aiu  hal  geworden .    Da  hie 

t^a  crist  oferfan^onne  hsBfdon.   ]>a  gebundon  hie 

hine  .  7  la&ddon  serest  to  annan  .  wses  se  anna  sweor 

t^sßs  caifan  }7e  t$y  gere  wses  bisceop  etc. 


■  Soviel  sei  nur  auch  hier  schon  bemerkt:  Herr  canonicus  Canctti 
wusste  nichts  genaues  darüber  anzugeben,  wie  die  hs.  nach  Verceüi  kam. 
Doch  da  ziemlich  frühe  ein  hospiz  tiir  angelsächsische  pilger  in  dieser 
Stadt  errichtet  worden  ist,  so  mag  aus  diesem  das  buch  in  die  bibliothek 
übergegangen  sein. 
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Schluss  auf  9*: 

7  U8  p& 

jifo  for^eaf  l^tc/  du  nis  nsene^um  m  {Tearf  \>(el  he  helle  sece 
ac  he  b'iÖ  Bona  to  ecre  reste  ^elsded  syl^l^an  ho  ]n6  dea|' 
lico  lif  forlsetetJ  gif  he  nu  her  on  worulde  8ot$  7  rihc  in  his 
life  don  wile.    Ac  utan  we  na  for|7an  a  singalice  ussum  dryhtne 
hsßlcndan  criste  ]7anc  secgan  eallre  psdve  eatJmodnesse  l^e 
86  heofonlica  cyning  aelmihtig  drihten  In  )»a8  halgan  ttd 
eallum  man  cynne  gecyCde  .  Utan  we  hine  nu  luiigan  ofer 
eall  otJre  t^ing  swa  we  nn  gehyra]?  ]>{ßi  he  U8  lufode  7  us 
hyldo  to  forhte  psds  him  sie  lof  7  wuldor  a  to  widan  feore 
a  in  ecnesse  t'urh  eallra  worolda  woruld  AMEN, 
a  butan  ende. 

9^  oben  beginnt  eine  predigt   über  das  jüngste  ge- 

richt  (2): 

MEN  DA  LEOFESTAN 
\>sci8  myclan  domdaeges  worc  bit$  8wit$e  egeslic  7  andrys 
Hc  esillum  gesceaftum  .  In  yam  dsege  }>a  hleot5riendan  ligeas  forbaer 
na)?  \fceiie  blodjemengdan  geard  7  ]^a  ]fQ  nu  her  syndon  on 
myclum  gylpe  7  on  unny^tre  gesyhtSe  goldes  7  soolfres  7  god 
wcbbes  7  wo^estreona  ac  we  sint  nu  pnm  geliccost  for 
truwode  pe  he  us  noto  (!)  ne  cyme  7  on  )7am  dege  gewit  sun 
n:in  leoht  7  monan  leoht  7  ph  leoht  ealra  tungla:  7  on  )7am 
daege  bit$  dryhtnes  rod  blöde  flowende  betweox  wolcnum 

Schluss  auf  12»: 

Utan  WC  nu  efstan  to  t^an  pti  hwile  }>e  we 
ura  wega  wcaldan  moton  per  hie  naefre  leofo  jedala)' 
nc  la)7e  jesamnia]?  ne  naefre  daeg  ne  cymet$  softer 
daBg  ne  niht  asfter  nihte  .  ac  ]>sdT  bit$  eco  leoht  7 
büs  7  ece  wuldor  7  cce  gefea  mid  urum  dryhtne 
iniddangeardes  alysonde  {^aet  is  efne  \>e  ilca  god 
so  'Öe  leofa)?  7  ricsa)'  mid  faeder  7  mid  suna  7  mid 
l'am  halgan  gaste  l'am  is  wuldor  7  wyrt^mynd 
}7urh  ealra  wornlda  woruld  aa  butan  ende.    arö. 

12^  beginnt  eine  predigt,   welche  guter  der  wahre 

Christ  besitzen  muss  (3): 
BRoOer  pa,  leofestan  ic  oyt5e  ]fsdt  l'reo  t^ing  synt  aercst 
onforeweardum  aoghwylcum  men  nyd  behefe  to  habbanne 
.1.  is  gleafa  .  OtJer  is  hiht  .  l^riddo  8ot$  lufu  .  On  t$am  gcleafan 
is  p(ßl  he  gclyfe  on  god  faßder  almihtigne  .  7  on  sunu  .  7  {'one 
halgan  gast  .  7  on  j'a  todaeidan  l'rynesso  7  on  t^a  \f\ir\i 
wuniendan  annysse  u,  s.  to. 

Schluss  bL  16»: 

witod 
llce  );reo  cyn  synt  aBimessena  an  is  lichamlic  }^CBt  is 
}^(ßt  man  |7am  waßdliendan  sylle  to  gode  ^cet  he  maege  ot)er 
is  gastlic  ^CBt  is  ^poßt  man  forgife  )7am  ^  witi  hine  ggyltetS 
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Iridde  \>a:t  man  |?aj/i  gyltcndan  jstyre  7  Ö?  dwo'icndan 
an  rihtan  gebrin^e  .  jfus  piuz  ns  gdafenat)  ^^cllan 
mid  fieder  7  mid  suna  7  niid  )>aiD  haljaCn)  gast« 
ä  in  ecnesse  ]7urh  eaira  worulda  woruld  aa  bu 
Un  ende.    AM  BN. 

16^  beginnt  eine  predigt   über  jüngste»  gericht  und 
ähnliehe  gegenstände  (4): 
MEN  \?$L  leofestan  Ic  eow  bidde  7  oaÖinodlice  laere; 
^cet  je  wepen  7  forhtien  on  ]>y88e  mcdmician  tidc 
for  eowrum  synnum  forj^an  ne  biotJ  eowre  tearas  7  oowre 
hreowBunja  for  noht  getealde  on  f'sere  toweardan 
wornlde  «.  s.  w, 

Schluss  auf  24^: 

Is  US  |7on  mycel  )>earf  .  uien  .  p'Xt 
l'ffit  wo  gegangen  l^aes  haelendes  scylde  near  7  ]>fRS  diofios 
8tr»Ie  fyr  7  lafien  we  ume  dryhten  god  swa  iis  oft  be 
boden  is  )H>fi  ^if^  he  ns  ece  lif  In  bis  wnldres  faejerncssü 
t^ser  he  leofaS  7  ricsatJ  In  calra  worulda  woruld  a  butan 
ende  ameN; 

Auf  25*  beginnt  eine  predigt  über  die  geburt  Christi, 
mit  besonderer  Überschrift  versehen  (5): 

To  middan  wintra  .  Ostende  nob  dfie. 
HER  se^Ö  l'is  haiije  jodspel  be  losere  hean  uiedomncssc 
]7i8se  balgan  tide  Tpe  nu  onweard  is  7  us  laeretJ  ]7£ette 
we  pM  hal^an  tiid  jedefelice  7  clsenlicc  weorSien  godes 
naman  to  lofe  and  to  wuldre. 

Schluss  auf  29»: 

7  we  biotJ  butan  synna  wommum  7  blitze  butan  un 
rotnesse  7  we  lifjende  butan  dcat$c  gastlice  herigen 
we  ures  dryhtnes  naman  haelendes  cristes  hc  leofatJ 
7  ricsatS  äa  butan  ende  ,j 

Auf  29*  beginnt  das  gedieht  von  Andreas.  Es  geht 
bis  auf  52  ^ 

Dann  folgt  auf  52*  das  gedieht  von  den  Schicksalen 
der  zwölf  apostel.  Thorpe  und  Keroble  halten  es  für  un- 
vollständig am  Schlüsse.  Es  schliesst  gerade  unten  auf  bl.  53*. 
Es  können  also  einige  Zeilen ,  welche  auf  dem  neuen  blatte 
standen,  verloren  gegangen  sein.  Viele  aber  waren  es  keines- 
falls, dies  beweist  der  inhalt  der  letzten  verse,  die,  eine  bitte 
des  dichters,  für  ihn  zu  beten,  enthalten. 

Auf  bL  54»  folgt  eine  predigt  über  die  wunder  vor 
Christi  geburt  und  auf  der  flucht  nach  Aegypten. 
Auch  hier  steht  eine  besondere  Überschrift  (6): 
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INcipit  narrarc  miracnla  quo  facta  fuerant  ante  adu(en)tum 
saluatoris  dni  nri  ihu  xpi  .y 
HER  sa^atJ  ymb  tJas  maeran  gcwyrd  ]7ü  to  l^yssum  dasge  z^ 
wearö  l?«tte  «Imihti^  dryhtcn  sylfa  |7U8  world  2»?8ohte  7  J?urh 
nnwemme  fseiiiDan  on  {^as  world  acenned  waes  to  \)&n  ]7a3t  he 
oall  manna  cyn  fram  hellwara  wite  alysde  7  to  heofona  riccs 
wuldre  ^efremede. 
Schlu88  auf  B6»: 
Hwet  we  nu  jehyrdon  secjan  hwylcne  hwe^n  dtel 
ymb  ußses  dryhtnes  gebyrd  swyice  eae  ymb  l^awun  (!)  |?c  he  on  his  cild 
hade  utan  we  na  eorne  tilian  ]>sdt  we  )'e  selran  syn  )'ofi  we  py\ 
leca  bysena  usaes  dryhtnes  beforan  ns  reccan  7  rsedan  ^e 
jehyrati  utao  we  healdan  sybbe  7  lufan  betwiohs  ns  }>onne 
gyldetS  US  god  ece  mede  et  ussum  ende. 

Auf  56^  beginnt  eine  neue  predigt  ohne  nberschrift  (7): 
BVTAN  tweon  lar  is  hali^  domes  del  7  ealles  swföost 
^if  hio  hyre  ^yme  leste  fram  adrifeO  7  aelce  jiteunje 
afyrretJ  7  {'yssa  woraldlicra  Innga  lufan  gewanig  7  ]>(el  mod  to 

Die  predigt  reicht  biß  auf  59»  (dieses  blatt  wurde  falsch- 
lich  als  49»  bezeichnet).    Die  letzten  zeilen  von   58**  bis  59» 

oben  lauten: 

Ac  mid  jemetegun^c  ^efrsBte 
wijen  7  UB  fram  awiorp  |?a  wol  7  gearnien  7  onfon  )7a  god  |?e  us  gchatene 
synt  on  psan  hselendan  criste  7  mid  )7am  halegan  gaste  In  ealra  worulda 
49»  (at  59*)  woruld  .7 

Dann  beginnt  eine  neue  predigt  ohne  Überschrift,  wie  auch 
die  zwei  folgenden  (8): 
MEN  DA  leofestan  manat)  us  7  myndgaC  on  pyssum  bocum 
Scs  gregorius  se  halega  writere  se  tSis  g^writ  sette  7  wrat 
]^(et  we  ymb  us  sylfe  eorne  (^encen  lieretS  he  us  ]^<ct  we  sien  gemyndije 
Schluss  auf  61»: 

mid 
soöum  jodes  frowerum  7  mid  eallum  soöfsstum  7  gecorenum 
t$am  godes  suna  tJam  t^e  aliofatJ  7  nx9,]>  mid  faeder  7  mid  suna 
a  to  widan  feore  AMEN. 

Neue  predigt  beginnt  61»  (9): 
MEN  ?5a  leofestan  manatS  us  7  mynga)?  peos  hatige  boc  )7det 
we  sien  gemyndije  ymb  ure  sawle  ]7oarfe  7  eac  swa  ures  \>2ß% 
nehstan  dsges  7  l'aere  tosceadenesse  ure  sawle  t^onno  his  of  Öam 
Schluss  auf  65»: 

gif  we  )78&nne  swa  don  wyllatS 
[Rasur]  swa  us  dryhten  beden  hafatJ  l'onne  moton 
we  mid  him  7  mid  his  )7am  halegun  gasste  wunigean  In  ealra 
worulda  woruld.    AmeN. 

Auf  derselben  seite  beginnt  eine  neue  predigt  (10): 
HER  sajaQ  on  f^yssum  halejum  bocum  be  »Imihtiges 
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dryhtnes  jodspelle  \fO  hc  hiui  sylfum  p\ith  his  9a 
halegan  inihte  geworhtc  mannum  to  bysene  7  to  larc 
Scliluss  auf  71»: 
cn^las  on  heofeDum  7  wc  syodon  l^yder  jelatJode  7  30 
hatene  to  phu  halejan  7  to  {'am  cynelycan  frit^stolc  ]>sßr 
drihteo  crist  wuua]?  7  rixatJ  mid  eallum  halegum  a  butan 
ende.    ameN. 

Es  folgen  nun  drei  predigten  für  die  drei  'gangdagas',  d.h. 

für  die  drei  bet-  und  fasttage,  welche  dem  himmelfahrtsfeste 

vorausgehen.    Die  erste  begiunt  71^  (11): 

Spei  to  forman  gan^dsejce* 
'MßN*  t$a  leofestan  pis  syndon  hali^e  dagas  7  halwendlice 
7  assum  sawlnm  laecedomlice  7  as  ^erisetJ  past  we  hie  wel  be 
Jansen  mid  festenum  7  mid  ^ebedum  7  mid  reliqoia  socnum 

Schluss  auf  73^: 
]7y8sc  haljan  tide  tilien  we  nu  fortJan  {^set  wo  hie  gedeflioe  to  Garn 
bedangen  mid  ^astlicum  miegenum  pe  tSsdv  to  geset  is  se  ^od  us 
gcfultumige  pe  ofer  üb  ealle  liofatl  7  rixat5  AmeN. 
73*  beginnt  (12): 

Spei  to  Oam  ot$rum  jangdaßgc* 
5IR*8andte2  (!)  we  wseron  manode  mcn  l^a  leofestan  l'issa  hali^a  (!) 
daga  bi^anjnes  liornodon  we  p^t  ^eo  haetSene  liode  haifdon  pvy 
da^as  Bynderlice  beforan  hira  otJrum  gewunan  paßt  hie  ouguldon 

Schluss  auf  75^- 
psdt  we  t^oone  ealle  \>e  selran  sien  je  onwearde  ^c  ofwearde  ]>x& 
godspoUo  .  7  ]>&  8ot$an  lufan  godcs  7  man  na  eorne  hcaldcQ  arwiort) 
liüo  eallum  tidum  usses  lifes  jif  we  Öns  don  wiliat)  l'onne  ^^  earn 
i^e  we  US  jodes  miltsc  7  blisse  7  «fter  )7ys8e  worulde  dco  aro  7  rcste 
mid  him  7  mid  bis  haljum  a  in  eaira  worulda  wornld  on  ecnesse.y 
75'»  beginnt  (13): 

Spei  to  priddan  jangd^je* 
BIS  IS^  se  ^ridda  dse^  men  )>a  leofestan  l'yssc  haljan  tidc  pa  us 
on  switSe  wel  jelimpct)  l'set  we  ealle  eat$modlice  sculon  dryhtnc 
];eowian 

Schluss  auf  76»*: 
\ftßt  we  bis  t'a  haljan  lare  gebyren  swa  we  nu  dydon  padt  wo 
syn  )^c  beteran  7  \>e  selran  for  bscm  litum  in  oalra  worulda 
World  to  widan  feore  mid  fasder  7  mid  suna  7  mid  ]'am  baljan 
gaste  lu  ecnesse  Amen,     larspel  to  swylcerc  tide  swa  man  wile^  (14) 
MEN  7$a  leofestan  pls  synt  haligc  dagas  7  gastlice  7  ussum 
sawlum  lascedomlice  7  we  micie  nydjTearfe  habbat^  \>(et 
wo  tJiet  jeornlice  jej^encen  7  gemynen  l?a  hwile  J?e  wc  ]?aere  tide 


*  Mit  roter  schrift. 

'  Mit  roter  schrift.    Das  erste  IS  steht  im  D  drin. 

3  Mit  roter  schrift    In  der  selben  zeilo  mit  Amen. 
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'  Bl.  77  hat  sehr  stark  durch  anwondung  von  reagenz  ge- 
litten.   Die  predigt  schliesst  80^: 
witu  7  on  )>a  ecan  forwyrd  geocyredo  Ac  ]fa:t  \ve  tnuton  gcfeondo 
faran*niid  urum  dryhtne  7  luid  bis  en^lum  7  niid  callum 
jodes  halgum  on  )7one  heofenlican  eScI  7  \>«s  si^tSan  brucan 
on  ecnesse  amen  .y 

Auf  80^  beginnt  eine  neue  predigt  (15): 
ALIA  OMELIA  UE  DIE  IVDICII.1 
M  sas^tJ  ns  on  t'yBsani  bocum  hu  se  halja  thomas  godes  apst 
acsode  nrne  dryhtcn  hwsnne  antecristes  cyme  wwrc 
t$a  waea  dryhten  aprecende  to  him  7  Qua  cwastS  Hit  jcdafcnaQ 
]7(c/  hit  sie  on  t$am  nexstan  tide. 

Bl.  84  ist  sehr  stark  durch  reagenz  beschädigt.    Auf  85^ 
schliesst  obige  predigt 

7  ]7asr  8y09an  wunia9  In  ccnui  wul 
dro  7  hie  habba^  symle  ^efean  syt$t$an  7  blisae  uiid 
urum  dryhtne  t$am  sie  aymble  wiildor  7  wyrt$mynd  7 
ece  ^efeau  a  bntan  ende  In  sola  sclorum  amcN  .y 
Auf  demselben  blatte  beginnt  (16): 

OMELIA  EPYHFANIA  DNI.» 
M  Bceolon  we  nü  liwylcnm  hwe^u  wordum  secjan  be 
7$»re  arweortSnease  l'ysse  hal^an  üde  7  l^ysses  halgan 
dasjes  .  t^SBt  wss  on  l^ysaum  dae^e  J'e  nu  7weard  is  tSxi  nre 
dryhten  ^efulwad  wolde  bion. 

BL  86*  ist  sehr  stark  durch  reagenz  beschädigt.    Schluss 

auf  bl  90^: 

7  mid  )>yliicum  daMlum 
we  magon  p9k  heofonlican  rice  be^itan  7  on  becyman 
7  mid  ume  dryhten  hselende  crist  se  t5e  leofat$  7 
rixatS-nü  ä  t^urh  eallra  woruld  ä  woruld  ä  butan 
ende  In  soiä  solörum  ameN. 
Noch  auf  90*»  beginnt  (17): 

DE  PVRIFICATIONE  SCÄ  MARIA  (!)« 
M  sieget^  U8  7  mynga)?  t^is  hali^e  ^odapel  bo  l'ysae  arwyrSan 
tide  l'e  we  nu  to  daege  ^ode  aeimihti^nm  to  lofe  7  to  are 
91»  wyrt$ia)>  l'aet  is  se  feowertiga  dieg  na  todasj  ures  dryhtuua 

hslendes  cristes  aoennesae  «.  s.  w. 
Mit  91*  beginnt  eine  andere  band. 
Der  schluss  dieser  predigt  steht  auf  94^: 

7  we  ]7»r  habbaS  ä  sode  sybbe  7  aoOe 
lufan  In  ecnease  7  soSne  ^ofean  7  ccne  eard  7  ece  wnldor 
mid  hine  7  mid  bis  {'am  haljum  ä  in  eallra  woruld 
a  woruld  a  butan  ende  in  aia  sclörum  am  ,j 


*  In  schwarzer  schrift. 


Digitized  by 


Google 


460  WUELCKER, 

Noch  uutcn  auf  94^  steht  (18): 

DE  SCO  MARTINÜ  CONi\» 
95  <(  M  Majon  we  nu  hwylcam  hwego  wordum  aaecgan 

bc  psßre  arwyrtSnesse  ^ysse  haljan  tide 

7  be  t'SBre  arwyrt^an  gebyrde  7  be  psßti  hal^ao 

bisceopes  j^ysses  eadigan  weres  pe  we  nu  In  and 

weardnes&e  bis  tid  weortiiaS  7  maersiati  }>e  marti 

nus  W8S8  baten  wtes  he  gode  awitJe  ^ecoren  on  bis 

t^eawnm  was  he  in  pannana  }>£re  mie^tSe  In  woruld 

cumen  In  arrea  t$am  tane. 

Die  handschrift  verschlechtert  sich  nun  immer  mehr,  auf 
101»  ist  sie  abscheulich,  101**  wird  sie  wider  besser. 
Das  leben  Martinas  schliesst  101»: 

M  \>2dt  we  t'sea  baljan  weres  scs  mar 

tinus  lif  7  bis  daßda  onherien  \fsßs  ]>e  ure  ^e 

met  sie  7  wnton  hine  biddan  ]>s&t  he  us  sie 

in  heofonnm  ]7]ngere  wiS  nrne  dryhten  nu  we 

her  on  eort5an  hine  geond  middangeard  wyr 

Öia}?  dryhten  ns  to  }?am  jefultumige  se  tJe 

leofa]?  7  rixa)?  äa  In  eallra  worulda  woruld  a  bn- 

tan  ende    ameN. 

Auf  101^  beginnt  das  gedieht:  Rede  der  seele  an  den 
leichnam.  Es  ist  uns  nur  als  bruchstück  erhalten.  Unten 
auf  103^  hört  es  auf.  104»  beginnt  neues  blatt  und  ein  neues 
gedieht,  dessen  anfang  aber  fehlt.  Der  schluss  desselben  steht 
auf  104**.  Grein  nennt  es  Be  monna  leäse.  Auf  derselben 
Seite  steht  der  anfang  von  der  Vision  vom  kreuze.  Dieses 
gedieht  schliesst  unten  (mit  der  32.  zeile  von)  106».  Es  ist 
ofifenbar  vollständig  erhalten.  106^  wird  mit  den  homilien  fort- 
gefahren. '  Die  folgenden  homilien  haben  keine  besondere  tlber- 
schriften. 

106»»  beginnt  (19): 
MEN  tJa  leofestan  ns  jedafena)?  aerest 
l^aet  WC  gemnnen  7  gereccen  be  jode 
aslmihtijum  l^e  ^eworhte  heofonas  7  eor2$an 
7  eallc  jesceafia  );one  we  sculon  gelyfan  t^ry^nlicl^c  (!)  on  badum 
7  anlicnc  on  spede;  ot^er  is  soölice  se  häd  aelmibtiges  fseder 
Ot$er  is  aslmihtiges  suna  oder  ys  selmihti^es  haiiges  jastes 
Die  predigt  schliesst  auf  109^: 
)7ser  is  ece  med  7  )7a?r  is  lif  butan  deaSe  7  geogoti  butan  yldc 
7  leoht  butan  }>y8ti-um  7  gefea  butan  nnrotnesse  7  sybb  bu 
tan  ungel^wiernesse  7  orsorbnea  butan  dea)7es  ege  to 


>  In  schwarzer  schrifc. 
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lybbenne  7  ('»r  is  eoe  gesttlignesse  mid  fteder  7  mid  ]>Km 
snna  7  mid  ]?am  haligan  ^^te.    A  batan  ende  amcN  :  y 

Auf  derselben  »eite  109^  beginnt  eine  neue  predigt  (20): 
MENN  DA '  [Vor  Menn  ist  erst  M,  danu  ME  radiert] 
leofestan  Yib  syndon  haiige  dagas  7  hal 
wendHce  7  urnm  sawlam  laecedomlice 
7  US  gedafenal^  pBit  we  hie  wel  begangen 

mid  fsestenum  7  mid  elmeB  diedam  7  mid-haligum  gebedum  7  mid 
reliquia  soennm  7  mif  urnm  eadmodlicnm  gange  7  mid  eallre 
hcortan  onbryrdnesse  7  uton  laßtan  ure  idelan  sprsca. 

Der  ßchluss  lautet  112»: 

7  }?ar  ys  gefea 
butan  unrotnesse  7  {^aer  is  leoht  batan  f'ystrnm  7  $«r  is 
wüte  butan  awendendnesBe  7  {'er  is  ece  blis  7  ece  gefea  mid 
('am  ecan  fseder  7  t$am  efenScan  snna  7  mid  bis  p^m 
efenecan  haligan  gaste  ä  butan  ende  .  y 

Auf  112»  beginnt  eine  neue  homilic  (21): 
MEN  DA  LEO 
festan  us  ys  mycel  }?earf  l?aßt 

we  god  Infien  of  eallre  heortan  7  of  eallre  sawle  7  of  eallum 
maßgene  7  s'yt^t^an  ure  t^a  nehstan  pset  syndon  ealle  cristene 
menn  utan  hie  lutian  eatl  swa  us  sylfe. 

Schluss  auf  116»»: 

for 
]>Am  pe  he  is  ece  dryhten  7  gefyllednes  7  fnlfremednes  ealira 
haligra  se  leofatS  7  nxtkp  mid  fsßder  7  mid  snna  7  mid  t^am 
haligan  gaste  on  wuldre  7  on  wyrSmynde  äa  butan  ende 
on  ecnesse  .  y 

Eb  folgt  nun  auf  116^  die  letzte  homilie  ohne  Überschrift, 
doch  ist  eine  zeile  leer  gelassen  (22): 
HER  s8ßgt$  hu  scs  isodorus  spraec  be  ?$iere  sawle  gedale  7  be 
]fsos  lichoman  .  He  cweeQ  min  sawi  on  nearnnesse  is  geseted 
7  min  gast  me  hataS  7  min  heorte  is  gedrefedu  7  mines  modes 
nearnnesse  me  n&tt  eallum  yflum  ic  eom  seald  .  cw!et$  sco  syn- 
fülle  sawl  7  eallre  ungesaßlignesse  ic  eom  bewrigen. 

Schluss  auf  120»»: 
sc  lichoma  Isemen  is  fortkam  t^e  he  of  t$am  geworht  wses 
7  he  eft  to  duste  geweortJan  sceal  .  Ac  uton  we  m  tSa  leofestan 
c\v  se  halga  ysodorus  (!)  eadmodlice  biddan  god  l^aet  he  ns  gehealde 
her  on  worulde  7  on  )>ere  toweardan  se  t$o  leofaÖ  7  ricsat$ 
aa  butan  ende  In  ecnesse. 

Auf  121»  beginnt  Elene  und  reicht  noch  ein  stQck  auf  133^ 
Dann  steht  ohne  Überschrift  ein  stück  aus  einem  prosaleben 


*  A  steht  im  D. 
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des  OüSIäc  Dass  der  jetzige  anfang  nicht  der  ursprüngliche 
war,  beweist  'sprecenan'  in  der  ersten  zeile.  Es  ist  dieselbe 
darstellung  dieses  heiligenlebens,  welche  sich  vollständig  Vesp. 
D  XXI  findet  und  von  Goodwin  herausgegeben  wurde.  Ich 
gebe  einige  proben  mit  dem  Cotton  texte,  nach  Goodwin, 
zum  vergleiche. 

Die  Vercellihandschrift  beginnt  133^: 
Waßs  {'»r  in  {'am  sprecenan  i^lande  sam  mycel  hlaßw  of  eorl^an  ge 
wörht  t'one  ylcan  hl»w  ia  jeara  men  brecon  7  dnlfon  for  feos 
l^injam  tia  wres  t'ser  on  otJro  aidan  t^aBs  hlsewes  jedolfen  awylce 
mycel  aea]?  on  l^am  seal'e  ufan  se  eadiga  wer  gnSlac  him  hus  7 
earduDjBtowe  ^etimbrode  sona  on  framan  t^aes  5e  ho  po?^  ancer 
setl  gesffit  l'a  ]7ohte  ho  l^set  he  nawt^er  t^ara  ne  wyllenes  haß^les 
ne  Hnenes  brucan  wolde  ac  on  fellenum  ^ejyrlan  }^<Bt  he  wolde 
ealle  dagas  hia  lifes  alifigean. 

Goodwin  s.  26: 
Wes  )7sr  on  ^z,m  ealaode  sum  hlaw  mycel  ofer  eortian  ^e 
worht,  t'one  ylcan  men  iu  ^eara  for  feos  wiluun^a  gedulfon 
and  brecon  .  J^a  waes  l'sr  on  ol^re  sidan  ('aßs  hlawas  ^edolfen  awylce 
mycel  wieter-seat^  wftre  .  On  ]7am  sea^e  nfan  se  eadi^a  wer  Guth- 
lac  him  hns  getimbrode,  sona  fram  framan  l^aea  t^e  he  J'Sßt  ancer- 
actlo  gesagt  .  ]>a  gel'ohte  he  t>aßt  he  naSor  ne  wyllenes  hrs^lcs 
no  linenes  brucan  nolde,  ac  on  fellennm  je^yrelan  (»set  he  wolde 
ealie  his  dagaa  his  lifes  aiifian. 

Zur  vergleichung  stehe  hier  noch  das  stUck,  wie  die  teufel 
GflSläc  entführten. 

1351»: 
l^a  on  l'ffire  nihte  stilnesse  gclamp  somninga  ')^(Bt  }pwr 
com  miccl  maene^o  {'ara  weri^ra  gasta  7  hie  eal  )past  hus  mid 
heora  cyrme  jefyldon  7  him  on  aslce  healfe  Inguton  nfan 
7  neol^an  7  aDjhwsenon  wseron  hie  onsyne  egeslice  7  haefdon 
heafdu  7  lan^e  sweoran  7  maenijre  onsyne  waeron  fulice. 

135»: 
7  orfyrme  on  heora  bearde  7  hasfdon  rn^e  earan  7  woh  liob 
ejcslice  cajan  7  ondrysenlicc  mut^as  7  heora  tet$  waßron  horses 
tuxnm  gelice  7  him  wteron  l'a  hracan  lige  afylled  7  hie  wa^ron  on 
drysenlice  on  stefne  7  hie  hacfdon  w6  sceancan  7  micle  cneown 
7  hindan  jrcate  7  misscrence  tan  7  has  hrymedon  on  heora 
cleopun^e  7  hie  swa  ungemetlice  hrymdon  7  foran  mid 
forhtlicum  e^esnm  7  unge);wa;rne88Uf7i  ^xt  hit  |7uhte  }^oel  hit  call  be 
tweoh  hcofone  7  eorQan  hleotSrode  }>am  egeslicum  stefnum  naes  l^a 
naeni^  yldin^  to  {'am  syt^^an  hie  In  }^(Bt  hus  comon  hie  t$a  sona 
)7ono  haljan  wer  eallnm  limum  gebnndennm  hine  ta^on  7  laeddon 
ut  of  t$aere  cytan  ond  hie  hine  on  }p<Bt  swearte  fenn  lacddon  7  hine 
Oll  l'a-  horwihtan  waster  wurpon  7  besencton. 
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Goodwin  s.  34: 
t>a  on  psßte  nihte  stilnysse  gelamp  semninsa,  psdt  ]>sdr 
comon  mycele  meniu  ]7ara  awyri^edra  ^^ta.  and  hi  eall  ^vdt  hus  mid 
heora  cyme  fyldon;  and  hi  od  ealce  healte  injuton  ufan 
and  neotJan  and  eghwonen  .  Hi  wieron  on  ansyne  egslice  and  hig  hasfdon 
mycele  heafda,  and  langne  sweoran,  and  mani^re  ansyne:  hi  wseron  fulice 
and  orfyrme  on  heora  beardum;  and  hi  haefdon  and  rüge  earan  and  hi 

hsßfdon  woh  nebb 
and  retielice  eajan,  and  fule  matJas;  and  heora  toj^as  wsron  gelice  horses 
twuxan ;  and  bim  wsron  pA  \>roi&n  mid  lege  gefylde,  and  hi  wa^ron  on 
gristlice  on  stefne:  hi  hefdon  woge  scoancan  and  mycele  cneowu 
and  hindan  greate,  and  miscrocetton  tan  and  has  runigendum 
stefnuro;  and  hi  ^a  swa  ungemetlicre  gestundum  foron  and  swa 
unmetlicre  ege,  ]>sdi.  him  ]7ubte  ^tet  hit  eall  be 

twcox  heofone  and  eoröan  hleo|'rode  pSLm  egeslicum  stefnnm.   Nses  l'a 
uffinig  yldcnd  to  ]7am  psdt  By)'^an  hi  on  ]fsdt  hns  comon  hi  pK  Bona 
)7one  halgan  wer  eall  am  limnm  gebunden,  and  hi  hine  tugon  and  la^ddon 
ut  of  \>8drG  cytan,  and  hine  ^a  laeddon  on  f'one  sweartau  fenn  and  hine 
\fti  on  )7a  orwehtan  wseter  bewurpon  and  besencton. 

Die  ge8chichte  wird  dann  weiter  erzählt^  wie  in  der  Cotton- 
handschrifty  bis  zum  erscheinen  des  ßartholoaiscus  und  ent- 
spricht der  darstellung  dort.  Nach  der  stelle,  welche  sich  bei 
Goodwin  s.  40,  z.  10  findet,  ist  plötzlich  ein  schluss  im  Ver- 
cellibuche  darangesetzt. 

135b: 

7  p&  ffifter  t^am  fleah  se  haliga  gut5lac  mid 
l'am  apostole  scü  bartholumei  (bartholomaV)  to  heofona  riccs  wuldre 
7  hine  se  hselond  pa&r  onfeng  7  he  l^a^r  leofaC  7  rixa)'  In  heo 
tbna  rices  wnldro  a  butan  ende  on  ecnessc  amen  finlt :  ^ 

Goodwin  benutzte  das  Vercellibruchstück,  wenn  auch  in 
ungenügender  weise.  B.  Thorpe  überliess  ihm  eine  abschrift 
(wol  die  von  Blume  gefertigte?).  Goodwin  sagt  von  dem  Ver- 
cellibruchstUcke: 

'It  is  curious,  as  presenting  a  text  very  different  from  the  Cottonian 
copy;  indccd  it  has  almost  the  appearanco  of  bcing  part  of  an  in- 
dependcnt  transiation,  though  I  believe  this  is  not  really  the  case'. 
Eine  vergleichung  scheint  mir  sicher  zu  stellen,  dass  das  Ver- 
cellibuch  keine  andre  bearbeitung  der  legende  enthält,  sondern, 
abgesehen  von  kleinigkeiten,  denselben  text  wie  die  Cotton- 
handschrift  bietet  Der  schluss  wurde  vom  Schreiber  Willkür- 
lieh  darangesetzt,  an  einer  stelle,  die  ihm  ungefähr  passend 
erschien. 

Ich  lasse  zum  Schlüsse  die  13.  homilie,  wovon  sich  ein 
teil  bei  Cooper  facsimiliert  findet,  nun  vollständig  folgen. 
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75b:  Spei  to  J^riddan  gangdJege.» 

DIS  IS*  se  l^ridda  d«^  men  }>a  leofestan  ('ysse  tide  )7o  ns 
on  8wi5e  wel  gelimpet5  ]>SRt  we  ealle  eatSmodlice  scnlon  dryhtne 
l^eowian  7  wel  fort$  ^elsestan  (»(s^  we  nu  sr  on  l^yssam  dagum  Iderde  wac- 
ron  bit$  ^csi  swit^e  herigendlic  J'set  man  od  ]7one  godan  sitifst  godes  l>e 
boda  freolice  fere  7  janje  7  ne  l»te  hine  aslacian  haligra 
dffida  for  {^on  ]fe  dryhten  t^as  cwse)'  7  gehet  ]f&m  festriedan  men  7  ]>», 
]7urh  wunigendan  In  godes  'Willan;  quo?$*  auT  perseneranerit  asque 
In  fine^  saluuB  erit .  se  man  8et$e*  |7urhwnnat$  In  godum  dsedum  otS  lifes 
ende  he  bit$  hal  geworden  .  swa  }>senne  BwitJe"*  wel  gelimplic  is  p2dt  we 
]7y8ne  dceg  gedeflice  begangen  mid  heofenlicü  msegenum^  syndon 
l^as  )7ry  dagas  to  eacan  otirum  ]Hngum  for^^an  U8  gesette  \>e  we 
lifiende  8ien  7  gif  we*  mid  urc8  Hchaman  Instum  bwst  gimeleaslices 
dydon  on  )'y88um  feowertegum  nihtum  wit$  godes  willan  bete  he  l'set 
on  )7y88um  dagum  nu  7  clsensige  hine  pißt  he  msge  beon  l^ya  morgen 
lican  dsge  »t  l'aßre  halgan  dryhtnes  upafagne8  tide  cltene 
set  dryhtne8  wiofode  7  jfsst  onfon  weddes  \>sd6  ecan  rices  .  jfcet  is  cris 
tes  8ylfe8  licboma  7  bis  blöd*  jfiet  we  nu  nemna)?  hu8l  8eman  set^e 

70»: 

unnyttan^  lustas  druncennesse  7  fyrenlusta  gytsuiig 
7  unriht"  ge8trodu  hwaec  wuna)?  |7y88e8  mid  tfam  men  ofer  hydum 
In  Ösre  byrgenne  nem)^e  tJas  seonuwa  7  {'ara  bana  dust  In  \fsbre 
eorSan  gewite5  swa  swa  giidende  scuwa  \>sdr  psdi  la  gewiortJan 
meahte  pKt  t$a  drigan  ban  sprecan  meahton  of  t^iere  byrgenne 
to  t$am  men  )^g  hie  swa  giome  behealdet)  hie  cwedon  l^onne  tSns 
tohwan  la  t$u  earma  man  7  l'u  ungesseliga  gymest  pu  ^^ysse 
worulde  swa  switJ  ot^tJe  tohwan  beg^t  $u  ungesaeliga  j^e  ingc 
weald  ofer  hreöe  oÖÖe  fyrenlustum  oÖtJe  tohwan  begabst  t5u  fee^ 
t^am  wselhreowestah  hlafortium  \>2&t  is  hleahtrü  7  uncystun^(be^ 
heald  me  7  sceawa  mine  ban  7  ondred  )'e  f'inne  fyrenlnst  7  {'ine 
gytsung^  ]fsdt  hvL  eart  nu  \>3dt  ic  wses  io  }>«t  ic  eom'nu  psdtpii  wiorTSest 
eft%}>eah  {^e  In  me  {'urhwunode  idelnes  7  fyrenlnst  ne  for  iiimt$e 
nap.fre  nnrihtwisnes  f^eah  t$e  me  fyrenlust  gewemde  gefriete 
waf'e  mid  olasnnesse  geseuböu  nie  In  duste  formolsnod^e^  7  f'urh 
psdt  forlset  t$u  ('inne  l'one  yfelan  lustitHus  cleopedon  pik  ban 
to  US  gif  hie  sprecan  meahton  of  ps&re  byrgenne  7  we  magon 
huru  ongytan  ]'a  bysen^l^oah  pQ  hie  swigien  on  l^am  fort^gewite 
num  ure  agenre  tweonunge  emne  us  gewiort$et$  eft  se  ilca 
deat$  ps&t  he  us  adrifet$  of  eardunga  usses  lichoman  Utan  wo  nu 


*  In  roter  Schrift. 

*  In  roter  schrift.    Das  erste  IS  steht  im  D. 
s  So  hat  die  hs. 

*  Im  facsimile  bei  Cooper  sind  öfters  buchstaben  ausgestrichen  und 
Ober  die  zeile  geschrieben,  in  der  hs.  stehen  diesnlben  ohne  korrektur 
in  der  zeile. 

<^  Am  anfange  der  zeile  sind  zwei  lücher  im  pergamcnte. 

*  Zwischen  un  und  rVti  loch. 
^  So  die  hs. 
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py  pornlicor  hine  get^ncan  l^one  deat)  \fe  we  hine  er  witon  »r 
j^an  l^e  he  faßringa  cnme  .  forj^an  he  cumetJ  on  us  ungef^ingod 
for)?an  god  wolde  pmt  pam  men  w»re  his  ytemesta  d»^  ni^cuQ 
]7»t  he  hine  furt^an  to  j^an  gegearwode  butan  »nijre  abiin 

76^: 
nednesse  pmt  bit$  se  egesHca  dieg  7  se  ondryseoUca  on^ 
t$am  daege  dryhten  scrifetS  manna  gehwylcum  ece  lif  swa  in 
heofena  rices  hyhOo  swa  011  helle  witfi  swa  he  nn  her  on  wornldo 
gecarnigan  wile  tili^en  we  nn  for|?an  f^anne  ns  jod  forgife 
pmt  we  his  {^a  hal^an  lare  ^ehyren  swa  we  nu  dydon  ^t  we 
syn  pe  beteran  7  pe  selran  for  b»m  lifum  in  ealra  wornlda 
World  to  widan  feore  mid  feder  7  mid  suna  7  mid  phm  halgan 
gaste  In  ecnesse.  Amen. 

Ein  vergleich'  dieser  homilien  mit  äbnlicben  ergibt,  dass 
sich  verschiedene  auch  anderweitig  finden.  So  stehen  no.  4  und 
no.  18  bei  Wanley,  Catal  s.  114  und  s.  45  angeführt  No.  3 
kann  der  s.  13  erwähnten  entsprechen.  Doch  da  ich  darauf 
an  andrem  orte  ausführlicher  zurückkomme,  genüge  hier  die 
andeutung. 

Leipzig.  R.  P.  Wuelcker. 


*  Hier  anf  der  rUckseite  zeigen  sich  wideram  die  zwei  Kk^her  im 
Pergamente. 


Anglia,  V.  band.  30 
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ZUR  MITTELENGLISCHEN  WORTBETONUNG. 

Id  der  nachfolgenden  Untersuchung  beabsichtige  ich  die 
von  Schipper  in  seiner  englischen  Metrik  •  gegebene  darstellung 
der  niittelengliscben  wortbetonung  einer  eingehenden  prQfung  zu 
unterziehen  und  im  anschluss  hieran  seine  aufTassung  der  ger- 
manischen und  mittelengl.  langzeile  zu  beleuchten.  Schipper's 
buch  erschien  zu  derselben  zeit,  als  meine  ausgäbe  des  King 
Hom  fertig  geworden  war.  Da  ich  mich  in  derselben  bezQg- 
lieh  der  wortbetonung  und  der  alten  langzeile  auf  den  Stand- 
punkt Lachmann's  stelle,  Schipper  aber  bezüglich  beider  punkte 
eine  entgegengesetzte  ansieht  verficht,  so  musste  es  meine  nächste 
aufgäbe  sein,  Schipper's  beweisftthrung  in  allen  punkten  nach- 
zuprüfen, um  gewisheit  zu  erlangen,  ob  ich  tatsächlich  meine 
ausgäbe,  was  das  metrische  anlangt,  auf  einen  falschen  boden 
gestellt  hatte  oder  nicht.  Ich  glaube  bei  dieser  nachprüfung 
niit  vollkommener  Unbefangenheit  verfahren  zu  sein  und  hoffe  im 
folgenden  nicht  bloss  eine  vollständige  Widerlegung  Schipper's, 
sondern  auch  einen  nutzbaren  beitrag  zur  mittelengl.  metrik  ge- 
liefert zu  haben.  Im  anschluss  an  die  theoretischen  erörterungen 
werde  ich  mir  alsdann  erlauben,  die  auffassung,  die  Seh.  der 
wort-  und  versbetonung  des  King  Hom  gibt,  zu  widerlegen  und 
meine  ausgäbe  im  einzelnen  ihm  gegenüber  zu  rechtfertigen. 

Schipper  gründet  seine  mittelengl.  wortbetonung  nicht,  wie 
man  wol  erwarten  sollte,  auf  solche  werke,  welche  das  alte, 
nationale  metrum,  die  germanische  langzeile,  in  ihrer  orga- 
nischen fortentwickelung  aufweisen,  also  auf  werke  wie  Lagamon 
und  King  Hörn,  sondern  auf  nachbildungen  fremder  metren, 
metren,  die  nicht  nach  germanischer  weise  blos  nach  den  heb- 


*  Dr.  J.  Schipper,  Englische  Metrik  in  historischer  uod  systema- 
tischer £ntwickelang  dargestellt.  I.  teil:  Altenglische  Metrilc.  Bonn, 
F.  Strauss,  1S81. 
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UDgen  gemessen  werden,  sondern  auf  dem  prinzip  der  takt- 
gleichheit  beruhen,  und  deren  nachbildungen  im  Englischen 
mit  mehr  oder  weniger  erfolg  einen  regelmässigen  Wechsel 
von  hebung  und  Senkung  erstreben.  Das  bedeutendste  dieser 
werke  ist  das  Ormulum. 

Es  war  ja  äusserst  verlockend,  Orm's  umfangreiches  und 
metrisch  genaues  werk  zum  ausgangspunkt  einer  darstellung 
der  mittelengl.  wortbetonung  Oberhaupt  zu  machen.  Aber  die 
bedenken,  die  sich  gegen  ein  solches  verfahren  erhöbet,  lagen 
doch  auf  der  band.  Orm  ist  der  strengste  anhänger  des  un- 
germanischen Prinzips  eines  regelmässigen  wechseis  von  ge- 
hobenen und  üngehobenen  silben.  Er  kennt  keine  zweisilbige 
Senkung,  selbst  keine  schwereren  fälle  der  verschleifung;  es 
darf  aber  auch  die  Senkung  nirgends  fehlen,  es  dürfen  also 
nicht  zwei  betonte  silben  zusammentreffen:  eine  betonung  wie 
gödspill  vermeidet  er  durchaus.  Orm  ist  also  eine  erscheinung, 
die  man,  statt  am  anfange  dieser  entwickelungsperiode,  erst  am 
ende  derselben  hätte  erwarten  dürfen.  In  der  tat  vergeht  ge- 
raume zeit,  ehe  das  von  ihm  vertretene  prinzip  durchdringt, 
und  die  entwicklung  der  englischen  verskunst  verläuft,  von 
Orm  abgesehen,  ganz  analog  der  deutschen  in  dem  gleichen 
Zeiträume,  in  welchem  ja  auch  nur  allmählich  das  prinzip  des 
fDUens  der  Senkung,  in  der  Lyrik  zuerst,  sich  geltung  verschafft, 
um  dann  freilich  bis  zur  blossen  silbenzilhlung  auszuarten. 

Auch  wenn  es  also  dem  verf.  gelungen  wäre,  alles,  was 
er  aus  Orm  beweisen  möchte,  überzeugend  darzutun,  würde 
man  doch  unter  hinweis  auf  die  fremdartigkeit  des  von  Orm 
befolgten  versprinzips  die  allgemeingiltigkeit  der  aus  dem  Or- 
mulum  gezogenen  Schlüsse  bestreiten  können.  Lassen  wir  in- 
dessen diesen  gesichtspunkt  vorläufig  ausser  acht  und  begnügen 
wir  uns  damit,  auf  diese  bedenken  hingewiesen  zu  haben. 

Was  Seh.  ans  Orm  und  gleichartigen  gedickten  dieser  zeit 
vor  allem  beweisen  möchte,  ist  die  vollkommene  gleichstellung 
aller  tonlosen^  mit  den  stummen  ableitungs-  und  flexions- 


*  In  meiner  schrift:  King  Hörn,  Untersnchungen  zur  mittelengl. 
Sprach-  und  Literaturgeschichte,  Strassb.  IST 6,  unterschied  ich  s.  43  nur 
zwischen  hochtonigen,  tieftonigen  und  tonlosen  silben,  indem  ich  unter 
tonlosen  silben  alle  diejenigen  verstand,  welche  keine  hebung  zu  tragen 
im  Stande  sind,  also  alle  silben  mit  (stummem.  Lachmann)  e  nach 
knrzer  betonter   silbe   mit  einfacher   konsonanz:  speke,  eristene,   und 
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Silben  und  damit  die  absolute  hebungsunfähigkeit  der 
ersteren. 

Dieser  punkt  erschien  ihm  für  die  ganze  englische  wort- 
betonung  und  metrik  so  wichtig,  dass  er  es  für  nötig  erachtete, 
schon  in  der  einleitung  seines  buches  s.  16  f.  ausdrücklich  her- 
vorzuheben, dass  'an  eine  dem  alt-  oder  mittelhochdeutschen 
gebrauche  analoge  Verwendung  der  tonlosen  flexionssilben  im 
Englischen  jedenfalls  nicht  zu  denken  sei'.  Der  beweis  für 
diese  behauptung  wird  im  kap.  6  angetreten.  Sehen  wir,  was 
Seh.  zu  ihrer  begründung  vorbringt. 

Zunächst  meint  der  verf.  s.  126,  dass  es  von  Orm,  der  be- 
züglich der  Quantität  der  vokale  eine  so  genaue  bezeichnungs- 
methode  durchgeführt  habe,  zu  erwarten  gewesen,  er  würde, 
wenn  wirklich  ein  so  wichtiger  unterschied  in  dem  tone  der 
endsilben  zweisilbiger  Wörter  vorhanden  gewesen,  diesen  unter- 
schied ebenfalls  durch  besondere  zeichen  angedeutet  oder  wenig- 
stens durch  verschiedene  Verwendung  im  rhythmus  berücksich- 
tigt haben.  Was  die  Verwendung  im  rhythmus  betrifft,  so  wird 
hiervon  gleich  weiter  die  rede  sein,  und  ich  hoffe  in  der  tat 
eine  verschiedenartige  behandlung  tonloser  uüd  stummer  end- 
silben auch  bei  Orm  zu  erweisen.  Was  aber  das  erste  betrifft, 
so  ist  zu  bemerken,  dass  der  unterschied  zwischen  tonlosen  und 
stummen  silben  im  Mhd.  und  Me.  nur  durch  die  länge  oder 
kürze  der  voraufgehenden  silbe  bedingt  wird.  Ausserdem  möchte 
es  schwer  fallen,  überhaupt  (obwol  Orm  seine  verse  'nicht  etwa 
nach  der  Quantität  einrichtete',  s.  Scb.  a.  a.  o.)  zu  erweisen, 
dass  Orm  irgendwo  die  ton  Verschiedenheit  zweier  silben  durch 
verschiedene  zeichen  ausgedrückt  habe. 

Betrachten  wir  die  Verwendung  der  silben  mit  unbetontem 

e  im  versinnern.    Zur  füUung  der  Senkung  werden  tonlose  und 

stumme  silben  gleichmässig  verwendet,   bei  Orm  nicht  anders, 

als  im  deutschen  metrum,  im  Me.  sowol  als  im  Mhd.    Man 

vergleiche  z.  b.  Orm : 

t>ait  God^B  Snn^  BhoUd^  wel; 
King  Hom: 


nnter  tief  tonigen  sllbeii  alle  mit  dem  neben  ton  behafteten  silben,  die  im 
verse  eine  hebnng  tragen  dürfen,  zusammen f aaste.  Silben  der  letz- 
teren art  mit  unbetontem  e  werden  also  fürder  als  tonlos,  silben 
mit  stummem  c  als  stumm,  beide  arten  zusammen  als  unbetont  be- 
zeichnet werden. 
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What  he  spck^  migte, 
And  toldtf  him  fal  gare; 

Nibelungenlied  : 

Swie  vil  man  gote  dien  de. 

Durchaus  im  irrtum  befindet  sich  Seh.,  wenn  er  s.  139 
annimmt,  dass  nach  der  theorie  von  Jessen  und  andern  nur 
^tonlose  (sollte  heissen  ''stumme")  silben  (kurzvokalische  bei 
einfacher  endkonsonanz)  —  wie  etwa  hafe  ic  129,  nimb  aus 
7iimeÖ  etc.'  von  der  elision  dürften  betroffen  werden,  und  nun 
daraus,  dass  Orm  stumme  und  tonlose  silben  in  dieser  hin- 
sieht gleich  behandle,  den  schluss  zieht,  Orm  kenne  überhaupt 
keinen  unterschied  unter  den  silben  mit  unbetontem  e.  Orm 
legt  sich  in  der  behandlung  der  Senkung  gewisse  beschränk- 
ungen  auf.  Er  vermeidet  die  verschleifung  auf  der  Senkung 
(lied  von  K.  H.,  einl.  XIV,  3,  b)  und  kennt  keine  verschleifung 
auf  der  hebung  (a.  a.  o.  einl.  XVI,  3,  b),  verfährt  aber  sonst 
ganz  den  auch  für  deutsche  metren  feststehenden  gesetzen  ge- 
mäss, nach  denen  tonlose  und  stumme  e  mit  folgendem  vokal 
(oder  h  +  vokal)  verschmolzen  werden  {iüfy  off'  htm,  l&f^  off' 
htm]  Uaff  he  töc,  l&f^  he  t6c\  shoUd^  icc,  sholld§  he;  vgl.  lied 
von  K.  H.,  einl.  XIV,  3,  a  und  c,  und  XVI,  3,  a).  Auch  die  Syn- 
kope, apokope  und  krasis,  die  Orm  verwendet  um  einsilbige 
senkuug  zu  erlangen,  widersprechen  in  nichts  den  germanischen 
metrischen  prinzipien. 

Was  aber  die  hebungsfähigkeit  tonloser  endsilben  an- 
langt, so  verhalt  es  sich  damit  folgendermassen.  Betonungen 
zweisilbiger  Wörter  wie  wenden,  leve  etc.,  die  wir  für  das  Me. 
in  german.  metren  annehmen,  werden  überhaupt  im  versinnern 
selten  sein,  da  auf  gehobenes  tonloses  e  widerum  eine  schwache 
silbe  (im  Mhd.  nur  mit  unbetontem  e)  folgen  darf,  wie  im  K.  H. 
etwa  in  den  zeilen:  hi  runge  pe  belie,  in  Hömes  ilike,  vielleicht 
auch  fram  hinge  io  hinge  (vgl.  s.  471  oben,  und  &  477).  Für 
Orm  aber,  der  einen  regelmässigen  Wechsel  zwischen  hebungen 
und  Senkungen  beobachtet,  sind  sie  geradezu  unmöglich.  Wol 
aber  erlaubt  sich  Orm  in  solchen  fällen,  also  bei  einer  durch 
Position  oder  von  natur  langen,  ersten  silbe,  eine  tonversetzung  \ 
wie  dies  beim  auftakt  auch  im  deutschen  metrum  gestattet 
war  (s.  lied  von  K.  H.  s.  XVII),  z.  b.: 

*  Ich  bezweifle,  ob  wir  in  allen  diesen  fällen,  wie  Seh.  will,  schwe- 
bende beton ung  annehmen  dürfen. 
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afftcrr,  Ct^sless  10387,  wcddcdd,  tvepesl,  oppne'nn,  sprungenn, 
^^^^(^^y  wmrc,  (winne,  seffne  etc. 
(vgl.  auch  Seh.  s.  127).  Von  Wörtern  mit  kurzer  Btammsilbe 
sind  mir  bei  flüchtiger  durchsieht  des  gedichtes  in  dieser  Ver- 
wendung nur  aufgestossen:  oferr  1034.  1693  und  faderrinAev 
fünf  mal  widerkehrenden  zeile: 

fftdörr  and  sune  and  haiig  gast 
6772.  10990.  11178.  11517.  18645.  Man  kann  hier  an  Ver- 
längerung des  vokales  oder  einfluss  des  schwereren  schluss- 
konsonanten  denken,  bei  oferr  ist  auch  die  analogie  von  underr, 
dedikation  9  u.  oft,  nicht  ausgeschlossen,  bei  fadcrr  das  formel- 
hafte der  zeile  nicht  ausser  acht  zu  lassen.  Schwerlich  aber 
werden  sich  ton  Versetzungen  wie  zlß,  bodenn,  borenn,  gode  etc, 
nachweisen  lassen;  im  auftakt  wenigstens  begegnen  sie  nicht 
In  dreisilbigen  Wörtern  bei  betonter  erster,  langer  silbe 
war  die  regelmässige  tonfolge  tipehnde,  wlnireden  in  Orm  aus 
bereits  bekannten  gründen  nicht  möglich;  hier  musste  eine 
tonversetzung  eintreten.  Wenn  nun,  wie  Seh.  will,  tonlose  und 
stumme  silben  gleichwertig  waren,  so  wäre  für  Orm  die  ein- 
fachste und  fast  allein  zulässige  tonversetzung  die  von  der 
zweiten  auf  die  dritte  silbe  gewesen,  so  dass  erste  und  dritte 
silbe  den  ton  erhielten.  Dies  ist  aber  nicht  der  fall.  Mit  ganz 
verschwindenden  ausnahmen  trifft  der  ton  die  zweite  silbe,  ent- 
sprechend german.  regel  (vgl.  lied  von  K.  H.  XVIII,  2). 
Die  beispiele  sind  zahlreich: 

Crislene,  hcepene  (daneben  hcepenn^  doch  kein  hcepene),  brasene, 
firene,  gildene\  sexicne,  Jfriitene\  Icerede  (ndbenlch'edd),  fuÜht- 
nedc,  fullhine'denn,   tacne'de,   irowrvede,  shifftedenn,  strenede, 
ivundredenn\  bcenie'nnde,  fifte'nnde,  J>rilte'nnde,  pusennde,  peh- 
iennde,  h(BlMnde\  Englisshe,  Judisskenn,  mennisske  etc. 
Nur  in  cmddedenn  86 1 3  und  fxlledenn  1 4040  hat  die  schwerere 
endung  die  eigentlich  tonberechtigte  silbe  übenvogen;  in  godd- 
spelles  ist  auch  die  dritte  silbe  nach  unserer  theorie  tonfähig. 
Bei  betonter,  erster  kurzer  silbe  aber  ist  die  german. 
betonung,  die  ja  in  diesem  falle  auch  für  Orm  passte/  ge- 
blieben: 

lüfede  16712.  17033,  clepedenn  12978,  /wlede  \\S22j  widewc  SßZ2y 

nighennde  44S8,  sefcnnde  4168.  4464  neben  seoffnde, 

meistens  mit  folgender  schwacher  silbe  in  der  Senkung, 

80  dass  man  annehmen  darf,  dass  für  Orm  auch  dieses  gesetz 

german.  metrik  (s.  o.)  noch  fühlbar  gewesen  ist.    Es  begegnet 
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keine  toaversetzung  auf  die  zweite  silbe,  wie  es  bei  langer 
stamroBilbe  die  regel  ist. 

lu  würtern  mit  tieftoniger  silbe  an  der  dritten  stelle  ist 
die  regelmässige  betonung  fast  durcbgängig  gewahrt.  Tonver- 
setzungen  wie  affterrward,  fowwerüg  sind  erklärlicb.  Es  findet 
sich  jedoch  kein  bodcword,  seofcfmiig  u.  s.  w. 

In  allen  diesen  fällen ,  von  den  vier  besprochenen  aus- 
nahmen abgesehen,  trifft  also  die  tonversetzung  ein  tonloses, 
nach  unserer  theorie  hebungsfähiges  e.  Und  schon  hiermit 
wäre  ein  unterschied  in  der  behandlung  des  tonlosen  und  des 
stummen  e  auch  bei  Orm  nachgewiesen. 

Weiter  aber  beobachtet  Orm  einen  unterschied  zwischen 
tonlosen  und  stummen  endsilben  darin,  dass  er  am  Schlüsse 
des  septenars,  wie  schon  Jessen  hervorgehoben  und  mir  eine 
erneute  prQfung  des  gedichtes  bestätigt  hat,  ausschliesslich 
nur  zwei-  oder  mehrsilbige  Wörter  mit  tonloser^  cnd- 
silbe  verwendet,  also  zweisilbige  Wörter,  deren  erste,  oder 
dreisilbige,  deren  erste  und  zweite  silbe  von  uatur  oder  durch 
Position  lang  ist.  Ausnahmen  von  dieser  regel  gibt  es 
nicht,  obwol  Schipper  deren  s.  129  f.  anführt,  die  ich  sofort 


Ibfe,  das  Jessen  (OrundzUge  der  altgermanischen  Metrik, 
Zeitschr.  f.  deutsche  Philol.  von  Höpfner  und  Zacher  II,  138  ff.) 
als  gegen  seine  beobachtung  sprechend  namhaft  macht,  und 
das  Schipper,  Jessen  citierend,  für  sich  in's  feld  führt,  beruht 
auf  einem  irrtum.  In  der  von  Rev.  Robert  Holt  besorgten  zwei- 
ten ausgäbe  des  Ormulum  von  R.  M.  White^  steht  z.  1445  das 
richtige  l(efe,  mit  langem  Stammvokal.  Ausserdem  führt  nun 
Seh.  a.  a.  o.  noch  weitere  versausgänge  mit  angeblich  kurzer 
Stammsilbe  auf,  darunter  merkwürdiger  weise  defeil,  deofell  = 
ae.  dcdfol\  metedd,  p.  p.  von  ae.  mcbtan  pingere,  s.  211  bei  Ett- 
müUer,  und  wake,  pl.  von  ae.  wäc,  ahd.  weih.    Es  bleiben  dann 

^  Also  mit  unbetontem  e  nach  langer  silbe.  Mit  tönendem  vokal 
begegnet  nur  das  adv.  rvukemalumm  534  und  536.  Sonst  vermeiden  Orm 
sowol  wie  die  übrigen  me.  dichter,  die  sich  des  gleichen  metrums  bedien- 
ten, tieftonige  silben,  jedenfalls  aus  dem  gründe,  weil  sonst  ihre  leser 
der  schlnsssilbo  eine  volle  hebung  gegeben  hätten. 

*  Da  mir  die  erste  ausgäbe  von  White  nicht  zu  geböte  steht,  ver- 
mag ich  nicht  zu  entscheiden,  ob  sich  Jessen  blos  verlesen,  oder  ob  White 
in  der  tat  an  der  angegebenen  stelle  I9fe  hat,  das  dann  Holt  nach  der 
hs.  corrigiert  hätte.    (White  hat  lofe,    R.  W.) 
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noch  gede,  das  vielleicht  schon  ae.  als  ge-eddc  anzusetzen  ist; 
litcll,  das  wahrscheinlich  unter  nordischem  einflusse  verlängert 
ist,  wie  die  Schreibung  litell  andeutet,  und  sige,  bei  welchem 
werte  die  Schreibung  sige  11421.  11481  gleichfalls  auf  Verlänge- 
rung, die  Schreibung  sigge  (in  siggefast)  auf  ausspräche  des  g 
als  doppelkonsonanz  hindeutet,  wie  in  twigges,  beggen,  faggerr, 
^gg^t  ^'c  alle  als  versschlQsse  vorkommen.^  Von  dreisilbigen 
Wörtern  begegnen  mit  versetzter  betonung  wol  hcelennde,  da- 
gegen kein  hcepene,  gildene,  oppnedenn  etc.,  da  hier  die  letzte 
silbe  stumm  wäre. 

Wenn  also  in  einem  werke  von  mehr  als  zehntausend 
Zeilen  nur  klingende  versschlüssc  sich  finden,  so  kann  das  nicht 
auf  einem  zufall  beruhen.  Schipper  will  dieses  misverhältniss, 
das  zwischen  den  klingenden  und  stummen  ausgängen  (wie 
ich  gezeigt  habe,  gibt  es  stumme  ausgänge  Oberhaupt  nicht) 
herrscht,  s.  128  damit  erklären,  dass  Mie  summe  der  langvoka- 
lischen  ebenso  wie  die  summe  der  durch  position  langen  wort- 
Stämme  zusammengenommen  die  summe  der  wortstämme  mit 
kurzem  Stammvokal  bei  einfacher  auslautender  konsonanz'  er- 
heblich übertreffe.  Diese  begrOndung  würde,  selbst  wenn  alle 
von  ihm  aufgeftlhrten  versschlüsse  wirklich  kurze  Stammsilben 
hätten,  durchaus   nicht  genügen.     Worte  wie  spekenn,  gifenn, 


*  Von  offe  sucht  Scb.  s.  t3l  wahrscheiolich  zu  machen,  dasa  Orm  hier 
dorn  metnim  zu  liebe  ein  e  an  das  gewöhnliche  off  gehängt  habe,  offe 
begegnet  jedoch  auch  im  versinnem,  ebenso  wie  onne,  und  zwar  beide 
in  adverbialer  geltung  (als  postpositionen),  wie  stets  im  versausgang. 
offe  kommt  ausserdem  auch  sonst  vor,  z.  b.  in  der  hs.  0  des  K.  H.,.  s. 
glossar  s.  134  und  bei  Stratmann.  Aus  dieser  form  jedoch  schliessen  zu 
wollen,  dass  Orm  die  Verdoppelung  des  konsonanten,  auch  wo  sie  ur- 
sprünglich ist,  als  solche  nicht  empfunden,  sondern  darin  nur  ein  zeichen 
der  kürze  des  voraufgehenden  konsonanten  gesehen  habe  (Seh.  s.  131  f.), 
ist  mehr  als  gewagt  Ich  glaube  vielmehr  umgekehrt,  dass  Orm  die  kürze 
des  Vokals  in  offener  silbe  nur  darum  nicht  durch  Verdoppe- 
lung des  konsonanten  (in  Wörtern  wie  bere^  nime,  gifenn  etc.)  be- 
zeichnet hat,  weil  sonst  die  gefahr,  den  konsonanten  doppelt 
zu  sprechen,  unvermeidlich  gewesen  wäre,  was  dann  auch  auf 
die  qualität  des  folgenden  stummen  e  eingewirkt  hätte.  Wenn  nun  der 
Verfasser  aus  dieser  falschen  prämisse  weiter  den  schluss  zieht,  dass  für 
Orm  auch  in  Wörtern  wie  höben,  seggen  etc.  die  betonte  silbe  als  kurz 
anzusehen  und  darum  die  endsilben  als  absolut  tonlos  (d.  h.  nach  unserer 
bezeichnung  stumm)  zu  betrachten  seien  (s.  132),  so  bedarf  dies  keiner 
weiteren  Widerlegung. 
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tredenn,  farenn,  takenn,  sune,  gode,  bode,  wune  etc.  waren 
so  bequeme  und  naheliegende  veresehlüsse,  dass  sie  der  um 
passende  Schlussworte  so  oft  verlegene  dichter  sicher  nicht 
verschmäht  hätte,  wenn  er  sie  nicht  hätte  vormeiden  wollen. 
Die  weitere  erklärung  Sch.'s  auf  s.  134  ist  in  ihrer  begründung 
unzutreffend,  denn  Oim  hat  durchaus  nur  die  uncontrahierten 
participalformen  borenn,  froren,  forboren;  praktisch  deckt  sie 
sich  mit  unserer  ansieht  von  dem  Charakter  stummer  silben. 

Nicht  anders  nun  verhält  sich  das  zweite  der  von  Seh. 
zu  seiner  beweisftthrung  herangezogenen  gedichte,  das  Poema 
Morale,  nur  dass  dieses  sich  noch  enger  an  die  altnationale 
verskunst  anschliesst.  Hier  wird  kein  regelmässiger  Wechsel 
von  hebungen  und  Senkungen  erstrebt.  Zwischen  zwei  hebungen 
kann  die  Senkung  fehlen  (s.  auch  Seh.  s.  144).  Ton  Versetzung 
findet  darum  fast  nur  am  Schlüsse  der  ersten  vershälfte  oder 
der  zeile  statt  (z.  b.  wallinde,  endinge  etc.,  vgl.  lied  von  K.  H. 
einl.  8.  XVIII).  Andrerseits  ist  zweisilbigkeit  der  Senkung  unter 
den  in  der  einleitung  zum  lied  von  K.  H.  gegebenen  grenzen 
gestattet  Die  tonlosen  e  nind  im  innern  des  verses  noch  durch- 
aus in  der  alten  weise  als  tonfähig  behandelt,  wenn  auch  die 
beispiele  nicht  gerade  häufig  sind.  Man  vgl.  (meine  zahlen  be- 
ziehen sich  auf  den  abdruck  der  Lamb.-  bezw.  Egerton-hs.  in 
Old  Engl.  Hom.  I.  Ser.  ed.  Rieh.  Morris,  s.  159  ff.)  291  hdbe- 
nemen,  293  crtstmemen,  351  nud  inglhie  sönge,  267  and  po  pel 
weren  giiseres,  nicht  gelser  es,  wie  Seh.  s.  143  betont;  319  ji/^we 
sirueden  gdd{e),  258  po  pe  sünegede{n)  mücheL 

Zahlreiche  zweisilbige  ausgänge  mit  stummem  e  am 
Schlüsse  der  ersten  vershälfte  beweisen,  dass  der  dichter  des 
P.  M.  noch  in  alter  weise  eine  letzte  stumme  silbe  der  vorauf- 
gehenden hebung  zurechnet,  diese  ausgäuge  also  einsilbigen 
rhythmisch  vollkommen  gleich  erachtet^  Unter  den  396 
Zeilen  des  gedichtes  finden  sich  deren  mehr  als  achtzig,  ein 
weiterer  beweis,  dass  ihr  nichtvorkommen  am  Schlüsse 
der  zeile  bei  Orm  und,  wie  wir  sehen  werden,  im  P.  M. 
nicht  in  dem  zustande  der  spräche  begründet  sein  kann.  Dass 
Orm  dieselben  nicht  verwendet,  hat  meines  erachtens  seinen 
gi-und  allein  in  der  von  ihm  angestrebten,  übermässigen  korrekt- 
heit    Beispiele  aus  dem  P.  M.  sind: 


Vgl.  hierzu  auch  Einenkel,  Anglia,  Anz.  zu  b.  V,  s.  33  f. 
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dede  2,  dude  90,   iqucZc  9,  slude  24.  43.  86.  295,  biforen  26. 
J58,    were  31,   forgetcn  34.  98,   hinimen  44.  48.  50,   kare  45, 
*<;;-<?c)  46,   rfra^im  49,  luue  56.  58.  189.  317.  334,  muchel  22.  60. 
62.  113.  211.  353.  365.  389,   hauetS  65.  70.  387,  ^eue  (Bbst.)  74, 
binopen  87,  foie  (=-  /<?o/tf)  97.  286.  356,   tvrite  (sbst.)  100,   fei- 
^eten  i05,   tim/^n  118,   <ifir<;  124.  127,   later  131,   ft^un^dr  136, 
speken  145,  ^um^  154  etc. 
Daneben  hat  das  P.  M.  allerdinge  auch  eine  beträchtliche 
anzahl  von  ersten  vershälften  mit  vier  hebungen  und  klingen- 
dem ausgange.    Dieselben  erledigen  sich  jedoch  fast  alle  da- 
durch, dass  das  Qberfliessende  e  auf  folgenden  vokal  oder  auf 
h  +  vokal  verschlifFen  wird,  so  in: 

tilpf  ts  57,  gödf  and  61,  hordf  and  85,  hdsf  and  91 ;  ferner  in  147. 
151.  156.  204.  212.  214.  228.  242.  253.  272.  276.  301.  305.  312.» 

In  einer  geringen  anzahl  von  fällen  möchte  man  an  ver- 
schleifung  mit  der  folgenden  Senkung  denken,  so: 

of  pinf  pe  133,  dorne  pet  155,  denif  pa  190,  wisf  po  (nach  der 
Digby-hs.),  pinf  ne  290. 

In  allen  andern  fällen  gibt  die  heranziehung  der  übrigen 
hss.  das  richtige.  Seh.  hat,  wie  es  scheint,  seine  beobachtungen 
auf  den  von  Zupitza  im  1.  bände  der  Anglia  veröffentlichten 
text  der  Digby-hs.  A  4  beschränkt,  sonst  würde  er  gesehen 
haben,  dass  vershälften  wie:  And  on  pos  lopes  diefles  werkes, 
per  inne  sendet  po  pet  laueden,  he  on  is  muchele  more  and  be- 
fere  (s.  140  f.)  einer  korrektur  durch  die  übrigen  hss.  bedürfen. 
Es  unterliegt  gar  keinem  zweifei,  dass  eine  kritische  ausgäbe 
des  gedichtes  einen  metrisch  vollkommen  korrekten  text  liefern 
könnte.* 

Während  also  die  erste  vershälfte  stumpfen,  und  zwar,  ganz 
nach  der  alten  weise,  ein-  oder  zweisilbig  stumpfen,  klingen- 
den ausgang  aber  nur  dann  zeigt,  wenn  möglichkeit  der  ver- 
schleifung  vorhanden,  ist  der  schluss  der  zeile  widerum  wie 
im  Ormulum  nur  klingend,  d.  h.  zweisilbig  mit  erster,  langer 
silbe  und  folgendem  tonlosen  e,  oder  dreisilbig  mit  kurzer  be- 
tonter silbe  an  erster  stelle,  z.  b.  25 — 26  houene  :  souene,  103  ff. 
forsworefie  :  icorene  :  iborene  :  forlorene.  Zwar  weiss  Seh.  s.  135 
auch  hier  einige  versschlüsse  als  'entschieden  kurzvokalische' 


>  Ich  will  nicht  unerw&hnt  lassen,  dass  auch  eine  beträchtliche  an- 
zahl stummer  e  anf  diese  weise  verscbliffen  werden  können. 

*  Die  kritische  ausgäbe  des  P.  M.  von  H.  Lewin,  welche  mir  zu  spät 
znkam,  scheint  gerade  auf  diese  Verhältnisse  nicht  genügend  rücksicht 
KU  nehmen. 
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und  demnach  mit  folgendem  stummen  e  namhaft  zu  machen, 
doch  widerum  sehr  mit  unrecht;  AetvcL^iineten,  Lamb.-hs.  z.  131, 
237,  ist  ae.  gerne  (an,  con  venire,  Ettm.  s.  198,  das  darauf  rei- 
mende beten  ist  ae.  bSia7i  emendare;  stelen:  Helen  aber  z.  159, 
160  sind  plur.  prät.  ae.  slcblon,  hd*lon.^ 

Es  kann  also  gar  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  in 
diesen  beiden  hervorragendsten  me.  nachbildungen  des  kata- 
lektisehen  jambischen  tetrameters  (septenars)  mit  absieht  nur 
ausginge  mit  tonlosem  e  in  der  letzten  silbe  verwendet  sind. 
Der  grund  hierzu  ist  nicht  schwer  zu  erkennen.  Zweifelsohne 
wurde  in  dem  lat.  Vorbild  die  letzte  silbe  als  zu  dem  vierten 
unvollständigen  takte  gehörend  empfunden,  der  durch  die  not- 
wendig eintretende  pause  sein  volles  maass  erhielt.  In  den 
englischen  nachbildungen  musste  gleichfalls  die  letzte  silbe  als 
einem  weiteren  takte  zugehörend  hervortreten.  Dies  war  aber 
nur  möglich  wenn  die  voraufgehende  betonte  silbe  lang  war. 
Nach  einer  kurzen  Stammsilbe  würde  ein  folgendes  (stummes) 
e  zur  voraufgehenden  hebung  gehörig  betrachtet  worden  sein, 
so  dass  in  diesem  falle  die  letzte  halbzoile  nur  drei  hebungen 
stumpf  erhalten  hätte.  Andrerseits  konnten  tieflonige  silben 
darum  nicht  verwendet  werden,  weil  dieselben  am  Schlüsse  der 
zeile  notwendig  eine  volle  hebung  tragen  müssen.  Worte  wie 
wimman,  ofsprung,  ending  etc.  konnte  das  P.  M.  am  Schlüsse 
der  ersten  hälfce  mit  zwei  hebungen  gebrauchen,  doch  nicht 
am  ende  der  zeile,  weil  alsdann  der  katalektische  Charakter 
des  metrums  verloren  gegangen  wäre.  Zwischen  diesen  beiden, 
den  stummen  und  tieftonigen  silben,  stehen  nun  die  silben  mit 
tonlosem  e  mitten  inne,  und  gerade  dieses  eigentümliche  ver- 
halten der  besprochenen  me.  gedichte  liefert  uns  einen  neuen 
und  durchschlagenden  beweis  für  die  allgemeingiltig- 
keit  der  von  Lachmann  für  das  Germanische  festge- 
stellten tonabstufungen. 

Fassen  wir  das  resultat  unserer  bisherigen  Untersuchung 
zusammen,  so  lautet  es: 

1 .  Die  Senkung  wird  in  beiden  gedichten,  von  Orm  unter  gewissen  be- 
schräokangeD,  nach  den  für  das  deutsche  metmm  nach  unserer 

«^heorie  gültigen  gcsetzen  behandelt. 

2.  Beide  gedichte  machen   zwischen  tonlosen   und  stummen  silben 
einen  unterschied  in  der  art,  dass 

*  Vgl.  auch  Einenkel  a.  a.  o.  s.  51  anm. 
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a)  in  Orm  von  notwendig  werdender  ton  Versetzung  mit  vor- 
Bchwindenden  ausnalimen  nur  tonlose  silben,  nie  ein 
schliessendos  stummes  e  betroffen  werden,  das  P.  H. 
aber  ganz  in  der  alten  weise  tonlose  silben  als  heb- 
ungs fähig  verwendet; 

b)  Orm  und  das  P.  H.  nur  silben  mit  tonlosem  e  fUr  fähig  er- 
achten, die  letzte,  den  katalektischen  versschlnss  anzeigende 
Senkung  zu  bilden. 

Unser  ergebniss  bildet  also  in  allem  den  direkten  gegen- 
satz  zu  Schipper's  resultat,  welches  s.  141  darin  gipfelt ,  dass 
die  flexionssilben  zweisilbiger  Wörter^  einerlei  ob  dieselben  lange 
oder  kurze  Stammsilben  haben  mögen,  tonlos  in  seinem  sinne 
(d.  h.  unfähig  einen  ton  zu  erhalten)  seien.  Auf  welcher  seite 
hier  die  Wahrheit  liege,  wird  nach  unserer  betrachtung  wol 
niemanden  mehr  zweifelhaft  sein. 

Bis  zu  diesem  punkte  dQrfte  also  Schipper's  yersuch,  die 
absolute  tonunfähigkeit  aller  silben  mit  unbetontem  e  zu  er- 
weisen, als  vollständig  misglückt  anzusehen  sein.  Nun  sucht 
aber  Seh.  seine  resultate  durch  heranziehung  einer  weiteren 
reihe  poetischer  werke  dieser  epoche  zu  stützen,  deren  metrische 
eigentümlichkeiten  auf  den  ersten  blick  geeignet  scheinen,  ihm 
recht  zu  geben.  Es  sind  dies  gedichte,  welche  die  ersten  nach- 
bildungen  romanischer  metren  auf  englischem  gebiete  enthalten. 
Wir  mussten  schon  bei  beginn  unserer  betrachtung  unsere  be- 
denken darüber  äussern,  dass  Seh.  zum  ausgangspunkte  seiner 
metrischen  Untersuchungen,  denen  er  allgemeine  giltigkeit  zu 
geben  gedachte,  nachbildungen  eines  latein.  metrums  wählte. 
Immerhin  hatte  man  es  hier  mit  einem  vorbilde  zu  tun,  dessen 
eigentümlichkeiten  man,  so  gut  es  gieng,  dem  heimischen  idiom 
anpassen  konnte,  ohne  die  überlieferten  sprach-  und  rhyth- 
mischen gesetze  direkt  zu  verletzen.  Die  im  Englischen  in 
dieser  epoche  nachgeahmten  romanischen  metren  aber  zeigten 
gerade  in  dem  punkte,  der  bei  unserer  gegenwärtigen  Unter- 
suchung besonders  in  betracht  kommt,  eine  sofort  in  die  äugen 
und  in's  gehör  fallende  abweichung  von  den  german.  grund- 
gesetzen  der  verskunst.  Sie  misachteten  das  gesetz,  das  auf 
die  letzte  betonte  silbe  des  verses  keine  tonfähige  silbe  mehr 
folgen  dürfe.  In  den  hier  zunächst  in  betracht  kommenden 
metren,  dem  achtsilbigen,  zum  sogenannten  kurzen  reimpaare 
romanischer  hevkunft  verwendeten  verse  und  dem  alexandriner 
wurde  die  überfliessende  silbe  am  Schlüsse,  im  alexandriner 
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auch  vor  der  Gäsur,  nicht  gezählt,  also  mänDÜcher  und  weib- 
licher auBgang  gleich  geachtet  Dies  ahmte  man  in  den  eng- 
lischen nachbildungen  getreu  nach.  Man  kann  also  im  gründe 
genommen  auch  hier  nicht  sagen,  die  unbetonten  silben  wur- 
den gleich  behandelt  y  der  unterschied  zwischen  tonlosen  und 
stummen  silben  fiel  fort  (der  freilich  nach  Seh.  nie  bestanden), 
das  hiesse  der  sache  eine  durchaus  falsche  deutung  geben;  im 
versausgang  wird  eine  letzte  unbetonte  silbe  einfach  nicht  mehr 
gezählt  In  der  tat  begegnen  in  allen  hierhergehörenden  ge- 
dichten  stumpfe,  sei  es  ein-  oder  zweisilbige,  und  klingende 
ausgänge  neben  einander. 

In  dem  englischen  Paternoster  (Old  Engl.  Hom.  I.  Ser.,  8.  55  ff.), 
welches  in  dem  sog.  kurzen  (viertaktigen)  reimpaare  romanischer  her- 
kanft  gedichtet  ist,  finden  sich  bei  der  gleichen  anzahl  gehoben  ersilben 
versansgänge  wie   is  :  iwis,    heren  :  weren  (inf.),   iborene  :  icarene, 
ibeden  :  reden,  rihte  :  wihie;  in  der  den  alexandriner  nachbildenden 
Passioun  of  onr  Lord  (An  Old  Engl.  Mise  ed.  Rieh.  Morris)  aasgänge 
wie  bigon  :  ouercom,  furlore  :  peruore,  dede  :  lede,  dryhie :  myhte, 
vadere  :  iogadere  etc.  nebeneinander. 
Man  ist  um  so  weniger  berechtigt  hier  von  einer  gleich- 
stellung  der  tonlosen  und  stummen  silben  zu  reden,  als  im 
ionem  des  verses  in  diesen  gedichten   betonungen  nach  ger- 
manischer weise  noch  gestattet  sind. 

Man  Ygl.  ans  der  Passionn  peöuene  dick  80,  gywbne  kitig  34S,  h^- 
läre  115,  cMffäre  116. 
In  dem  gedichte  Doomsday,  in  septenaren  und  alexandrinern 
(Old  Engl.  Mise.  s.  162  ff.),  begegnet  eine  erste  vershälfte  päi 
tnakedi  pe  quid,  dieselbe  zeile  in  dem  gedichte  Death  (a.  a.  o. 
168  ff.)  z.  187.  In  dem  letzteren  gedichte  begegnen  ferner  be- 
tonungen wie  sltteti  ischrüd  9,  pincheti  iwis  13,  hir^  iwis  21, 
tvdrmes  i/ere  82  (zweite  halbzeile),  siehe  anhang  no.  13,  14.  Man 
beachte,  dass  auch  hier  überall  auf  die  gehobene  tonlose  silbe 
eine  schwache  Senkung  folgt. 

Also  auch  diöse  gedichte  erweisen  sich  bei  näherer  be- 
trachtung  den  bdhauptungen  Sehipper's  nicht  gttnstig.  Man 
kann  ja  zugeben,  dass  die  englische  spräche  auf  dem  wege 
war,  den  unterschied  zwischen  tonlosen  und  stummen  silben 
auszugleichen,  ja  dass  sie  auch  ohne  fremden  einflnss  dazu  ge- 
kommen wäre,  alle  unbetonten  endsilben  gleich  zu  behandeln. 
In  dieser  zeit  aber  wurde  ihre  metrische  Verschiedenheit  noch 
deutlich  empfunden  und  noch  lange  erbalten  sich  ganz  beträcht- 
liche spuren  davon  in  den  nationalen  poetischen  formen.  Schipper 
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aber  glaubt  diesen  unterschied  nicht  nur  fUr  die  von  ihm  be- 
handelten frerodmetrischen,  sondern  ftir  alle  me.  poetischen 
werke,  ja  nicht  bloss  fllr  diese  cpochc,  sondern  überhaupt  fttr 
das  ganze  gebiet  des  Englischen  leugnen  zu  dUrfen. 

Auf  die  bei  seinem  beweise  herangezogenen  metren  be- 
schränkt waren  seine  resultate  von  geringer  praktischer  be- 
deutung.  Dass  in  den  aus  dem  Romanischen  entlehnten  metren 
stumpfer  und  klingender  versausgang  gleiche  berechtiguug  hatten, 
wurde  ja  bisher  gar  nicht  bezweifelt.  Auch  fttr  den  tetrameter 
an  sich  war  es  von  geringer  bedeutung,  ob  der  ausgang  ein 
stummes  oder  ein  tönendes  e  zeigte.  Bedeutung,  höchste  bedeu- 
tung  erlangten  die  ergebnisse  seiner  Untersuchung  erst,  wenn  sie 
auf  rein  deutsche  metren  übertragen  wurden.  Und  Seh.  zögert 
keinen  augenblick  dies  zu  tun.  Während  er  s.  125  noch  ver- 
spricht, die  ungiltigkeit  der  Lachmann'schen  regeln  auch  fttr 
Lagamons  Brut  und  den  King  Hörn  nachzuweisen,  begnügt  er 
sich  bei  besprechung  dieser  gedichte,  s.  157  und  s.  182,  auf  den 
im  6.  kapitel  angeblich  fttr  das  Altenglische  geführten  nach- 
weis  hinzudeuten  und  glaubt  sich  der  mühe  überhoben  ^die  auf 
grund  der  Lachmann'schen  gesetze  aufgebaute  theorie  Traut- 
mann's  über  das  wesen  und  die  eutstehung  des  Lagamon-verses 
im  einzelnen  zu  widerlegen'.  Von  den  in  meinen  Untersuchungen 
zu  King  Hörn  aufgestellten  prinzipien  der  mittelenglischen  wort- 
und  Versbetonung  ist  dann  gleichfalls  weiter  keine  rede  mehr. 

Ich  habe  bisher  durchaus  nur  mit  Sch/s  eigenem  material 
operiert  und  mich  in  meiner  Widerlegung  auf  die  von  ihm  be- 
rücksichtigten werke  beschränkt  und  diese  nur  etwas  gründ- 
licher ausgebeutet  Nur  der  Vollständigkeit  wegen  will  ich 
zum  Schlüsse  noch  der  behandlnng  des  versausganges  im  King 
Hörn  gedenken,  obwol  ich  den  lesern  dieser  Zeitschrift  damit 
nichts  neues  sagen  werde;  doch  möchte  ich  damit  dartun,  dass 
Seh.  auf  diese  Verhältnisse  hätte  eingehen  müssen,  wenn  sein 
beweis  wirksam  ausfallen  sollte. 

Zunächst  haben  im  K.  H.  alle  Zeilen  mit  einsilbigem, 
stumpfen  schluss  vier  hebungen  {And  h\s  gdde  krdgtes  twö  Äl 
io  ßwe  wirt  pö\  desgleichen,  von  wenigen,  später  zu  bespre- 
chenden ausnahmen  abgesehen,  alle  verse  mit  schliescfiindem, 
stummen  e  (z.  23  f.  Alle  riche  männes  sünes  And  alle  swipe  faire 
gimes,  vgl.  ferner  z.  77  f.,  165  f.,  201  f.,  585  f.,  605  f.,  1471  f.), 
die  letzte  stumme  silbe  wird  auf  der  hebung  verschliffen.   Macht 
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dagegen  ein  dreisilbiges  wort  den  schluss  mit  kurzer^  betonter 
erster  silbe,  so  hat  die  zeile  nur  drei  hebungen,  die  vierte 
trifft  das  letzte,  tonlose  e  (z.  685  f.  Crist  and  seini  Stevenh, 
T&me  pbte  swiuene,  vgl.  1043  f).  Bei  zweisilbigem  ausgang 
und  betonter  erster  langer  silbe  haben  wir  gleichfalls  drei 
hebungen,  die  vierte  ruht  auf  der  sehliessenden  tonlosen  silbe 
{Alle  beon  he  bUpk).  Reime  wie  Urne  :  bi  me  549  f.,  sUfe  :  mitle 
(fllr  mit  pe  643  f.)  mögen  in  dieser  zeit  immerhin  noch  für  die 
tonfähigkeit  der  endsilben  in's  gewicht  fallen  (vgl.  Seh.  s.  185). 
Bei  dreisilbigem  ausgang  mit  betonter  erster  langer  silbe  und 
folgender  kurzer  silbe  trägt  diese  letztei-e  die  vierte  hebung 
und  die  letzte  silbe  ist  stumm  (1153  f.  pu  wenst  ich  beo  a 
biggere  And  ich  am  a  flssere);  ist  auch  die  zweite  silbe  lang, 
so  fällt  auf  diese,  wenn  nicht  tonversetzung  eintritt,  bereits  die 
dritte  hebung,  die  vierte  ruht  auf  dem  letzten,  tonlosen  e  (z.  69 
0/-  alle  wimmanne,  177  He  was  pe  fairiste,  179  We  beöp  of 
Süddeiine  (vgl.  King  Hörn,  unters,  s.  45).  Das  sind  so  unver- 
kennbare, in  die  äugen  springende  unterschiede,  die  dabei  genau 
den  german.  betonungsgesetzen  entsprechen,  dass  es  schwer 
fallen  muss,  dieselben  nicht  zu  bemerken. 

Wenn  wir  nun  fragen,  warum  Seh.-  die  tonlosen  Silben 
zu  absolut  tonunfähigen  machen  und  sie  auf  diese  weise  zu 
stummen  silben  herabdrücken  möchte,  so  lautet  die  antwort: 
um  im  Me.  ein  hauptsächliches  argument  für  seiue  theorie  der 
german.  langzeile  zu  gewinnen.  Schipper  ist  unbedingter  an- 
bänger  der  von  Vetter^  mit  einigem  glttck  geltend  gemachten 
ansieht,  dass  der  regelmässige  alliterierende  langvers  aus  zwei 
durch  den  Stabreim  verbundenen  gliedern  oder  halbversen  von 
je  zwei  hebungen  bestehe.  Zur  Unterstützung  dieser  ansieht 
hat  Seh.  auf  dem  gebiete  des  Ae.  nichts  wesentlich  neues  bei- 
gebracht Er  beschränkt  sich  darauf,  in  einer  anm.  zu  s.  46 
vier  argumente  aus  Vetter's  schrifk  für  diese  theorie  zusammen- 
zustellen, argumente,  die  sich  nur  negativ  gegen  die  Lach- 
mann'sche  theorie  wenden,  aber  positiv  für  die  theorie  der  vier 
hebungen  nichts  erweisen. 

Dagegen  sucht  Seh.  vom  Me.  aus  jener  theorie  neue  stutzen 
zuzuführen  durch  den  von  uns  bereits  als  misglückt  erkannten 
nachweis  der  absoluten  tonunfähigkeit  unbetonter  silben. 


'  Ferdinand  Vetter,  Ueber  die  german.  Allittcrationspoesie.  Wien  1S72. 
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War  diese  tonunfähigkeit  erwiesen,  so  fiel  damit  das  ge- 
setz,  dass  im  german.  metrum  bei  klingendem  ausgange  die 
letzte  hebung  auf  der  klingenden  silbe  rube.  Es  fielen  ferner 
zahlreiche  (neben-)hebungen  im  innern  des  verses.  Zahlreiche 
verse,  wie  f tollen,  pa  fceie,  madmes  inoge  etc.  aus  Lagamon, 
die  wir  nach  dem  Schema  ' '  ' '  i  lesen,  konnten  nunmehr  bloss 
mit  zwei  hebungen  gelesen  werden.  Von  da  aus  war  es  dann 
leicht  wahrscheinlich  zu  machen,  dass,  um  die  gleichheit  des 
rhythmus  zu  bewahren,  auch  in  versen  mit  drei  oder  vier  hoch- 
tonigen  werten  nur  zwei  hebungen  zu  lesen  seien,  also  preo 
scipen  gdde,  umbe  fiftene  ger\  cefre  al  swa  heore  lif.  Denn  für 
die  Senkung  hat  die  zweihebungstheorie  eine  grenze  nur  nach 
einer  seite:  sie  kann  an  jeder  stelle  fehlen,  doch  muss  jede 
halbzeile  mindestens  eine  Senkung  haben;  nach  der  andern 
gibt  es  keine  beschränkung,  denn  ein  maximum  von  sieben 
gilben  kann  man  kaum  als  eine  beschränkung  ansehen.  So 
will  denn  Seh.  im  Lajamon  betonen: 

On  Itaäge  heo  comen  io  I6nde\  pa(  maiden  rves  ihoten  Lauine \ 
Sälurnus  heo  giuen  scetterdoei  etc. 

Die  Senkung  ist  denn  auch  der  eigentliche  wunde  punkt 
der  zweihebungstheorie.  Wenn  Vetter  gegen  Lachmann's  vers- 
betonung  geltend  macht,  dass  bei  ihrer  konsequenten  durch- 
fdhrung  die  Senkungen  schliesslich  in  vielen  fällen  ganz  ver- 
schwinden, dass  verse  anzunehmen  sind,  die  nur  aus  gehobenen 
Silben  bestehen,  so  müssen  wir  umgekehii;  gegen  seine  theorie 
den  Vorwurf  erheben,  dass  in  ihr  die  Senkung  jeder  gesetz- 
mässigen  Ordnung  entbehre.  Es  fragt  sich,  welcher  vorwarf 
schwerer  wiegt.  Zunächst  müssen  auch  die  anhänger  der  geg- 
nerischen theorie  (so  auch  Seh.  an  vielen  orten)  zugestehen, 
dass  im  germanischen  metrum  die  Senkung  zwischen  zwei 
hebungen  fehlen  darf.  Wenn  dies  an  einer  oder  an  zwei  vers- 
stellen geschehen  kann,  warum  nicht  an  allen?  Ein  rhythmus 
bleibt  auch  dann  noch  bestehen,  da  nie  alle  gehobenen  werte 
die  gleiche  tonhöhe*  haben,  sondern  gewöhnlich  zwei  haupt- 
und  zwei  nebenhebungen  vorhanden  sind.     Also  braucht  uns 


>  Es  kommt  auch  hier  bei  den  mit  dem  nebenton  versehenen  Silben 
in  erster  linie  auf  die  füllung  des  taktes  an,  die  wir  nicht  so  sehr  durch 
den  ton,  als  durch  volle,  getragene  ausspräche  der  nebentonigen  silben 
erreichen,  so  dass  wir  das  sohema  vielleicht  besser  wie  folgt  darstellen: 
/  -  /  •  (z.  b.  m  H(tniBs  ilike). 
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selbst  das  von  Vetter  angeführte  bebpiel  einer  aus  einem 
Worte  bestehenden  halbzeile  ratidtvtggmdra  nicht  zu  schrecken 
(s.  Sch.y  s.  47,  anm.  c).  Wol  aber  geht  nach  meiner  ansieht 
bei  annähme  der  zweihebungstheorie  jeder  vernünftige  rhyth- 
mus  verloren.  Man  lese  nach  dieser  die  aus  Beowulf  beliebig 
herausgegrififenen  zeilen: 

veöx  under  völcuum  veörtS-mytidum  /vi/i;  fyren-pearfe  ongeät 
Beöwulf  rvces  hrenie\  leöf  leöd-cyning\  ne  gefedli  he  pmre 
fcehtie  etc. 
oder  gar  aus  andern  dichtungen  zeilen  wie  lip  to  pan  telmih- 
tigan  gode,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  wir  mit  der  annähme 
von  Schipper's  und  Vetter's  theorie  die  absolute  formlosigkeit 
des  germanischen  metrums  begründen. 

Dass  die  altgermanische  langzeile  auf  ein  indogerma- 
nisches metrum  zurückgeht,  welches  nur  auf  der  quantität  be- 
ruhen konnte,  ist  wol  ziemlich  allgemein  zugestanden.  Erst 
im  Germanischen  wurden  gewisse  vei-sstellen  durch  den  wort- 
ton noch  besonders  hervorgehoben  und  schliesslich  unter  diesen 
gehobenen  silben  einige  wider  durch  den  äusserliclien  schmuck 
des  Stabreimes  ausgezeichnet.  So  falsch  es  nun  wäre,  in  den 
modernen,  durch  den  endreim  ausgezeichneten  ])oeti8chen  for- 
men in  diesem  äusserlichen  schmuck-  oder  bindemittel  das  aus- 
schlaggebende moment  der  poetischen  form  zu  erkennen  und 
alles  andere  für  nebensächlich  anzusehen,  ebenso  falsch  ist  es 
meines  erachtens,  wenn  man  den  Stabreim  zum  ausschliesslichen 
kennzeichen  einer  poetischen  form  macht.  Dies  aber  geschieht 
von  Seiten  der  vierhebungstheoretiker.  Zwei  gehobene  silben 
in  jeder  halbzeile,  das  ist  so  ziemlich  das  einzige  erforderniss, 
das  sie  an  den  rhythmus  der  verses  stellen;  für  die  Senkung 
wird  weder  ein  roaass,  noch  ein  bestimmter  rhythmus  festge- 
setzt. Das  eigentlich  bedeutsame  ist  der  reim.  Nun  vermochte 
der  Stabreim  wol  den  rhythmus  in  bedeutendem  maasse  zu  be- 
einflussen, indem  er  die  reimenden  werte  vor  den  übrigen  be- 
sonders hervorhob,  ja,  ich  will  zugeben,  dass  er  im  stände  war, 
das  ursprüngliche  maass  des  verses  zusammenzupressen,  wie 
dies  tatsächtich  im  Altnordischen  geschehen  ist,  wo  darum  auch 
das  altgerman.  metrum  zur  epischen  erzählung  untauglich  ge- 
worden ist;  aber  der  rhythmus  selbst  gieng  darum  nicht  ver- 
loren. Wie  wilre  es  sonst  möglich,  dass  auch  verse  ganz  ohne 
den  Stabreim  bestehen   konnten,   wie  sie  der  ae.  psalter  auf- 

Anglta,  V.  band.  31 
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weist?  Wie  wäre  es  m($glich,  dass  in  späterer  zeit  der  Stab- 
reim Silben  trifft,  die  nach  der  zweihebuogstheorie  in  der 
Senkung  stehen,  wie  bei  Aeirric?  Dem  entspricht,  dass  mit 
dem  zerfall  der  alliteration  und  dem  eindringen  des  endreimes 
der  viertaktige  Charakter  der  halbzeile  immer  deutlicher  hervor- 
tritt, den  Seh.  schliesslich  selbst  nicht  mehr  leugnen  kann  (s.  161 
und  besonders  s.  162),  wenn  er  diese  erscheinung  auch  auf  roma- 
nischen einfluss  zurückführen  möchte,  ohne  sie  doch  widerum 
direkt  von  einem  romanischen  vorbilde  abzuleiten. 

Zu  welchen  Widersprüchen  und  absonderlichkeiten  Seh. 
durch  seine  theorie  geführt  wird,  mag  noch  im  folgenden  ge- 
zeigt werden.  Während  er  für  Lagamon  hier  und  da  die 
möglichkeit  einer  skansion  nach  Lacbmann'scber  art  zugibt, 
aber  dennoch  behauptet,  dass  jene  verse,  im  zusammenhange 
des  ganzen  passus  gelesen,  notwendig  denselben  zweihebigen 
rhythmus  wie  die  andern  haben  müssten  (s.  157),  gibt  er  den 
versen  des  King  Hörn  vier  oder  (bei  klingendem  ausgange)  drei 
hebungen,  unterscheidet  daneben  aber  auch  noch  eine  anzahl 
verse,  die  nach  alter  weise -mit  zwei  hebungen  zu  lesen  seien. 
Also  finden  sich  in  einem  gedichte  von  1500  zeilen  zweifach, 
dreifach  und  vierfach  gehobene  verse  gleichberechtigt  neben 
einander.  Bei  Lagamon  musste  4m  zusammenhange'  derselbe 
rhythmus  herrschen,  hier  scheint  das  nicht  nötig.  Indessen  den 
me.  dichtem  passieren  noch. unbegreiflichere  dinge. 

Da  gibt  es  mehrere  gedichte,  die  nicht  bloss  den  septenar 
und  den  alexandriner,  sondern  beide  fremde  metren  und  die  alte 
langzeile  neben  einander  aufweisen  und  also  metren,  die  nach 
Seh.  vier,  sechs  und  sieben  gehobene  silben  haben,  ohne  jedes 
bedenken  gleichzeitig  verwenden.  So  ist  in  dem  gedichte  'On 
god  Ureisun  of  ure  Lefdi'  (Old  Engl.  Hom.,  I.  Ser.  191  ff.)  nach 
Seh.  viermal  gehoben  die  zeile  Cristes  milde  mdder,  seynte  3fdrie. 
Dass  -ie  in  Marie  reimt,  tut  nichts  zur  sacbe,  die  alliteration  über- 
tönt hier  den  endreim ;  das  nachdrücklich  vorangestellte  Crisles 
steht  im  auftakt.    Vierfach  gehoben  ist  ferner  die  zeile: 

mi  Uf  and  mi  tohöpe  min  heile  mid  iwisse. 

Hier  übersieht  Seh.,  dass  io  in  der  nominalkomposition  den  ton 
haben  muss.  Man  vgl.  hierzu  ein  s.  175  von  Seh.  gegebenes 
belspiel,  wo  bei  der  betonung  idname  die  zwei  hebungen  her- 
auskommen. 
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Daneben  finden  Bich  nun  in  diesem  gedichte  aucli  noch 
Zeilen,  die  nach  Seh.  nur  in  einer  der  beiden  vershälften  'durch- 
aus nur  zwei  hebungen'  haben  und  somit  ein  richtiges  metrisches 
Zwittergebilde  darstellen.  Seh.  führt  deren  s.  165  zehn  auf,  sie 
sind  aber  viel  zahlreicher.  Ich  brauche  kaum  zu  yersichem, 
dass  fUr  uns  halbzeilen  wie  ne  weopen  ne  mürnen,  pi  veir  td 
iseirme,  mid  güldene  chäie  eta  regelmässig  vier  taicte  haben. 
Nur  so  entgehen  wir  auch  der  gefahr,  dieselbe  zeile  entweder 
als  langzeile  mit  vier,  oder  als  alexandriner  mit  sechs,  oder 
als  septenar  mit  sieben  hebungen  zu  lesen,  in  der  sich  Seh. 
s.  167  befindet.    Die  zeile: 

v6r  he  n6ver  ne  be69  seid  Yi  veir  t6  iseönnö 

erlaubt  für  uns  nur  eine  auffassung.  Seh.  ist  allerdings  ge- 
nötigt, s.  167  (und  an  andern  stellen)  darauf  hinzuweisen,  wie 
durch  accentuation  höher  betonter  Senkungen  (so  ist  an  dieser 
stelle  statt  'hebungen'  zu  lesen),  aus  einem  zwei  hebigen  ^  ein 
viertaktiger  vors  entstehen  konnte. 

So  kommen  wir  denn  praktisch  einander  näher.  Denn  fbr 
mich  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  diese  nach  Sch.'8  theorie  so 
verschiedenen  metra  alle  nach  denselben  gesetzen  gebaut  sind 
und  als  gleichartig  empfunden  wurden.  Was  zunächst  den  tetra- 
meter  anlangt,  so  ist  er  im  gründe  genommen  weiter  nichts 
als  eine  strenger  gebaute  langzeile,  mit  stumpfen  ausgange  vor 


*  £b  ist  mir  nicht  entgangen,  dass  Schipper  unterscheidet  zwischen 
'gleichhebigen*  und  'gleichtaktigen'  versen;  dass  'zweihebige'  verse  z.  b. 
von  'zweitaktigen*  sehr  verschieden  sind.  Ich  vermag  nur  nicht  recht 
zu  sehen,  worin  diese  Verschiedenheit  besteht.  Hier  wie  dort  haben  wir 
zwei  gehobene  silben,  und  diese  sind  das  wesentliche  im  verse.  Der 
unterschied  wird  also,  bestimmt  wird  das  nirgends  gesagt,  nar  darin 
bestehen,  dass  in  versen  der  ersteren  art  die  Senkung  kein  bestimmtes 
maass  hat,  während  sie  in  solchen  der  zweiten  art  im  allgemeinen  nur 
«insilbig  sein  darf.  Freiheiten  in  der  behandlang  der  Senkung  in  frem- 
den metren  fährt  Seh.  auf  germanische  licenz  zurück  s.  109.  Dass  diese 
freiheiten  sich  in  gewissen  grenzen  bewegen,  von  denen  sich  das  nach 
nnserer  theorie  behandelte  germanische  motrum  nicht  entfernt,  während 
die  nach  Sch.'s  theorie  gemessene  langzeile  jeder  schranke  entbehrt,  ist 
Seh.  entgangen.  Auch  hat  er  es  versäumt,  ttber  den  Charakter  der 
Senkung  in  jener  fremden  metren  genauä  Untersuchungen  anzustellen 
und  die  eventuellen  ergebnisse  dieser  Untersuchung  auf  die  german. 
langzeile  anzuwenden.  Freilich  wUrde  alsdann  die  zweibebungstheorie 
nicht  einen  moment  stand  gehalten  haben. 

31* 
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der  cäsur  und  kÜDgendem  ausgang  am  Schlüsse.  Ich  glaube 
sogar,  dass  man  die  einführung  dieses  nicht  gerade  häufig  vor- 
kommenden mittellateinischen  metrums  in  das  Englische  haupt- 
sächlich seiner  Übereinstimmung  mit  der  germanischen  langzeile 
zu  verdanken  hat  Ich  stehe  darum  auch  nicht  an,  die  ansieht 
Jessen's,  dass  Orm,  indem  er  am  Schlüsse  seines  verses  nur 
tonfähige  endungen  verwendete,  auch  das  zweite  glied  des  sep- 
tenars  als  ein  eigentlich  viertaktiges  betrachtete,  prof.  Schipper 
gegenüber  wider  aufzunehmen.  Damit  soll  nun  aber  nicht  ge- 
sagt sein,  dass  wir  nun  wirklich  betonen  mttssten  kindd,  irowwpe, 
und  die  endsilbe  bis  zu  einem  vollen  takte  zu  dehnen  hätten. 
Der  takt  wird  gefüllt  durch  die  am  Schlüsse  des  verses  nach 
der  tönenden  endung  eintretende  pause.  Wenn  ich  in  meinen 
Untersuchungen  zu  King  Hörn  s.  48  sage,  dass  bei  klingendem 
ausgange  die  vierte  hebung  auf  der  klingenden  silbe  ruht,  so 
ist  dies,  wenigstens  in  dieser  so  späten  zeit,  nicht  anders  zu 
verstehen.  Hier  sowol  wie  bei  Orm  wird  erst  durch  die  pause 
die  klingend  ausgehende  zeile  resp.  halbzeile  der  vierfach  ge- 
hobenen rhythmisch  gleichwertig,  wie  in  dem  bekannten  gleich- 
artigen, im  Me.  häufig  zur  Strophenbildung  verwendeten,  im 
Deutschen  noch  heute  volkstümlichen  metrum,  das  noch  jüngst 
ein  Österreichischer  dichter  mit  glück  verwendet  hat: 

Anh6bcn  liest  uns  illzusaium' 
^  Ein  ii6d  von  stirkem  kldng6. 

Dem  entspricht  es  denn  durchaus,  dass  in  andein  nach- 
bildungen  desselben  metrums  in  der  ersten  vershälfte  neben 
vier  hebungen  mit  stummpfem  schluss,  ganz  german.  rcgel  ent- 
sprechend, auch  drei  hebungen  mit  klingendem  ausgange  be- 
gegnen. Es  dies  z.  b.  der  fall  mit  dem  gedichtc  'The  Woroan 
of  Saroaria'  (An  Old  English  Mise.  s.  S4  if.).  Hier  finden  sich 
neben  einander  die  halbzeilen: 

Po  thcsu  crisl  an  eorj^e  was,  Alle  heo  heöp  on  höke  iwrylen; 

A  lülel  ieför  pe  Ujmc,  Peo  rvymmon  him  onswerede. 
Hierüber  genaueres  im  anhang  no.  2.  Nach  Sch.'s  ansieht  sind 
hier  septenare  und  alexandriner  gemischt.  Damit  beschreibt 
er  das  metrum,  ohne  indessen  die  Vermischung  zu  erklären. 
Eine  hinreichende  erklärung  gibt  nur  die  annähme,  dass  auch 
bei  den  nachahmern  fremder  metren  die  gesetze  des  nationalen 
verses,  der  alten  langzeile,  noch  fortwirkten.  Ganz  unberech- 
tigt ist  darum   Sch.'s  versuch  s.  120,  durch  beseitiguug  einer 
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hebung  in  der  ersten  hälfte  von  z.  65  dieses  gedichtes  ein 
reimpaar  von  angeblich  gleichartigen  langzeilen  (von  je  drei 
hebungen  in  der  ersten  halbzeile)  zu  gewinnen.  Gerade  durch 
diese  änderung  würde  die  Ungleichheit  in  den  ersten  vershälf- 
ten  erst  berbeigefQhi-t  werden. 

Auf  romanischen  einfluss  aber,  und  zwar  den  des  alexan- 
drinerSy  ist  es  zurQckzufllhren,  wenn  in  der  zweiten  hälfte  dieser 
langzeile  neben  dem  gewöhnlichen  klingenden  ausgange  auch 
stumpfer  ausgang  sich  findet,  so  dass  wir  tatsächlich  nur  drei 
hebungen  haben  und  die  zweite  vershälfte  gegen  die  erste 
um  eine  hebung  gekürzt  erscheint.  Eine  erklärung  für  diese 
kürzung  ist  nicht  schwer  zu  geben.  Gieng  die  zweite  hälfte 
der  langzeilC;  wie  es  beim  tetrameter  der  fall  war,  regelmässig 
klingend  aus,  so  musste  dies  bei  einer  längeren  folge  von  der- 
ai-tigen  zeilen  gegenüber  der  ersten  hälfte  den  eindruck  einer 
kürzung  um  etwa  zwei  drittel  takte  hervorrufen.  Von  da  wurde 
die  kürzung  bis  zu  einem  vollen  takte  kaum  noch  empfunden. 
So  erhielt  man  das  Schema  der  Nibelungenzeile  (in  den  drei 
ersten  versen  der  Strophe),  welches  sich  bei  drei  hebungen 
klingend  in  der  ersten  vershälfte  mit  einer  der  häufigsten  for- 
men des  alexandriners  deckt  und  in  deutlicher  Zweiteilung  im 
Deutschen  noch  heute  eines  der  beliebtesten  lyrischen  maasse 
bildet   und  u.   a.   von  Friedrich   von   Sallet  gerne  verwendet 

wurde,  z.  b.: 

Ein  eisenblanker  ritter, 
Geharnischt  ganz  und  gar. 

Dieses  metrum  nun,  welches  in  seiner  ersten  hälfte  vier 
hebungen  mit  stumpfem  (ein-  oder  zweisilbigem)  oder  drei 
hebungen  mit  klingendem  ausgange,  in  der  zweiten  hälfte  da- 
gegen drei  hebungen  entweder  mit  klingendem  oder  mit  stumpfem 
ausgange  zeigt,  und  welches,  von  dieser  letztgenannten  form  ab- 
gesehen, durchaus  das  maass  der  alten  langzeile  bildet,  ist  in 
vielen  gcdichten  dieser  periode  verwendet.*  In  dem  schon  ge- 
nannten 'On  god  Ureisun  of  ure  Lefdi'  (Old  Engl.  Hom.,  I.  Ser. 
s.  191  flF.)  haben  wir  als  erste  vershälften: 

And  god  pu  eri  and  göde  leöf,   Pü  eri  brihi  and  blisfül,   Bi- 
uörcn  pine  leöfc  süne;  SwütSe  tvel  kam  UkcZ  etc. 
Die  zweite  lialbzeile  hat  meistens  drei  hebungen  mit  klingen- 

*  Bereits  in  der  Samaritorin  begegnet  ein  reimpaar  mit  sdnnpfem 
Schlüsse. 
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dem  ausgang,  daneben  auch  noch  örterB  vier  Iiebungen  mit 
stumpfem  schluss,  eine  form^  die  nur  auf  die  alte  langzeile 
zurückgeben  kann.  Auch  finden  sieb  balbzeilen  von  nur  drei 
hebungen:  145  l>ei  f^e  deouel  hadcö  me,  146  pel  ich  nmrbie  pe. 
Näheres  im  anhang  no.  1. 

Durchaus  in  dem  oben  beschriebenen  metrum  ist  gedichtet 
^A  lutel  soth  Sermun'  (An  Old  Engl  Mise.  s.  186  ff.,  s.  anhang 
no.  3)  mit  zweiten  versh&lften: 

wendet  to  helle,  and  spcke^  of  de'me  lüue,  iö  pe  hdliddy, 
und,  das  umfangreichste,  *The  Passioun  of  our  Lord'  (Old  Engl. 
Mise.  s.  37  ff.).  Auch  hier  ist  die  erste  halbzeile  noch  durchaus 
als  'viertaktig  im  «alten  sinne  anzusehen.  Alle  ersten  halbzeilen 
mit  stumpfem  ausgange  haben  vier  hebungen,  vgl.  anhang  no.  4. 
In  dem  von  Seh.  s.  118  f.  ausgehobenen  abschnitte  aus  diesem 
gedichte  ist  darum  z.  23  zu  betonen  dfspmng  (dieselbe  halb- 
zeile begegnet  in  der  Moral  Ode  207  und  in  Doomsday  53), 
31  A'däm]  36  fehlt  die  Senkung  zwischen  nouht  und  pal\  37 
fehlt  auftakt  und  erste  Senkung;  101  ist  zu  betonen  po  sajde 
uro  louei'd  crist  (nicht  po  seydQ  ur^  Iduerd  c).  Ferner  findet 
sich  dieses  metrum  in  einer  anzahl  strophischer  gedichte,  die 
zum  teil  schon  genannt  sind  (s.  oben)  und  im  anhange  ein- 
gehend erörtert  werden. 

Wir  haben  also  nicht  nur  erwiesen,  dass  Schipper's  ver- 
such, die  anwendbarkeit  der  Lachniann'schen  betonungsgesetze 
auf  das  Englische  zu  leugnen  und  damit  eine  stütze  fiir  die 
zwcihebungstheorie  zu  gewinnen,  misgltickt  ist;  wir  gelangten 
durch  unsere  betrachtungen  auch  zu  einem  neuen  argumento 
für  unsere  theorie  der  ae.  langzeile,  wonach  jede  hälfte  der- 
selben vier  hebungen  hat  Denn  wenn  noch  im  Me.  mit  halb- 
zeilen, die  unleugbar  vierfach  gehoben  sind,  wie  z.  b.  aus  'On 
god  Ureisun  of  ure  Lefdi'  50  Ildm  pet  swinket5  dei  and  niht, 
sich  solche  mischen,  die  nur  unter  anwendung  der  Lachmann'- 
schen  betonungsgesetze  das  gleiche  maass  erhalten,  wie  13  ÄUe 
crislene  mm,  oder  nur  durch  annähme  der  fortdauernden  Wirk- 
samkeit der  alten  versprinzipien  mit  jenen  rhythmische  gleichheit 
gewinnen,  wie  72  SiggeÖ  and  singeb,  so  müssen  wir  darin  eine 
erwünschte,  wenn  auch  nicht  unerwartete  bestätigung  der  richtig- 
keit  unseres  Standpunktes  in  beiden  beziehungen  erkennen. 

Wenn  Schipper,  anm.  zu  s.  141,  aus  Sieverts  aufsatz  'Zur 
Accent-  und  Lautlehre  der  germanischen  Sprachen'  in  Paul  und 
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Braune's  Beiträgen  IV,  522  ff.  deu  schluss  zieht,  dass  Sievers 
hinsichtlich  der  endungsvokale  zweisilbiger  wöiler  im  Ahd.  und 
Mhd.  zu  einem  dem  seinen  analogen  resultate  komme,  so  weiss 
ich  nicht,  auf  welche  stelle  jenes  aufsatzes  sich  Seh.  gründet. 
Meines  erachtens  dienen  Sieverts  resultate  dazu,  die  Lach- 
mann'schen  regeln  nur  zu  bestätigen.  Wenn  aus  goth.  nasida 
ae.  nerede,  mhd.  nireie,  aus  haüsida  aber  ae.  hyrde,  mhd.  horte 
wurde,  so  beruht  die  elision  im  letzteren  falle  doch  wol  darauf, 
dass  nach  dem  Sprachgesetz  dem  auf  die  lange  Stammsilbe 
folgenden  e  der  ton  gebührte;  nun  schien  aber  die  flexionssilbe 
wichtiger  zur  formbildung,  eine  betonung  hö'reie  jedoch  war 
sprachwidrig,  folglich  musste  der  mittlere  vokal  ausfallen,  da- 
mit der  wichtigere  vokal  an  die  richtige  tonstelle  trat.  Nicht 
anders  verfährt  z.  b.  noch  Orm.  Formen  wie  cwetnmde,  demmde 
(p.  prät.  pl.);  hallghe,  Ultle\  deoffles,  posstless,  tacness  etc.  be- 
ruhen auf  demselben  priuzip.  Dass  er  andrerseits  auch  ein 
e  auswirft,  um  zweisilbige  formen  zu  erhalten,  wie  heo/fne, 
seffne,  frcmmde  etc.  widerspricht  dem  nicht 

Nirgends  aber  macht  Sievers  in  der  angezogenen  schrift 
gegen  Lachmann's  betonung  des  mhd.  verses  Opposition.  Im 
gegenteil,  er  spricht  a.  a.  o.  s.  528  ausdrücklich  von  der  Mctus- 
fähigkcit  der  e  in  hdrle,  blinde  im  gegensatz  zu  dem  von  tage\ 
Er  will  nur  in  der  prosa  solche  silben  als  unbetont  betrachtet 
wissen.  Es  wird  ihm  aber  sicher  nicht  einfallen,  z.  b.  im  Tristan 
nach  Seh.'s  weise  betonen  zu  wollen:  Von  nahe  ze  nahe,  Von 
lande  ze  lande,  oder  im  Iwein  den  versen:  Min  her  Gätvein, 
Hie  slac  da  stich,  Ir  not  uhertvant,  Den  lop  unde  den  pris  etc. 
die  vier  hebungen  zu  verweigern.  Sind  nun  verse  aus  dem 
King  Hörn  wie:  Hi  wenden  to  wisse,  His  feren  pu  wisc,  For  to 
bihelde.  And  al  quic  kern  fle^  von  den  aufgeführten  beispieleu 
aus  den  besten  dichtem  des  Mittelhochdeutschen  irgendwie 
verschieden? 

Auf  grund  der  vorangegangenen  prinzipiellen  auseinander- 
setzungen  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  .die  auffassung,  die  Seh. 


*  Ich  benutze  diesen  anlass,  nm  auf  ein  versehen  in  der  einieitang 
zu  meiner  ausgäbe  des  King  Hörn  hinzuweisen.  In  dem  abschnitt  über 
die  metrik  sind  einige  beispiele,  die  unter  II,  2  gehörten,  unter  I,  2  ge- 
raten. Gleichzeitig  bitte  ich  auf  s.  XII,  z.  13  v.  u.  statt  'für  ae.  g  und' 
zu  lesen  *flir  ae.  g  im  Inlaut  nach  äunlLlem  vokal  und  nach  konsonan- 
ten  nnd'. 


Digitized  by 


Google 


488  WISSMANN, 

dem  motrum  des  King  Horu  gibt,  ioi  einzelnen  zu  widerlegen 
und  meine  ausgäbe,  die  Seh.  noeh  nieht  zur  band  hatte,  zu 
reehtfei-tigen. 

Nach  der  bisher  unter  deutschen  philoIogen  ziemlich  all- 
gemein giltigen  ansieht  besteht  das  reimpaar  des  King  Hom 
ganz  wie  das  mittelhochd.  kurze  reimpaar  aus  versen,  die 
bei  klingendem  ausgange  drei,  bei  stumpfem  (ein-  oder  zwei- 
silbigem) ausgange  vier  gehobene  silben  aufweisen  (beispiele: 
A!lle  bedn  he  hlipe\  Alle  swipe  faire  gütnes,  0*fte  hddde  Hom  heo 
tvd),  wobei  in  zeilen  der  ersten  art  die  vierte  hebung  auf  der 
klingenden  silbe  ruht.  Seh.  aber  findet  im  K.  H.  zweimal,  drei- 
mal und  viermal  gehobene  verse  und  die  letzte  silbe,  einerlei 
ob  mit  stummem  oder  tonlosem  a,  ist  nicht  in  anschlag  zu 
bringen.  In  betreff  des  letzteren  punktes  beruft  er  sich  auf 
den  im  6.  kapitel  seines  buches  angeblich  geführten  beweis 
der  absoluten  hebungsunfähigkeit  unbetonter  endsilben,  den  wir 
oben  zurückgewiesen  haben. 

Neben  versen  von  drei  hebungen  mit  klingendem  aus- 
gange begegnet  aber  nach  Seh.  (s.  182  f.)  auch  eine  nicht  unbe- 
trächtliche anzahl  von  versen  mit  drei  hebungen  und  stumpfem 
ausgang.  Als  solche,  die  möglicherweise  mit  drei  hebungen  zu 
skandieren  seien,  werden  aufgeführt: 
Z.  7  f.   Godhild  het  bis  quen 

fairer  ne  migte  non  ben. 

Während  Seh.  fllr  alle  von  ihm  bis  dahin  besprochenen 
fremden  metren,  den  septenar,  das  rom.  kurze  reimpaar,  den 
alexandriner,  die  möglichkeit  des  fehlens  der  Senkung  nach 
deutschem  prinzip  zugesteht,  scheint  er  diese  möglichkeit  in 
rein  deutsehen  metren  nicht  zugeben  zu  wollen.  Dem  werte 
Godhild  zwei  hebungen  zu  geben  und  danach  die  Senkung  fehlen 
zu  lassen  hat  doch  gar  keine  Schwierigkeit.  Auch  in  der  fol- 
genden zeile  fehlt  einfach  eine  Senkung.  So  erledigen  sich  nun 
fast  alle  weiter  aufgeführten  zeilen: 

33  f.    (ich  citiere  nach  kneiner  ausgäbe)  ist  zu  lesen: 
Murri  ]>e  göde  king 
r6d  6n  bis  pl^ing. 
S7  f.    pi^ns  him  wöldo  sl^n 

öl^er  al  quic  fl^n  (nachdrücklich,  ähnlich) 
1394        and  il  quic  h^m  (16. 
139  f.    Joanne  spdk  him  chüd  Hörn 

In  Süddöoe  he  was  iborn  (oder  Tn  SudSnne  etc). 
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Wie  Seh.  überhaupt  hier  eine  Schwierigkeit  finden  konnte,  be- 
greife ich  nicht 

163  f.    h6  him  spac  to  H6m  child 

w6rd68  swf)?e  (0  wel  swil?o,  C  )>at  were)  mild. 
Z.  525  f.  bereitet  keine  Schwierigkeit  In  519  habe  ich  aus  H 
ein  die  Senkung  fällendes  pi  aufgenommen.  1143  f.  entspricht 
die  betonung  gcdün  :  glötün  einer  von  Lachmann  aufgestellton 
regel  (lied  von  K.  H.,  einl  XVIII;  in  1143  ist  vielleicht  besser 
one  statt  a  zu  lesen,  wie  ich  in  den  nachtragen  vorschlage). 
Einige  Schwierigkeit  macht  nur  z.  453  (in  454  ist  dübbhig  ohne 
bedenken).  Ich  habe  C  belassen  und  betone:  tö  tni  lord  pe 
hing.  Leicht  wäre  die  änderung  louerd  (nach  H)  oder  hinge 
(nach  0,  dann  in  der  folgenden  zeilo  dubblnge).  Jedenfalls 
haben  wir  auch  hier  keine  'drei'  hebungen.  Auf  keine  weise 
nun,  'wenn  wir  nicht  der  natürlichen,  sinngemässen  betonung 
arge  gewalt  antun  wollen',  mit  vier,  sondern  nur  mit  drei 
hebungen  können  nach  Seh.  gelesen  werden: 
95  f.    ]'u  art  gret  and  etrong 

fair  and  enene  long, 
wo  ich  jedesmal  den  drei  ersten  Worten  je  eine  hebung  gebe. 
Uebrigens  wäre  es  leicht  gewesen,  nach  OH  die  Senkung  zu 
fallen.    Für  unbedenklich  halte  ich  auch  die  zeilon: 
267  f.    In  htorte  h^o  hidde  w6 

And  )^ÜB  bire  bil^ö^te  )hS. 
Auch  hier  f&llen  OH  die  Senkung. 

Für  335  f.  schlage  ich  im  nachtrag  vor,  Honic:  unornc  zu 
lesen.    363  f.  betone  ich : 

}>&  schalt  b6o  dübbed  knigt 

A're  (auBg.  Er  l^an)  cöme  söue  nigt. 
Z.  92  würden  OH  die  fllllung  der  Senkung  erlaubeu.    495  be- 
tone ich  hit  nere  ndgt  fdrldm.    Die  stelle  ist  übrigens  unsicher. 
496  ist  unbedenklich.   506  kann  auch  in  der  fassung  von  0  {hlm- 
seif)  keinen  anstoss  geben.    895  f.  stehen  nur  in  G;  ich  lese: 

ind  pii  bis  fider  slö^ 

tö  bim  bis  sw^rd  be  drd^* 
Es  liegt  ein  besonderer  nachdruck  auf  diesen  zeilen.    1141  f. 
folge  ich  OH^  desgleichen  1327  f.  (nicht  aus  metrischen  grün- 
den), ebenso  1375  f.  (gleichfalls  nicht  aus  metrischen  gründen). 

So  bliebe  nur  ein  reimpaar,  wo  alle  hss.  die  annähme 
von  nur  drei  hebungen  erlauben,  nämlich  601  f.  Die  fälle 
indessen,   wo  die  präposition  den  hochton  erhält,   wie  auch 
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Lachmann  für  das  Mhd.  zugibt,  sind  nicht  selten.  Auch  and 
stobt  öfters  in  der  bebung.  leb  nehme  daher  gar  keinen  an- 
stand, auch  hier  zu  betonen: 

L6ue  4t  hire  hc  nAm 
And  into  h^lle  cim 

(biatus  ist  erlaubt,  einl.  XVIII  f.).  Seh.  hätte  also  das  vor- 
kommen von  versen  mit  nur  drei  bebungen  Moch  nicht  hin- 
länglich erwiesen'. 

Weiter  sucht  Schipper  darzutun,  dass  auch  verse  mit  vier 
hebungen  und  klingendem  ausgang  vorkommen,  und  dies  mit 
mehr  berechtigung.  Derartige  verse  kommen  ja  'am  ende  der 
abschnitte  des  sinnes',  oder  wo  die  erzählung  ruht,  auch  im 
Mhd.  vor  (vgl.  Lachmann  zu  Iwein  722).  Wir  hätten  also  wenig 
grund,  dieselben  fQr  den  K.  H.  zu  leugnen.  ^  Vier  hebungen  mit 
stummer  endsilbe  sind  natürlich  erlaubt.  Irrtümlicher  weise 
führt  Seh.  als  beispiel  hierftlr  unter  andern  621  f.  (637  f.  meiner 
ausgäbe)  heued :  bireued  auf,  wo  langer  Stammvokal  vorliegt; 
auch  1355  f.  (1379  f.  meiner  ausg.)  ist  nicht  ganz  passend. 

Von  den  versen  mit  klingendem  ausgange  wurden  in  meiner 
ausgäbe  nach  0  oder  H  oder  nach  beiden  bericlitigt  661  f.  und 
907  f.;  327  f.  gibt  keinen  anstoss,  ebenso  wenig  1153  f.  1361 
steht  Harn  im  aufta.kt,  ut  war  zu  tilgen,  vielleicht  ist  auch  noch 
die  Umstellung  nach  OH  vorzunehmen;  1362  steht  itvelfmx  auf- 
takt,  für  felages  schlage  ich  in  den  nachtragen  childrm  vor; 
89  ist  zu  betonen: 

5if  bis  faii'D^sse  nere 
(vgl.  einl.  8.  XVIII);  in  90  war  alle  nach  OH  zu  tilgen. 

Z.  1363  ist  among  in  den  auftakt  zu  setzen,  vielleicht  als 
mong  nach  0;  mang  begegnet  z.  b.  auch  bei  Orm  im  auflakt 
In  der  folgenden  zeile  war  leue  nach  0  zu  streichen. 

Wirklich  vier  hebungen  könnte  man  annehmen  in  583  f. 
Jedoch  hatten  584  OH  regelmässig  drei  hebungen  klingend. 
So  suchte  ich  auch  583  nach  H  mit  Unterstützung  von  0  zu 
bessern.  Immerbin  bleibt  nis  non  schwer  für  den  auftakt. 
Vielleicht  ist  zu  lesen:  nis  nön  heir§  (statt  betere)  ünder  sunne 
(man  vgl.  *A  Luue  Ron*,  Old  Engl.  Mise.  s.  88,  154:  Nis  non 
betere  ünder  heduene  gründe).  Die  Schwierigkeiten,  die  1389  f. 
bieten,  werden  in  den  anmmerkungen  zu  meiner  ausgäbe  be- 
sprochen. Die  möglichkeit,  auch  hier  mit  vier  bebungen  und 
klingendem  Schlüsse  zu  lesen,  will  ich  zugeben,  desgleichen 
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für  das  reimpaar  1433  f.,  dessen  erste  zeilc  in  allen  hss.  über- 
füllt ist  (ich  habe  mit  widerstreben  den  art.  vor  day  getilgt); 
1434  hat  nach  H  nur  drei  hebungen  (in  der  anm.  zu  dieser 
stelle  ist  statt  OH  yielmehr  OC  zu  lesen). 

Es  reimen  nach  Seh.  s.  184  zweisilbige  werte  mit  kurzer 
auf  solche  mit  langer  Stammsilbe,  nicht  bloss  in  zeilen  von 
drei  hebungen  und  weiblichem  ausgange,  sondern  aueh  in  sol- 
chen von  vier  hebungen.  Als  einziges  beispiel  wird  297  f  ge- 
nannt. Dieses  reimpaar  ist  aber  in  allen  hss.  variiert  (s.  m. 
ausg.  und  anm.).  Ich  habe  C  im  wesentlichen  belassen,  indem 
ich  Apelbrus  (besser  Aylbrus)  nur  einen  hochton  gebe  und  im 
folgenden  verse  nach  Verwandlung  des  into  in  to  (OH)  zwei- 
silbigen auftakt  annehme,  gede  hat  langen  vokal,  wie  auch 
bei  Orm  (s.  oben).  Schwieriger  ist  z.  251  (von  Seh.  nicht  auf- 
geführt) stede  (ae.  siede,  styde)  im  reim  auf  drede  (ae.  drdbd). 
Ich  nehme  auch  hier  Verlängerung  des  vokals  an  und  streiche 
mit  0  das  opere  in  G.  Uebrigens  scheint  auch  hier  tiefere 
verderbnifs  zu  heri-schen. 

Unbedingt  mit  langem  vokal  und  demnach  klingenden  aus- 
gang  sind  anzusetzen  werte  mit  ursprünglichem  ä  in  offener 
silbe,  im  reime  auf  aa  ^,  E.  H.  a  mit  dem  laute  cEf^j  s.  lied 
vou  K.  H.,  einl.  s.  VI.^  Dass  aber  gar  he  auf  deie  (mit  ver- 
stummter endsilbe)'  oder  beon  auf  quene  reimen  sollte  (s.  Seh. 
a.  a.  o.  8.  184),  kann  ich  nicht  glauben  und  habe  auch  vergeb- 
lich in  Schipper's  buche  unter  den  abschnitten  über  den  reim 
nach  analogieen  geforscht 

Es  ergibt  sich  also  aus  unserer  betrachtung  mit  Sicher- 
heit, dass  verse  von  vier  hebungen  und  klingendem  ausgange, 
wenn  überhaupt,  nur  in  ganz  beschränktem  maasse  in  unserem 
Hede  für  zulässig  erachtet  werden  können,  wofür  es  ja  im  Mhd. 
an  analogieen  nicht  fehlt  Die  tonfähigkeit  der  unbetonten  end- 
silbe wird  dadurch  in  keinem  falle  berührt. 

Ausserdem  will  nun  Seh.,  wie  wir  oben  schon  hervorhoben, 
s.  190  seines  buches  im  E.  H.  auch  noch  solche  zeilen  erkennen. 


*  Die  hs.  C  reimt  fairhede :  makede,  makede :  verade.  Ich  dachte 
zuerst  daran,  dass  hier  nur  die  tonlosen  endsilben  reimten,  wie  mhd. 
Hagene  :  degene,  ebenso  in  ofherde  :  andsfvarede,  ferde  :  hurede.  Doch 
war  in  allen  diesen  fällen  klingender  reim  leicht  herzustellen,  meist  auch 
in  anderen  hss.  überliefert,  so  dass  ich  C  fallen  liess.  Vgl.  jedoch  Ein- 
enkel  a.  a.  o.  s.  45. 
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in  douen  die  'zwei  hebuDgen  des  alten  balbverses  ....  noch 
scharf  und,  ohne  die  niüglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  einer 
dritten  hebung  zuzulassen,  hervortreten'.  Die  aurgemiirten  zcilen 
sind  durchaus  den  gesctzen  des  deutschen  verses  entsprechend 
gebaut  und  zu  betonen: 

1399  f.    hi  slögen  äad  fü^t^n 
|7e  ni^t  ind  ^q  u^t^a. 
123    hi  wönddn  to  wis86  (oder:  hi  wöoden  tö  wissö). 
215    fram  king6  to  kiugd  (oder:  frain  kinge  t6\ingö). 
203    in  HörnSs  ilikö. 
1277    hi  rüngö  ]fe  b611^. 

Nach  Schipper  weist  also  das  lied  von  King  Hora  vcrse 
von  zwei,  von  drei  (stumpf  und  klingend)  und  vier  (stumpf 
und  klingend)  hobungen  auf.  Damit  wäre  die  absolute  form- 
losigkeit  als  prinzip  proklamiert,  die  wir  oben  schon  als  die 
konsequenz  der  von  Schipper  vertretenen  theorie  hingestellt 
haben. 

Anhang. 

Um  ein  möglichst  genaues  bild  der  besprochenen  sogenannten  mc. 
langzeile  in  ihren  frühesten  erscheinangen  zu  geben,  folgt,  unter  den  im 
voraufgebenden  aufsatze  dargelegten  gesiclitspunkten,  eine  Zusammen- 
stellung aller  halbzciion  aus  den  ersten  und  bedeutendsten  in  diesem 
metrum  abgefassten  gedichten.  Es  wird  dies  einerseits  die  nachprlifang 
meiner  auffassung  dieses  metrums  erleichtern,  andererseits  vielleicht  auch 
zu  weiterer,  systematischer  forschung  auf  diesem  gebiete  anregen. 

1.  In  dem  gedichte  *0n  god  Ureisun  of  ure  Lefdi',  Old  Engl.  Hom., 
I.  Ser.,  XX,  8. 191  ff.,  haben  wir  in  der  ersten  vershäifte 

1.  Vier  bebungen  mit  stumpfem  ausgang  und  zwar  a)  einsilbig  in 
den  zcilen  4.  5.  7  (Senkung  fehlt).  8  (s.  f.).  11  (zwei  Senkungen  fehlen). 
12.  13.  14.  15  {alesedy  19.  20.  24.  25  (s.  f.).  30.  31  {blissc  ne  mä),  34.  36. 
38  (neuer  ne  mei),  40  (s.  f.).  41.  42.  46.  50.  51  (s.  f.).  54.  57.  61.  62.  63. 

68.  70.  73.  78.  80.  81.  82.  84.  (wilU  is).  85.  88.  93.  96.  98.  99.  103.  109. 
113.  114.  U5.  116.  121.  124.  125.  129.  131.  132.  133.  134.  136.  149.  150. 
157.  159.  160.  164.  165.  166.  167.  170,  zusammen  68;  b)  zweisilbig  ohne 
müglicbkeit  der  verschleif ung,  z.  6.  21  {maidene).  23  {wümmön),  26.  53 
(r^sel),  67.  76.  IOC.  107.  108.  117.  ill  {üntvine).  \'S0  (wiirchipe),  137(/Vrufr). 
141.  146(?).  151.  169  {münuch),  zusammen  18;  c)  zweisilbig  mit  möglich- 
keit  der  verschleifung,  z.  18.  71(?).  ^bUuu^ne).  112.  126(?).  IQ^iUcämf). 
Summe  alier  stumpfen  ausgänge  92. 

2.  Drei  hebungen  mit  klingendem  ausgang:  a)  ohne  mOglichkeit 
der  verschleifung,  z.  1.  2.  9.  17.  27.  28.  29.  33.  35.  37.  39.  43.  44  (weopen 
ne),  45.  47.  48.  49.  52.  55.  56  {pet  kam  in  der  Senkung?).  58.  59.  65.  67. 

69.  72.  74.  75(?).  77.  83.  86.  87.  89.  91.  92.  93.  100.  102.  104.  105.  110. 
111.    118.    119.    122.    123.   139.    140.    142.  143.  144.  145.  147.  153.  157.  168. 
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171,  zusammen  57;  b)  möglicherweise  verschlififen,  a)  vor  vokaloD,  z.  3. 
10.  32.  60.  79.  97.  120.  128  (dräwe?).  152.  155.  161.  162,  ß)  vor  h  z.  90, 
y)  mit  der  folgenden  Senkung  {lo,  ne,  bi-)  z.  16.  22.  13S.  148.  153,  zu- 
sammen 18.    Summe  aller  klingenden  ausgängo  75. 

3.  Vier  hebungen,  a)  verschleif  bai*,  z.  101.  ü4(?).  150;  b)  unver- 
schleifbar  135  {lihüichf). 

4.  Müglicherweise  mit  drei  hebungen  und  stumpfem  ausgange  sind 
zu  lesen:  ».  71  {^Äl  eiiglene  tvere),  126  {Vor  is  holie  nome),  128  {Ne  pei 
he  me  dratve,  wo-  vielleicht  langer  vokal  anzunehmen,  denn  141  reimt 
todrawe  auf  fawe,  zu  ae.  fdbgnian).  Doch  kann  man  hier  überall  auch 
vier  gehobene  silben  annehmen,  ohne  der  deutschen  wortbotonung  zwang 
anzutun. 

Die  summe  der  stumpfen  ausgange  Übertrifft  die  der  klingenden 
etwa  um  ein  viertel. 

In  der  zweiten  vershülfte  haben  wir 

1.  drei  hebungen  mit  stumpfem  ausgang  z.  55(?).  56(?).  129.  130. 
145.  146.  166.  167.  Die  Zeilen  71.  99.  122.  157  sind  um  deswillen  un- 
sicher, weil  die  entsprechenden  reimzeilen  besser  mit  vier  hebungen  ge- 
lesen werden. 

2.  Vier  hebungen  mit  stumpfem  ausgang,  a)  einsilbig,  z.  72.  100. 
121.  15S;  b)  zweisilbig,  z.  13.  14.  41.  42.  65.  66.  67.  6S.  119.  120.  125. 
126.  143.  144. 

3.  Alle  übrigen  zeilen  haben  drei  hebungen  mit  klingenden  aus- 
gang.   Z.  73  f.  reimt  öre  :  uorlore[n], 

2.  Das  gedieht  'The  Woman  of  Samaria',  Old  Engl.  Mise.  s.  84  ff. 
zeigt  in  der  ersten  vershälfte 

1.  vier  hebungen  stumpf,  a)  einsilbig  (alle  tieftonigen  ausgange 
mitgerechnet),  z.  1.  6.  11.  14.  16.  17.  19.  20.  21.  22.  2A(peröf).  25.28.29. 
33.  35.  37.  38.  43.  45.  46.  47.  48.  49.  52.  55.  56.  57.  58.  59.  61.  64.  05.  69. 
72  (bunih,  bureh).  73.  74.  76.  77;  b)  zweisilbig,  d)  unverschliffen  z.  2.  3. 
4.  8.  15(?).  23.  34.  35.  36.  60.  62.  68  {iscye),  ß)  verschleif  bar  auf  vokale, 
z.  30.  31.  41.    Summe  der  stumpfen  ausgange  54. 

2.  Drei  hebungen  klingend,  a)  unverschliffen,  z.  5.  12.  32.  39.  51. 
53.  03.  66;  b)  verschleif  bar,  d)  auf  vokale,  z.  13.  18.  50.  54.  57.  67.  70. 
71.  75,  ß)  auf  h,  z.  27,  y)  auf  die  folgende  Senkung  z.  26.  40.  41.  44. 
Summe  der  klingenden  ausgange  2t. 

3.  Vier  hebungen  klingend,  nn  verschleif  bar,  z.  9  {büewjnge),  10 
(Heo  dudeii  heore  louerdes  hestes,  vielleicht  dud^  heore?). 

4.  Möglicherweise  haben  drei  hebungen^z.  11  {AI  so  heo  tve'ren  agön). 
15  {Äse  heo  wes  dr  iwüned).  43  {And  alle  pilke  />dl  beöp).  49  (/v/A  he 
nöupcr  ne  be'o),  72  {And  vrnen  ül  6f  pe  büreuh),  74  {pö  byleucde  patfölk). 

Die  summe  der  stumpfen  ausgange  übertrifft  die  der  klingenden 
um  mehr  als  das  doppelte. 

Die  zweite  halbzeile  hat  drei  halbzoilen  klingend  mit  ansnahmc  von 
z.  55  f.  {Messyas  :  was). 

3.  Das  gedieht  <A  lutel  soth  Scrmun',  Old  Engl.  Mise.  XXV,  s.  ISO  ff. 
besteht  zunächst  ans  einer  einlcitnng  von  acht  langzcücn,  deren  erste 


Digitized  by 


Google 


494  \sassMANN, 

hSlfte  Yier  hebungen  stampf  zeigt  in  z.  1.  9.  13.  15  (nach  halbzeilen  ge- 
zählt), zweisilbig  z.  7;  drei  hebungen  klingend  haben  z.  3.  5.  11.  Die 
zweite  hälfto  hat  drei  hebangen  stumpf  in  z.  2.  4.  14.  16;  klingend  6.  S. 
10.  12.  Dann  folgei^  vier  kurze  reimpaare  romanischer  art.  In  dem 
eigentlichen  gedichte  hat  die  erste  halbzeile 

1.  vier  hebungen  stumpf,  a)  einsilbig,  z.  33.  37.  53.  57.  63.  65.  71. 
73.  79  (myä  him).  83.  95.  97;  b)  zweisilbig,  un verschliffen,  z.  25.  27.  35.  45. 
47.  55.  61.  89.  91,  verschliffen  77.    Summe  der  stumpfen  ausgänge  22. 

2.  Drei  hebungen  klingend,  unverschliffen,  z.  29.  31.  39.  41.  43.  49. 
51.  59.  69.  75.  81.  93.  99,  verschleif  bar  85.  87.  Summe  der  klingenden  aus- 
gänge 15,  die  also  von  den  stumpfen  um  ein  drittel  Übertreffen  werden. 

3.  Vier  hebungen  mit  klingendem  ausgang  zeigt  z.  67  {At  hom  is 
hire  pater  noster). 

Die  zweite  halbzeile  hat 

1.  drei  hebungen  stumpf,  a)  einsilbig,  z.  54.  50.  62(?).  64.  70.  72. 

86.  88;  b)  zweisilbig,  z.  42.  44.  50.  52.  58.  60.  74.  76.  78.  80.  Summe  der 
stumpfen  ausgänge  18. 

2.  Drei  hebungen  klingend  26.  28.  30.  32.  34.  36.  38.  40.  46.  48.  66. 
68.  82.  84.  90.  92.  94.  96.  98.  100.  Summe  20.  Die  zahl  der  stumpfen  und 
der  klingenden  ausgänge  ist  also  nahezu  gleich. 

4.  In  dem  gedichte  'The  Passioun  of  our  Lord',  Oid  EngL  Mise, 
s.  37  ff.  haben  wir  in  der  ersten  vershälfte 

1.  vier  hebungen  (alle  tief  tonigen  silben  am  Schlüsse  mitgerechnet) 
stumpf,  a)  einsilbig,  z.  7.  10.J2.  13.  16.  19.  21.  23.  30.  31.  34.  .36.  37.  38. 
41.  46.  47.  53.  54.  56.  57.  60."  62.  63.  65.  69.  71.  72.  74.  79.  80.  82.  88.  89. 
90.  101.  3.  5.  6.  8.  11.  18.  20.  21.  25.  28.  29.  31.  32.  33.  34.  47.  50.  52.  53. 
57.  Ol.  62.  67.  69.  72.  74.  75.  77.  78.  81.  89.  93.  96.  97.  99.  200.  3.  9.  12. 
15.  19.  20.  24.  27.  28.  36.  37.  38.  39.  40.  45.  46.  49.  50.  51.  63.  64.  65.  68. 
71.  72.  74.  77.  78.  79.  82.  84.  86.  90.  91.  92.  95.  98.  303.  4.  6.  9.  14.  15. 
18.  21.  23.  31.  32.  33.  36.  44.  45.  47.  48.  50.  53.  57.  60.  65.  69.  72.  75.  77. 
81.  82.  90.  91.  94.  95.  400.  3.  4.  7.  15.  20.  21.  23.  24.  28.  30.  31.  37.  39. 
40.  42.  47.  49.  50.  51.  53.  54.  59.  61.  63.  67.  68.  70.  72.  73.  74.  77.  79.  83. 
85.  91.  95.  501.  4.  5.  7.  8.  9.  10.  14.  10.  17.  20.  31.  34.  37.  40.  41.  42.  43. 
44.  45.  47.  48.  49.  51.  52.  53.  54.  55.  58.  63.  64.  65.  66.  67.  70.  72.  75.  70. 

87.  97.  99.  601.  2.  5.  6.  7.  9.  13.  16.  17.  23.  27.  35(?).  36.  45.  49.  59.  60. 
65.  68.  74.  79.  80.  88.  91.  94.  702.  703,  zusammen  246;  b)  zweisilbig, 
a)  unverschliffen,  z.  1.  20.  39.  44.  49.  77.  124(?).  187.  202.  214.  217.  257. 
269.  280.  319.  392.  413.  488.  500.  506.  512.  525.  528.  546.  573.  594.  618. 
621.  626.  652.  696.  697.  704.  705;  ß)  verschliffen  auf  vokale,  z.  2.  58.  142. 
146.  165.  171.  255.  328.  361.  378.  405.  406.  414.  513.  522.  536.  557.  559. 
586.  592.  600.  625.  693,  auf  h,  z.  6.  61.  235.  300.  670,  auf  die  folgende 
Senkung,  z.  17.  59.  83.  266.  329.  338.  401.  476.  562.  611;  zusammen  72. 
Summe  der  stumpfen  ausgänge  318. 

2.  Drei  hebungen  klingend,  a)  un  vorschleif  bar,  z.  4.  5.  8.  14.  22. 
25 (V).  26.  28.  29(?).  32.  40.  42.  48.  64.  70.  76.  85.  86.  91.  92.  93.  94.  97. 
98.  110.  13.  14.  15.  16.  17.  19.  22.  26.  30.  36.  37.  38.  39(?).  43.  44.  45.  51. 
5S.  60.  66.  68.  76.  79.  80.  82.  83.  84.  85.  86.  87(?).  88.  90.  91.  94.  95.  201. 
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4.  5.  6.   7.  8.  10.   11.  16.  21.  22.  32.  34(?).  52.  53.  54.  56.  59.  60.  61.  70, 

81.  85.  87.  89.  97.   30t.  5.  7.  10.  M.  13.  16.  22.  24.  25.  30.  35.  37.  40.  46. 

54.  59.  62.  64.  66.  73.  74.  76.  80.  83.  84.  85.  86.  99.  408.  11.  12.  18.  19. 
22.  25.  26.  29.  32.  33.  30.  38.  41.  45.  46.  48.  52.  55.  60.  64.  65.  66.  69.  71. 
78.  81.  84.  86.  87.  90.  96.  99.  503.  15.  19.  21.  23.  24.  26.  27.  30.  32.  33. 
35.  38.  39.  60.  61.  78.  79.  84.  89.  91.  95.  604.  14.  15.  20.  22.  24.  30.  31.  32. 
34.  38.  40.  41.  42.  43.  44.  46.  47.  48.  53.  55.  61.  63.  64.  67.  69.  71.  72.  73. 

75.  77.  78.  83.  85.  86.  87.  89.  90.95.  99.  700,  zusammen  213;  b)  verschleif- 
bar,  €c)  aaf  vokale,  z.  24.  27.  35.  43.  50.  51.  52.  66.  68.  73.  78.  84.  87.  99. 
100.  7.  9.  12.  35.  40.  41.  49.  56.  59.  73.  92.  98.  226.  29.  30.  43.  58.  67.  73. 
93.  94.  96.  99.  302.  8.  12.  39.  41.  42.  43.  49.  51.  52.  58.  63.  67.  68.  71.  89. 
93.  97.  98.  416.  27.  34.  56.  57.  58.  62.  75.  80.  97.  511.  29.  60.  69.  77. 
80.  81.  83(?).  96.  98.  603.  10.  19.  37.  39.  51.  54.  56.  57.  58.  62.  66,  sa- 
sammen  89;   ß)  auf  A,   z.  11.  33.  75.  81.  95.  164.  213.  25.  41.  42.  47.  75. 

76.  320.  26.  27.  34.  87.  493.  94.  98.  571.  82.  88.  90.  93.  650.  76.  81.  98, 
zusammen  30;   y)  auf  die  folgende  Senkung,  z.  45.  67.  104.  27.  48.  54. 

55.  63.  223.  31.  33.  44.  48.  83.  88.  317.  70.  79.  88.  410.  17.  35.  82.  92. 
502.  18.  85.  608.  12.  28.  84.  92.  706,  zusammen  33.  Summe  der  klingen- 
den ansgänge  365. 

Die  summe  der  verschieif baren  ausgänge  isfc  eine  so  beträchtliche, 
dass  man  nicht  wol  an  einen  znfall  glauben  kann,  wenn  ich  auch,  da 
sonst  dreihebige  erste  halbzeilen  nicht  mit  Sicherheit  nachweisbar  sind, 
die  verSchleifung  nicht  wirklich  vollzogen  sehen  müchte.  Unter  y)  Hessen 
sich  noch  weitere  fHlle  von  2.  a)  aufführen. 

Die  klingenden  ausgänge  übertreffen  die  stumpfen  etwa  um  ein 
Siebentel. 

3.  Vier  hebungen  klingend,  a)  verschliffen  auf  vokale,  z.  15.  IS.  55. 
170.  262.  355.  409.  574.  629,  auf  A,  z.  123.  396,  auf  die  folgende  Senkung, 
z.  3.  90(?).  402C?).  443(?).  489;  b)  un  verschleif  bar,  z.  9(?).  2S0.  335(?). 
356(?).  361.  556{?).  568.  633. 

Eine  halbzeiie  mit  sicher  nur  drei  hebungen  ist  nicht  nachzuweisen. 
Mangelhaft  künnte  erscheinen  z.  55 1  And  yefpal  ecke  lif\  ähnlich  z.  505. 
507.  635.  674.  694.  Vergleicht  man  jedoch  halbzeilen  wie  247.  248,  wo  wir, 
selbst  um  drei  hebungen  zu  erhalten,  betonen  müssen:  pis  wd  iherde, 
pö  önswerede,  so  haben  auch  die  genannten  zeiien  nichts  auffallendes. 
Z.  280  heo  binmste  pe  düre  bestätigt  die  regel,  dass  auf  gehobenes  ton- 
loses €  wider  eine  schwache  siibe  als  Senkung  folgen  muss. 

Die  zweite  halbzeiie  hat  durchaus  drei  hebungen,  und  zwar  stellen 
sich  klingende  und  stumpfe  ausgänge  (bei  letzteren  die  zweisilbigen,  bei 
ersteren  die  dreisilbigen  mit  erster,  kurzer,  betonter  silbe  eingerechnet) 
an  zahl  ziemlich  gleich,  ohne  jedoch  gleichmässig  verteilt  zu  sein.  Ur- 
sprünglich kurzer  vokal  in  offener  silbe  scheint  schon  zum  teil  verlängert 
Es  reimt  375  inumei]prisune\  lang  ist  vielleicht  auch  a  in  laweidawe 
{daye)  83.  325.  339.    Zu  bemerken  ist  der  reim  sone :  io  me  335. 

In  der  ersten  vershälfte  habe  ich  mit  allem  vorbehält  als  lang, 
demnach  mit  klingendem  ausgang,  betrachtet:  askapep  124,  naked  234, 
quite  310,  stanes  179,  yeie  (adv.)  187.  583.  Z.  609  reimt  yctfLu(fcL  Das 
wort  louerd  ist  meistens,  namentlich  am  ausgänge  der  ersten  vershälfte. 
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als  einsilbig  anzusehen,  so  z.  111.  126.  J29.  143.  U8.  300.  347.  360.  423. 
431.  564.^570.  OSS;  genit.  and  dat.  sind  zweisilbig  z.  456.  462.  560;  228. 
590  {lou^des).  Das  wort  Pylatcs  hat  doppelte  betonung.  Pylate'g  am 
Schlüsse  der  halbzeiie  323.  505.  507,  PUdtes  meist  im  auftakt  z.  325.  331. 
339.  345.  347  etc.    Ob  auch  Piiales  z.  417? 

5.  Das  gedieht  «On  Serving  Crist',  Old.  Engl.  Mise.  IX,  s.  91  ff.  (in 
ziemlicher  vcrderbniss  überliefert),  zeigt  ia  der  ersten  vershälfte 

1.  vier  hebiingen  stumpf,  einsilbig,  z.  I  {serue  wc?).  2.  3.  4.  S.  9. 
12.  16  (senknng  fehlt).  17.  19.  22.  23.  24  (s.  f.).  26  (s.  f.).  34.  44.  46.  50. 
52.  53.  57  (biscöp).  58.  63.  65.  66.  73.  78;  zweisilbig,  anverschliffen  40. 
55.  61,  verschleif  bar  48;  zusammen  31. 

2.  Drei  hebnngen  klingend ,  unverschliffen ,  z.  5.  6  (Senkung  über- 
füllt).  7.  10.  11  (zweis.  aufcakt).  13.  14.  15.  18  (Überfüllt).  20.  21.  27.  29. 

31.  33.  35.  36.  37.  38  (überfüllt).  45.  48.  49.  51.  54.  56.  59  {läwe?).  60. 
70.  71.  72.  74.  77,  verschleif  bar  z.  25.  39.  47.  CO.  62.  67.  69.  75.  76;  zu- 
sammen 4t. 

3.  Vier  hebungen  klingend,  verschleif  bar  z.  32,  unverschleifbar 
z.  30(?).  42.  43.  64. 

4.  Drei  hebungen  stumpf,  z.  41(?).  68(?). 

Die  zahl  der  klingenden  ausgänge  bei  drei  hebnngen  übertrifft  die 
der  stumpfen  bei  vier  hebungen  um  ein  viertel. 

Die  zweite  vershUlfte  zeigt  drei  hebungen,  mit  stumpfem  aosgange 
z.  1—8.  25—32.  51—56.  65—78,  zusammen  36,  klingend  z.  9— 24.  33—42. 
43—50.  57—62,  zusammen  42.  Das  verbältniss  ist  also  nahezu  gleich. 
Zu  bemerken  ist  die  ISngere  aufeinanderfolge  desselben  reimes.  Ganz 
ähnlich  ist  das  gedieht 

6.  'Hwou  holy  chirche  is  onder  uote*,  Old  Engl.  Mise.  VII,  8.89. 
Die  erste  vershälfte  hat 

1.  vier  hebungen  stumpf,  einsilbig,  z.  2.  5.  7.  8.  9.  12.  15.  18.  21. 
34,  zweisilbig,  unverschleifbar,  z.  6  {7vürf>sype).  10.  20.  33  (daye'i).  35, 
verschleif  bar  z.  24,  zusammen  16. 

2.  Drei  hebungen  klingend,  unverschliffen,  z.  1.  3.  4.  11.  13.  16.  22. 
23.  26.  27.  28.  29.  30.  31.  32,  verschleifbar,  z.  14.  17.  19.  25.  36,  zus.  20. 
Das  verhältniss  der  stumpfen  und  der  klingenden  ausgänge  ist  also 
fast  gleich. 

Schwierigere  betonungen  sind  z.  26  dl.  hire  miorrtp,  27  bispcs  and 
clcrekes,  28  kinges  and  eörles.  Die  zweite  vershälfte  zeigt  drei  hebungen 
stumpf  z.  1—6,  klingend  7—10.  11  —  10.  17—20.  21—24.  25—28.  29.  30.  31. 

32.  33—36.    Hier  tiberwiegen  also  die  klingenden  ausgänge  bei  weitem. 

7.  In  dieser  form  ist  u.  a.  auch  noch  abgefasst  das  kurze  gedieht 
<  Judas',  in  Reliquiae  Ant  ed.  Wright,  s.  144,  danach  in  Mätzner's  Sprach- 
proben I,  1,  B.  114. 

Die  erste  vershälfte  zeigt  entweder  vier  hebungen  stumpf,  einsilbig, 
z.  1.  3.  5.  0.  11.  12.  13.  14  (Söne  so  Jüd^is).  16.  17.  18.  22.  24.  26.  27,  zwei- 
silbig, z.  21.  23.  28;  oder  drei  hebungen  klingend,  z.  2.  4.  7.  8.  9.  10.  15. 
19.  20.  25.  28.  30.  31.  32.  33.  Die  zweite  halbzeiie  zeigt  durchgehends 
drei  hebungen,  entweder  mit  stumpfem  oder  mit  klingendem  schluss. 
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In  den  späteren  in  dieser  langzeile  gedichteten  werken,  den  legen- 
den, bei  Robert  of  Gloncester  etc.  bleibt  zwar  die  grandform  noch  be- 
stehen. Die  erste  vershälfte  zeigt  anch  hier  meist  noch  entweder  drei 
hebungen  klingend,  oder  vier  hebungen  stumpf,  daneben  aber  mehren 
sich  die  vershSIften  von  vier  hebungen  mit  klingendem  ausgang.  Die 
Senkung  wird  freier  behandelt;  sio  ist  oft  entschieden  zweisilbig,  sodass 
ein  daktylischer  rhythmus  entsteht  Sie  darf  aber  auch,  ganz  in  der 
alten  weise,  fehlen.  Eine  umfassende  Untersuchung  würde  vielleicht  recht 
dankenswerte  resultate  zu  tage  fördern. 

8.  Eine  Strophe  von  vier  ganz  regelmässigen  tetrametera  (vier  heb- 
ungen stumpf,  drei  klingend)  mit  gleichem  endreim  steht  unter  dem 
titel  'Fortune'  in  An  Old  Engl.  Mise.  I,  s.  86. 

In  vierzeiligen  atrophen  sind  weiter  abgefasst: 

9.  <A  Prayer  to  oor  Lady*,  Old  Engl.  Mise.  XXVII,  s.  192  f.  Hier 
haben  wir  in  der  ersten  hälfte 

1.  vier  hebungen  stumpf,  einsilbig,  z.  10.  11.  12.  13.  14.  15  16(?). 
18.  20.  31.  32.  34  (mi  fl^sc),  36.  ZS  (erenäe).  39.  42.  44;  zweisilbig,  unver- 
Bchleifbar,  z.  9.  24.  43,  zweisilbig  verschleif  bar,  z.  14.  19;  zusammen  22. 

2.  Drei  hebungen  klingend,  un  verschleif  bar,  z.  1.  2.  3(?).  4.  5.  6.  7. 
S.  21  {isunehed),  27.  29.  30.  35.  40;  verschleif  bar,  z.  22.  23.  25.  28.  33. 
37.  41.  Verlängert  ist  vielleicht  e  in  mete  z.  26.  Znsammen  22.  Die  zahl 
der  stumpfen  und  der  klingenden  ausgänge  ist  also  gleick  Die  zweite 
hälfte  geht  noch  stets  klingend  aus. 

10.  *A  Prayer  to  the  Virgin',  Old  Engl.  Mise.  XXIX,  s.  195  f.  Die 
erste  vershälfte  hat 

1.  vier  hebungen  stumpf,  einsilbig,  z.  1.  2.  4.  5.  8.  9(m^'rd).  10.  11. 
13.  15.  16.  17.  18.  19.  22.  25.  27.  28.  30.  31.  32.  ."^4;  zweisilbig,  unver- 
schliiFen,  z.  3.  6.  7  {makc  ne?),  20.  23.  24.  26.  33.  35,  zusammen  31 ;  wo- 
gegen die  zahl  der  klingenden  ausgänge  verschwindet. 

2.  Drei  hebungen  klingend,  z.  12.  14.  35(?). 

3.  Vier  hebungen  klingend,  verschleif  bar,  z.  li  (houenf  ich),  unver- 
schleif  bar,  z.  29.  35(?). 

Die  zweite  vershälfte  geht  mit  ausnähme  von  str.  4  und  5  (drei 
hebungen  stumpf)  klingend  aus. 

IL  Das  gedieht  'ErhOrung',  Böddeker,  Ae.  Dichtungen  des  Ms. 
Harl.  2253.  WL.  XI,  s.  172,  hat  in  der  ersten  vershälfte  ausschliesslich 
vier  hebungen  mit  stumpfem  ausgänge,  zweisilbig  in  z.  1.  11.  15  (ver- 
schiiffen).  19.  34;  vier  hebungen  kliogend,  z.  29  {scölel).  Der  ausgang 
der  seile  ist  klingend  mit  ausnähme  von  str.  4  (drei  hebungen  stumpf). 

12.  Das  gleiche  maass  hat  WL.  XII,  Böddeker  a.  a.  o.  s.  174.  Der 
ausgang  der  ersten  halbzeile  in  z.  1.  2.  4  ist  wol  einsilbig  zu  lesen;  ver- 
Schleifung ist  möglich  in  z.  10.    Der  schlüss  ist  stets  klingend. 

13.  Das  gedieht  *Death\  Old  Engl.  Mise.  XXIII,  s.  168  ff.  (in  zwei 
handschriften),  in  Strophen  von  vier  langzeilen  mit  gleichem  endreim, 
zeigt  in  der  ersten  vershälfte  (nach  halbzeilen  gezählt) 

1.   vier  hebungen  stumpf,  a)  einsilbig,  z.  3.  7.  9.  13.  21.  27  (pe'nni). 
29.  33.  49.  63  {Ms  folc).  69.  73.  79.  85  {för  f>e).  97.  129.  139.  141  {in  für). 
AneUa,  V.  band.  32 
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151  (pin  his),  153  (Senkung  fehlt).  161  (öf  J>c}.  167.  183  {öf  pe  oder 
Senkung  fehlt).  IS7(?).  199.  20I(?).  207  (ndauer  iseö),  209(?).  211.  213. 
217.  225.  237  {him  üt).  243  (Aim  öf),  247  {him  ön).  257.  261  (pdt  WMiÄ)', 
b)  zweisilbig,  unvcrschlifTen ,  z.  15.  23  (licöme).  25.  41.  61.  83'(&a/y,  ae. 
belg).  109.  137  (arväriede).  203  {ich  schäl?),  verschliffen  z.  5.  67(?),  zu- 
sammen  4S. 

2.  Drei  hebungen  klingend,  a)  unverschliifeti ,  z.  1.  19.  31.  35.  37. 
39.  45.  53.  57.  59.  65.  71.  75.  77.  81.  89.  91.  93  (Str.  XII).  99.  103.  105. 
107.  111.  115.  117.  119  (Str.  XV).  121  (criste).  125.  127.  131.133.135.143. 
145.  147.  149.  155.  157.  159.  163.  165.  169.  171.  173.  175  (Str.  XXII).  177. 
179.  181.  189.  191.  193.  195.  205.  215.  219.  221.  223.  227.  229.  231.  235. 
239(?).  241.  243.  245.  251.  253.  255.  (Str.  XXXII).  259,  zusammen  08; 
b)  verschleifbar,  z.  11.  17.  43.  47.  51.  55.  87.  95.  101.  113.  123.  185.  197. 
233.  249.  263,  zusammen  16.  Summe  aller  klingenden  ausginge  83.  Die 
klingenden  ausgange  tibertreffen  demnach  die  stumpfen  fast  um  das 
doppelte. 

3.  Möglicher  weise  nur  drei  hebungen  stumpf  haben  z.  7.  9.  13.  21. 
187.  201.  203.  207.  209.  Doch  sind  notwendige  betonungen  der  zweiton 
halbzoile  wie  128  bof>e  bipaulUe,  182  rvörmes  ifdre,  188  pcU  pe  bislod, 
oder  (erste  halbzeile)  45  pe  sörte  sot'de  derselben  art  wie  die  in  den  vor- 
her aufgeführten  zeilen  verlangten. 

Die  zweite  halbzeile  geht  einsilbig  stumpf  aus  (drei  hobungen)  in 
den  Strophen  Vli.  IX.  X.  XIX.  XXIV.  XXVI.  XXVIII.  XXIX.  XXXII; 
zweisilbig  in  den  Strophen  V.  VIII.  XXVII,  zusammen  52.  Alle  übrigen 
ausgänge,  zusammen  80,  sind  klingend.  Das  verhältniss  ist  nahezu  das- 
selbe wie  in  der  ersten  halbzeile. 

14.  Das  gedieht  'Doomsday',  Old  Engl.  Mise.  XXII,  s.  162  ff.,  gleich- 
falls in  Strophen  von  vier  langzeilen  mit  gleichem  endreim,  hat  in. der 
ersten  vershälfte 

1.  vier  hebungen  klingend,  einsilbig,  z.  1.  3  (Senkung  fehlt).  5.  9. 
11.  13.  17.  19.  23(?).  41.  47.  49.  53.  63.  67.  77.  81;  zweisilbig,  z.  7.  25.  61 
(sünnen  bvrilen),  83.  85(?),  zusammen  22. 

2.  Drei  hebungen  klingend,  nnversohliffen,  z.  15.  27.  29.  31.  33. 
37.  43.  51.  59.  71.  75.  79,  verschleifbar,  z.  21.  35.  39.  45.  55.  57.  65.  69. 
73.  87,  demnach  in  ziemlich  bedeutendem  Prozentsatz.  Summe  der 
klingenden  ausgänge  22.  Die  summe  der  klingenden  und  der  stumpfen 
ausgänge  ist  also  gleich. 

Schwierigere  betonungen  in  den  halbzeilen  23  {pdt  häuetf  lütel  idön). 
47  (päl  mdkede  pe  que'd),  61.  85  (för  /äs  h6li{e)name,  dieselbe  halbzeile 
in  *0n  god  Ureisun  of  uro  Lefdi*  126,  mit  der  form  holic).  77  {into  b^r- 
ninde  für)\  betonung  in  der  zweiten  hälfte  z.  76  feöndes  if^re. 

Die  zweite  hälfte  geht  stumpf  aus  in  Strophe  4;  Strophe  5  reimen 
spere  (sbst),  wcre  (inf.),  bere  (inf.)  auf  gere  (ae.  gär).  Die  übrigen  aus- 
gänge (36)  sind  klingend  bei  regelmässig  drei  hebungen. 

15.  In  Strophen  von  meist  vier  langzeilen  ist  abgefasst  *  Dialog 
zwischen  Leib  und  Seele',  Bdddekcr  a.  a.  o.  s.  235,  meist  mit  gleichem 
endreim,  mit  binncnreim  (also  rcimordnung  ababab'ab)  in  Strophe  I. 
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iU.  VI  (nur  z.  41.  45.  47).  VII  (nur  z.  51.  52).   VIII.  XII  (nur  z.  89.  91. 
95).  XIII. 

Die  erste  halbzeile  zeigt 

1.  vier  hebungen  stumpf,  a)  einsilbig  z.  1.  3.  5.  7.  13.  25(?).  33.  35. 
37.  43  {lyuedcsl).  49.  51.  53.  65.  71.  73.  79.  81.  83  (Senkung  fehlt).  87. 
89.  91.  93.  95.  117.  121.  125  (s.  f.).  129.  143.  147.  149.  155  (s.  f.).  167 
{louerd  einsilbig).  171  (Senkung  fehlt).  175.  179.  197.  199.  205.  217  {söf- 
frede).  233.  237.  239.  243.  245.  247,  b)  zweisilbig,  z.  55.  145.  157  (ver- 
schleif bar).  165  (Crisies  ycoren),  169.  177  (verschleif bar).  227  (verschi.), 
zusammen  53. 

2.  Mit  drei  hebungen,  klingend,  a)  unverschliflfen,  z.  9.  11.  15.  19. 
27.  29.  31.  41.  45.  57.  59.  61.  63.  67.  Ü9.  75.  77.  103.  109.  111  (s.  f.).  115 
(Überfüllt).  131.  133.  135.  153.  161.  163.  173.  181.  183.  185.  187.  189.  201. 
207.  209.  211.  215.  219.  221.  223.  225.  229.  231.235.241;  b)  verschleifbar, 
z.  17.  21.  23.  39.  47.  85.  97.  99.  101.  105.  107.  115.  123.  127.  159.  191.  193. 
195.  203.  213.  Summe  der  klingenden  ausgängo  (i6.  Dieselbe  übertrifft 
die  der  stumpfen  um  ein  filnftel.  Als  verlängert  habe  ich  angeschen 
den  (inf.)  63  im  reime  auf  beten,  jn-elen,  und  heren  (inf.)  31.  Verlängert 
scheinen  auch  fare.  (inf.),  hare  (adj.),  kare  im  reime  auf  mare  (zweite 
halbzeile). 

3.  Vier  bebungen  klingend,  verschliffen ,  z.  113.  151,  unverschlcif- 
barz.  119(?). 

In  der  zweiten  halbzeile  überwiegt  klingender  ausgang,  z.  2—8. 
10—16.  18—24.  50—56.  58—64.  66—72.  74—80.  82— SS.  90—96.  114—120. 
122-28.  130.  132.  144—50.  152—58.  160—66.  168-70.  176.  178.  204.  206. 
220—28.  240.  242.  244-48,  zusammen  74. 

Stumpf  gehen  aus,  und  zwar  einsilbig,  z.  26—32.  34—40.  98—104. 
172—74.  180—86.  1S8— 94.  196—202.  208—14.  216.  218.  2^0—38;  zwei- 
silbig, z.  42— 48:  106—112.  134.  136,  zusammen  47. 

Nach  z.  137  findet  sich  eine  Strophe  von  drei  kurzen  reimpaaren 
romanischer  bildnng. 

16.  Mit  durchgehendem  binnenreim  ist  gedichtet  *The  Duty  of 
Christians',  Cid  Engl.  Mise.  XXVII,  s.  141  ff. 

Reimordnung  abababab. 

b  hat  stets  drei  hebungen  mit  klingendem  ausgangc;  a  bat  drei 
hebungen  klingend  nur  in.  den  Strophen  V.  VI,  sonst  vier  hebungen 
stumpf,  doch  reimt  z.  13  on  rode  auf  hlod  (god,  edmod)i  73  butennyhle 
auf  ßhl  {unrihl,  cnyhl\  105  mylde  :  wilde  auf  ispild :  cßiiid, 

17.  Uoberschritten  wird  das  maass  von  vier  hebungen  in  dem  gleich- 
falls aus  Strophen  von  acht  Zeilen  mit  binnenreim  bestehenden  gedlchte 
*The  five  Joys  of  the  Virgin',  Old  Engl.  Mise.  VI,  s.  87  f.  Hier  zeigt 
nämlich  a  vier  hebungen  mit  klingendem  ausgange  (unverschliffen)  in 
den  Strophen  I.  IV.  VI.  VII,  b  hat  hier  vier  hebungen  stumpf,  zwei- 
silbig in  Strophe  I.  Alle  zeilen  haben  vier  hebungen  stumpf  in  str.  II, 
vier  hebungen  stumpf  in  a  (zweisilbig),  drei  hebungen  klingend  in  b 
hat  Strophe  V.  In  Strophe  III  endlich  haben  alle  zeilen  drei  hebungen 
klingend. 

32* 
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18.  Vier  Hebungen  ia  allen  zcilon  hat  das  gedieht  'A  laue  Ron', 
Old  Engl.  Miac.  X,  s.  1)3  ff.  liier  hat  a  vier  hebangen  klingend,  b  vier 
hobungeu  stumpf  in  den  atrophen  I.  II.  IIl.  V.  VI.  VII.  IX.  X.  XlII. 
XIV.  XV.  XVI.  XXI.  XXII.  XXIV.  XXV.  XXVI;  alle  zeilen  haben  vier 
hcbungen  klingend  atrophe  XII  (betonung:  80  Ä  swcle  if  fni  icnöwe, 
95  Ne  pürhie  pi  neuer  rcwe)\  vier  hebnngen  stampf  gtr.  XI  (betonung: 
äs  he'nry  üre  king)^  zweisilbig  str.  VIII;  a  vier  hebungen  stumpf, 
b  vier  hebungen  klingend  str.  XVIII.  XX;  alle  vier  hebungen  klingend 
Str.  XXII. 

In  diesen  beiden  zuletzt  genannten  gedieh ten  ist  also  mit  der  neuen 
form  auch  das  alte  versprinzip  liberwunden,  das  sich  in  den  bisher  be- 
trachteten metren  noch  wirksam  erhalten  hatte. 

Wiesbaden.  Theodor  Wissmann. 
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L.  BOTKINE. 

In  den  letzten  tagen  des  Mai  dieses  jahres  schied  ein 
junger  gelehrter,  Botkine,  aus  diesem  leben,  auf  welchen  mau 
mit  recht  bei  allen  freunden  der  angelsächsischen  literatur 
grosse  hoffnungen  gesetzt  hatte:  man  dachte,  dass  durch  Bot- 
kine's  bemühungen  es  gelingen  werde,  dem  Studium  des  Angel- 
sächsischen in  Frankreich  boden  zu  gewinnen.  Leider  wurde 
B.  zu  früh  seiner  Wissenschaft  entrissen  und  wer  weiss,  wann 
wider  jemand  für  Verbreitung  des  Angelsächsischen  in  Frank- 
reich wirken  wird! 

Die  folgenden  nachrichten  über  Botkine's  leben  verdankt 
der  unterzeichnete  einem  freunde  des  verstorbnen,  herrn  prof. 
Ch.  Dupont  zu  Havre.  L.  Botkine  wurde  zu  Paris  im  jähre  1853 
geboren.  Er  stammte  aus  einer  russischen  familie,  wurde  aber 
in  Frankreich  erzogen.  Nachdem  er,  vorzugsweise  in  Paris, 
studiert  hatte,  liess  er  sich  in  Havre  nieder.  Hier  las  B.  einige 
werke  über  altenglische  und  angelsächsische  dichtung  und  dies 
erregte  in  ihm  den  wünsch.  Angelsächsisch  zu  studieren.  1875 
begann  er  mit  dieser  beschäftigung  und  bereits  1876  veröffent- 
lichte er  als  erste  frucht  dieses  Studiums:  Beowulf.  Analyse 
historique  et  geographique.  Paris  1876;  dann:  Beotimlf.  Epopee 
AnglO'Säxonne.  Traduife  en  /rancais,  pour  la  premiere  /bis, 
d' apres  le  texte  original  par  L.  Botkine.  Havre  1877  (vgl.  dar- 
über Anglia,  bd.  IV,  Anzeiger  s.  73  ff.  und  Literarisches  Centj-al- 
blatt  Jahrgang  1877  s.  1690).  Zwei  jähre  später  erschien:  La 
Chanson  des  Runes.  Texte  Anglo-Saxon,  traduction  et  notes  par 
L.  Botkine.  Havre  1879.  (Vgl.  darüber  Literarisches  Central- 
blatt  Jahrgang  1879,  s.  1535). 

Doch  noch  im  selben  jähre  begann  die  schwere  krank- 
heit,  welche  Botkine's  streben  ein  frühes  ziel  setzte.  Die  letz- 
ten jähre  waren  nicht  mehr  dem  Angelsächsischen  gewidmet, 
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sondern  B.  trieb  mit  eifer  philosophie.  Dieses  Studium  setzte 
er  bis  zu  seinen  letzten  iebenstagen  fort.  Am  28.  Mai  ver- 
schied er  im  29.  jähre  seines  lebens.  Den  30.  Mai  wurden 
seine  sterblichen  reste  auf  dem  friedhofe  zu  Havre  begraben. 
Dr.  Bogoluboff  aus  Moskau  hielt  in  deutscher  spräche  die 
leichenrede,  die  in  dem  satze  gipfelte:  Er  hat  nicht  um- 
sonst gelebt 

Die  geschichte  der  angelsächsischen  philologie  wird  Bot- 
kine's  namen  stets  nennen,  doch  wollen  wir  hoffen,  dass  auch 
die  französische  Wissenschaft  seiner  nicht  vergisst  und  sein  an- 
denken dadurch  ehrt,  dass  andre  gelehrte  dahin  streben,  wie 
Botkine  als  einer  der  ersten  dafür  wirkte,  das  Studium  des 
Angelsächsischen  mehr  und  mehr  in  Frankreich  einzubürgern! 
Dann  hat  der  dahingegangene  auch  als  gelehrter  nicht  um- 
sonst gelebt! 

Leipzig.  R.  P.  Wuelcker. 
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Anzeiger  zu  band  V. 

Heriiusgef^eben 

▼on 

Moritz  Trautmann. 


The  Romaunce  of  the  Sowdone  of  Babylone  and  of 
Ferumbras  bis  Sone  wbo  conquerede  Roma  Re-edited 
from  the  unique  Mb.  of  the  late  Sir  ThomaB  Phillipps,  with 
iDtroduction,  Notes,  and  Olossary,  by  Emil  Hausknecht, 
Ph.  D.  London:  Published  for  the  Early  Engiish  Text  Society 
by  M.  Trübner.     1881. 

Die  vorliegende  ausgäbe  bringt  uns  die  zweite  bis  jetzt  bekannte 
englische  version  der  Fierabrasromanze  und  bildet  somit  ein  seitenstttck 
zn  dem  von  S.  J.  Herrtage  für  die  E.  E.  T.  S.  1879  verOfifentlichten  Sir 
Ferumbras.  Wenn  sie  auch  im  wesentlichen  auf  den  vorarbeiten  beruht, 
welche  Hausknecht  in  seiner  von  der  philosophischen  fakultSt  zn  Berlin 
genehmigten  inauguraldissertation  1S79  bekannt  gemacht  hat,  so  beschränkt 
sich  der  heraupgeber  doch  keineswegs  in  der  einleitung  auf  eine  einfache 
widergabe  der  dissertation ,  sondern  liefert  daselbst  mehrfach  erweiterte 
und  vertiefte  resultate. 

Er  spricht  zunächst  von  der  beliebtheit,  deren  sich  sowol  die  Karls- 
dichtnngen  überhaupt,  als  auch  ganx  besonders  die  Fierabrasromanzen 
zu  erfreuen  gehabt  haben  (s.  V— IX).  Mit  recht  drückt  er  sich  etwas 
zurückhaltend  aus  bezüglich  der  von  G.  Paris  (Hist  Po6t.  de  Charle- 
magne,  s.  133—4)  aufgestellten  ansieht  über  die  Verbreitung  der  Earls- 
sage  in  Rnssland  (s.  VI).  Das  von  den  Russen  gesungene  lied  über  den 
fall  in  Roncesvals  scheint  in  der  tat  sehr  modernen  datums  zn  sein,  vgl. 
F.  Liebrccht's  besprcchung  von  L.  Gautier,  Les  Epopöes  Frang.  in  der 
Germania  XXVI,  s.  368. 

Nach  einem  Überblick  über  die  provenzalische  und  altfranzösische 
gestalt  der  Fierabrasdichtung  (s.  IX— XY)  geht  H.  zur  qnellenuntersuchung 
sowol  des  Sir  Ferumbras,  als  auch  des  Sowdon  über  (s.  XVI— XXXIV). 

AngllA,  V.  band.  Ans.  (, 
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Aaf  die  quelle  des  ersteren  gcdichtes  noch  einmal  zurückzukouimen,  nach- 
dem er  davon  schon  ausführlich  in  seiner  dissertation  (s.  30 — 40)  i^espro- 
chen  hatte,  dazu  sah  er  sich  numentlich  durch  den  umstand  genötigt,  dass 
Herrtage  in  seiner  ausgäbe  des  Sir  Fcrumbras  die  von  Hausknec))t  in 
seiner  dissertation  vertretene  ansieht,  dass  dies  gedieht  als  eine  ziemlich 
eng  an  das  original  sich  anschliessende  Übersetzung  eines  französischen 
gedichtes  angesehen  werden  muss,  zu  bekämpfen  versucht  hatte.  Haus- 
knecht bleibt  auch  jetzt  noch  bei  seiner  ansieht,  wenn  es  ihm  auch  nicht 
möglich  ist,  die  unmittelbare  quelle  des  Sir  Ferumbras  nachzuweisen: 
jedenfalls,  meint  er,  haben  wir  dieselbe  innerhalb  der  französ.  version 
der  Fierabrasdichtnngen  zu  suchen,  und  wenn  auch  nicht  in  einer  der 
beiden  grossen  gruppen,  denen  sich  die  bis  jetzt  bekannten  französ.  hs. 
zuweisen  lassen,  so  doch  in  einer  hs.,  die  mit  ihnen  aus  derselben  Ur- 
quelle geflossen  ist  (s.  XXI— XXll).  —  Im  gegen satz  zum  Verfasser  des 
Sir  Fer.  scheint  der  des  Sowdon  mit  grösserer  freiheit  zu  werke  gegangen 
zu  sein:  diese  dichtung  könute  man  schon  eher  zwar  nicht  mit  rlicksicht 
auf  die  conception,  aber  doch  in  anbetracht  der  behandlung  des  Stoffes 
ein  originalwerk  nennen  (s.  XXXIII).  Abgesehen  von  der  einzeldarstellung, 
bei  welcher  der  dichter  des  Sowdon  alle  cpisoden  und  nebenumstände 
übergieng  und  sich  mehr  an  den  gesammtinhalt  hielt,  ist  der  unterschied 
zwischen  den  beiden  verfasacrn  hauptsächlich  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  sich  der  dichter  des  Sowdon  nicht  auf  die  widergabe  der  dichtung 
beshränkt  hat,  welche  man  flir  gewöhnlich  mit  dem  namen  Fierabras  be- 
legt, sondern  dass  er  im  ersten  teil  (1—962)  auch  die  Zerstörung  Roms, 
die  den  im  eigentlichen  Fierabras  zur  darstellung  gelangenden  eräügnissen 
vorangeht,  behandelt  hat:  erat  im  zweiten  teile  steht  er  auf  dem  boden 
des  Fierabras  im  engeren  sinne  des  wertes.  Sein  gedieht  kommt  also 
der  von  G.  Paris  so  genannton  Balanromanze  viel  näher  als  alle  anderen 
Fierabrasdichtnngen.  Eine  roconstruction  dieser  alten,  für  uns  verloren 
gegangenen  dichtung  auf  grund  des  Sowd.  ist  indessen  nicht  mehr  mög- 
lich (s.  XXXIV).  Der  zweite  teil  unseres  gedichtes  zeigt  nun  mit  den 
Übrigen  Fierabrasdicbtungen  verglichen  die  gross te  ähnlichkeit  mit  der- 
jenigen fassun^,  welche  una  in  der  zu  Hannover  aufbewahrten  hs.  des 
afrz.  gedichtes  erhalten  ist;  diese  selbst  als  quelle  für  den  zweiten  teil  des 
Sowd.  anzusehen,  ist  aber  doch  auf  grund  mehrfacher  Verschiedenheiten 
(8.  XXXII  und  XLIX,  bczw.  XXIX— XXXI)  nicht  zulässig:  Hausknecht 
glaubt  nur  zu  der  annähme  borcchtigt  zu  sein,  dass  das  original  dieser 
hs.  sehr  ähnlich  gewesen  sein  muss  (s.  XXXIII).  Anders  steht  es  mit 
dem  ersten  teil.  Für  diesen  will  Hausknecht  die  unmittelbare  quelle  in 
der  gleichfalls  zu  Hannover,  und  zwar  in  derselben  hs.,  welche  den 
Fierabras  enthält,  aufbewahrten  Destruction  de  liome  sehen  (s.  XXXIII). 
Freilich  decken  sich  der  erste  teil  des  Sowd.  und  die  Destr.  auch  nicht 
vollständig,  aber  die  abweichungen  zwischen  den  beiden  dichtungen  sind 
doch  derart,  dass  man  mit  U.  wol  sagen  kann:  'The  differences  in  the 
Bubject-matter  may  be  explained  by  the  tendency  of  the  poet  to  foUow 
his  original  only  as  far  as  the  principal  events  are  concerned,  but  to  have 
bis  own  way  in  the  arrangeuieut  of  the  subject-matter,  and  especially 
to  deal  frccly  with  secon^lary  incidents'  (s.  XXVI). 
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Weiter  behandelt  Hausknecht  in  der  einleitung  die  spräche  des 
Sowdon.  Wie  die  endungen  -est  in  der  2.  sg.,  -elh  in  der  3.  sg.,  -en  im 
plur.  praes.y  -est  in  der  2.  sg.  praet.  zeigen,  gehört  der  Sowd.  unter  die 
dichtungen  des  östlichen  uiitrellandes.  Die  weiteren  grammatikalischen 
eigentümlichkciton  stimmen  mit  diesem  rcsultate  überein.  Ich  möchte 
es'aber  für  die  entsteh ungszoit  unseres  gcdichtes  —  anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts —  nicht  mehr  mit  H.  als  besondere  eigen tUmliohkeiten  gerade 
dieses  dialektes  ansehen,  dass  t  bczw.  y,  der  umlaut  von  u,  mit  ursprüng- 
lichem t  und  langes,  aus  ae.  ä  entstandenes,  ^  mit  ursprünglichem  d 
reimt  (s.  XXXV):  solche  reime  finden  sich  ende  des  14.  jhs.,  wie  ich 
Anglia  IV,  309  bezw.  308  gezeigt  habe,  auch  an  der  grenze  des  west^ 
liehen  mittellandes  zum  Süden  hin;  ebenso  lassen  sich  auch  aus  jenen 
gegenden,  nicht  nur  aus  dem  östlichen  mittellande,  die  bekannten  drei 
formen,  die  sich  aus  ae.  pdr  entwickelt  haben,  mehrfach  nachweisen 
(Anglia  IV,  309).  Die  soeben  besprochnen  verbalendungen  sind  mit 
grosser  regelmässigkeit  durchgeführt:  nur  einmal  habe  ich  s  gefunden 
in  der  2.  sg.  praes.  (940)  und  zwar  an  einer  stelle,  welche  vermutlich 
aus  einer  anderen  dichtung  entlehnt  ist  (vgl.  anm.  zu  939);  in  der  3.  sg. 
praes.  auch  nur  einmal -und  zwar  in  einem  verse,  welcher  ein  sicheres 
verderbniss  enthält  (vgl.  zu  1154);  auch  s  in  der  3.  plur.  praes.  ist  mir 
nur  einmal  (968)  begegnet  und  auch  dieses  an  einer  verdächtigen  stelle 
(vgl.  anm.  zu  966).  —  Zu  den  wenigen  fällen,  wo  der  plur.  der  subst. 
nicht  auf  s  endigt  (s.  XXXVi),  möchte  ich  noch  admyral  und  saphire 
hinzufügen:  vgl.  89  fVhere  be  ye,  my  kmges  boölde,  ||  My  Barons  and 
my  Ädmyrai  (:  shaileY^  (vgl.  dagegen  Barons,  Admyralls  and  Dukes  104) 
und  1156  Be  caught  his  helme  in  grele  Ire,  \\  l'hal  wroght  was  ofgoode 
fyne  Stele  ||  With  Perlis  pigkt,  Rübeis  and  Sapfäre.  —  In  einer  mehr 
verallgemeinernden  form  hätte  H.  die  beiden  folgenden  eigentUmlichkei- 
ten  zur  spräche  bringen  können:  wenn  nämüch  keine  andersartigen  bei- 
spiele  als  die  von  ihm  s.  XXXVIU  angeführten  vorkommen ,  so  scheint 
der  dichter  im  praet  und  part.  praet  der  sw.  vb.  das  d  nur  bei  sol- 
chen verben  ausgelassen  zu  haben,  welche  auf  eine  dentalis  ausgehen: 
e,  welches  sich  z.  b.  in  commaunde  (3.  sg.  praet)  57  und  discoumfiie 
(part  praet)  1464  am  stamme  zeigt,  ist  natürlich  nicht  ein  rest  des  alten 
bindevokals  vor  d,  sondern  ein  unorganisches  anhäugsel,  welches  sich 
z.  b.  an  Ugkt  (part  praet)  1125  nicht  findet  —  Ebenso  lässt  sich  das 
verstummen  des  e  im  plur.  mehrsilbiger  Substantive  wie  in  anderen  wer- 
ken, so  auch  im  Sowd.  auf  bestimmte  falle  zurückführen :  nach  den  s.  XL 
angeführten  beispielen  kommt  es  nämlich  nur  dann  vor^  wenn  das  mehr- 
silbige Substantiv  auf  eine  der  liquiden  r,  n,  l,  oder  auf  einen  diphthong 
ausgeht  (somers,  sowdons,  develfs,  feiows). 

Im  folgenden  kapitel  bespricht  der  hrsg.  die  metrischen  eigentümlich- 
keiten  unseres  gedichtes.  Dasselbe  ist  in  vierzeiiigen  Strophen  mit  der 
reimstellung  ab  ab  abgefasst  Der  reim  erscheint  vielfach  verwahrlost  zum 
teil  durch  den  Schreiber  —  und  in  diesem  falle  hat  H.  manche  glückliche 
änderung  in  verschlag  gebracht  — ,  zum  teil  durch  den  dichter  selbst  Wie 
der  reim,  so  zeigt  auch  die  innere  gestalt  der  verse,  dass  der  dichter  keine 
grosse  gewantheit  im  vercbau  gehabt  haben  kann :  im  allgemeinen  haben  die 
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▼erse  vier  hebungen,  H.  will  aber  anch  oinigemai  drei  und  flinf  hebnngen 
gefunden  haben  (b.  XL— XLV).  —  Nächst  der  betrachtung  der  reime  hat 
sich  der  heraasgeber  in  diesem  kapitel  namentlich  der  des  strophenbanes 
zugewant  und  gezeigt,  dass  man  sich  nicht  zu  der  ansieht  bestimmen 
lassen  darf,  dass  der  Sowd.  in  achtzeiligen  Strophen  abgefasst  ist,  wie 
es  allerdings  hie  und  da  scheinen  kann.  'The  few  eightrline  stanzaa  may 
be  owiiTg  either  to  the  in  advertence  of  the  poet,  who  somewhat  care- 
lessly  employed  one  of  the  two  rhyme-endings  of  one  stanza  a  third 
and  fourth  time  in  the  foUowing  one,  or,  perhaps  also,  he  intentionally 
retained  that  rhyme-ending,  and  he  inserted  eight-line  stanzas  amongst 
those  of  four  verses  as  a  mere  matter  of  Variation'  (s.  XLII).  Zu  der 
letzteren  ansieht  kann  ich  mich  nicht  bekennen,  ich  ndge  mich  Heber 
der  ersteren  zu  und  sehe  wie  in  den  oben  angegebenen  eigentUmlich- 
keiten,  so  anch  hierin  eine  schwäche,  zum  mindesten  eine  Sorglosigkeit 
des  dichters,  wenn  er  sich  in  der  neuem  Strophe  nicht  auch  nach  neuen 
reimen  umsah.  Denn  dieser  mangei  des  Strophen baues  würde  selbst  dann 
noch  fortbestehen,  wenn  wir  auch  manchmal  achtzeiiige  Strophen  an- 
nähmen. 2767—2774  hätten  wir  z.  b.  eine  Strophe  mit  dem  reimschema 
ababcaca  (also  wie  die  von  H.  s.  XL  besprochene  1411  ff.  und  wie 
579  ff.):  hier  würde  sich  der  reim  a  (therön  :  ddm :  ir&ne  :  ididn)  noch 
über  2774,  also  über  die  achtzeiiige  Strophe,  hinaus  fortsetzen:  Sowdön 
(2776)  :  yckdn  (2778).  Die  zwölf  verse  1055—1066,  von  denen  H.  (s.  XL) 
1059  ff.  zu  einer  achtzeiligen  Strophe  nach  dem  schema  ababacac  zu- 
sammenzunehmen geneigt  ist,  zieht  sich  ein  e-reim  hindurch:  mi^n:  tini 
kine :  wine  :  grine  :  mine. 

Für  die  altersbestimmung  bieten  erstens  einige  offenbare  an  leh- 
nungen an  Ohaucer  (s.  XLVl)  und  zweitens  die  betrachtung  des  end-<r 
(8.  XXXVIII  ff.)  den  nötigen  anhält.  Beide  umstände  führen  uns  auf 
den  anfang  des  15.  jhs.  hin  (s.  XL VII).  Das  end-^  ist  wahrscheinlich  in 
der  spräche  des  dichters  schon  stumm  gewesen ;  für  den  richtigen  Wechsel 
von  hebung  und  Senkung  scheint  freilich  solch  ein  etymologisch  berech- 
tigtes e  hie  und  da  erforderlich  zu  sein  (s.  XXXIX),  aber  aus  den  reimen 
hat  H.  kein  beispiel  angeführt,  das  die  obige  annähme  widerlegen  kOnnte, 
und  das  fehlen  der  Senkung  lässt  sich  auch  sonst  vielfach  im  Sowd.  nach- 
weisen. Die  zahl  solcher  end-«  ist  ziemlich  gross:  zum  teil  sind  sie  aus- 
geschrieben, zum  teil  durch  den  bekannten  bogen  angedeutet.  Dass  wir 
diesen  mit  e  auflösen  müssen,  scheint  mir  abgesehen  von  Schreibungen 
wie  Alisaundre  984,  Cassaundre  986  (wo  die  hs.  r  mit  bogen  hat)  nament- 
lich daraus  hervorzugehen,  dass  der  Schreiber  mit  diesem  bogen  sogar 
einmal  das  betonte  e  in  der  letzten  silbe  eines  wortes  von  romanischem 
Ursprung  angedeutet  hat:  perre :  roialte  3016. 

Zum  Schlüsse  der  einleitung  gibt  uns  der  herausgeber  noch  eine 
beschreibung  der  hs.,  bespricht  das  verhäitniss  seiner  ausgäbe  zu  der 
des  Roxburghe  Club,  bringt  zur  quellenuntersuchung  einige  nachtrage 
aus  der  hannoverschen  hs.  und  liefert  schliesslich  eine  ausführliche  In- 
haltsangabe der  diohtung  (s.  XLV  II— LX VII). 

Es  folgt  nun  der  text  des  Sowd.,  von  anmerkungen,  einem  glossar 
und  einem  verzeichniss  der  eigennamen  begleitet  (s.  t— 144).    Leider  sind 
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trots  der  Bonst  so  {^rossen  Sauberkeit  des  textabdruckes  einige,  aller- 
dings sehr  geringfügige,  druckfeblur  stehen  geblieben.  196  ist  zu  lesen 
pat  statt  yat\  309  rauss  es  nach  Introd.  XLIII  chiddc  heissen  st.  chide\ 
1099  ist  äu  lesen  he  st.  ho  (n.  sg.  inasc);  1759  Tho  {answerede  Sorly- 
braunce)  st.  To  (a.  S.)\  zum  Schlüsse  der  direkten  reden  291.  323.  1074 
fehlen  die  anftlhrungsstriche.  ^Zu  einem  Irrtum  kann  die  anm.  zn  1349 
anlass  geben:  *cas  is  an  erratum  for  ras\  Es  ist  nämlich  im  texte  ganz 
richtig  ras  gedruckt.  Diese  beraerkung  findet  ihre  erklärnng  wol  in  dem 
umstände,  dass  in  der  druckerel  der  £.  K.  T.  »S.  kleinere  Änderungen  auch 
noch  an  der  stereotypierten  platte  vorgenommen  werden.  —  Die  hcr- 
stellung  des  kritischen  textes  hat  viel  Sorgfalt  erfordert,  da  sich  manche 
versehen  in  der  hs.  finden.  Sogleich  der  erste  vers  machte  eine  Ver- 
besserung nütig:  anstatt  God  in  glorye  of  mygktesie  moost  schlägt  H. 
auf  grund  von  ähnlichen  stellen  vor  G.  in  gl.  of  myghtes  moost.  Der 
Schreiber  kam,  wie  mir  scheint,  zu  seinem  versehen,  indem  er  an  mageste 
dachte,  das  sich  häufig  in  ähnlichem  zusammenhange  wie  hier  myghtes 
findet  (z.  b.  Destr.  T.  Prol.  1 ).  —  Mit  einem  anderen  versehen  haben  wir 
es  2689  zu  tun:  Thay  thanked  god,  that  thay  htm  hadde  ||  Gyfen  thaye 
suche  grace  to  spede.  Für  thay  htm  schlägt  H.  hem  vor;  thaye  will  er 
ganz  auslassen :  ich  möchte  thare  dafür  lesen.  —  Für  einen  Schreibfehler 
halte  ich  auch  weren  statt  were  171:  'Certes'  quod  Savaris  'pat  weren 
HO  righte,\\  It  were  right  a  foule  myschaunce\  Ich  meine,  dass  weren 
unter  einfluss  des  folgenden  no  für  were  verschrieben  ist  —  Weniger 
grund,  einen  Schreibfehler  anzunehmen,  Hegt  946  bei  stoones  :  moone  vor. 
Fälle  nämlich,  wo  ein  sg.  mit  einem  pl.  reimt,  begegnen  nach  Introd. 
XLII  öfter;  aber,  wie  H.  GS  poundis :  dromonde  in  pounde :  dromonde 
ändern  will,  so  könnte  man  auch  hier  losen :  (a  crown  ofprecious)  stoone: 
vgl.  pe  sadel . . .  with  gold  was  fret  and  pretious  ston,  Ferumbras  3663.  — 
Auch  wynde  (==  to  go) :  hetide  2538  braucht  man  vielleicht  nicht  fttr  einen 
blossen  Schreibfehler  zu  halten:  möglichenfalls  haben  wir  es  hier  mit  einer 
sprachlichen  eigen tUmlichkeit  des  Schreibers  zu  tun.  Altengl.  e  hat  sich  ja 
öfter  im  Mittelenglischen  in  t  (y)  verwandelt  (Mätzner,  Gr.  I,  101):  vgl.  fille 
(ae.  feoll  zu  feallan)  in  unserem  gedieh te  1210  und  2509;  rist  (ae.  rcesl) 
Zupitza,  Lesebuch  XX,  15;  ryst  (ae.  restan)  ebenda,  glossar;  rist  (ae. 
restah)  Rol.  1038.  Vielleicht  ist  wynde  aber  auch  nichts  anderes  als  ae. 
windan  (=»  to  go,  vgl.  Zupitza  zu  Guy  3S72).  Immerhin  erscheint  die 
von  H.  vorgeschlagene  änderung  von  wynde  in  wende  mit  riicksicht  auf 
den  reim  recht  zweckmässig.  —  Zu  messange  =  message  1733  vgl.  mes- 
singe  bei  Storm,  Engl.  Phil.  I,  295. 

Ich  schliesse  hiermit  meine  bemerkungen  Über  ein  buch,  welches 
Seite  fttr  seite  die  grösste  Sorgfalt  und  das  eingehendste  nachdenken 
verrät.  Ganz  besonders  verdient  die  grttndlichkeit  hervorgehoben  zu  wer- 
den, mit  welcher  Hausknecht  die  qnellenuntersuchung  durchgeführt  hat. 
Sollten  diese  seilen  zur  empfehlnng  des  buches  etwas  beizutragen  im 
Stande  sein,  so  hätten  sie  ihren  zweck  erreicht. 

Hamburg.  G.  Schleich. 
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An  Anglo-Saxon  üictionary  based  on  the  Manuscript  Collec- 
tioDB  of  the  late  Joseph  Bosworth,  edited  and  enlarged  by 
T.Northcotc  Toller.  Oxford  1882.  Part  I  A— Fir.  Part  II 
Fir— Hwi. 

Im  jabrc  1838  veröfTentHchtc  J.  Boeworth  sein  ^Dictionary  of  the 
Anglo-Saxon  Language*.  Es  war  daher  schon  Vorjahren  der  wünsch 
ausgesprochen  worden,  eine  ueubcarbeitang  dieses  werkes  vorzunehmen, 
vielerlei  versehen,  welche  diese  erste  ausgäbe  aufweist,  dabei  zu  ver- 
bessern und  vor  allem  den,  durch  das  erfreuliche  wciterschrciten  des 
Studiums  auf  angelsächsischem  gebiete  neugebotenen  stoff  zu  verwerten. 
Schon  Bosworth  selbst  beschäftigte  sich  am  endo  seines  Icbens  mit  der 
neubearbeitang  seines  Wörterbuches-,  doch  arbeitete  er  nicht  allein  daran, 
sondern  zog  junge  gelehrte,  darunter  auch  mehrere  Deutsche,  mit  an 
das  unternehmen.  Eine  solche  umfangreiche  arbeit,  ein  buch,  welches 
den  ganzen  Wortschatz  der  angelsächsischen  litcratur  umfassen  sollte, 
konnte  nur  langsam  vorwärts  schreiten.  So  waren  denn  bei  B.'s  tode 
nur  die  288  ersten  selten  (welche  jetzt  Part  I  bilden)  soweit  fertig  aus- 
gearbeitet, dass  sie  dem  drucke  übergeben  werden  konnten.  Für  die 
folgenden  buchstaben  war  aber  auch  schon  reiches  material  gesammelt, 
allerdings  noch  weit  von  Vollständigkeit  entfernt.  Es  war  also  die  auf- 
gäbe des  herausgobers ,  das  vorhandene  möglichst  zu  vervollständigen. 
Dies  war  der  grund,  warum  das  schon  längst  angekündigte  werk  erst 
jetzt,  und  auch  jetzt  nur  teilweise  erschienen  ist 

Zunächst  wollen  wir  einmal  prüfen,  inwieweit  sich  die  neue  auf- 
läge von  der  ersten  unterscheidet! 

Acusserlich  finden  wir  gleich,  dass,  obgleich  jetzt  mehr  auf  der 
Seite  als  früher  steht,  die  buchstaben,  welche  in  B*  nur  197  selten  ein- 
nahmen, jetzt  auf  576  stehen,  also  eine  sehr  stattliche  erweiterung  er- 
fahren haben.  Allein  auf  den  vier  selten  65—68  eingeschl.  wurden  nicht 
weniger  als  ca.  50  neue  Wörter  gegeben.  Ausserdem  sind  bei  Wörtern, 
die  schon  in  B*  vorhanden  waren,  viele  neue  citate  aufgeführt,  ferner, 
wo  früher  nur  die  stellen  angegeben  oder  das  citat  ungenau  angeführt 
wurde,  ist  jetzt  die  ganze  stdle  abgedruckt.  Dadurch  wurde  auch  man- 
cher fehler  berichtigt  Ein  beispiel  möge  hier  genügen.  Wir  finden  B^: 
Bancope  [ban  =  bo7ie\  copa  =  disease].  An  erysipelas,  a  huming  ulcer, 
St,  Anthonys  fire\  ignis  sacer:  —  Bancope,  pat  is  oman  Lib.  Medicus 
p.  1,  c.  39.  —  Nach  diesem  citate  muss  jeder  cope  in  dieser  stelle  für 
einen  nominativ  halten  und  so  setzte  auch  Bosw.  bancope  an.  In  B^  da- 
gegen ist  die  stelle  ausgedrückt:  witi  bancotfe,  doßt  is  oman,  nim  eolonari. 
Ausserdem  führt  Grein  eine  stelle  für  dieses  wort  (in  der  form  bancotSa) 
an  und  so  gibt  B'  bancotia  m.,  bancop,  bancoZe  fem.,  an. 

Ein  sehr  grosser  teil  der  neuangeführten  stellen  ist  dem  Sprach- 
schätze Grein's  entnommen.  Vergleichen  wir  nun  Grein  mit  B*,  so  er- 
gibt sich,  dass  auch  die  meisten  neuaufgenommenen  wÖrter  aus  dem 
Sprachschatze  stammen,  dass  die  lateinischen  Übertragungen  der  Wörter, 
welche  bei  Grein  stehen,  meist  wörtlich  aus  diesem  werke  abgedruckt 
sind,  dass  mit  einem  werte  Grein^s  Sprachschatz  einfach  in  B*  hinein- 
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gearbeitet  wurde.  Die  angeführten  stellen  bei  Grein  werden  allerdings 
nicht  alle  angeführt  und  so  behält  Gr.  immer  noch  seinen  wert.  Allein, 
da  wie  verf.  ganz  sicher  weiss,  diese  ausnutzung  Grein's  in  solchem  nm- 
fange  ganz  ohne  wissen  dieses  gelehrten  oder  seiner  hiuterlassenen  ge- 
schehen ist,  so  lulissen  wir  dieses  verfahren  nach  deutschen  ansichton 
als  ein  durchaus  unerlaubtes  bezeichnen. 

Um  Jedoch  gegen  einen  verstorbenen,  der  hohe  Verdienste  um  das 
Angelsiichsischc  sich  erworben  hat,  nicht  ungerecht  zu  werden,  sei  be- 
merkt, dasB  auch  ausser  durch  aufnähme  von  Greio,  Bosw.  es  sich  hat 
angelegen  sein  lassen,  durch  eigne  Sammlungen  sein  werk  zu  vermehren. 
Viele  neue  belege  wurden  aus  der  prosaischen  literalur  und  den  glossen 
genommen,  wo  also  der  Sprachschatz  gar  nicht  in  betracht  kommen  konnte. 
Leo's  WOrterbnch  wurde  von  Toller  (Bosworth  konnte  es  nicht  mehr  be- 
nutzen) nicht  herangezogen.  Die  ausnutzung  Grein's  war  dem  Sprach- 
schätze wenigstens  in  sofern  von  vorteil,  als  einige  drnckfehler  berichtigt 
wurden,  an  denen  Gr.  leider  recht  reich  Ist.  Z.  b.  bei  bc^l  wird  Gr.  I,  77 
aus  Beow.  v.  2803  angeführt,  bei  B^  steht  dafUr  richtig  v.  230S.  Ausser- 
dem wurden  bei  dieser  gclegenheit  auch  die  citate  aus  den  dichtungen 
nach  Gr.  und  nicht  mehr  nur  nach  ausgaben,  welchejetztoft  nur  schwor 
zugänglich  sind,  angeführt.  Cc'edmon's  werke  wurden  z.  b.  in  B*  meist 
nur  nach  den  blättern  der  handschrift,  die  allerdings  nicht  nur  bei  Junius 
und  Thorpe,  sondern  auch  bei  Grein  angegeben  sind,  angeführt.  Es  ist 
aber  eine  recht  tiichtige  arbeit,  sich  darnach  bei  Gr.  zu  finden.  In  B*  da- 
gegen werden  Gr.'s  verse  citiert  und  die  einzelnen  stücke:  Genesis,  Exo- 
dus u.  s.  w.  unterschieden. 

Eine  grosse  bcreicherung  erfuhren  auch  die  eigennameo,  sowol 
personen-  als  Ortsnamen.  Man  vgl.  z.  b.  einen  so  umfangreichen  artikel 
wie  den  über  Basilius,  der  frUlier  gar  nicht  im  wörterbuche  stand,  oder 
ßatian  n.  a.,  die  jetzt  ausserordentlich  vermehrt  erscheinen. 

Hier  ist  allerdings  auch  gleich  der  ort,  um  einen  scharfen  tadel 
auszusprechen,  wie  es  überhaupt  nur  möglich  war,  so  veraltetes  zu 
bringen,  wie  wir  es  unter  Ccedmon  und  Ci/newulf,  oder  unter  JClfred 
und  jElfric  lesen.  Hier  ist  auf  arbeiten  der  letzten  dreissig  jähre  gar 
keine  rUcksicht  genommen  und  ca  wird  B'  nur  dazu  dienen,  alte  falsche 
ansichten  immer  wider  zu  verbreiten.  Ausführliche  leben sbeschrcibungen 
passen  nicht  in  das  Wörterbuch,  allein  leicht  hätte  auf  arbeiten,  wie  die 
von  Dietrich  über  iElfric  hingewiesen  werden  können;  anerkannt  falsches 
durfte  auf  keinen  fall  wider  gedruckt  werden.  —  Manche  namenserklä- 
rungen,  wie  Beaduwu/f,  Beaduwulf  ^=^  Beownlf,  werden  auch  nur  wenige 
für  richtig  halten. 

Nun  ein  anderer  punkt!  Gewiss  wird  man  die  wirklichen  Vermeh- 
rungen des  Werkes  freudig  begrUssen,  wenn  auch  dasselbe  dadurch  noch 
teurer  als  früher  wurde  und  nicht  von  allzu  vielen  Privatleuten  gekauft 
werden  wird!  Es  hätte  sich  aber  vieles  ersparen  lassen,  wenn  in  B* 
nicht  in  noch  grösserm  maiissstabe  als  in  B*  nicht  nur  alle  etwas  ab- 
weichende formen  besonders  angeführt  worden,  sondern  auch  die  ein- 
zelnen casus.  Die  kenntniss  der  formenlehre  darf  man  doch  wol  bei 
jedem   benutzer  des  Wörterbuches  voraussetzen!     Es  finden  sich  aber 
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in  B*  nicht  nur  ganz  gewönliche  praetorita  und  participien,  wie  bacen, 
bäd,  bdßd  boBonders  aufgeführt,  sondern  auch  sogar  k.  b.  bwcesi,  beecep. 
Formen  wie  beacne  mm  to  a  sign,  dat.  of  beacen  wären  doch  wahrlich 
nicht  einzeln  anzuführen  gewesen!  baldlicc  bildet  einen  besondern  artikel, 
baldlicosl  wider  einen  andern,  weun  auch  mit  verweis  auf  baldiice.  Da- 
durch wird  das  werk  unnötiger  weise  ausgeilehnt  und  ausserdem  verliert 
es  ganz  die  Übersichtlichkeit,  oft  gibt  dadurch  auch  Bosw.  ein  und  dieselbe 
stelle  zweimal,  vgl.  z.  b.  baldra  und  bM.  Die  hebräischen  etyniologien 
sind,  was  gewiss  ein  fortschritt,  in  B*  weggelassen,  allein  die  ableitungen 
aus  dem  Sanskrit  (vgl.  z.  b.  fol)  hätten  auch  fehlen  dürfen.  Wer  die  ent- 
sprechenden formen  im  Sanskrit  nachsehen  will,  der  hat  andre  hilfsmittel 
zu  gebrauchen,  im  wörterbucho  einer  bestimmten  spräche  muss  man  »ich 
beschränken,  hier  braucht  man  auf  Gotisch,  Altnordisch,  Altsächsisch 
zurückzugehen.  Oft  wird  auch  Altenglisch  angeführt  Nach  welchen 
grundsätzen  ist  nicht  recht  einzusehen.  Warum  wird  manchmal  eine 
stelle  aus  Chaucer,  Wycliffe  u.  :i.  Schriftstellern  angeführt,  dann  wider, 
wo  dies  verfahren  ebenso  berechtigt  gewesen  wäre,  nicht? 

Auch  wäre  das  buch  recht  vereinfacht  worden,  wie  schon  oben 
hingedeutet  wurde,  wenn  nicht  häutig  ganz  ähnliche  bildungen  ausein- 
ander gerissen  und  besonders  behandelt  worden  wären,  bacsätol  neben 
bcßcslilol,  hcßcystre  neben  hwceslre  zu  stellen  ist  unnötig,  beado  und 
beadu  ist  vereinigt;  bei  beadu  ist  dann  nur  eine  Verweisung,  beadu- 
grima,  beadultrmgl ,  beadulcoma  aber  werden  besonders  neben  bcado- 
grlma  u.  s.  w.  angeführt. 

Neben  dieser  unnötigen  Vermehrung  der  Wörter  ist  aber  wideram 
anzuerkennen,  dass  eine  anzahl,  die  meist  aus  Lye  in  B*  Übergiengcn 
und  die  gar  nicht  angelsächsisch  sind,  weggelassen  wurden.  So  bachi* 
lers,  barbacan,  baron  u.  a.  Auch  sonst  blieben  eine  anzahl  unrichtiger 
formen  weg,  z.  b.  bcetidan  zu  bindan  in  B\  bcerasden  zu  ridnn  in  B*  u.  a. 
Manche  Wörter  werden  jetzt  richtiger  als  früher  erklärt,  z.  b.  basfnoeg  = 
via  balnei,  tnare  in  B*,  in  B*  =  oceani  fluclus,  mare.  Nicht  überein- 
stimmen wird  man  mit  dem  Verfasser  in  der  art,  wie  er  bisweilen  be- 
deutungen  aufstellt  Wir  finden  z.  b.  bei  bwr  in  B*:  beh-,  ei,  \.Ä bier\ 
ferctrum.  —  2,  A  couck,  pallet,  litter,  grabatus.  Dazu  wird  angefUhrt: 
on  fiis  pegna  handum  on  beere  boren  wces  =  matubus  minislrarum  por- 
tabatur  in  grabalo  bd.  5.  19.  grabatus  bedeutet  allerdings:  lager,  ruhe- 
bctt,  feldbett  Hier  aber  hat  der  Übersetzer  offenbar  bctr  in  seiner  ge- 
wönlichen  bedeutung  =  bahre ,  genommen ,  und  Hess  diesen  begriff  für 
grabatus  als  einen  sehr  ähnlichen  eintreten. 

Nun  noch  einiges  änsserliche!  Warum  führt  das  erste  beft  einen 
besonderen  titel  (A — Fir),  das  zweite  heft  dagegen  keinen? 

Aeusserlich  fällt  ferner  anf,  dass  bisweilen  die  Stichwörter  mit 
grossen  anfangsbuchstaben  gedruckt  sind,  andre  mit  kleinen,  ohne  dass 
man  gründe  für  diesen  unterschied  sieht  Nicht  etwa  sind  es  nur  eigen- 
namen,  sondern  es  wurde  gedruckt  z.  b.  Cteg,  Cceppe,  Ccerse,  Calan, 
Calic\  daneben  camb,  campian,  Cancer,  capitol,  cappa  u.  s.  w. 

Ebenso  wenig  gleichmässig  wurde  das  Latein  behandelt  Anfangs 
finden  wir  keine  länge-  und  kürzezeichen  auf  dem  Latein.   Im  buohstaben 
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C  Stehen  diese  seichen  immer  hSafiger  und  von  D  an  scheinen  sie  durch- 
geführt werden  zu  soilen.  Wozu?  Kann  man  nicht  lienntniss  des  Latein 
bei  lesern  des  wOrterbuchee  voraussetzen?  Jedenfalls  nimmt  es  sich 
komisch  aus,  wenn  wir  finden  z.  b.  fdrebodap  tunge  mtn  sprceca  titne  = 
prönuntiöbit  lingua  mea  el9quium  tuum.  Und  weshalb  wird  nicht  auch 
tnea  und  hmtn  mit  zeichen  versehen?  Sollen  etwa  nur  die  schwereren 
Wörter  acoentuiert  werden? 

Fassen  wir  unser  urteil  über  die  neue  ausgäbe  zusammen  (so  weit 
man  nach  den  zwei  heften  urteilen  kann),  so  ist  diese  neuausgabe  ein 
entschiedner  fortschritt  gegen  die  erste.  Der  wertschätz  ist  sehr  ver- 
mehrt, teils  durch  eigne  Sammlung,  teils  allerdings  durch  die  unberech- 
tigte aufnähme  des  Sprachschatzes  von  Grein.  Viele  Wörter,  welche  nicht 
angelsXchsisch,  blieben  weg,  falsche  formen  wurden  berichtigt,  die  an- 
fUhrungen  der  stellen  wurden  sehr  vermehrt.  Das  buch  aber  wäre  noch 
vereinfacht  nnd  noch  übersichtlicher  geworden,  wäre  zusammengehöriges 
auch  wirklich  zusammengestellt  worden.  Darauf  zu  achten  möchten  wir 
dem  herausgeber  besonders  anempfehlen. 

Wie  weit  die  arbeiten  von  Toller  gehen,  können  wir  nicht  ent- 
scheiden, wahrscheinlich  sind  wir  ihm  für  viele  der  Verbesserungen  dank 
schuldig  1 

Dankonswert  ist,  dass  dem  ersten  hefte  schon  eine  erklärung  der 
abkUrzungen  beigegeben  ist,  eine  rücksicht  auf  den  leser,  welche  wir 
nicht  Überall  finden.  Wir  vermissen  allerdings  manche,  z.  b.  Grimm, 
Wrtbch.,  ferner  eine  anfUhrung  von  Grein's  Bibliothek  als  ganzes. 
Dass  Grimm's  Deutsche  Rechtsaltertümer  mit  Gm.  B,  A.  abge- 
kürzt werden,  während  die  anderen  werke  dieses  gelehrteu  mit  Grmm. 
A.  u.  E,,  Grmm,  D,  M.,  Grmm.  Gesch,  D,  S,,  beruht  wol  nur  auf  einem 
druckfehler! 

Zum  Schlüsse  sei  noch  der  wünsch  ausgesprochen,  dass  die  folgen- 
den hefte  möglichst  rasch  folgen  mögen! 

Leipzig.  Richard  Paul  Wuelckek. 


Napier^  Arthur,  lieber  die  werke  des  altenglischcn 
erzbischofs  Wulfstao.  Inauguraldissertation  der  Universi- 
tät Qottingen.    Weimar  1882. 

Nachdem  1701  William  Eistob  als  beitrag  zu  Hickes'  Thesaurus 
eine  abschrift  und  kritik  geliefert  hatte  von  Lupi  Sermo  ad  Anglos,  uud 
diese  nachher  von  Hiokes  in  seiner  De  Ant.  Ul  septentr.  ulüiiate  disser- 
iatio  veröffentlicht  worden  war  (s.  99  ff.),  wurde  dieses  stUck  mehrfach  ver- 
öffentlicht So  von  Ebeling  in  seinem  Angelsachsischen  (s.  16  ff.),  von 
Rieger  in  seinem  AUsdchsischen ,  Angelsächsischen  und  Allfriesischen 
Lesebuche  (s.  181  ff.).  Endlich  von  Sweet  im  Anglo-Saxon  Reader 
(s.  103  ff.).  Eine  lateinische  Übersetzung  finden  wir  in  Langebeck*s 
Scriptores  Ber,  Danicarum  Medü  Aevi  II  s.  463  ff.  no.  LXV. 
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lieber  den  vertasser  iiUpus  handeUo  VVanley  in  seinem  Catalogus 
8.  140  ff.  V»z  hielt  ihn  fUr  denselben,  welcher  erzbischuf  von  York  und 
Worcester  war  von  1002—23  und  wies  ihm  ausser  dem  Sermo  ad  Anglos 
noch  52  honiilien  und  geistliche  Schriften  zu.  Damit  wurde  also,  da  kein 
späterer  literarhistoriker  die  ansichten  von  VVanley  angefochcen  hat,  Wulf- 
Btan  eine  wichtige  stelle  in  der  litcraturgeschichto  angewiesen.  Kr  stellte 
sich  neben  iElfric  als  mitvertrcter  der  nachblilte  der  angelsHchs.  prosa. 
Weiforgcfördort  wurde  aber  die  frage  seit  Wänley  nicht.  Dies  geschieht 
erst  in  der  vorliegenden  schrift! 

Zuerst  behandelt  Napier  wie  Wanley  die  frage,  wer  Lupus,  der  Ver- 
fasser des  Sermo  war.  liier  kömmt  Napier  zum  selben  ergebniss  wie 
Wanley,  dassAthulf,  bischof  von  Ilcreford  (008—1012),  nicht  unser  Lupus 
gewesen  sein  kann,  besonders  weil  sein  bischoftum  niemals  von  Dünen 
gelitten,  Lupus  aber  seinen  Sermo  gegen  die  einfalle  der  Dänen  ge- 
schrieben hat.  Daher  stimmt  Napier  mit  Wanley  überein,  in  Lupus  den 
erzbischof  Wulfstan  zu  sehen.  Als  neuen  grund  ftir  diese  ansieht  bringt 
Napier  noch  vor,  dass  drei  von  den  handschriften ,  welche  den  Sermo 
enthalten,  der  kathedralbibliothek  von  Worcester  angehörten,  lieber 
Wulfstan's  leben  handelt  Napier  nicht  weiter,  da  wir  darfiber  recht  aus- 
fuhrliches in  Rainers  bearbeitung  der  Fasli  Eboracenses,  Lives  of  the 
Archhiskops  of  York,  by  W.  R.  Dixon  (London  1S03)  finden.  Den  zwei- 
ten teil  von  Wanley's  bohauptnng  aber,  dass  Wulfstan  eine  anzahl  andrer 
homilien,  ausser  dem  Sermo  zuzuteilen  sei,  zu  prüfen,  dies  ist  der  eigent- 
liche gegenständ  der  disscrtation. 

Napier  geht  bei  dieser  Untersuchung  sehr  vorsichtig  zu  werke. 
Daher  ergeben  sich  ihm  als  sicher  von  Wulfstan  herstammend  nur  die 
von  Wanley  a.  a.  o.  unter  I,  II  angeführten  homilien,  die  sich  auch  in 
allen  hss.  in  gleicher  folge  finden.  Viele  der  anderen  homilien  sind  za- 
sammengeflickt  aus  predigten  i£lfric*8  oder  ans  den  Blicklinghomilien, 
andre  sind  nur  bearbeitungen  und  ausfuhrungen  von  kirchengesetzen. 
Eine  anzahl  -wies  Wanley  nur  darauf  hin  Wulfstan  zu,  weil  sie  mit  den 
Worten  'Leofestan  men*  oder  ähnlich  anfangen  und  dieses  W.  ein  Wulf- 
stan'scher  anfang  zu  sein  schien.  Allein  viele  der  homilien  des  Ver- 
cellibuches  beginnen  mit  denselben  wortcn,  ohne  dass  man  sie  darauf  hin 
Wulfstan  zuteilen  wird.  Ausserordentlich  wird  aber  die  Untersuchung, 
welche  homilien,  die  W.  aufzählt,  acht  seien,  dadurch  erschwert,  dass 
manchmsl  dieselben  homilien  in  verschieden  hss.  verschiedene  anfange, 
predigten  widernm,  welche  nichts  mit  einander  /u  tun  haben,  genau  den 
gleichen  schluss  zeigen.  Dadurch  aber  kann  man  auch  oftmals  aus  W.'s 
angaben  nichts  entnehmen,  weil  er  in  vielen  fallen  nur  die  mehreren 
predigten  gemeinsamen  anfangs-  oder  schluss'i&eilen  gibt 

Ausser  den  predigten  I  und  II  wird  noch  der  sogenannte  'Hirten- 
brief Wuifstan^s*  anafUbrlich  behandelt.  Gewönlich  steht  in  den  hss.  der 
eingang  zu  diesem  hirtenbriefe:  Wulfstan  arcebiscop  ^reted  u.  s.  w.  Doch 
diesen  weist  Napier  als  nicht  ursprünglich  zurück.  Die  hss.  des  hirten- 
briefes  zerfallen  in  zwei  gruppen,  indem  die  Cambridger  Corpus  Christi-hs. 
(s.  14)  der  einen,  die  Cambridger  Corpus  Christi-hs.  (s.  18),  Cotton.  Tib. 
A  3  und  Bodl.  Jun.  99  einer  andren  fassung  angehören.  B  (»  C.  C.C.  s.  14) 
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zeigt  die  ursprüngliche  auordnung  der  einzelnen  abschnitte  des  briefes. 
Weiter  ergibt  die  Untersuchung:  der  liirtenbrief  ist  kein  einheitliches,  in 
sich  abgeschlossenes  ganze,  sondern  besteht  aus  »wei  teilen,  wovon  der 
eine,  der  bei  N.  s.  48—55  abgedruckte,  Wulfstan  zuzuteilen  ist,  dagegen 
der  andere,  bei  N.  s.  55—61,  rührt  nicht  von  unserem  erzbischofe  her, 
sondern  ist  nur  eine  fragmentarische  abschrift  kirchlicher^  Vorschriften. 

Zum  Schlüsse  gibt  N.,  s.  28—02,  den  text  von  homilie  I,  II  und 
der  beiden  teile  des  hirtcnbriefcs,  unter  sorgfältiger  heranxiehung  und 
benutzuug  aller  hss.  Anmerkungen,  kritischer  und  erklärender  art,  bil- 
den das  ende  der  schrift. 

Der  vei-fasser  fUhrte  sich  durch  vorliegende  schrift  gleich  als  einen 
kenntnissreichen  und  vorsichtigen  forscher  auf  angelsächsischem  gebiete 
ein,  wir  wollen  daher  hoffen,  dass  die  abhandlung,  wozu  die  dissettation 
nur  eine  Vorarbeit  bildet,  eine  umfangreiche  fiber  Wulfstan  und  seine 
Schriften  nebst  ausgäbe  derselben  nicht  gar  zu  lange  auf  sich  warten 
iässt  Allerdings  ist  diese  arbeit  keine  leichte,  doch  Napier  zeigte,  dass 
er  dieselbe  ausfuhren  kann. 

Leipzig.  Richard  Paul  Wuklcker. 


A.  U.  BÜLLEN'S  OLD  PLAYS. 

Last  year  Mr.  Bullen  finished  the  re-issue  of  Day^s  Plays  to  which 
I  called  attention  in  the  Anglia.  It  is  needless  to  enlarge  on  the  merits 
of  the  work.  Nobody  who  has  seen  the  re-issne  can  fall  to  admiro  its 
wonderfnl  get-up.  Those  who,  like  myself,  have  had  occasion  to  work 
at  Day's  Plays  can  testify  that  the  carefulness  and  faithfulncss  of  the 
editing  deserve  all  praise.  Apart  from  this  however  the  undertaking 
deserves  the  gratitude  and  support  of  all  Shakespeare  students  for  affor- 
ding  the  means  of  settling  a  long  disputed  Shakespeare  question.  A  note 
in  no.  7  of  Mr.  Bnllen*s  re-issue  called  my  attention  to  a  striking  verbal 
coincidence  in  Perieles  and  Day's  Law  Trickes.  On  investigating  Law 
Trickes  I  found  reason  to  conjeoture  that  the  passage  in  question  occur- 
red  in  a  scene  not  by  Day  but  Wilkens.  In  Eng.  Stud.  V.  2.  I  asserted 
my  belief  that  the  author  of  the  above  mentioned  passage  in  Law  Trickes 
was  also  the  author  of  acts  I  and  II  of  Perieles,  and  added  that  further 
search  would  probably  show  this  author  to  be  Wilkens.  A  subsequent 
comparison  of  Wilkens'  style  in  his  undoubted  work  'The  Miseries  of 
Enforced  Marriage'  with  Perieles  I  and  II,  The  Travels  of  the  Three 
English  Brothers  and  Law  Trickes  not  only  confirmed  my  belief  but  en- 
able  me  to  put  my  finger  on  the  parts  in  Three  Engl.  Brothers  and  Law 
Trickes  which  were  written  by  Wilkens.  These  results  were  Uid  beforc 
the  New  Shakspere  Society  in  a  paper  read  in  March  last.  The  coinci- 
dences  in  expression  and  the  similarity  in  metrical  structure  and  gramma- 
tical  peeuliarities  make  it  as  nearly  certain  as  evidcnce  of  this  nature  can 
be,  that  Delius  was  right  in  his  conjecture  expressed  so  long  ago  in  the 
Sh.-Jahrbuch  as  to  Wilkens'  share  in  Perieles. 
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Only  one  cripy  of  Day*6  Plays  was  sabBcribed  for  from  Germany 
(Royal  Library,  Berlin). 

Mr.  Bullen  is  aow  engagcd  in  an  issiie  in  four  volumcs,  cach  volnme 
containing  fonr  plays,  of  old  dramas  most  of  them  nevcr  reprinted  and 
many  ncver  piiblished.  Vol.  I  is  now  in  the  hands  of  Mr.  Bullen*8  sab- 
Bcribers  and  contains: 

1.  The  Tragedy  of  Nero  by  an  unknown  author.   1623  and  1632,  4*«. 

2.  The  Maydes  Metamorphosis  1600,  4K   Usnally  attributed  to  Lyly, 
but  probably  Day*8. 

3.  The  Martyred  Souldier  1638,  A^,    The  sole  cxtant  producHon  of 
Henry  Shirley. 

4.  The  Noble  Souldier  by  S(auiuel)  R(owley)  1634,  4^. 

Of  tbese  the  iirst,  probably  the  prodiiction  of  a  young  author  who 
wrote  little  or  nothing  for  the  stagc  aftcrwards,  is  a  most  interesting, 
powerfui  play.  Vol.  II  will  probably  bo  ready  in  November  and  will  contain 
Dick  of  Dovonshire  (Heywood?),  Lady  Mother  (probably  by  Glapthomo 
and  in  Mr.  BiiUcn^s  opinion  better  than  any  of  Glapthorne's  published 
plays),  Captain  Underwit  (author  unknown),  The  Tragedy  of  Sir  John 
van  Olden- Barneveit  (which  Mr.  Bullen  is  incHncd  to  give  to  Chapman). 
Amongst  the  plays  which  are  to  appear  latcr  1  uiay  mention  The  firat 
Part  of  the  True  and  Honoiirable  History  of  the  Life  of  Sir  John  Old- 
castle,  from  two  separate  editions  1600. 

Ardcn  of  Feversham  1592. 

Two  Tragedies  in  One  by  Robert  Yarrington  1601. 

The  Yorkshire  Tragedy  1608. 
As  Hr.  Bullen  limits  his  Issue  to  150  copios,  bis  roprint  will  aoon 
bo  excessively  rare.  His  list  howcver  not  yet  being  iilled  up,  he  has 
tili  now  only  85  subscribers,  there  is  time  enough  for  those  who  have 
not  yet  subscribed  to  do  so.  The  terms  are  1  guinea  per  vol.  and  he 
hopes  to  be  able  to  publish  the  volnmes  at  intervals  of  6  montbs.  Up 
to  the  present  time  Mr.  Bullen  is  not  covering  his  own  expenses,  a  cir- 
cumstance  rather  discouraging  when  we  consider  that  his  is  the  ünt 
attempt  to  bring  many  valuable  hitherto  unknown  plays  into  notioe. 
From  the  interest  manifested  in  Germany  in  all  branches  of  English 
literature,  Mr.  Bullen  hopes  for  support  from  German  scholars  sufficient 
to  enable  him  to  carry  on  bis  undertaking  without  suffering  a  pecuniary 
loss.  As  to  the  importance  of  the  undertaking  there  cannot  he  a  doubt 
One  Shakespeare  question  may  be  regarded  as  settled  by  Mr.  B.'s  first 
undertaking.  But  there  is  another  play  of  the  same  period,  Timon  of 
Athens,  as  to  which  we  want  light,  and  to  which  perhaps  one  of  those 
15  plays  in  £g.  Ms.  1,  994  to  which  Mr.  Bullen  allndes  or  some  other 
unpublished  play,  may  give  us  the  key  at  any  moment 

Mr.  Bullen's  address  is :  Clarence  House,  Godwin  Road,  New  Town, 
Margate. 

St.  Petersburg,  sept.  1882.  R.  Boyle. 


Digitized  by 


Google 


KLUGE,   SIEVERS,   AGS.  GRAMMATIK.  81 

Angelsächsische  Grammatik  von  Eduard  Sievers  (auch 
u.  d.  t.  'Sammlung  kurzer  germanischer  grammatiken,  heraus- 
gegeben von  prof.  Braune,  III.  teil*).  Halle  (M.  Niemeyer)  1882. 
Preis  2,  80  m. 

An  angela^hsiscben  grammatiken  fehlte  es  bei  ans  nicht;  aber  es 
gab  keine,  die  man  mit  gntem  gewissen  hätte  empfehlen  kOnnen.  Jede 
der  vorhandenen  deutschen  grammatiken  bot  in  dem  oder  jenem  punkte 
ein  wenig  mehr  als  die  andere,  aber  keine  vertrag  sich  mit  den  fort- 
schritten,  welche  die  vergleichende  germ.  grammatik  im  letzten  Jahrzehnt 
gemacht  hat  Hier  bot  sich  eine  schöne,  äusserst  lohnenswerte  aufgäbe, 
die  bei  dem  gegenwärtigen  blühen  der  ags.  Studien  wo!  mehr  als  einen 
fachmann  reizen  konnte. 

Sievers'  ags.  grammatik  hat  uns  wirklich  in  der  angenehmsten  weise 
Überrascht;  sie  erfüllt  weit  mehr,  als  man  voraussehen  konnte.  Zu  der 
von  Professor  Braune  cdirten  sammlang  kurzer  grammatiken  der  germ. 
dialekte  gehörig,  schien  sie  —  bes.  nach  dem  vorgange  von  Paurs  mhd. 
grammatik  —  eine  kur7.e  und  bündige  Übersicht  der  haupterscheinungen 
werden  zu  sollen.  Und  nun  bekommen  wir  ein  buch  von  166  selten, 
von  einer  reichhaltigkeit  und  annähernden  Vollständigkeit,  wie  wir  sie 
nicht  erwarteten. 

Um  gegen  das  buch  volle  gerecht  igkeit  zu  üben,  mUsste  man  eigent- 
lich eine  durchgehende  vergleichung  etwa  mit  den  jüngsten  grammatiken 
von  Körner  oder  Grein  anstellen:  der  unterschied  ist  ein  so  immenser, 
dass  einer,  der  den  fortschritten  der  germ.  grammatik  nicht  gefolgt  ist, 
den  abstand  nicht  begreifen  wird.  Aber  auch  keuner  der  ags.  grammatik, 
die  den  neueren  orscheiaungen  gefolgt  oder  selbständig  auf  dem  gebiete 
der  ags.  grammatik  tätig  gewesen  sind,  werden  von  der  fülle  dessen, 
was  Sievers  bietet,  auf  das  angenehmste  überrascht  sein,  wenn  sie  auch 
manches  von  dem  hier  zum  ersten  male  gebotenen  bereits  durch  eigene 
arbeit  gefunden  und  vielleicht  ihren  Schülern  durch  Vorlesungen  u.  s.  w. 
überliefert  haben  mögen. 

Sievers  bietet  zum  ersten  male  eine  ausführliche  laut-  und  formen- 
lehre  mit  Unterscheidung  der  verschiedenen  dialekte,  meist  auf  grund 
eigener  Untersuchungen  und  sammlangen.  Durch  die  umfassende  dar- 
Btellnng  der  dialekte  ist  Holtzmann's  lautlebre,  in  folge  ihres  reichen 
materials  bisher  zum  wertvollsten  gehörend,  wol  in  allen  punkten  über- 
holt; nnd  die  übrigen  gedruckten  ags.  grammatiken  fallen  jetzt  endlich 
einer  längst  verdienten  Vergessenheit  anheim.  In  der  tat,  sie  lieferten 
nicht  einmal  das  äussere  gerippe  des  vorliegenden  buches,  können 
nur  selten  als  grundiage  gedient  haben,  und  doch  wird  man  kaum 
etwas  gutes,  das  sie  enthalten,  bei  S.  vermissen.  Eine  reihe  dinge,  die 
sich  in  manchen  grammatiken  finden,  wird  man  vergebens  in  der  neuen 
grammatik  suchen,  so  z.  b.  einen  neutr.  plur.  twig  'zwei*  (Heyne,  Grimm 
und  andere);  aber  mit  vollstem  recht  schweigt  S.  diese  form  tot,  sie  ist 
durch  einen  Irrtum  Lye's  in  die  neueren  hilfsmittel  geraten.  S.  bietet 
überhaupt  nichts,  das  er  nicht  durch  eigene  oder  fremde  beobachtnng 
stützen  kann.    Auf  diese  weise  allein  ist  die  neue  grammatik  einer  immer 
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grosseren  veryollkommnang  Hlhig:  die  bcobachtung  erweitert  sich  aaf 
einer  festen  griindlagc.  So  möchte  ich  wegen  der  bei  S.  fehlenden,  von 
Heyne  verzeichneten  flexion  von  äry  auf  das  luaterial  bei  Bosworth-Toller 
verweisen;  auch  für  das  bei  S.  fehlende  schw.  ncutr.  gel>eode  ^w^en  sich 
ebenda  belege.  Sievers  führt  uns  nicht  immer  sein  material  mit  belegen 
vor,  aber  die  fülle  des  gebotenen  zeigt  dem  kcnner,  dass  überall  genaue, 
Studien  zu  gründe  liegen,  und  man  wird,  was  bei  den  früheren  gramma- 
tiken  unmöglich  war,  mit  vertranen  anskunft  in  der  nenen  grammatik 
suchen. 

Wo  S.  erklärungen  von  Spracherscheinungen  gibt  —  in  laut-  nnd 
flexionslehre  — ,  bietet  er  meist  gutes,  selten  zweifelhaftes  und  disca- 
tables.  Zuweilen  fügt  er  die  bezügliche  Üteratur  an;  umfang  und  anläge 
des  buches  gestatteten  es  laut  vorwort  s.  VIII  nicht,  stets  auf  die  vor- 
arbeiten und  materialien  anderer  zu  verweisen.  Ich  glaube,  hier  wäre 
im  Interesse  derjenigen,  welche  Angelsächsisch  ohne  lehrer  lernen,  con- 
sequente  angäbe  der  crklärungsliteratur  von  grossem  wert  gewesen; 
diejenigen,  welche  durch  akademischen  Unterricht  eingeführt  werden, 
sich  keinesfalls  mit  den  wenigen  angaben  bei  Sievers  begnügen  dürfen. 
Auch  fällt  eine  gewisse  einf(5rmigkeit  in  den  öfters  auf  nebensäch- 
liche dinge  bezüglichen  citaten  anf,  woneben  man  literaturnachweise 
über  wesentlichere  punkte  gelegentlich  vermisst.  Jedenfalls  haben  wir 
in  Sievers'  buche  die  erste  wissenschaftliche  grammatik  des  Angelsäch- 
sischen, welche  dem  gegenwärtigen  stando  der  Sprachstudien  entspricht; 
annähernde  Vollständigkeit,  Zuverlässigkeit,  innere  abrundung,  durch- 
sichtige gliederung  sind  die  hauptvorzügc  der  neuen  ags.  grammatik, 
von  welcher  man  die  nachhaltigste  Wirkung  auf  die  ganzen  ags.  Studien 
erwarten  darf.  Wenn  ich  es  nun  unternehme,  einige  sprach erscheinun gen 
hier  vorzubringen,  die  bei  S.  meiner  ansieht  nach  nicht  in  ihrem  ganzen 
umfange  erkannt  oder  dargestellt  sind,  so  laufe  ich  wol  nicht  gefahr, 
als  mangelnder  kritikus  angesehen  zu  werden.  Da  wir  es  einmal  mit 
einer  vollständigen,  umfassenden  (nicht  einer  programmmässig  kurzen) 
grammatik  zu  tun  haben,  dürfen  eventuelle  erweiternngen  wol  immer 
wünschenswert  erscheinen. 

Man  vermisst  bei  Sievers  §  57  ein  lautgesetz,  das  Holtzmann  s.  196 
behandelt :  die  flexion  me§^,  mmges,  mcdge,  pUir.  mägas,  mäga,  mägum 
weist  auf  das  gleiche  gesetz  hin,  wonach  dceg  :  dagas  gilt.  Zu  sdH  ge- 
hört der  dat.  plur.  sälum\  got.  *likndn  (*likundn?)  ist  ae.  läcnian  (aber 
li/ceis  =  ae.  IcKce).  Zu  sldkpan  kommen  vielfach  formen  mit  ä  vor,  bes. 
släpol  (=  got.  *sUpuls)\  vgl.  noch  släpan  inf.  Leeohd.  I,  246.  Hom.  II,  566; 
släpa^  Hom.  I,  460;  släpende  Hom.  II,  424;  släpirc  'schläfer'  Hom. II,  425; 
Stratmann  bezeugt  eine  form  slöp-  mehrfach  als  frühmittelengL  Obwol 
dem  ahd.  präflx  &-  im  Ae.  stets  et-  entspricht,  ist  mhd.  ä-kambe  ae.  ä-cumba. 
Hierher  gehören  formen  wie  ae.  stvär  (got.  ^stverus  neben  swcBr  *  schwer', 
ae.  täl,  tml  (ahd.  täla,  an.  /«/);  vgl.  bes.  an.  hräki  =  Ke.  hräca  (got.  *hrika) 
'Speichel'.  Die  §  57,  anm.  3  angeführten  formen  lägen,  wägen  (praet.  plur. 
zu  licgan,  wegan)  sind  lautgesetslich  aus  den  älteren  (got.)  Ugun,  tvi- 
gun  entwickelt.  Dazu  kommt  das  nach  ihrer  analogie  gebildete  nänion 
§  390 ;  noch  andere  ^-formen  meine  ick  gelesen  zu  haben.    Dass  nun  die 
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Yorba  dieser  ablautsrcihe  nicht  alle  ä  haben,  möchte  ich  fUr  fibertragaog 
aas  dem  conj.  halten:  birun  wäre  *bärun,  bireina  aber  ist  beeren \  und 
weil  sonst  indicativ  und  conjuuctiv  praet  gleich  waren  oder  gemacht 
wurden  (bidon  :  biden,  sUpon  :  slipen,  hHon  :  Mlen,  Incoti  :  lucmi  für 
*lyceH)y  wurde  die  eine  form  gern  verdrängt;  da  ä  als  vokal  der  «-reihe 
selten  war,  zog  man  den  konjunktivtypus  mit  et  vor.  Dass  gelegentlich 
der  conj.  den  ind.  bccinflusst,  zeigen  die  von  8.  §  420  ff.  aufgeführten 
dialekL  dyrste,  gentysle,  wohin  ich  anch  mihte  (aus  mahia)  neben  mih- 
ten  (got.  mahteina)  zähle.  Ucbrigens  weisen  die  hinlänglich  bei  Strat- 
maun  bezeugten  mo.  praet.  gbven,  gbten,  bdren,  tvoren,  spökefi  (=geä/'on, 
g^älon,  bch-ou,  wch-on,  sprcecon)  u.  a.  darauf  hin  —  sofern  nicht  einzelne 
von  ihnen  nach  den  zugehörigen  part.  zu  erklären  sind  — ,  dass  in  der 
älteren  spräche  die  (s-formeu  nicht  ausschliesslich  im  gebrauche  waren. 
Da  formen  wie  bekrön  u.  s.  w.,  die  hauptsächlich  jenem  gesetz  Über  den 
Wechsel  von  ee  :  ä  entgegen  sind,  auf  diese  weise  leicht  erklärt  werden 
können,  darf  ich  von  kleineren  ab  weichungen,  wie  einem  mcegas,  wol  ab- 
sehen; auch  der  Wechsel  von  meege :  mäge  (me.  mötve)  bedarf  weiter  keiner 
erklärung,  ebenso  wenig  cb-cumbu  neben  ä-cumba  =  mhd.  ä-kambe. 

Das  autfallendste  beispiel  für  das  angeführte  gesetz  ist  das  folgend^, 
das  uns  auf  ein  neues  probiem  Überfuhrt  Wie  got.  migs,  migi,  migam 
im  Ae.  als  mceg,  mäga,  tnagutn  erscheint,  solte  dem  got.  jir,  jSri  (jiram) 
natürlich  ein  *j(er,  *jära  {^järum)  entsprechen,  und  als  reflexe  dieser  Ur- 
formen haben  ne.  year  und  das  erstarrte  yore  'einst'  zu  gelten,  dessen 
ae.  eutsprechung  bereits  erstarrtes  adverb  in  der  form  g^ära  ist.  Wir 
stehen  hier  vor  dem  bekannten  probiem,  dem  S.  durch  die  Überschrift 
' diphthongierung  durch  palatalo'  gerecht  zu  werden  sucht  §  74  ff.  Ich  für 
meinen  teil  schliosse  mich  nach  wie  vor  der  erklärung  von  prof.  ten  Brink 
(Anglia  I,  520)  an,  wonach  Schreiberregel  die  scheinbare  diphthongierung 
veranlasst  hat;  c^,  gf  sind  zeichen  für  k^  (kj),  g^  (gj)  resp.  j\  und  das 
folgende  a  kann  als  schreibfonn  für  ce,  ob  oder  für  a,  ä  gelten;  so  ist 
gear  nichts  als  jdsr,  gearn  nichts  als  jDara,  Also  die  ae.  lautgesetze  und 
die  spätere  entwicklung  werden  bei  prof.  ten  Brink's  annähme  erklärt, 
während  jede  andere  annähme  mit  beiden  factoren  nicht  hinlänglich  rech- 
net. S.  äussert  sich  nicht  darüber,  ob  er  die  palataldiphthonge , für  gleich- 
wertig mit  den  sonstigen  ea^  eo  hält,  ob  ea  in  gear  'jähr '  ein  anderer  laut 
sei  als  ea  in  ceaf  oder  leas^  ob  eo  in  geoc,  ceole,  geoce,  geomor  dieselbe 
geltung  hat.  Sind  nicht  die  ea  tonloser  Silben  wie  swengfas,  sScfan  der 
beste  beweis  gegen  echte  diphthonge?  Freüioh  ist  zuzugeben,  dass  die 
palatalisierung  der  gutturale  noch  i^lmer  ein  probiem  der  compliciertesten 
Sorte  ist;  da  bleibt  noch  sehr  viel  zu  erklären.  Aber  das  scheint  mir 
sicher,  dass  man  einen  faktor  mehr  als  bisher  geschehen  zuziehen  muss, 
wenn  man  den  sprachregeln  gerecht  werden  will:  keinenfalls  hat  das  ags. 
gifan  (giefan),  geaf,  geafon  oder  gxtan,  geat,  geaton  einen  guttural,  da 
stets  nach  dem  g  ein  palatalzeichen  %,  e  folgt;  wenn  wir  nun  im  Neu- 
englischen  und  schon  früher  für  den  palatal  einen  guttural  finden,  so 
kann  das  nur  auf  nordischem  eiuflusse  beruhen,  d.  h.  ne.  to  give,  io  gel 
beruhen  auf  einer  Vermischung  des  echt  engl,  wortes  mit  dem  entsprechen- 
den nord.  Worte.    Das  gleiche  hat  z.  b.  auch  von  ne.  guesl  neben  ae.  giest 
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(an.  gestr)  sa  gelten.  Eine  andere  erklSrnng  dieses  problems  sehe  ich 
nicht;  dieser  versuch  der  rettang  der  alteren  laatregeln  setEt  nord.  ein- 
fluss  in  etwas  grösserem  umfange,  als  man  auf  den  ersten  blick  za- 
geben möchte,  voraus.  Aber  wer  die  iehnwörterfrage  unter  den  neuen 
methodischen  grundsätzen  betrachtet,  wird  die  möglichkeit  meines  er- 
klärungsversnches  zugeben.  Wenn  an  stelle  des  ae.  dg  das  an.  egg 
in's  Englische  übergeführt  ist  —  und  das  wird  niemand  bezweifeln  — , 
kann  auch  give,  get  auf  nord.  einflnsse  beruhen.  Jedenfalls  bedarf  die 
Iehnwörterfrage  im  Hittelenglischen  einer  gründlicheren  behandlung  als 
ihr  bisher  zu  teil  geworden  ist.  Auf  die  palatalfrage  und  das  sich  daran 
anschliessende  problem  kann  ich  jetzt  nicht  so  eingehen,  wie  es  der 
gegenständ  erforderte.  An  kleinigkeiten  bemerke  ich  dazu  nur,  dass 
ein  einmaliges  geasne  §  74,  anm.  3  doch  nur  ein  wertloser  Schreib- 
fehler für  gdbsne  ist;  sodann  zu  §  57,  anm.  1  kann  ich  nicht  glauben, 
dass  das  ä  von  ae.  gän  zweifelhaften  Ursprungs  ist;  dass  das  part  — 
was  S.  selbst  andeutet  —  nicht  *geg&n  lautet,  deutet  mit  vollster  Sicher- 
heit auf  entstehung  aus  ^ai-;  auch  könnte  dem  ahd.  gä~  im  Altengl. 
nur  *gea-  (=  *g^di)  entsprechen ;  zur  erklärung  vgl.  mein  etym.  wörterb. 
&  gehen. 

Zu  §202  vermisse  ich  eine  anmerknng,  worin  für  altes/»/  dieselbe 
cntwicklung  wie  für  Ip  behauptet  wird.  Für  got.  lUpla  haben  alte  glossen 
noch  naeihl'y  wenn  später  nc^dl  erscheint,  so  wirkt  dasselbe  gesetz,  das 
auch  aus  felp  ein  feld  macht  Die  gleiche  erscheinung  haben  wir  in  ae. 
wctdl  =  ahd.  wadal  (got  *wipla)  Kz.  26,97,  Paul  und  Braune's  Beitr. 
VllI,  535,  in  midi  =  ahd.  mmdü  (an.  mdl,  got  *minpl),  in  Ml  =  Ps.  ätSh, 
darnach  scheint  das  gesetz  nur  für  langsilbige  st&mme  zu  gelten.  Kurz- 
silbige  wie  boü :  bald,  setfei :  seü :  seid  zeigen  eine  andere  behandlung 
der  Verbindung  pL 

In  §  214  scheint  die  formulierung  der  regel  vielmehr  lauten  zu 
müssen:  nach  langem,  dun  keim  vokal  (vgl.  ten  Brink,  Angiia  II,  177) 
und  nach  r  und  /  wird  g  (g*)  zu  h:  ich  glaube  nicht,  dass  jemals  *nnh 
für  fing,  *tfvVi  für  twig,  *swih  für  srvSg,  *lih  für  lig,  *mcek  für  mdg 
vorkommen.  Es  wird  also  wol  nur  die  gutturale  weiche  spirans  in  die 
entsprechende  harte  übergehen,  nicht  auch  die  palatale  (bei  welcher 
nur  folgende  tonlose  konsonanz  als  suffix  gleiche  Wirkung  hat,  stihd 
für  sägtr).  Wenn  Sievers  das  g  in  heagum  (dat.  zu  heah)  für  gramma- 
tischen Wechsel  h&lt  (§  234.  295),  so  glaube  ich,  dass  eher  eine  ver- 
kehrte analogie  etwa  nach  burk  :  burgum,  gendh '.  gendgum  im  spiele 
ist;  jedenfalls  hat  ähnliche  analogie  formen  wie  freoh  (S.  §  223,  anm.  2) 
geschaffen. 

Zur  deklination  mache  ich  hier  keine  kleineren  nachtrage,  da  Mr. 
Platt  soeben  eine  reihe  einzelner  beobachtungen  im  anschluss  an  Sievers* 
grammatik  an  anderm  orte  gibt  Nur  einen  punkt  möchte  ich  ausführlich 
besprechen,  den  schon  S.  in  umfassenderer  weise,  als  sonst  bislang  ge- 
schehen, behandelt  hat:  die  entwicklnng  der  alten  a^-stämme,  die  unter 
bündiger  Verwertung  des  Lateinischen  und  Griechischen,  sowie  der  altgerm. 
diaickte  in  §  90, 133,  182,  263,  288  zur  spräche  kommen;  es  handelt  sich  da- 
bei für  mich  zunächst  um  unerklärte  Umlautserscheinungen  in  dor  dcklina- 
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tion.  Zunächst  müchto  ich  dbg  gegen  S.  zu  den  uoigclauteten  u-ätämmen 
ziehen,  da  got.  waddjus  =  ao.  wäg  'roauer'  (§  273)  ein  *äg  als  umlauts- 
lose form  voraussetzt.  So  könnte  der  nach  §  90  anui.  unerklärte  umlaut 
von  flcbsc  wol  nur  in  einer  alten  tz-bildung  flaiskiz  seinen  grund  haben, 
wofern  man  nicht  zu  einem  ursprünglich  neutralen  /stamme  greifen  will. 
Bei  dorn  in  den  Ld.  bezeugten  ueutr.  sife  *sieb'  (ahd.  sih  n.)  ist  möglicher- 
weise Übertritt  eines  alten  tz-slammes  in  die  allerdings  aussterbende  neu- 
trale i-deklination  anzunehmen.  Aber  das  neutr.  flys  neben  fleos  (nhd. 
vlies  neben  älterem  vleus)  aus  fleosiz,  fleosoz,  clcvb  neben  cläb  (vgl.  Bos- 
worih-Toller),  hd'l  n.  (Beow.  =  an.  heUl  n.  aus  hailiz)  neben  hälor  (Jul.) 
Iwn  n.  neben  skr.  riknas,  grandor  in  der  Zusammensetzung  neben  an. 
grand  n.  bieten  weiteres  material  zur  goschichte  der  <i5-stämme  im  Ger- 
manischen. FUr  das  masc.  hläw^  hlcetv  beweist  ahd.  Uo  (d.  pl.  ISirun) 
neutr.  und  got.  hlainf  neutr.  QntstQhviug ^ub  hiaiwoz,  h/aiwiz  n.-^  dasselbe 
gilt  von  hräw,  hrcetv  (vgl.  ahd.  r^ir,  abulg.  crcvo,  crevese  neutr.).  Das 
i  von  ao.  kill  n.  (statt  *heU  =  an.  hjali)  weist  auf  einen  u-stamm,  wie 
nach  dem  mlat.  filtrum  auch  ae.  ft^U,  ahd.  vilz  neutr.  2kvS  felloz,  fiUiz  be- 
ruheo.  Zu  mhd.  häz  ist  ae.  der  plur.  hmleru  bezeugt;  auch  breadru 
(Blickl.-Gl.)  und  das  bei  Leo  bezeugte  hcbmedru  (zu  hcbmed)  kommen 
weiterhin  in  betracht. 

Zum  numerale,  pronomen,  verbum  gebe  ich  nur  einige  kurze  nach- 
trage. §  328  war  neben  teoda  auch  das  im  Westsächsischen  bezeugte 
teogotfa  (Lye  aus  Beda;  ausserdem  begegnete  mir  die  form  in  Kemble's 
Cod.  Dipl.;  vgl.  tiogotüian  Fast.  C.)  anzuführen.  In  §  347  vermisse  ich 
fvelhrvylc  und  samkwyic\  §  339  hätte  zur  erkläruug  von  ilca  (eigentlich 
wol  Med)  das  interessante  adv.  idceges,  igdceges  *am  selben  tage'  Uom. 
II,  1G6.  167,  Ges.  s.  60  einen  platz  verdient.  —  Ein  weiteres  beispiel  zum 
alten  konjunktivumlaut  (§  377  und  nachtrage  s.  166)  ist  kliepen  Cur.  Fast, 
s.  214—215.  —  Zu  §  383,  anm.  4  beachte  ä-siwen,  ä-seowcn  Leechd.  11, 26.  — 
Sind  die  §  384a  angeführten  kotian  und  rcoöan  mit  d  bezeugt?  —  §  396a.  1 
war  das  praet.  gang  des  Beow.  zu  erwähnen,  das  gewiss  so  ofc  und  so 
gut  belegt  ist  wie  geong\  auch  die  doppelte  partici  pal  form  wipen  und 
wdpen  zu  wipan  (von  Körner  und  Zupitza  bezeugt)  war  anzuführen.  — 
§  403  a.  I  nehme  ich  anstoss  an  leöran,  das  S.  zur  ^a-klasse  zieht;  ich 
halte  das  praes.  für  ein  st.  v.  got.  *lizan,  *iais  (vgl.  irudan),  wozu  leorde 
nach  den  von  Faul  Beitr.  VU,  136  ff.  beigebrachten  analogicn  zu  be- 
urteilen wäre.  —  Von  cidan  §  382  kenuc  ich  nur  schw.  formen  (vgl. 
Hom.  II,  470;  Gosp.-Thorpe  s.  123.  162);  dafür  Hesse  sich  rinan  'reg- 
nen* als  st.  V.  einsetzen,  sein  praet.  rän  begegnet  Blickl.-Gloss.  260 ^ 
und  Öfters  im  Mitteleiiglischen ;  natürlich  ist  das  häufigere  rinde  die 
ältere  korrekte  form  des  denominativs.  Auch  cinan  (part.  tocmen  Hom. 
I,  336)  fehlt;  ebenso  §  392  a.  1  calan  (»  ao.  kala)  vgl.  part  ofcalen 
Hom.  II,  248  und  sonst.  Ob  skeppan  §  392,  4  nicht  vielmehr  got  slap- 
pan  {pp  «  pn)  ist,  will  ich  vorläufig  nur  andeuten  (§  89a  ist  cel  doch 
nur  junges  Substitut  unter  anlehnung  an  das  compositions-o;/  'all*  für 
el,  vgl.  ahd.  alles  *  anders';  so  wäre  umgekehrt  steppan  Substitut  für 
stceppan  im  anschlnss  an  die  umlautverba.  Ist  nicht  ä-dwcescan  anzu- 
setzen?   Die  übrigen  ce  als  umlaute  von  a  lassen  sich  alle  durch  an- 

AnifUti,  V.  band,  Anz.  7 
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lehnuDg  an  die  primitiva  erklären).  Unter  §  378  hätte  geddn,  fordin 
(nortbumbr.  gedoen)  §  429  einen  platz  verdient,  da  man  aus  §  GS  nicht 
sieht,  wie  der  nmlaut  zu  erklären  ist:  da  niclit  ein  -ni-  das  suffix  sein 
kann,  muss  'ina-  die  ableitnng  sein  und  ein  ^  dd-ina-  (diu  =  *dicn)  zu 
grnnde  liegen. 

Strassburg,  17.9.82.  F.  Kluge. 


Ueber  die  Verfasser  einiger  neuangelsächsischor  Schrif- 
ten von  Ür.  Eugen  Einenkel.  Leipzig  1881  (G.  Fock).  8. 
132  Seiten. 

In  der  ausgäbe  der  'Lifiade  of  St  Jniiana*  (aus  der  mitte  des 
13.  Jahrhunderts)  bemerkt  0.  Cockayne,  dass  es  für  ihn  mehr  und  mehr 
wahrscheinlich  werde,  dass,  im  anschluss  an  James  Morton*s  meinfang, 
Ancren  Riwle,  Hau  Meidenhad,  St.  Margaret,  Juliana  und  CaSerine  als 
vom  bischof  Richard  le  Poore  herstammend  zu  betrachten  seien,  nach- 
dem er  sich  schon  sechs  jähre  vorher  im  Vorwort  der  ausgäbe  der  pre- 
digt Bali  Meidenhad  ähnlich  ausgedrückt  und  dem  Verfasser  wenigstens 
bischöflichen  rang  zugeschrieben  hatte.  Die  prlifung  der  von  Cockayne 
und  Morton  gegebenen  mitteilung  ist  nun  teilweise  ausgeführt  in  der 
oben  erwähnten  schrift  von  Einenkel,  welche,  den  le  Poor-gedanken  aus 
dem  spiele  lassend,  die  frage  zu  beantworten  sucht:  *Siod  St.  Juliana, 
Hali  Meidenhad  und  St.  Margaret  von  einem  Verfasser?' 

Die  anläge  der  EinenkePschen  arbeit  ist  die  folgende.  Nachdem  £. 
den  leser  mit  dem  gegenstände  im  allgemeinen  bekannt  gemacht  hat,  be- 
handelt er  zunächst  die  form  der  zu  besprechenden  Schriften,  was  um  so 
mehr  nötig  war,  als  nicht  allein  die  auslebten  darüber  ziemlich  aus  ein- 
ander gehen,  sondern  auch,  weil  der  vers,  in  dem  die  stücke  vorliegen, 
als  ein  hauptkennzeichen  für  die  spätere  beweisführnng  zu  dienen  hatte. 
Darauf  nimmt  der  Verfasser  bezug  auf  die  verschiedenen  handschrifien, 
in  denen  uns  die  texte  überliefert  sind  und  sucht  diejenigen  besonders 
auszuscheiden,  die  sich  für  die  vergleichung  derselben  unter  einander 
und  zur  beantwortung  der  in  rede  stehenden  frage  weniger  zu  eignen 
scheinen.  Auf  seite  t5  kommt  £.  dann  zur  genauen  aufstellung  seiner 
ersten  hauptfrage:  'Rührten  Juliane  und  Ilali  M.  von  einem  und  dem- 
selben Verfasser  her?*  Zur  Untersuchung  dienen  dann  die  folgenden 
teile:  a)  vergleichung  der  mundarten;  b)  vergleichung  von  Wörtern  und 
redensarten:  a)  häufig  vorkommende  Wörter,  ß)  seltene  Wörter,  /)  franzö- 
sische Wörter,  6)  sinnverwante  Wörter,  s)  redensarten;  c)  vergleichung 
des  Verses  beider  Schriften;  d)  vergleichung  des  Stiles  in  denselben; 
e)  zusammenfassendes,  die  aufgeworfene  frage  verneinendes  urtdl.  Als- 
dann wird  die  zweite  hauptfrage  aufgestellt:  Ist  St.  Margaret  ein  werk 
der  Verfassers  der  Jul.  oder  ein  werk  desjenigen  der  Hali  M.,  welche  in 
nahezu  ganz  derselben  weise  behandelt  wird. 
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Bezüglich  des  verscs  führt  £.  die  ansieht  Morton's  und  Hardcwick's 
Über  die  Catierinc  und  diejenige  von  Cockayne  und  ten  Brink  über  Mar- 
garete und  llali  M.  an,  erklärt  dann  aber  (s.  5),  indem  er  sich  hierin  an 
Trautmann  anschlicsst,  dass  in  den  bctrefTendeu  stücken  die  nämlichen 
verse  vorliegen,  welche  wir,  abgesehen  vom  endreiuic,  in  Otfrid's  evan- 
gelienbuche  finden.  Diess  benutzt  der  Verfasser  später,  um  durch  die 
Untersuchung,  mit  welchem  geschick  die  gcsetze  des  Otfrid'schcn  verses 
zur  geltung  gebracht  sind,  für  die  beantwortung  seiner  frage  einen  wich- 
tigen anhultspunkt  zu  finden.  Hiermit  aber  hob  £.  einen  ganz  richtigen 
punkt  hervor  und  gab  somit  schon  von  vornherein  seiner  heweisführung 
grössere  glaubwUrdigkeit  als  diejenige  Morton's  und  Cockayne*B  hat.  Unter 
den  beiden  handschriften  der  Juliane,  dem  Royal-ms.  und  dem  Bodl.-ms., 
wählt  E.  die  letztere  für  seine  Untersuchung,  weil  sie,  wie  sich  aus  ein- 
unddreissig  neben  einander  gesetzten  stellen  ergibt,  der  handschrift  näher 
stehe  und  im  ganzen  auch  bessere  ver6o  aufweise.  Eine  ähnliche  Unter- 
suchung hätte  nun  aueli  für  die  andern  zu  vergleichenden  dichtungen, 
Marg.  und  llali  M.,  angestellt  werden  sollen,  doch  wird  diese,  ohne  dass 
ein  grund  angegeben,  übergangen. 

Sich  nunmehr  zu  seiner  ersten  frage  wendend,  sieht  der  Verfasser 
von  einer  betrachtung  der  mundarteu  der  Jul.  und  Hall  M.  aus  richtigen 
gründen  ab  und  misst  mit  recht  einer  vergleichung  der  Wörter  und  redens- 
arten  grössere  bedeutung  zu,  da  gerade  hier  die  eigenart,  neignng  und 
bildung  des  Verfassers  der  ursclirift  hervortreten  muss  und  selbst  nicht 
durch  die  willkürlich  vorgehenden  änderungen  eines  abschreibers  ausge- 
löscht werden  kann.  Das  ergebniss  dieser  vergleichung  zeigt  uns  nun 
vierzehn  Wörter,  die  iu  Jul.  vor  der  Hali  M.  mit  besonderer  verliebe  vor- 
kommen und  einundzwanzig  Wörter,  die  hier  häufig,  dort  aber  gar  nicht 
oder  selten  anzutreifen  bind,  so  dass  dieser  umstand  den  Verfasser  mit 
recht  zu  der  annähme  führt,  Jul.  und  liaii  M.  können  nicht  von  demselben 
manne  herstammen,  eine  annähme,  die  durch  das  ergebniss  der  ferneren 
Untersuchung  über  die  seltenen  Wörter  in  beiden  Schriften  und  des  franzö- 
sischen Sprachstoffes  als  wahrscheinlich  und  endlich  als  tatsache  erwiesen 
wird  angesichts  der  abweichungen,  die  sieh  in  beiden  stücken  zeigen, 
bezüglich  der  anwendung  siunverwanter  Wörter,  formelartiger  ausdrücke 
und  Wendungen,  namentlich  aber  bezüglich  der  behandlung  des  verses 
und  der  art  des  Stiles. 

Damit  kommt  der  Verfasser  zu  seiner  zweiten  frage,  die  dabin  ent- 
schieden wird,  dass  Marg.  und  Jul.  von  demselben  Verfasser  herrühren 
und  dass  jene  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zuerst  entstanden  ist  — 
Die  arbeit  von  Einenkel  bietet  viel  gutes  und  ist  ein  schätzenswerter 
beitrag  in  der  entscheidung  der  von  Cockayne  angeregten  frage,  die  an- 
läge derselben  ist  durchaus  richtig,  übersichtlich  and  klar.  In  der  aus- 
führung  der  arbeit  zeigen  sich  jedoch  sicllenweise  mängel  und  unzuver- 
lässigkeiien,  die  bei  dir  sonst  anscheinenden  Sorgfalt  des  Verfassers  um 
so  mehr  in  die  äugen  springen.  Bei  der  prüfung  der  belegstellen  näm- 
lich auf  8.  38  ff.  sind  uns  mehrfach  ungenauigkeiten  aufgestossen.  Dies 
ist  der  fall  gleich  bei*m  ersten  werte  ecke,  von  dem  angegeben  wird, 
dass  es  in  Hali  M.  fehle  und  in  Jul.  B  nur  viermal  vorkomme,  obschon 
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es  sich  in  Hall  M.  fUnfmal  nachweisen  lädst.  Jul.  aber  zeigt  ecke  nicht 
weniger  als  Biebenmal:  Jul.  3.  15.  21.  35.  35.  77.  79;  =  7  mal;  Ilali  M.: 
7.  35.  43.  47.  47;  ==  5  mal.  Dieselbe  ungenauigkeit  zeigt  sich  auch  bei 
akennen  und  drihlin,  während  ^eome  ganz  beweisunföhig  wird,  da  es 
sich  in  Hall  M.  nicht  zwei-,  sondern  fünfmal  (3.  3.  3.  17.  21)  und  in  Jul. 
nur  sechsmal  zeigt.  Ausserdem  finden  wir  brücke  in  Halt  M.  nicht  sechs-, 
sondern  achtmal  und  carien  statt  sechs-  sogar  vierzchnmal.  Diese  bei- 
spiele  Hessen  sich  wol  noch  bedeutend  vermehren,  so  dass  es  auffallend 
ist,  warum  Wissmann,  der  in  seiner  besprechung  (Literaturblatt  f.  G.  u. 
R.  Ph.  II  B.  435)  so  vieles  an  £.'s  arbeit  auszusetzen  hat,  nicht  auf  diese 
dinge  hinweist 

Eine  unverkennbare  lUcke  in  der  arbeit  zeigt  sich  darin,  dass  die 
frage  nach  den  handschriften  nur  bei  der  Juliane,  nicht  aber  bei  den 
übrigen  Schriften  behandelt  wurde.  Wissmann  hat  meines  erachten 8  mit 
recht  auf  diese  versäumniss  hingewiesen. 

Anstatt  des  ansdrnckes  neuangolsächsisch  hätten  wir  früh  mittel  • 
englisch  lieber  gesehen. 

Wenn  auch  nicht  alles  an  der  arbeit  tadellos  ist,  so  bleibt  sie  doch 
wertvoll,  und  die  von  uns  gemachten  ansstellungen ,  sowie  andere,  die 
man  etwa  noch  machen  könnte,  dürften  schwerlich  an  den  erzielten  er- 
gebnissen  etwas  ändern. 

Bonn,  mai  1882.  W.  Merkes. 


ZUR  ALTENGLISCHEN  WOHTBETONUNG. 
Eine  cntgegnung. 

Wer  die  durch  meine  'Altcnglischc  Metrik*  neuerdings  angeregte 
controvcrse '  über  die  zwcihebigkeit  oder  vierhcbigkcit  der  altenglischen 
langzcilc  und  die  anwciuiung  der  Luchmann'schen  regeln  alt*  und  mhd. 
metrik  und  wortbctonung  auf  die  altenglische  spräche  unbefangenen  sinnes 
verfolgt  hat,  dem  wird  es  nicht  entgangen  sein,  dass  sich  in  den  von 
Wissniann  u.  a.  vcröflfcntlichten ,  der  vierhebungstheorie  und  den  Lach- 
mann*schcn  regeln  sich  anschliessenden  metrischen  untcrduchungen  einer- 
seits und  in  der  von  mir  in  dem  obcngcnauntcn  werke  ausgeführten  dar- 
stcUung  der  altenglischen  wortbctonung,  sowie  in  der  dar.ius  resultieren- 
den weiteren  begründung  der  zwcihebungsthcorie  andererseits  zwei  ver- 

*  Vgl.:  a)  Altenglische  Metrik  von  Dr.  J.  Schipper,  Bonn,  verlag 
von  Emil  Strauss  1881  (XXVll  u.  565  s.)  8^;  b)  die  recension  derselben 
von  Dr.  Wissmann  im  Literaturblatt  für  gcrm.  und  rom.  Philologie  1882, 
no.  4,  8.  133—139;  c)  des  verf.  eritgegnung  *Zur  Awcihebungstheorie  der 
alliterierenden  halbzeile'  in  den  Engl.  Studien  bd.  V,  s, 'ISS— 493;  d)  die 
recension  von  Dr.  Einenkel  in  der  Anglia  bd.  V,  lieft  2,  s.  30—53;  e)  den 
aufsatz  von  Dr.  Wisttmann  'Zur  mittelenglischen  wortbctonung'  in  der 
Anglia  bd.  V,  heft  3,  s.  400—500.  Hauptsächlich  auf  diese  letztere  arbeit 
bezieht  sich  die  vorliegende  abhandlung. 
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schiedeoo  niethoden  der  forsch nng  gegenüberstehen:  die  synthe- 
tische und  die  analytische. 

Wissmann  und  seine  meinungsgenossen  stellen  die  Lach  mann *- 
sehen  regeln  der  wortbeton  nng  und  im  zusammenhange  damit  die 
yierhebigkeit  dea  allitBrierenden  halbverses  als  ein  fllr  die  alt- 
englische spräche  in  gleicher  weise  wie  fUr  die  altdeutsche  spräche  nnd 
poesie  giltiges  gesetz  (man  kOnnte  sagen  dogma)  hin  und  treiben  auf 
grund  dieses,  angeblich  allgemein  giltigen,  gesetzes  altenglische  metrik 
nnd  textkritik.^  Sie  suchen  die  Übereinstimmung  des  versrhythmus  nnd 
der  wortbetonung  gewisser,  für  sie  in  betraoht  kommender  dichtangen 
mit  den  Lachmann*schcn  regeln  nachzuweisen  und  die  betreffenden  texte 
an  solchen  stellen,  welche  sich  jenen  regeln  nicht  fügen,  mit  denselben 
in  ein  klang  zu  bringen,  während  sie  die  nach  anderen  versprinzipien  ge- 
bauten altenglischen  gedichte  nur  soweit  in  betracht  ziehen,  als  sie  ans 
ihnen  stützen  für  ihre  ansieht  gewinnen  zu  können  glauben. 

Im  gegensatze  hiezu  war  mein  bestreben  darauf  gerichtet,  aus  den- 
jenigen uns  überlieferten  altenglischen  poetischen  denkmälern,  deren 
rhythmischer  bau  nicht  zweifelhaft  war,  zunächst  das  wesen  der  alt- 
englischen spräche  selber  in  bezug  auf  ihre  wortbetonung  zu  ermitteln 
und  daraus  auf  grund  der  tatsache,  dass  im  aligemeinen  in  der  accen- 
tuierenden  poesie  der  versrhythmus  .mit  der  natürlichen  wortbetonung 
in  einklang  steht,  den  Charakter  der  in  metrischer  hinsieht  zweifel- 
haften werke  zu  bestimmen. 

Fragt  man,  welche  gründe  ich  hatte  und  noch  habe,  gegen  die  an- 
wcndung  der  Lachmann'schen  regeln  auf  gewisse  formen  der  altenglischen 
poesie  zu  protestieren,  so  sind  diese  beweggründc  zum  teil  bereits  in 
meiner  *Altengliscben  Metrik'  an  verschiedenen  stellen  angegeben  wor- 
den. Gleichwol  mOgen  sie  hier  noch  einmal  wider  der  Übersichtlichkeit 
und  Vollständigkeit  wegen  in  kürze  zusammengestellt  werden: 

1.  Die  annähme,  dass  zwei  ganz  verschiedene  prinzipien 
der  wortbetonung 3,  wie  sie  bei  anwendung  der  Lachmann*schen  betonungs- 


'  Vgl.  Wissraanu,  Anglia  V,  s.  46():  'Da  ich  mich  in  derselben  (sc. 
der  ausgäbe  des  King  Hor-n)  bezüglich  der  wortbetonung  und  der  alten 
Inngzcile  auf  den  Standpunkt  Lachmann's  stelle'  etc. 

3  Ich  sehe  mich  genötigt,  dieses  wort  durch  den  druck  besonders 
hervorzuheben,  weil  die  beiden  begriffe  'verschiedene  prinzipien 
der  wortbetonung'  (wie  sie  vorliegen  sollen  in  tief  toniger,  hebnngs- 
faliiger  behandiung  der  flexionsendung  in  Wörtern  be^w.  reimen  wie  dre  : 
l(lre\  finde  :  binde  einerseits  und  verklingender,  tonloser  behandiung  der 
nämlichen  silben  andererseits,  also  (a'e:läre\  finde:  binde)  und  ver- 
schiedene versprinzipen  oder  metrische  prinzipien  (wie  sie  vor- 
liegen in  den  oben  einander  gegenübergestellten  nationalen  und  fremd- 
metrischen versarten)  von  meinen  beiden  obengenannten  herren  recen- 
senten  widerholt  mit  einander  werwechselt  bezw.  identificiert  worden 
sind,  nämlich  von  Dr.  Wissmann  schon  im  Literacurblatt  a.  a.  o.,  wie  ich 
bereits  in  meiner,  entgegnung  *Zur  zweihebungstheorie  der  alliterierenden 
lialbzeile'  (Kngl.  Studien  V,  s.  488  ff.)  erwähnt  habe  und  neuerdings  von 
Dr.  Einenkel,  der  mit  berufung  auf  eine  äusscrung  teu  Brink's  bemerkt 
(Anglia  Y,  heft  2,  s.  47),  dass  'gewisse  altenglische  dichter  zwischen  alten 
nnd  neuen  versprinzipien  hin-  und  liorsch wanken'  und  dann  behauptet. 
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regeln  ia  der  allitei-ierenden,  im  wesentlichen  auf  einer  festen  anzabt  von 
hebnngen  beruhenden  langzeile  und  den  daraus  abgeleiteten  rhythmen 
einerseits  und  in  den  nach  fremden,  spec.  nach  romanischen  metrischen 
Vorbildern  gebauten  gleichtaktigen,  auf  einem  regelmässigen  wechsel  von 
Senkungen  und  hebungen  beruhenden  rhythmen  andererseits  vorliegen 
sollen,  durch  einen  beträchtlichen  Zeitraum  neben  einander,  ja 
sogar  in  einem  und  demselben  denkmale  Verwendung  gefunden  haben 
sollen,  ist  praktisch  undenkbar,  weil  bei  abweichender  wortbeton- 
nng  in  den  neueingefUhrten  rhythmen  kaum  ein  allgemeines  vcrstandniss 
derselben,  geschweige  denn  ihre  tatsächlich  nachgewiesene  rasche  Popu- 
larität möglich  gewesen  wäre. 

2.  Die  anhänger  der  Lachmann*8chen  regeln  sind  unter 
sich  keineswegs  einig  über  die  gebiete  und  grenzen  der  anwendung 
derselben  auf  das  AUenglische,  wie  aus  folgender  Zusammenstellung  ihrer 
diesbezüglichen  änsserungen  ersichtlich  ist: 

Während  alle  übrigen  Vertreter  jener  geaetzo  den  halbvers  der  allite- 
rierenden langzeile  fdr  vierhebig  erklären,  spricht  sich  Trau t mann  aufs 
cnt^chiedentste  mit  bernfung  auf  Vetter's  Muspilli,  also  doch  dessen  grün- 
den gegen  die  giltigkeit  der  Lachmann'schcn  gcsetzc  in  bezug  auf  die 
angelsächsische  alliterierende  langzeile  beipflichtend,  für  die  zweihebig- 
keit  selbst  des  angelsächsischen  halbverses  aus/  Andererseits  will  er 
nun  doch  die  Lachmann*scheu  hetonungsgesetze  auf  ein  200  jähre  jüngeres 
denkmal,  Lajamon^s  Brut,  dem  er  die  nämliche  entstehung  wie  dem  Ot- 
frid'schen  verse  gibt,  angewendet  wissen.    Dem  gegenüber  erklärt  wider 


dass  ich  ein  solches  hin-  und  herschwanken  Altengl.  Metr.  s.  122  für 
undenkbar  erklärt  habe.  Ich  äusserte  mich  dort  aber  fast  wörtlich  wie 
oben:  'Praktisch  ganz  undenkbar  ist  es,  dass  zwei  grundverschiedene 
Prinzipien  der  betonung  etc.'  —  li^iiio  anzahl  von  dichtungen,  welche 
*  zwischen  alten  und  neuen  versprinzipien  hin-  und  herschwanken*, 
wurden  von  mir  in  absch.  III,  kap.  S,  überschrieben:  'Die  alliterierende 
langzeile  freier  richtung  in  Verbindung  mit  dem  septenar  und  den  franzö- 
sischen metren',  gleichfalls  mit  dem  von  £inenkel  citierten  hinweis  auf 
ten  Briok's  Gesch.  d.  engl.  Li t.  s.  258  besprochen.  Die  wortbetonung 
aber  schwankt  nach  meiner  Überzeugung  in  diesen  gedichten  nicht  hin 
und  her.  sondern  ist  in  allen  versen  derselben  ein  und  dieselbe. 

*  Vgl.  Anglia  II,  s.  168.  169,  wo  Trautmann  sagt:  *Die  ansieht,  dass 
der  halbe  stabvers  vier  hebungen  habe,  ist  nicht  haltbar.  Wer  sich  darauf 
steift,  sie  doch  zu  halten,  kommt  entweder  zu  solchen  Widersprüchen 
wie  Schubert,  der  in  seiner  schrift:  **De  Anglosaxonum  arte  metrica" 
vier  hebungen  behauptet,  schliesslich  aber  doch  verse  mit  drei  und  so£^ar 
/.wei  hebungen  zugeben  mnss,  oder  zu  der  wundervollen  pausenlehre 
Jessen^s.  Wer  sich  diese  zu  eigen  machen  kann,  der  hat  freilich  ge- 
wonnen. Wenn  man  im  innern  sowol  wie  am  ende  des  verses,  so  oft 
der  überlieferte  text  die  vier  hebungen  nicht  hergeben  will,  eine  ver- 
schwiegene hebung,  ja  zwei  solche,  annehmen  darf,  so  kann  man  nicht 
nur  alle  nalben  stabzeilen,  sondern  die  poetische  und  prosaische  literatur 
aller  zelten  und  Völker  in  verse  von  vier  hebungen  bringen,  —  Doch  wir 
brauchen  uns  gegen  die  vierhebungslehre  nicht  zu  ereifern.  F.  Vetter 
hat  dieselbe  im  metrischen  teile  seines  buches  "Zum  Muspilli"  bereits 
vor  sechs  jähren  so  glänzend  widerlegt,  dass  sie  über  kurz  oder  lang 
auch  von  den  jetzt  noch  widerstrebenden  gelehrten  aufgegeben  werden 
wird'. 
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Wi88m<ann  den  vcrs  des  Brut  (m.  £.  mit  recht)  aU  prinzipiell  ideu tisch 
mit  dem  angelsächsischen  (King  Hom  s.  57).  Ebenso  hält  ten  Brink 
den  vers  in  Älfred's  Proverbs  mit  recht  fUr  den  in  der  auflösung  be- 
griffenen angelsächsischen  langvers  (Gesch.  d.  engl.  Lit  s.  190).  Ein- 
en kel  ditgegen  erklärt  ihn  neuerdings  wider  als  'mittelding  zwischen 
Stabzeile  und  vierheber'  (Anglia  V,  heft  2,  s.  47).  —  Jessen,  dem  Wiss- 
mann in  der  anwendung  der  Lachmann'schen  gesetze  auf  den  King  Hom 
folgt,  spricht  die  Überzeugung  aus,  dass  zur  zeit  Chaucer^s  das  gesetz  II 
(neben ton  folgt  auf  lange  silbe  und*  auf  tonlose  silbe)  vollständig  ver- 
schwunden, und  die  englische  versification  durchaus  schon  die  moderne 
sämmtiicher  germanischer  sprachen  war  (Zeitschrift  f.  deutsche  Phil.  II, 
8.  139).  Rosen thal  sucht  als  anhänger  der  vierhebungstheorie  —  im 
Widerspruch  mit  Jessen  —  die  anwendung  der  Lachmann 'sehen  gesetze 
konsequenter  weise  auch  auf  die  von  der  angelsächsischen  langzeile  im 
.bau  prinzipiell  nicht  abweichende  altenglischo  langzeile  des  14.  Jahrhun- 
derts anzuwenden  (Anglia  I,  8.422  ff.).  Wissmann  will  zwar  (Literatur- 
blatt f.  rom.  u.  germ.  Phil.,  III.  Jahrg.,  4.  April  iS82,  s.  130)  nicht  alles, 
was  Rosenthal  a.  a.  o.  gesagt  hat,  vertreten,  zweifelt  aber  nicht  —  also 
gleichfalls  im  Widerspruch  mit  Jessen  •— ,  dass  das  grundschema  auch 
dort  die  alte  langzeile  von  acht,  nicht  von.  vi  er  hetMrügen  ist.  Ein- 
en kel  dagegen  erklärt  den  versuch  Rosenthars,  die  giltigkeit  der  Lach- 
mann*schen  gesetze  auch  fUr  die  langzeile  der  gests  jener  zeit  nachzu- 
weisen, als  vollständig  misslungen  (Anglia  Y,  heft  2,  s.  53),  was  ihn  je- 
doch nicht  hindert^  der  jüngsten,  bierhergehörigen  arbeit  von  Schröer 
(Anglia  V,  heft  1 ,  s.  137—264),  worin  dieselben  rhythmischen  bezw.  be- 
tonungsgesetzo  sogar  auf  denkmäler  des  1G.(!)  Jahrhunderts  angewant  wer- 
den, in  einer  anmerkung  seiner  recension  (s.  45)  zustimmende  erwähnung 
zu  tun.  Dieser  zuletzt  genannte  junge  gelehrte  dagegen  hebt  wider  her- 
vor (a.  a.  o.  8.  240),  dass  Rosenthal,  der  an  der  vierhebungstheorie  fest- 
halte, ^iibcr  die  mittelenglische  langzeile  eine  sehr  dankenswerte  abhand- 
lung  geschrieben'  habe  und  knüpft  daran  die  mahnung,  nicht  zu  ver- 
gessen, *von  welcher  bedeutung  die  pausen  sind  und  welchen  Spielraum 
sie  gewähren',  worüber  wir  ja  bereits  Trautmann's,  von  der  seinigen  aller- 
dings wider  etwas  abweichende  ansieht  vernommen  haben  (s.  oben  an- 
merkung  4). 

So  sind  die  anhänger  dieser  synthetischen  methode  der  Untersuchung, 
welche  die  Anwendbarkeit  der  Lachmann'schen  regeln  auf  die  altenglische 
alliterierende  langzeile  be^w.  andere  altenglische  versarten  nachweisen 
und  daraus  den  Charakter  dieser  versarten  bestimmen  wollen,  weit  davon 
entfernt,  zu  resultateu  gelangt  zu  sein,  welche  auch  nur  von  ihnen  selber 
übereinstimmend  als  richtig  anerkannt  würden. 

Gegen  die  vierhebungstheorie  und  die  anwendung  der  Lachmann'- 
schen gesetze  auf  die  altenglischen  sprachformen  sprechen  nun  weiter 
folgende  umstände: 

1.  Die  wissenschaftliche  begrUndung  der  zweihebungstheorie  der 
germanischen  alliterierenden  langzeile,  die  von  vielen  forschem,  nament- 
lich auch  von  Rieger,  als  richtig  erkannt  ist,  und  die  seither  keine  Wider- 
legung gefunden  hat,  so  dass  es  für  die  angelsächsische  langzeile  nicht 
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geboten  war,  ueue  uutersiichungcn  Rnzustellcn,  ziunal,  da  auch  ein  an- 
hänger  der  anwendbarkeit  der  Lachmann*8chen  regeln  fUr's  Alton glischc, 
Trautmann,  wie  oben  bemerkt,  seine  entschiedene  Zustimmung  zn  jener 
auffassung  der  angelsächsischen  langzeile  gegeben  hat. 

2.  Die  in  lateinischen  nachbildungen  alliterierender  halbzeilen  oder 
langzeilen  zu  tage  tretende  praktische  Zustimmung  angeisiichBischer  und 
altenglischer  dichter  zur  zweihebungstheorie  (vgl.  Ae.  Metr.  s.  47,  anm.  d 
und  8.  228). 

3.  Die  ausdrückliche  Zustimmung  der  ältesten,  noch  mit  den  letzten 
crzeugnissen  altnationaler  alliterierender  verkunst  gleichzeitigen  metriker 
des  ausgehenden  16.  Jahrhunderts  zu  der  zweihebigen  skansion  der  halb- 
zeile  (vgl.  die  von  mir  beigebrachten  belege  in  den  Engl.  Studien  V, 
8.  490—91). 

4.  Die  im  wesentlichen  anf  dem  Sprachgefühle,  dem  praktischen 
verständniss  der  eigenen  spräche,  beruhende  Zustimmung  neuenglischcr 
theoretiker,  wie  Guest,  »Skeat  u.  a? 

5.  Die  praktische  Zustimmung  neuenglischer  und  neuhochdeutscher 
dichter  und  Übersetzer,  wie  z.  b.  Stevens  in  seiner  Übersetzung  des 
Phoenix,  Ettmüller,  Grein,  W.  Jordan  in  seinen  Nibelungen,  welche  in 
ihren,  der  alten  germanischen  langzeile  nachgebildeten,  versen  tatsäch- 
lich (Jordan  auch  in  theoretischen  ausftlhrungen)  nur  zwei  hebungen  im 
halbverse  annehmen,  wobei  noch  zur  vergleichung  der  umstmd  von  bc-' 
sonderer  Wichtigkeit  ist,  dass  die  altenglische  spräche,  wie  auch  Ellis, 
Morris  u.  a.  englische  forscher  zugestehen,  mit  der  .neuhochdeutschen 
vielfach  auf  derselben  stufe  der  flexionsfähigkeit  steht,  da  sie  einen  viel 
schnelleren  gang  der  entwickelung  bczw.  der  abschleifung  der  flexions- 
endungen  durchgemacht  hat,  als  die  deutsche  spräche  der  gleichzeitigen 
cpoche,  weshalb  die  wortbetonnng  der  neuhochdeutschen  flexionssilben 
mit  viel  grösserer  bcrechtigung  zur  ilhistfation  der  altenglischen  dienen 
kann,  als  die  der  alt-  oder  mittelhochdeutschen  sprachformen. 

6.  Das  nichtVorhandensein  irgend  einer  nütigung,  in 
gleichzeitigen  poetischen  denkmälern  eine  verschiedene  be- 
hau dl  ung  der  Wortbetonung  annehmen  zu  müssen,  also  übereinstim- 
mende Verwendung  der  natürlichen  wortbetonnng  in  der  altnatio- 
nalen alliterierenden  langzeile  und  in  den  neueingeführten, 
fremden  mustern  nachgebildeten  rhythmen. 

Um  diesen  letzteren  punkt  zu  beweisen,  unternahm  ich  es  im  diitten 
abschnitte  meiner  Altengl.  Metrik,  namentlich  im  sechsten  kapitel,  das 
wesen  der  altenglischen  wortbetonnng  auf  analytischem  wege  zu  unter- 
suchen und  halte  die  aligemeinen  resultatc  dieser  Untersuchung  in  Jeder 
hinsieht  aufrecht,  um  so  mehr,  als  die  angriffe  meiner  gegner  mir  noch 
weitere  belege  für  die  richtigkeit  jener  ergebnisse  geboten  haben. 

Bei  einer  toten  spräche  ist  eine  Untersuchung  des  tonverhältnisses 
ihrer  wOrter  für  die  zeit,  in  der  sie  noch  eine  lebende,  gesprochene 
spräche  war,  nur  an  einem  teile  der  in  ihr  uns  überlieferten  denkmäler, 
nämlich  an  dem  in  poetischer  form  abgefassten  bestandteile,  anzustellen. 
Und  zwar  gibt  es  weiter  nur  einen  einzigen  weg  der  Untersuchung,  bei 
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der  nicht  nach  der  quaniitut,  sondern  nach  dem  Hccont  geregelten  poe- 
tischen form  der  germanischen  sprachen,  nämlich  denjenigen:  den  wort- 
acccnt  aus  dem  rhythmischen  aocent,  mit  dem  er  theoretisch  in 
Übereinstimmung  zu  sein  hat,  und  praktisch  tatsächlich  in  der  rege! 
mehr  oder  weniger  in  Übereinstimmung  ist,  zu  eruieren.  Da  nun  aber, 
wie  eben  angedeutet,  diese  Übereinstimmung  des  wortaccentes  mit  dem 
rhythmischen  accent  wie  in  allen  accentoierenden  dichtungen  so  auch 
in  den  altenglischen  keineswegs  ausnahmslos  sn  tage  tritt,  da  manchmal 
ein  und  dasselbe  wort  mit  verschiedener  betonung  im  rhytbmus  ein  und 
desselben  gedichtes  behandelt  ist,  so  wUrde  der  wirklich  unzweifelhafte 
wortaccent  mittelst  des  rhythmischen  accentes  nur  durch  nummerische 
vergleichung  der  verschiedenen  t^tonnngsarten  aus  dem  bedeutenden 
überwiegen  der  einen  derselben  zu  erkennen  sein,  'wenn  wir  nicht  das 
hilfsmittel  der  vergleichnng  mit  der  lebenden  neuenglischen  und  neu- 
hochdeutschen, sowie  mit  den  übrigen  lebenden  und  toten  germanischen 
sprachen  besässen,  und  wenn  wir  nicht  dem  fundamentalgesetze  der  ger- 
manischen Philologie  allgemeine  giltigkeit  zusprechen  kannten,  dass  der 
hauptton  des  Wortes  auf  der  Stammsilbe  ruht,  im  gegensatz  zu  den 
schwächer  betonten  bildungs-  und  beugungssilben,  bei  compositis  auf 
dem  ersten  specialisierendem  teil  im  gegensatx'zu  dem  schwächer  be- 
tonten zweiten  generellen  teil  des  wortos.  Diesem  gesetze  —  von  neben- 
sachen,  wie  partikelkomposition,  können  wir  hier  absehen  —  sucht  sich 
die  accentuierende  rhythmik  mOglichsl  genau  zu  fügen  oder  wenigstens 
in  nicht  zu  auffallenden  widerstreit  mit  demselben  zu  geraten.  Nun  ist 
CS  klar,  dass  die  Schwierigkeit,  mit  diesem  gesetze  der  erforder- 
lichen congruenz  des  rhythmischen  accentes  mit  dem  wortaccent  in  Über- 
einstimmung zu  bleiben  um  so  grösser  ist,  je  regelmässiger  der 
rhythmus  gegliedert  ist,  also  grösser  bei  den  gleichtaktigen, 
auf  regelmässiger  folge  von  hebung  und  Senkung  beruhenden  metron,  als 
bei  den  alliterierenden,  im  wesentlichen  nur  auf  einer  festgesetzten 
anzahl  von  hebungen  beruhenden  vorskunst,  wo  diese  hebungen  nicht 
notwendigerweise  von  einander  durch  Senkungen  getrennt  zu  werden 
brauchen,  oder  auch  durch  mehrere  Senkungen  von  einander  getrennt 
werden  können. 

Folglich  lässt  sich  ans  den  gleicktaktigeu  rhythmen^  iu 
welchen  es  demnach  die  aufgäbe  des  dichtere  ist,  die  in  natürlicher 
rede  am  stärksten  betonten  einsilbigen  Wörter  und  die  am 
stärksten  betonten  silben  mehrsilbiger  Wörter  eines  satzes  oder  Satz- 
teiles mit  dem  rhythmischen  accent,  also  den  hebungen  des  me- 
trums,  die  schwächer  betonten  mit  den  Senkungen  in  Überein- 
stimmung zu  bringen,  besser  erkennen,  weiche  silben  der  nicht 
mehr  gesprochenen  sprachformen  stark,   und  weiche  schwach  be- 


^  Namentlich  denjenigen  Orm's,  weil  er  *  der  strengste  an  banger  des 
(sagen  wir:  nrsprünglich)  ungermanischen  prinzips  eines  regelmässigen 
Wechsels  von  genobenen  und  ungehobenen  silben  ist^  und  welcher  daher 
um  so  willkommener  ist  (entgegne  ich  Wissmann  auf  seine  behauptung 
Anglia  V,  s.  467,  z.  17),  als  er  *am  anfange  der  altenglischen  entwicke- 
lungsperiode  statt  am  ende  derselben  steht'. 
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tont  waren,  als  aus  dein  alliterierenden  luetrum,  in  welchem 
dieses  verhältniss,  wie  eben  bemerkt,  nicht  so  klar  vorliegt. 

Aus  demselben  gründe  sind  die  gleichtaktigen  mctron  viel  ge- 
eigneter, nns  über  die  relative  tonstärke  der  unbetonten  Sil- 
ben aufschluss  zu  geben,  als  die  alliterierende  langzeile,  weil  in 
jenen  der  dichter,  um  die  Schwierigkeit  der  erforderlichen  congruenz  des 
rhythmischen  acccntes  mit  dem  wortaccent  zu  überwinden,  viel  öfter,  als 
bei  den  freieren,  alliterierenden  rhythmen  in  die  notwendigkeit  versetzt 
wird,  den  unbetonten  silben,  soweit  es,  ohne  die  Verständlichkeit  der 
Wörter  zu  beeinträchtigen,  möglich  ist,  gewalt  anzutun,  d.  h.  sie  auszu- 
stossen,  mit  den  betonten  silben  zusammenzuziehen  oder  ihre  von  ihm 
gewünschte  nichtberlloksiohtigung  im  rhythmus,  wenn  die  völlige  be- 
seitigung  nicht  zulässig  ist,  dem  rythmischen  verständniss  seines  lesers 
bezw.  recitators  zu  überlassen.  Es  folgt  hieraus  weiter,  dass  diejenigen 
unbetonten  silben,  welche  sich  die  gleiche  behandlung  im  rhyth- 
mus gefallen  lassen  müssen,  welche  also  der  elision,  synkope,  apokopc, 
vcrschleifung  unterworfen  werden  können,  auch  hinsichtlich  ihrer 
ton  stärke  sich  gleich  oder  mindestens  sehr  ähnlich  sein  müssen. 

War  nun  dieser  im  obigen  angegebene  grund,  dass  die  gleichtak- 
tigen rhythmen  geeigneter  sind  zur  erforschung  der  altenglischen  wort- 
betonung,  als  die  alliterierende  langzeile,  der  eine  hauptanlass,  der  mich 
bestimmte,  jene  zum  ausgangspunkte  meiner  Untersuchung  zu  machen, 
so  kam  noch  weiter  eine  aus  dem  umstände  sich  ergebende  zwingende 
nötigung  hinzu,  dass  die  conlroverse  sich  bisher  nur  um  die  wortbetonung 
in  der  alliterierenden  langzeile  gedreht  hat,  und  die  beurteilung  der  wort- 
betonung in  dieser  widerum  mit  der  controverse  über  die  vierhebungs- 
und  zweihebungsthcorie  im  engsten  zusammenhange  steht  Für  eine  un- 
abhängige kritik  konnte  mir  also  weder  die  Wissmann'sche  vierhebungs-, 
noch  die  Vettcr'sche  zweihebungstheorie,  so  sehr  ich  auch  von  der  ricli- 
tigkeit  der  letzteren  überzeugt  war  und  bin,  in  bezug  auf  eine  Unter- 
suchung über  die  wortbetonung  als  ausgangspunkt  dienen;  beide  konn- 
ten und  mussten  vielmehr  an  einem  dritten  ohjckto,  nämlich  an  den  er- 
gebnissen  einer  Untersuchung  der  wortbetonung  in  den  ältesten  gleicli- 
taktigen  englischen  metren  ihren  prUfstein  finden.^  Dafür  war  allerdings 
die  von  selbst  einleuchtende  annähme  unerlässlich,  dass  ebenso  wie  die 
wortbetonung  in  der  neuhochdeutschen  oder  ncuenglischen  alliterierenden 
langzeile  keine  von  der  wortbetonung  in  den  gleichtaktigen  rhythmen 
verschiedene  ist,  so  auch  die  altenglische  wortbetonung  in  den  gleich- 
taktigen rhythmen  keine  andere  war,  als  die  in  der  gleichzeitigen  allite- 
rierenden langzeile  vorliegende  wortbetonung.  Indess,  dass  diese  Vor- 
aussetzung aus  dem  oben  (s.  90)  angegebenen  gründe  eine  absolut  not- 
wendige und  daher  richtige  ist,  wird  von  Wissmann  selber  indirekt 
zugegeben,  indem  er  darzutun  sucht,  dass  auch  bei  Orm  u.  a.  gleich- 
zeitigen dichtem  dieselben  Lachmann^schen  gesetze  der  wortbetonung 


^  Damit  sind  die  bedenken  von  Wissmann  (Anglia  V,  s.  400  u.  407) 
und  Einenkel  (ibid.  Anz.  s.  38)  hinsichtlich  meiner  methode  der  Unter- 
suchung beantwortet. 
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nachweisbar  seien,  denen  er  für  die  alliterierende  langweile  und  die  daraus 
abgeleiteten  rhytbmen  giliigkeit  zuspricht  Freilich  gerät  nun  Wissmann 
auf  diese  weise  durch  die  mittel  seiner  polemik  in  Widerspruch  mit  dem 
ziele  derselben:  Er  will  meine  behauptung,  dass  zwischen  der  behand- 
lung  der  wortbetonnng  in  den  gl  eich  taktigen  metren  und  derjenigen  in 
der  alliterierenden  langzeile  keinerlei  unterschied  gewesen  sei,  wider- 
legen, mUsste  also  den  von  Jessen  u.a.  angenommenen  unterschied,  gegen 
welchen  ich  Opposition  mache,  constaticren,  und  sucht  nun  dennoch  dar- 
zutun, dass  wirklich  kein  unterschied  vorhanden  war^  nämlich  dass  die 
wortbetonung  in  den  Orm'schen  und  andern  fremden  metrischen  rhyth- 
men  nicht  im  Widerspruch  stehe  mit  den  Lachmann'schen  betonungs-  und 
Versprinzipien  (Anglia  V,  s.  475). 

Also  die  Streitfrage  kommt  wider  darauf  hinaus,  wie  ich  sie 
auch  vom  anfang  an  nicht  anders  anfgefasst  habe:  Sind  die  Lach- 
mann'schen wortbetonungs-  und  versprinzipien  ffir  die  alt- 
englische pocsie  giltig  oder  nicht? 

Das  eingreifendste  dieser  gesetze  ist,  wie  bereits  (Ae.  Metr.  s.  125) 
bemerkt  wurde,, das  erste,  dass  nach  langer  Wurzelsilbe  die  unmittelbar 
folgende  den  ton  hat,  d.  h.  tief  tonig  sei^  nach  der  übereinstimmenden 
bezeichnungsweise  Jesscn's  und  Wissmann's  in  seinem  King  Hörn.  Ist 
die  unhaltbarkcit  dieses  gcsetzes  im  Altcnglischen  aus  der  rhythmischen 
Verwendung  der  biehcrgehOrigen  wOrter  erwiesen,  so  fallt  damit  schon 
die  ganze  Jessen- Wissmann^sche  theorie  hinsichtlich  der  anwendung  der 
Lachmann'schen  gesetze  auf  die  altengl.  sprachformen  in  sich  zusammen 
(vgl.  Wissmann,  Anglia  V,  s.  4S0). 

In  den  weitaus  zahlreichsten  fallen  ist  es  das  flexivische  c  zwei- 
silbiger Wörter,  auf  welches  dieses  gesetz  anwendung  finden  wird;  z.  b. 
in  Wörtern  wie  lörc,  po^tc,  wenden,  welche  nach  jener  annähme  auf  dem 


^  Dieses  indirekte  zugeständniss  W.'s  ist  ein  wesentlicher  schritt 
zur  endlichen  crledigung  der  frage.  Einenkel  ist  freilich  noch  weit  davon 
entfernt,  den  nämlichen  schritt  zu  tun.  Während  W.  mich  aus  den  Orm'- 
schen  rhythmen  zu  widerlegen  sucht,  bemerkt  jener  (a.  a.  o.  8.  TS):  '  Uebcr- 
haupt  können  wir  uns  gegen  beweise,  die  dem  werke  Orm's,  eines  dich- 
ters,  der  jeden  augenblick  die  accentgesetze  seiner  spräche  verletzt,  nicht 
ausdrücklich  genug  verwehren'.'  Einenkel  zieht  es  vor,  die  hebungs- 
fähigkeit  der  flexionssilben  ans  den  reimen  in  La^amon's  Brut  nachzu- 
weisen, bedenkt  aber  nicht,  dass  seine  beispiele  nur  bei  annähme  der 
vierhebigkeit  des  halbverses  auf  giltigkeit  anspruch  erheben  können, 
und  dass  die  vierhebigkeit  des  halbVerses  wider  nur  bei  zu- 
lässigkeit  der  flexionsendungen  als  hebnngsfähiger  reimsil- 
ben,  also  bei  anwendung  der  Lachmann'schen  beton ung^igesetze,  um  deren 
giltigkeit  oder  ungiltigkeit  ftlr's  Altcnglische  sich  ja  gerade  die  streit- 
trage dreht,  durchführbar  ist.  Ein  solches  beweisverfahren  ist  also 
ein  beständiges  sich  drehen  im  kreise,  womit  nichts  erreicht  werden 
kann.  Wenn  wir  reime  aus  den  frühesten  gleich  taktigen  rhyth- 
men, und  zwar  nicht  etwa  in  ^genügender'  anzahl  (vgl.  a.  a.  o.  s.  30), 
sondern  genauer  in  statistisch  die  tonlose  Verwendung  der  flexionssil- 
ben  weit  überwiegender  anzahl  anführen  können,  wodurch  fiexions- 
endungen  mit  hochtonigen  Wörtern  bczw.  silben  gebnnden  werden,  erst 
dann  ist  die  tonfahigkeit  dieser  endnngen  nachgewiesen.  Diesen  nach 
weis  erwarte  ich  von  meinen  gegnern. 
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tlexiviäclici)  c  den  luu  Iiuboii  iiucl  eine  liciiuii^^  tni^eii  könncTi,  während 
dies  in  Wörtern  wie  spc'ke,  boren  nicht  der  fall  ist. 

Im  gegensatze  hiezu  habe  ich  beweisen  wollen  (Ae.  Metr.  s.  127) 
und  glaube  es  aus  der  gleichen  bchandlung  der  betreffenden  silben  im 
versrhythmus  bewiesen  zu  haben,  dass  keinerlei  unterBcbied  oder  we- 
nigstens keine  ungleichartigkeit  in  der  tonstärke  derflexions- 
endungen  vorhanden  ist,  dass  sowol  diejenigen  nach  langen,  wie 
diejenigen  nach  kurzen  Stammsilben  tonlos  sind  (ib.  s.  14t). 

Das  ist  meine  behauptung  und  auf  die  begriiudung  derselben  ist 
mein  beweisverfahren  gerichtet. 

Leider  hat  Wissmann,  statt  diese  behauptung,  deren  richtigkeit  er 
bekämpfen  will,  znntichst  genau  zu  referieren  (am  besten  mit  den  eigenen 
Worten  des  gegncrs),  derselben  wider  eine  ihm  convenierende  fassung 
gegeben.*  Er  sagt  (s.  467):  «Was  ScU.  aus  Orm  und  gleichartigen  gc- 
dichten  dieser  zeit  vor  allem  beweisen  möchte,  ist  die  vollkommene  gleich- 
Btellung  aller  tonlosen  mit  den  stummen  ableitungs-  und  flexionssilben 
und  damit  die  absolute  hebungsunfShigkeit  der  ersteren*. 

In  meinem  ganzen  buche  findet  sich  nirgends  ein  einziger  satz,  der 
sich  mit  dem  eben  citierten,  von  Wissmann  mir  untergeschoben,  auch  nur 
einigermassen  identificieren  Hesse.  Ableitungs-  und  flexionssilben  wer- 
den in  meiner  oben  citierten  behauptung,  wie  man  sieht,  nicht  in  dem 
nämlichen  zusammenbange  genannt;  im  gegenteil,  sie  werden  in  §  ti5 
meines  buches  einander  gegenüber  gestellt,  wie  weiter  unten  noch  be- 
sonders hervorzuheben  sein  wird.  Ferner  ist  wider  auf  den  aus  der  ver- 
schiedenen mcthodc  der  Untersuchung  sich  ergebenden  unterschied  in 
der  fonnulierung  der  ganzen  frage  aufmerksam  zu  machen,  welche  uach 
meiner  auffassung  lautet:  Welche  silben  sind  nach  der  verschiedenartigen 
'behandinng,  die  sie  im  rhythmus  erfahren,  als  tieftonig  und  welche  als 
tonlos  anzusehen?  während  W.  die  frage  zu  beantworten  unternimmt: 
Wie  verhalten  sich  die  von  ihm  nach  ihrer  lautlichen  beschaffenheit  bezw. 


•  Schon  in  meiner  entgegnung  (Engl.  Studien  V)  auf  seine  recension 
im  Litteraturblatt  musste  ich,  wie  früher  bemerkt,  ein  inkorrektes  reterat 
meiner  behauptung  rügen.  Leider  gibt  mir  Wissmann's  aufsatz  in  Anglia  V 
d;izu  mehr  als  einmal  anlass,  so  auch  mit  bezug  auf  s.  468,  wo  W.  be- 
merkt: 'Ausserdem  möchte  es  schwerfallen,  überhaupt  (obw.ol  Orm  seine 
versc  ** nicht  etwa  nach  der  Quantität  einrichtete",  s.  Seh.  a.  a.  o.)  zu  er- 
weisen, dass  Orm  irgendwo  die  ton  Verschiedenheit  zweier  silben  durch 
verschiedene  zeichen  ausgedrückt  habe'.  Ich  sage  jedoch  nur(Ac.  Metr. 
R.  126):  *Von  Orm,  der  bezüglich  der  quantität  der  vokale  durch  seine 
bekannte  konsonanten Verdoppelung  nach  kurzen  vokalen  eine  so  pein- 
lich genaue  bezeichnnngsmetbode  durchgeführt  hat,  hätte  man  erwarten 
sollen,  da  er  doch  in  einer  accontuierendcn  spräche  dichtete  und  seine 
verse  nicht  etwa  nach  der  quantität.  sondern  nach  der  betonung  der  Wör- 
ter einrichtete,  dass  er,  wenn  wirklich  ein  so  wichtiger  unterschied  in 
dem  tone  der  endsilben  zweisilbiger  Wörter  zwischen  denen  nach  kurzer 
und  denen  nach  langer  Stammsilbe  vorhanden  gewesen  wäre,  diese  Ver- 
schiedenheit doch  ebenfalls  durch  besondere  zeichen  deutlich  gemacht 
haben  würde'.  Also  ich  stelle  keineswegs  die  behauptung  auf,  wie 
man  nach  W.'s  andeutnng  schliessen  muss,  'dass  Orm  die  ton  Verschie- 
denheit zweier  silben  durch  verschiedene  zeichen  ausgedrückt  habe'. 
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xusammensetzung  bereitB  als  tieftonige  und  tonlose  —  neuerdings  als 
tieftonige,  tonlose  und  stumme  —  unterschiedenen  silbenim  rhythmusV 
Mit  dieser  seiner  veränderten  bezeiclinungsweisc  W.'s,  so  erwünscht  sie 
sich  mir  auch  im  verhiute  dieser  abhandlung  erweisen  wird,  hängt  nun 
zanächst  ejne  roissverstSndliclie  auffussung  meiner  benennnng  der  ver- 
schiedenen betonungsunterschiede  zusammen,  wogegen  ich  mich  zuerst 
zu  wenden  habe.  Ich  gebrauche  für  die  verschiedenen  stufen  der  wort- 
betonung  die  ausdrücke  hochtonig,  tieftonig,  tonlos,  stumm  und 
habe  keinen  zweifei  darüber  bestehen  lassen,  welchen  sinn  ich  mit  diesen 
benennnngen  verbinde.  Hochtonig  nenne  ich  diejenige  silbe  eines  Wor- 
tes, welche  den  hanptaccent  derselben  trägt,  wie  die  erste  silbe  in  cyning, 
hcsren  etc.;  tieftonig  eine  silbe,  welche  noch  einen  so  starken  neben- 
accent  trägt,  dass  sie  unter  keinen  umstifkiden  ausgestossen  werden,  in 
altengl.  zeit  sogar  nach  bedürfniss  gleichfalls  als  hebung  verwendet  wer- 
den kann,  wie  dies  am  deutlichsten  in  compositis  zu  tage  tritt,  z.  b.  in 
heähshtl,  mdnkinn,  larspeü  etc.;  tonlos  nenne  ich  eine  silbe,  welche  so  > 
schwach  betont  ist,  dass  sie  im  rhythmus  in  der  regel  nicht  als  hebung 
auftreten  kann,  wie  die  flexionssilben  in  löre,  po^te,  speke,  nimeti  etc.; 
stumm  nenne  ich  eine  silbe,  wenn  sie,  obwol  in  der  spräche  noch 
als  tonlose  silbe  existierend,  im  rhythmus  des  verses  tatsächlich 
durch  elision,  apokope,  synkope  verstummt  ist,  wie  in  Hörn:  iborn\ 
forloren :  Hörn  (Ae.  Metr.  s.  184);  also  überall,  wenn  Wörter,  wie  die 
vorhin  citierten  lore,  po^ie,  speke,  nimeti  im  rhythmus  in  der  lautung 
lor,  po^  t\  spek\  nimtf  auftreten.  Solche  silbcn  also  sind  tonlos,  welche 
für  gewöhnlich  nicht  in  die  hobnng  treten  können,  wie  denn 
von  Orm  die  flexionssilben  nur  im  verbältniss  von  2 :  300  aus  Ungeschick 
so  verwendet  werden  (vgl.  Ae.  Metr.  s.  t'27),  und  welche  andererseits  im 
rhythmus  je  nach  bedürfniss  auch  ganz  ausfallen,  also  stumm  werden 
können.» 

In  diesem  sinne  habe  ich  überall  in  meinem  buche  jene  benennuugen 
gebraucht,  nicht  aber  in  demjenigem  sinne,  welcher  ihnen  von  W.  s.  407, 
amu.  1  unterlegt  wird,  wenn  er  sagt:  Mn  meiner  schrift:  King  Hörn,  Unter- 
suchungen zur  mittelcngL  Sprach-  und  Literaturgeschichte,  Strassb.  1876, 
unterschied  ich  s.  43  nur  zwischen  hochtonigcn,  ticftonigen  und  tonlosen 
Silben,  indem  ich  unter  tonlosen  silben  alle  diejenigen  verstand,  welche 
keine  hebung  zu  tragen  im  stände  sind,  also  alle  silben  mit  (stummem, 
Lachmann)  e  nach  kurzer  betonter  silbe  mit  einfacher  konsonanz:  speke, 
cristene,  und  unter  tieftonigcn  silben  alle  mit  dem  nebenton  behafteten 
Silben,  die  im  verse  eine  hebung  tragen  dürfen,  zusammen fasste.  Silben 
der  letzteren  art  mit  unbetontem  e  werden  also  (?)  fllrder  als  tonlos, 
Silben  mit  stummem  ^  als  stumm,  beide  arten  zusammen  als  unbetont 
bezeichnet  werden'. 


'  Es  folgt  hieraus,  dass  ich  den  benennungeu  hochtonig,  tieftonig, 
tonlos  ganz  dieselbe  bedeutung  unterlege,  wie  W.  (a.  a.  o.  s.  467,  anm.  U 
es  in  seiner  schrift  King  Hörn  (1876)  getan  zu  haben  angibt;  nur  sind 
wir  über  die  Objekte,  denen  diese  benennungen  zukommen  sollen,  ver- 
schiedener nuäichr. 
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Dass  er  anniiointi  ich  gebrauche  die  bencnniing  *ataram'  in  dem 
Lachmann 'sehen  sinne,  geht  aus  dem  ersten  satze  auf  s.  469,  hervor,  wo 
er  sich  veranlasst  sieht,  mir  eine  korrektur  angedeihen  zu  lassen,  indem 
er  behauptet:  *  Durchaus  im  Irrtum  befindet  sich  Seh.,  wenn  er  s.  139 
annimmt,  dass  nach  der  theorie  von  Jessen  uud  andern  nur  'tonlose 
(sollte  heissen  "stumme")'^  siiben  (kurzvokalische  bei  einfacher  endkon- 
sonanz)  —  wie  etwa  hafe  ic  129,  nimti  aus  nimeti  etc.  von  der  elision 
dürften  betroffen  werden,  und  nun  daraus,  dass  Orm  stumme  und  tonlose 
Silben  in  dieser  hinsieht  gleich  behandle,  den  schluss  zieht,  Orm  kenne 
Überhaupt  keinen  unterschied  unter  den  siiben  mit  unbetontem  e\ 

In  welcher  weise  W.  hier  wider  meine  behauptung  referiert  bat, 
wird  der  leser  ersehen,  wenn  er  den  folgenden  passus  meines  buches 
mit  dem  obigen  satze,  welchen  W.  daraus -entnommen  haben  will,  ver- 
gleicht (Ae.  Metr.  §  63):  'Die  tonabstufungen  sind,  wie  §  9  ausgeführt 
wurde:  hochtonig,  tieftonig,  tonlos,  stumm.  Bevor  eine  silbe  stumm 
wird,  muss  sie  tonlos  geworden  sein,  oder  mit  andern  worten:  eine  tief- 
tonige  silbe  kann  nicht  sofort  zu  einer  stummen  werden,  sondern  nur, 
wenn  sie  vorher  zu  einer  tonlosen  silbe  wurde;  nur  eine  solche,  bezw. 
der  vokal  einer  solchen,  kann  der  elision,  synkopc,  verscbleifung  oder 
apokope  unterworfen  sein. 

Wie  verhält  sich  nun  der  Sprachgebrauch  des  Ormulum  und  der 
andern  bisher  betrachteten  denkmäler  in  dieser  hinsieht?  Ist  die  elision 
wirklich  nur  auf  die  nach  der  theorie  von  Jessen  u.a.  tonlosen  Sil- 
ben (kurzvokalische  bei  einfacher  endkonsonanz)  —  wie  etwa  haft:  ic  129, 
hdtt  aus  he  iU,  nim^  aus  nimeti  etc.  beschränkt?  —  Keineswegs*. 

Wo  in  aller  weit  sage  ich  denn,  dass  nach  der  theorie  von 
Jessen  n.  a.  (wozu  auch  W.  gehört)  nur  tonlose  siiben  (kurzvoka- 
lische bei  einfacher  endkonsonanz-,  Wissmann's  eigene  frühere  definition 
vgl.  oben)  von  der  elision  betroffen  werden  können?  Ist  es  denn  iden- 
tisch, wenn  man  sagt:  'die  nach  der  theorie  von  Jessen  u.  a.  tonlosen 
Silben'  und  'tonlose  siiben  können  nach  der  theorie  von  Jessen  u.  a.  so 


*^  Es  ist  mir  unmöglich,  für  diese  korrektur  eine  andere  erklärung 
zu  finden;  denn  dass  ich  ebenso  wie  mit  W.'s  terminologie  in  seinem 
King  Ilorn  so  auch  in  der  den  verschiedenen  benennungen  untergeleg- 
ten bedeutung  mit  Jessen  übereinstimme,  geht  schon  aus  folgenden  sätzen 
dieses  gelehrten  zur  evidenz  hervor,  welche  er  in  bezug  auf  das  Mhd. 
ausspricht:  'Der  nebenton  (tiefton)  befindet  sich  auf  dem  wege  zur  ton- 
losifo^eit'.  'Die  tonlosen  siiben  nehmen  gleichfalls  eine  schwankende 
Stellung  ein,  indem  ihr  vokal  auf  dem  wege  zur  verstummung  ist.' 
Weiter  sagt  Jessen  ganz  ausdrücklich  (a.  a.  o.  II  s.  128 — 28,  anm.  2):  'Da 
deutsche  metriker  das  zur  hebung  taugliche  e  der  nebensilben  "  tonlos '' 
nennen,  müssen  sie  für  das  zur  hebung  unbrauchbare  (.wie  in  säaen) 
eine  andere  benennung  wählen,  und  nennen  es  "das  stumme",  obgleich 
es  beweislich  einen  wirklichen  laut  bezeichnet;  diese  benennung  habe 
ich  nicht  aufgenommen.  Ferner  behaupten  sie,  diesen  sog.  *'stumme"  e 
sei  im  verse  gar  nicht  zu  zählen  (also  weder  hebung  noch  Senkung)  — 
die  Wahrheit  lässt  sich  nur  mittelst  deijenigen  verse  finden,  die  aucn  die 
Senkungen  fest  zählen  (trochäen,  jamben)  — ,  dies  beweist  aber,  dass 
dieses  e  wirklich  zählen  und  nicht  zählen  kann'  —  also  ganz  meiner  be- 
nennung und  auffassung  entsprechend. 
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und  80  behandelt  werden'?  In  dem  ersteren  falle  bezieht  sich  doch  der 
Zusatz  *nach  der  theorie  von  Jessen  u.  a.*  auf  das  attribut,  in  dem  zwei- 
ten auf  das  verbum. 

£s  ist  mir  unbegreiflich,  wie  der  satz  im  zusammenhange  mit  dem 
unmittelbar  vorangehenden ,  allgemein  gehaltenen  ersten  absatz  des  §  03 
missverstanden  werden  konnte,  da  das  'wirklich'  in  diesem  zusammen- 
hange doch  nur  so  viel  bedeuten  kann  als  '  vorausgesetzt,,  dass  die  den 
beiden  fragesätzen  vorangeschickte  behauptung,  dass  nur  eine  tonlose 
Silbe,  nicht  aber  eine  tieftonige  silbe  elidiert  wird,  richtig  ist',  und  da 
es  doch  aus  dem  ganzen  Inhalte  des  vorangehenden  teiles  des  betreffen- 
den kapitels  klar  ist,  dass  der  begriff  *  nach  meiner  theorie  tonlose  Silben ' 
(also  auch  bei  vorangehender  langer  Stammsilbe,  die  nach  Jessen  u.  a.  tief- 
tonig  sind)  der  wondung  'nach  der  theorie  von  Jessen  u.  a.  tonlosen 
Silben'  (kurzvokalisch  bei  einfacher  endkonsonanz)  gegenübersteht 

Ich  miisste  doch  Wissmann's  Ring  Uorn,  gegen  welches  buch  sich 
ein  wesentlicher  teil  meiner  polcmik  ric^itet,  ausserordentlich  unaufmerk- 
sam gelesen  haben,  wenn  ich  nicht  schon  daraus  allein  gelernt  bütte, 
dass  nach  seiner  auf  den  Lachmann'schen  gesotzen  beruhenden  theorie 
auch  bei  vorhergehender  langer  Stammsilbe  unter  gewissen  bedingungen 
der  vokal  der  unbetonten  silbe  vor  einem  folgenden  vokal  oder  h  elidiert 
werden  kann. 

Nur  sind  die  Schlüsse,  welche  wir  aus  dieser  tatsache  ziehen,  sehr 
verschiedener  art.  Für  seine  synthetische  beweisfUhrung  bedeutet  diese 
erscheinung  weiter  nichts;  als  eine  Übereinstimmung  mit  den  Lachmann'- 
schen gesetzen,  von  denen  er  dasjenige  von  der  tief  tonigen  silbe  nach 
langer  Stammsilbe  für  die  vierhebungstheorie  am  wenigsten  würde  ent- 
behren können.  Und  so  muss  denn  eine  derartige  silbe  je  nach  bedürf- 
niss  gerade  so  stark  tönend  wie  die  zweite  silbe  eines  compositums,  z.  b. 
löndfölk,  knigthöd,  dayli^l,  gesprochen  werden,  jedenfalls  im  rhythmus 
dieselbe  function  ausüben  können,  also  ihrem  eigentlichen  wesen  nach 
tieftonig  sein,  —  oder  auch  mit  der  gleichen  Icichtigkeit  ausgestossen 
werden  können,  wie  es  bei  andern  flexionssilben,  wie  in  speke,  nimed, 
baren  der  fall  ist. 

Für  uns,  die  wir  nicht  ohne  weiteres  von  der  giltigkeit  der  Lach- 
mann'schen betonungs-  und  versgesetze  für  die  altenglischo  rhythmik 
überzeugt  sind  und  vorziehen,  das  wesen  der  altengl.  wortbetonung  zu- 
nÄchst  anf  analytischem  wege  zu  untersuchen,  ergibt  sich  aus  dem 
umstände,  dass  flexionssilben  bei  vorangehendem  langem 
vokal,  wie  in  lore,  hro^te  ebenso  gut  der  elision,  apokope,  Syn- 
kope, verschleif ung  unterworfen  sind,  als  bei  vorhergehender  kurzer 
Stammsilbe,  wie  in  boren,  speke  etc.,  und  dass  ferner  die  einen  für 
gewöhnlich  ebenso  wenig  wie  die  anderen  weder  im  Innern  noch  zu 
ende  gleichtaktigcr  rhythmen  eine  hebung  tragen,  weiter  nichts  als 
das  resultat,  dass  in  beiden  fallen  die  flexionsendungen  hinsichtlich  ihrer 
tonstärke  gleichartig,  nämlich  tonlos  sind. 

Beide  tatsachen :  die  elision,  apokope,  verschleifung  des  flexivischen 
e  nach  langer  Stammsilbe  (vgl.  Ae.  Metr.  s.  G2,  63),  welche  ja  auch  von 
Wissmann  nicht  geläugnet  wird,  nnd  die  Unfähigkeit  der  flexionssilben, 
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die  hebung  im  rhythiuus  zu  tragen  (vgl.  Ac.  Mctr.  §  GO,  b.  127),  sind 
nachgewiesen,  letzteres  durch  den  umstand,  dass  in  jedem  verse  des 
Ormulum  durchschnittlich  mindestens  zwei  würter  vorkummen,  in 
denen  die  fiexionsendung,  der  regeiraässigon  betonung  ent- 
sprechend, unacccntuicrt  in  der  Senkung  steht,  während  in 
circa  3000  versen  nur  etwa  20  falle  vorkommen,  in  welchen  aus  Unge- 
schick des  dichtcrs  die  flexionssilbe  mit  einer  hebung  des  rhytbmus  zu- 
sammenfällt. Dieses  nummerische  missverhältniss  der  wenigen 
im  rhythmus  von  einer  hebung  betroffenen  flexionssilben  zu  den  unend- 
lich zahlreichen,  mit  der  Senkung  zusammenfallenden  flexionssilben,  wo- 
rauf also  für  die  beurteilung  ihrer  tonstärke  alles  ankommt,  wird  aber 
von  W.  verschwiegen,  indem  er  auf  meine  bcispiele  mittelst  einfacher 
citierung  der  Seitenzahl  als  eine  stütze  für  seine  behauptung  hinweist 
(s.  470),  dass  die  flexionssilben  nach  langem  Stammvokal  in  die  hebung 
treten  können,  während  er  die  von  ihm  verzeichneten  falle  mit  kurzem 
Stammvokal  als  ausnähme  behandelt. 

Obwoi  nun  mit  der  constatierung  dieser  beiden  tatsachen  allein  schon 
die  gleichartigkeit  und  zwar  die  tonlosigkeit  der  flexionsendungen  nach 
langem,  wie  derjenigen  nach  kurzem  Stammvokal  und  damit  die  ungiltig- 
keit  der  Lachmann'schen  betonungs-  und  versgesetze  für  das  Altenglische 
mit  allen  ihren  consequenzen  für  erwiesen  gelten  kann,  möge  doch  noch 
auf  W.'s  weitere  einwände  in  kurze  bezug  genommen  werden,  —  schon 
deshalb,  um  noch  einige  andere,  gewiss  unbeabsichtigte  entsteilungen 
meiner  behauptungen ,  deren  sich  der  Verfasser  der  oben  citierten  ab- 
handlung,  wie  es  scheint,  in  folge  seines  Unvermögens,  sich  in  einen 
ihm  fremdartigen  und  unsympathischen  ideengang  hineinzudenken,  schul- 
dig gemacht  hat! 

Sobald  W.  auf  dreisilbige  Wörter  zu  reden  kommt  und  dafUr  bei- 
spiele  wie  tipennde,  wintreden  anführt,  bemerkt  er  wider,  um  für  seine 
polemik  den  ihm  convenierenden  ausgangspunkt  zu  gewinnen,  seinem 

früheren  unrichtigen  referat  gemäss  (s.  470):  ' Wenn  nun,  wie  Seh. 

will,  tonlose  und  stumme  silben  (nach  der  früheren  Wissmann'schen,  von 
mir  benutzten  bczeichnungs weise  =  tiefconigc- und  tonlose  silben)  gleich- 
wertig waren,  so  wäre  für  Orm  die  einfachste  nnd  fast  allein  zulässige 
tonversetzung  die  von  der  zweiten  auf  die  dritte  silbe  gewesen,  so  dass 
erste  und  dritte  silbe  den  ton  erhielten'.  Dem  gegenüber  widerhole  ich 
noch  einmal,  dass  jene  allgemein  gehaltene  behauptung,  weiche 
W.  als  die  meinige  hinstellt,  um  sie  zu  widerlegen,  in  dem  ganzen 
buche  nirgends  zu  finden  ist. 

Wenn  es  mir  betreffs  der  vorangehenden  paragraphen  schon  rätsel- 
haft war,  wie  er  zu  einer  solchen  Verdrehung  meiner  behauptung  kommen 
konnte,  so  ist  es  mir  betreffs  der  §§  64  nnd  65  meines  buches,  in  denen 
die  dreisilbigen  Wörter  behandelt  werden,  ganz  und  gar  unbegreiflich. 
Denn  ich  sage  dort,  nachdem  zuerst  zahlreiche  beispiele  dreisilbiger  Wör- 
ter mit  rhythmisch  betonter  tieftoniger  silben  wie  gödnesses,  CrUtcnc, 
ärmnges  gegeben  worden  sind,  s.  t44  und  145  ausdrücklich:  'In  den 
obigen  beispielen  kommen  schon  fast  alle,  jedenfalls  die  am  häufigsten 
verwendeten  ableitungssilben  (die  kompositionen  brauchen  nicht  bc- 
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sonders  erwähnt  zu  werden)  vor,  die  als  tief  ton  ige  silben,  einerlei,  ob 
noch  eine  dritte,  stets  tonlose  silbe  folgt,  in  die  hebung  treten  können, 
nicht  müssen,  nämlich  Hng,  ing,  ung,  inge,  unge,  ish,  ishc,  erc,  are,  etie, 
esst;  wo/.u  von  den  flexionsendungen  nur  noch  die  flectierten  compa- 
rationsendungen  des  adjectivs  ere  und  estc  hinzutreten.  Sonst 
sind  sämmtliche  flexionsendungen  zweisilbiger  wOrter  ton- 
los, werden  für  gewöhnlich  nicht  im  rhythmus  in  die  hebung  gesetzt 
und  können  erst,  wenn  sie  die  endsilbe  dreisilbiger  Wörter  bilden,  eine 
hebung  des  verses  tragen,  was  aber  in  dieser  periode  der  spräche  viel 
seltener  vorkommt,  als  die  verschleifung  derselben  mit  der  vorangehen- 
den silbe  zu  einer  Senkung/ 

Man  wird  bemerken,  dass  die  von  mir  als  tieftonig  erklärten  ab- 
Icitungssilben  mit  den  von  W.  s.  470  citierten  beispielen  Übereinstimmen, 
luit  ausnähme  der  verbalen  düng  ede,  wovpn  der  grund  Ae.  Metr.  s.  HU 
zu  finden  ist,  wo  es  heisst:  ^  Verbalformen  sind  nur  in  ganz  vereinzelten 
füllen  mit  solcher  betonung  bei  Orm  anzutreffen:  In  den  1500  ersten 
versen  nur  zweimal:  Sfii/fltdenn  hemm  bcttve'nenn  Jm  497  und  Wlntredc 
menn  and  aide  746*.  —  Wissmann^s  auch  auf  diese  verbalform  bezügliche, 
durch  sieben  beispiele  gegen  zwei  ausnahmen  gestützte  behauptung:  'mit 
ganz  verschwindenden  ausnahmen  trifft  der  ton  die  zweite  silbe'  wird 
durch  keinen,  nur  entfernt  ausreichenden  statistischen  nachweis  erhärtet; 
gegen  die  tieftonigkeit  dieser  verbalform  aber  spricht  namentlich  der 
umstand,  dass  sie  so  gut  wie  nie  in  gleichtaktigen,  gereimten  gedichten 
als  reimsilbe  verwendet  wird,  während  dies  bei  den  übrigen  von  mir 
in  Übereinstimmung  mit  W.  für  tieftonig  erklärten  silben  bekanntlich 
sehr  oft  der  fall  ist. 

Wissmann's  beispiele  von  betonter  erster  kurzer  und  dritter  silbe 
wie  lufcdc,  polede  bestätigen  nur  noch  weiter  meine  behauptung  von 
der  tonlosigkeit  dieser  verbalen  ableitungssilbe.  Wenn  nun  W.  hinsicht- 
lich der  von  ihm  besprochenen  dreisilbigen  Wörter  die  resümierende  bc- 
merkung  macht  (s.  471):  *In  allen  diesen  fällen,  von  den  vier  besprochenen 
ausnahmen  abgesehen,  trifft  also  die  ton  Versetzung  ein  tonloses,  nach 
unserer  theorie  hebungsfähiges  e.  Und  schon  hiermit  wäre  ein  unter- 
schied in  der  behandlung  des  tonlosen  und  des  stammen  e  (=  tieftonigen 
und  tonlosen  nach  seiner  früheren  benennung)  auch  bei  Orm  nachge-- 
wicsen',  so  behauptet  er  damit  nichts,  was  ich  etwa  jemals  bestritten 
hätte.  Im  gegenteil,  ich  habe,  wie  oben  bemerkt,  gerade  einen  wesent- 
lichen unterschied  in  der  behandlung  tieftoniger  und  tonloser  silben  von 
selten  Orm^s  constatiert,  und  die  einzige  differenz  besteht  widerum  nur 
in  der  beantwortung  der  frage:  *  Welche  silben  sind  tieftonig  und  welche 
tonlos?'  indem  W.  auch  die  erste  silbe  der  verbalendung  ede  nach  langer 
Stammsilbe  für  tieftonig  erklärt,  während  ich  sie  ebenso  wie  die  nach 
kurzer  Stammsilbe  für  tonlos  erkannt  habe. 

lieber  die  im  weiteren  verlaufe  von  W.'s  arbeit  berührte  konso- 
nantenverdoppelung  Orm's  kann  ich  nicht  viel  mit  ihm  rechten.  Wenn, 
wie  allgemein  zugestanden  wird,  die  kürze  eines  vokals  von  Orm  durch 
das  zeichen  der  Verdoppelung  der  folgenden  konsonanten  angedeutet 
wird,  wie  doch  auch  aus  Wörtern  wie  iss,  hiss,  c/flf  onuy  hrinngen,  l>anH' 

Aii^'liii,    V.  Itjdid,  Aiu.  S 
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kes  etc.  (im  gegcnsutz  zu  würteni  wie  yasl,  don,  Itcefcd,  flwshcss  etc.) 
hervorgeht,  so  ist  es  mir  unfassbar,  wie  durch  die  nämliche  kousonanten- 
verdoppeiuog  längung  des  vorbergi^henden  vokals  bezw.  der  silbe  ent- 
stehen, und  wie  Orm  die  benutzuug  dieses  Zeichens  aus  dem  gründe  bei 
oflencn  silben  unterlassen  haben  soll,  'weil  sonst  die  gefahr,  den  konso- 
nauten  doppelt  zu  sprechen,  unvermeidlich  gewesen  wäre,  was  dann  auch 
auf  die  quantitüt  des  folgenden  stummen  ^  eingewirkt  hätte  \  Ich  mücUtc 
mir  doch  die  frage  erlauben,  wo  die  gefahr  liegt,  würter  wie  numvn, 
cumtn,  gifen,  trcden,  shapen,  beforen  etc.,  wenn  sie  nummen,  cutum^a, 
(kommt  vor:  Orm  10639),  giff'vn,  tredden,  shappen  geschrieben  werden, 
mit  doppelten  konsonanten  zu  sprechen.  Bei  cummen,  o/f'v,  onne  hat 
doch  Orm  diese  gefahr  nicht  gefürchtet  (freilich  nach  W.  auch  nicht  zu 
fürchten  braueben).  Wer  spricht  denn  hoyii-men,  gcnom-men ,  ffrif-fc, 
klap-pe,  kof-fen  etc.?" 

Dass  also  Orm  den  kurzen  vokal  einer  offenen  kurzen  silbe  in  zwei- 
silbigen Wörtern  lediglich  analog  der  behandlungs weise  eines  kurzen  aus- 
lautenden vokals  in  einsilbigen  Wörtern  (/'<;,  he,  i)  unbezeichnet  gelassen 
hat,  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen.  Und  ebenso  unzweifelhaft  ist  es, 
dass  überall,  wo  in  Orm*8  text  in  geschlossener  silbe  ein  doppelkonsonant 
vorkommt,  derselbe  für  ihn  als  zeichen  der  kürze  des  vorangehenden 
vokals  gilt,  und  zwar  gerade  wie  in  den  Wörtern  iss,  annd,  lüi/vss,  OMt, 
off",  onne,  off'e  etc.,  so  auch  in  Wörtern  wie  habben,  leggen,  seggcn, 
finllc  etc.,  denn  in  den  präterital formen  haffde,  leggde,  seggde,  woi/de, 
(die  er  also  nicht  wie  sonstige  Schriftsteller  hafde,  Ic^de  schreibt)  können 
die  nämlichen  doppelkonsonanten  doch  ähnlich  wie  in  stanndenn,  litüess, 
off,  o/fe  u.  B.  w.  nur  kürze  des  vorangehenden  vokals  ausdrücken.  Wenn 
also  die  konsonanten  Verdoppelung  nichts  weiter  ist  als  ein  zeichen, 
so  kann  dies  zeichen,  welches  die  kürze  des  vorangehenden  vokals 
andeuten  soll,  unmöglich,  wie  Wissmanu  u.  a.  annehmen,  dennoch  die 
länge  desselben  bewirken,  und  ist  diese  prämisse  richtig,  so  muss 
CS  auch  der  schluss  sein,  welchen  ich  Ae.  Metr.  s.  132  daraus  gezogen 
habe,  wodurch  dann  das  vorkommen  von  tonlosen  versschlüssen  in  ganz 
erheblicher  anzahl  zugegeben  werden  muss.  Auch  widerspricht  sich  W. 
selber;  denn  wenn  Orm  Wörter  wie  speken,  gifen,  faren,  sunt  etc.  ab- 
sichtlich als  versausgänge  vermieden  haben  soll,  so  hätte  er  ja  die  kürze 
des  vokals  der  ersten  silbe  nur  in  üblicher  weise  durch  konsonantenvcr- 
doppelung  wie  bei  commen,  onng,  o/fe  etc.  andeuten  können  und  es  wür- 
den dann  doch  auch  diese  Wörter  als  Schlusswörter  mit  tieftouigcr  silbe 
(bezw.  nach  W.'s  neuester  bezeichnung  tonloser  silbe)  brauchbar  gcwor- 


"  Zur  vergleichung  ist  eine  bemerkung  Jessen's  interessant  (Zeit- 
schrift für  deutsche  Philologie  II,  s.  II 7,  anm.),  wo  er  hinsichtlich  des 
dänischen  wertes  alter  sagt:  'Die  Verdoppelung // ist  nur  auf  dem  papier 
da  und  dient  zur  bezeichnung  des  kurzen  a;  sie  wird  nämlich  nicht  wie 
die  romanische  und  altgenuanische  Verdoppelung,  d.  li.  nicht  wie  die 
scheinbare  Verdreifachung  z.  b.  belUuch,  ausgesprochen,  macht  also  keine 
pdsiriou".  Kbcnso  sind  die  doppelten  biich.staben  für  Ch*m  überall  nur 
iils  zeichen  auf  dem  papier  da  und  bewirken  selbstvcrsriüidlich  ebenso 
wenig  Position. 
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den  sein  'für  den  um  passende  schlusswurtc  so  oft  verlegenen  dichter'. 
Armer  Orm,  du  hast  dich  so  redlich  und  doch  auch  erfolgreich  bemüht, 
gegen  zehntausend  passende  Schlussworte  für  die  verse  deines  gedichtes 
zu  finden,  und  nun  wird  dir  nach  reichlich  sechshundert  jähren  noch 
dieser  makel  angehängt! 

W.  tÜhrt  fort  (s.  473):  'Die  weitere  erklärung  Sch.'s  auf  s.  134  ist 
in  ihrer  begründang  unzutreffend,  denn  Orm  hat  durchaus  nur  die  un- 
contrahierten  participialformen  borenn,  froren,  forboreH\  praktisch  deckt 
sie  sich  mit  unserer  ansieht  von  dem  charakter  stummer  silben'. 

Meine  behanptuug  war  folgende  (Ae.  Metr.  s.  t34):  'Es  ist  also 
keineswegs  die  frage  aufzawerfen,  wie  es  Koch,  Gr.  1.  291  tut,  ob  sich 
die  quantität  dieser  stamme  geändert  habe;  dieselben  waren  unzweifel- 
haft kurz  und  die  endungen  dieser  Wörter  waren  vermutlich  in  vielen 
fällen,  wie  z.  b.  in  boren,  bifroren,  forloren  in  gewöhnlicher  rede  schon 
mit  dem  stamme  verschmolzen,  so  dass  born,  bifront,  foriorn  gesprochen 
wurde.  Nur  so  ist  es  erklärlich,  dass  derartige  Wörter,  wie  es  in  der  tat  der 
fall  zu  sein  scheint,  nur  selten  oder  vielleicht  gar  nicht  von  Orm  als  sehluss 
der  katalcktischen  (verdr.  akat.)  reihe  verwundet  werden,  da  sie  hier  nicht, 
wie  im  innem  des  verses,  durch  die  folgende  hebung  und  die  regelmässig- 
keit des  wechseis  zwischen  Senkung  und  hebung  vor  dem  vollständigen 
verstummen  gesichert  waren  und  also  den  von  ihm  strenge  beobachteten 
klingenden  versausgang  des  zweiten  gliedos  leicht  aufheben  konnten'. 
Wenn  bei  Orm  nur  im  innem  des  verses  die  daselbst  sehr  gut  ver- 
wendbaren zweisilbigen  formen  boren,  froren,  forloren  vorkommen,  so 
folgt  daraus  nicht,  dass  sie  in  gewöhnlicher  rede  nicht  bereits  sehr 
oft  born,  from,  foriorn  gesprochen  worden  seien,  und  Orm  sie  also  aus 
diesem  gründe  als  versschlUsse  vermieden  habe.  Im  ersten  viertel  des  drei- 
zehnten Jahrhundorts  (ten  Brink,  Engl.  Lit-Gesch.  s.  242)  lebte  und  dich- 
tete Orm.  Im  zweiten  viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstand  nach 
W.'s  annähme  die  von  ihm  herausgegebene  dichtung  King  Hörn  (ib.  s.  58). 
In  diesem  gedieh te  finden  sich,  wie  bereits  früher  bemerkt,  die  reime 
Hom  :  iborn,  forloren  :  Hörn,  Born  :  biforn\  diese  formen  mit  verstumm- 
tem e  kommen  also  in  einem  durchaus  volkstümlichen  gedichte  derselben 
zeit  vor.    Wo  liegt  nun  das  unzutreffende  meiner  begründung? 

Praktisch  deckt  sie  sich  doch  nicht  so  ganz  mit  W.'s  ansieht  von 
dem  Charakter  stummer  silben.  Denn  ich  behaupte,  dass  Orm  nur  solche 
Wörter  von  dem  katalcktischen  versschlusse  ausschluds,  welche  vermöge 
der  beschaffenheit  der  das  tonlose  e  einschliessenden  kousonanten  in  gefahr 
waren,  dass  die  endung  mit  dem  stamme  verschmolzen  werde,  wodurch  sie 
alsdann  den  für  den  regelmässigen  Orm'schen  vers  unzulässigen  stampfen 
sehluss  herbeigeführt  haben  würden.  Bei  Wörtern  wie  come^^,  sige,  gede, 
litel  war  diese  gefahr  nicht  vorhanden,  weshalb  Orm  sie  ebenso  unbe- 


^'  Dass  das  sehr  oft  am  versschlusse  vorkommende  come  kurz  ist, 
wird  ebenso  wenig  durch  die  vereinzelte  Schreibung  cöme  widerlegt, 
als  die  kürze  des  v.  0135  im  versschlusse  vorkommenden  fUre  durch 
das  häkehen  über  dem  e  erwiesen  wird.  Die  kürze  des  t  in  litd  wird 
dagegen  mit  Sicherheit  erwiesen  durch  das  häufig:  vorkommende  liltles 
4riS0,  8002  etc.    Die  angebliche  länge  des  e  in  gede  ist  nicht  erwiesen. 
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denklich,  wie  die  uugeiuein  viel  zahlreicheren  langstUnimigen  (vgl.  Ae. 
Metr.  8.  128,  anm.  1)  zuiüsst. 

Wenn  also  auch,  wie  dies  bereite  in  der  Ae.  Metr.  widerholt  her- 
vorgehoben wurde,  allerdings  wol  ein  unterschied  des  gradcs  der 
tonlosigkeit  der  fiexionsendungen  nach  der  untersten,  mit 
stnmmheit  (also  völligem  verstummen)  bezeichneten  grenze  hin  zu 
beobachten  ist,  so  ist  nach  der  oberen,  mit  tieftonigkeit  be- 
zeichneten grenze  hin  keineswegs  ein  derartiger  unterschied  der  ton- 
stärke  der  flexionssilben  zu  constatieren ,  dass  die  langstämmigen  (wie 
ich  sie  kurz  bezeichnen  will)  jener,  die  kurzstämmigen  dieser,  der  ton*- 
losen  gruppe  angehörten;  vielmehr  sind  die  flexionsendungen  in  beiden 
fällen  tonlos. 

Das  wird  noch  weiter  und  zwar  in  ganzevidenter  weise  belegt  durch 
das  Poema  Morale  und  durch  die  gleichzeitigen,  romanischen  mustern 
nachgebildeten  rhythmen.  Freilich  haben  die  von  mir  §§  ^»2,  63  angeführten 
tatsachen  fttr  W.  keine  beweiskraft.  Welches  aber  sind  die  gründe,  die  er 
vorbringt  zu  ihrer  Widerlegung,  und  wie  ist  sein  logisches  verfahren? 

Wenn  ein  nicht  sonderlich  strenger  und  geschickter  dichter,  wie  der 
Verfasser  des  Poema  Morale,  trotz  des  im  strengen  septenarischen  metrnm 
notwendigen  stumpfen  Schlusses  der  ersten  akataiek  tischen  vershälfte 
formen  gebraucht,  wie  forgelen,  binimen,  bercd,  dra^en,  muchel,  havetf, 
so  beweisen  dieselben  für  W.  (8.47;)):  Mass  der  dichter  des  P.M.  noch 
in  alter  weise  eine  letzte  stumme  silbe  der  voraufgehenden  hebung  zu- 
rechnet, diese  ausgänge  also  einsilbigen  rhythmisch  vollkommen 
gleich  erachtet*.  Wenn  aber  auch  formen  wie  ihcrti,  idemd,  bi- 
penchti,  secheb,  rvet^kes  als  solche  anzutreffen  sind,  so  ist  es  gar  nicht 
anders  möglich,  als  dass  diese  verse  (die  in  W.'s  System  nicht  passen)  inkor- 
rekt sind  (s.  474).  Wenn  die  nämlichen,  für  den  streng  akatalektischen 
schluss  ungeeigneten  wortformen  beider  kategorien  von  Orm  meistens 
streng  vermieden  werden,  der  dadurch  also  doch  auf*8  bestimmteste  zu 
erkennen  gibt,  dass  solche  silben  als  tonlose,  aber  doch  deutlich  hörbare 
Silben  den  erforderlichen  stumpfen,  akataiek  tischen  versschlnss  aufhoben, 
so  hat  dies  nach  W.  'seinen  grnnd  allein  in  der  von  Orm  angestrebten, 
übermässigen  korrektheit*  (s.  473).  Wenn  Orm  ferner  dennoch  bisweilen 
solcher  Wertformen  nicht  entraten  kann,  aber  sie  dann  jedesmal  in  con- 
trahierter  gestalt  anwendet,  wie  fva^^n  5964.  5970,  stannt  für  standetS, 
Tvennd  fUr  rvended  (Ae.  Metr.  s.  139—40),  auch  trotz  des  langstämmigen 
Charakters  (also  gerade  so  wie  das  idemd,  ihertf  etc.  im  Poema  Morale) 
und  dadurch  auf's  unzweifelhafteste  dokumentiert,  dass  er  sich  um  den 
altgermanischen  brauch  und  um  die  angebliche  .allgemeingiltigkeit  der 
Lachmann'schen  regeln  den  kuckuck  schert,  so  kommt  dies  weiter  nicht 
in  betracht!  Man  ist  doch  sonst  der  ansieht:  Was  dem  einen  recht  ist, 
ist  dem  andern  billig!    Also  — 

*  Erklärt  mir,  Oerindur, 
Diesen  Zwiespalt  der  natur!' 

Ist  es  nun  nach  dem  obigen  noch  ntUig,  auch  die  den  romani- 
ftchen  mctren   nachgebildeten  alteuglischeu  vcrsartcn:  den  alexandriucr 
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der  Passion  etc.  und  das  viertaktigc  luctruui  des  Täter  Noslor  nuchuiaU 
widor  als  stützen  unserer  behauptung  von  der  tonlosigkcit  der  flexions- 
silben  in^s  treffen  zu  flibrcn?  Leider  können  wir  dem  leser  auch  dieses 
schon  von  selbst  einleuchtende  arguraent  nicht  ersparen,  obwol  W.,  wie 
es  ja  nicht  anders  möglich  ist,  zugestehen  muss,  dass  in  der  tat  in  allen 
hieher  gehörenden  gedieh tcn  stumpfe,  sei  es  ein-  oder  zweisilbige  (nach 
W.'s  erklämng  also  knrzstämmigc  formen  bei  einfacher  konsonanz  wie 
spekcii,  ninxe^,  hafeTS  etc.)  und  klingende  ausgänge  neben  einander  be- 
gegnen (s.  474).  Denn  W.  hat  hier  die  allerdings  über  alle  Schwierig- 
keiten hinweghelfende  erklärung,  dass  bei  klingender  cäsur  und  klingen- 
dem vcrsansgange  dieser  den  romanischen  motren  nachgebildeten  rhyth- 
men  die  Überschlagende  silbe,  einerlei  ob  nach  langem  stamm  (also  eine 
nach  W.'s  früherer  bezeichnung  tief  tonige)  oder  nach  kurzem  stamm  mit 
einfacher  konsonanz  (also  eine  tonlose)  einfach  nicht  gezählt  wurde,  und 
meint  auf  grund  dieser  erklärung  sehr  naiv,  man  könne  also  im  gründe 
genommen  auch  hier  nicht  sagen,  die  unbetonten  silben  wurden  gleich  be- 
handelt, der  unterschied  zwischen  tonlosen  und  stummen  silben  (nach 
seiner  früheren  bezeichnung  tieftonigen  und  tonlosen  silben)  fiele  fort 
(8.  477). 

Aber  man  sage  mir  doch,  worin  hier  der  unterschied  besteht?  Und 
wie  ist  es  denkbar,  dass  eine  tieftonige  silbe,  wie  in  ]>o^ten,  deinen  etc. 
hier  überhaupt  nicht  gezählt  wird  (vgl.  Jessen's  änsserung,  anm.  0),  wenn 
sie  doch,  wie  nach  W.  die  nationalen  metren  bekunden,  tatsächlich  so 
stark  tönend  ist,  dass  sie  eine  hebung  des  verses  tragen  konnte?  Wie 
sollen  derartige  Wörter  ferner  als  versausgängc  in  solchen  gedichten  be- 
I  handelt  werden,  in  denen,  wie  in  dem  von  W.  hiefür  citierten  Doomsday 

septenare  und  alexandriner  gemischt  auftreten?  Im  alexandriner  muss 
dann  doch  notwendiger  weise  eine  silbe  der  langstämmigen  klassc  (mög- 
I  lieber  weise  bei  einem  und  demselben  wort)  verklingend  gesprochen  wer- 

I  den,  welche  im  septenar,  wie  es   im   Ormulum  und  im  Poema  Morale 

nach  W.  durchweg  der  fall  ist,  so  »tark  tönend  ist,  dass  sie  noch  ganz 
an  den  tieftonigen  klang,  welchen  die  nämliche  silbe  im  nationalen  me- 
trum  haben  soll,  erinnert.  Es  ist  doch  gewiss  viel  natürlicher,  gerade 
in  dem  vermischten  vorkommen  verschiedener  versarten  eine  neue  stütze 
für  die  tonlosigkcit  der  flexionsendungen  (welche  weitaus  den  grössten 
teil  der  klingenden  versausgängc  ansmacheii)  zu  erkennen,  als  genötigt 
%u  sein,  die  endsilbe  in  einem  worte  \\\ü  polten  beim  alexandTiner  ver- 
klingen zu  lassen,  und  auf  der  andern  seite  anerkennen  zu  müssen 
(wenn  man  nicht  zugibt,  dass  das,  was  fUr  den  septenar  Orm's  und 
das  Poema  Morale  gilt,  für  den  septenar  solcher  ungleichmetrischer 
gedichte  derselben  zeit  nun  wider  nicht  gilt),  dass  sie  im  septenar 
tönend  zu  sprechen  sei,  wie  in  den  nationalen  metren,  wo  sie  ähn- 
lich wie  in  wimman,  ofsprung  als  hebung  dienen  konnte! 

Und  nun  wird  es  auch  klar,  weshalb  W.  seine  frühere  einteilung: 
hochtonig,  tieftonig,  tonlos,  aufgegeben  und  die  von  Jessen  und  mir 
übereinstimmend  gebrauchten  benennungcn:  hochtonig,  tieftonig,  tonlos, 
»rumm  zwar  adoptiert,  die  beiden  letzten  aber  in  abweichender  bedeu- 
tung  angewendet  hat  (obwol  er  mir,   wie  früher  bemerkt,  den  gebrauch 
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dieser  begriffe  in  seinem  sinne  untcrscliielicn  will).  Wie  aus  seiner  bc- 
merkung  s.  475  zum  ersten  mal  iiLlar  ersiclitlich  ist,  nimmt  er  nun  eine 
tonabstufung  an ,  wie  sie  vorliegt  in  Wörtern  wie  etuling  oder  godspcl, 
die  erste  silbc  hoch  tonig,  die  zweite  tieft onig,  in  ende  die  zweite  tonlos 
und  in  nimeh  die  zweite  stumm. 

Weiter  coustatiert  W.  dort  einen  wichtigen  unterschied,  der 
zwischen  den  tieftonigen  uud  den  nach  seiner  neuesten  benennung 
tonlosen  (also  den  auf  langstämmige  silben  folgenden  flexionssilben) 
zu  tage  tritt  Diese  werden  nämlich  mit  Vorliebe  (nach  seiner  ansieht) 
als  versschluss  des  septenars  verwendet,  jene  dagegen  nicht,  ^weil  die- 
selben am  schluss  der  zeiie  notwendig  eine  volle  hebung  tragen  müssen' 
und  '  weil  alsdann  der  katalektische  Charakter  des  metrums  verloren  ge- 
gangen wäre'.  Diese  beobachtung  W.'s,  dass  Wörter  mit  tieftoniger  end- 
silbc  im  Ormulum  und  Poema  Morale  als  versschlUsse  vermieden  wer- 
den, ist  richtig.  Von  Wörtern,  deren  endsilbe  man  als  tieftonig  ansehen 
könnte,  kommen  im  Ormulum  nur  cUlter  (altar)  1707.  1795.  4211  etc., 
lafcrrd  S5S9.  3(511.  3617.  6S)Ü3  etc.,  cnngcll  2280.  2290.  2045.  3739  etc.  als 
versschlUsse  vor,  uud  nur  dies  letztere,  wenn  ich  genau  beobachtet  habe, 
auch  mit  schwebender  betonung  im  Innern  dos  vcrses  (237),  was  aber 
wider  durch  die  leichte  ausstossung  des  e  in  dem  häufig  vorkommenden 
cntigless  paralyöicrt  wird.  Wir  können  also  die  endsilben  dieser  Wörter 
nicht  mehr  als  streng  tieftonig  ansehen,  wie  es  entschieden  geboten  ist 
bei  Wörtern  wie  drihfUin,  mannkinn,  goddspeli,  larspell,  wiftiuinn  etc., 
welche  nie  als  versschlUsse  vorkommen. 

Also  es  wird  von  Orm  eiue  strenge  Unterscheidung  in  der 
toustärko  der  endsilbe  bei  Wörtern  dieser  beiden  kategorien  anerkannt. 

Wab  folgt  nun  aber  daraus?  Wenn  diese  durchaus  erklärliche  Unter- 
scheidung selbst  von  dem  in  gleichtaktigcu  rhythmen  dichtenden  Orm 
strenge  innegehalten  wird,  so  wird  sie  doch  auch  in  den  gleichzeitigen, 
nationalen  rhythmen,  also  im  La^amon  und  ganz  gewiss  in  dem  noch 
späteren  King  Hörn  bestehen. 

Oder  wie  soll  sonst  folgender  Widerspruch,  in  welchen  sich  W.  ver- 
wickelt hat,  gelöst  werden?  Im  La^amon,  King  llorn  u.a.  in  nationalen 
motrcn  geschriebenen  dichtuu^^en  sollen  endsilben  der  einen  gruppc,  wie 
in  lare,  finde,  sowie  endsilben  der  andern  gruppe,  wie  in  godspel,  ending, 
die  W.  im  King  Hörn  freilich,  weil  es  so  in  sein  System  passte,  mit  dem 
gemeinsamen  namen  Hieftonige  silben^  bezeichnet,  gleichartige. ton- 
stärke  haben,  jedenfalls  ein  und  dieselbe  function  ausüben,  näm- 
lich eine  hebung  im  verse  tragen.  Nach  dem  zeugniss  des  Ormu- 
lum, Poema  Morale  und  Doorasday  aber  sind  die  ersteren  wie  in  lare, 
finde  etc.  (von  W\  hier  nun  gleichfalls  mit  der  jetzt  convenierenden  be- 
zcichnung  'tonlose  silben'  versehen,  zum  unterschied  von  den  letzteren, 
den  Hieftouigen ',  wie  in  godspel,  ending)  so  schwach  betont,  dass  sie 
so  gut  wie  nie  eine  hebung  des  verses  tragen,  sondern  dass  sie  stets 
nur  entweder  als  Senkung  oder  als  katalektischer  (»  klingender,  vgl. 
W.  8.  184)  ausgang  des  septenars,  sowie  als  kingender  ausgang  (bezw. 
klingende  cäsur)  des  in  gemeinschaft  mit  jenem  vorkommenden 
alexandriners  dienen,  die  letzteren  dagegen,  die  tieftonigen  sind 
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Doch  80  stark  betont,  dnss  sie  sehr  oft  sowol  im  vcrs^iuneru  als  auch 
im  reime  eine  hcbung  trageü,  dagegen  weder  vom  Ormulum  noch  vom 
Poema  Morale  als  kaüilektischer  versausgang  verwendet  werden,  weil 
dieser  sonst  die  hebnng  tragen  and  den  klingenden  versschlusa  auf- 
heben würde. 

Nehmen  wir  noch  hinzu,  dass  die  auf  lange  stamme  folgenden  end- 
silbeu  ganz  in  derselben  weise  wie  die  auf  kurze  stamme  folgenden  im 
versinnem,  wie  am  schluss  des  akatalektischen  septenarischen  halbverses 
der  elision,  apokope  und  synkope  unterworfen  werden,  also  gänzlich  ver- 
stummen können  (was  bei  den  wirklich  tieftonigen  selbstverständlich  nie 
der  fall  ist),  so  folgt  doch  schon  aus  allem  diesem  —  selbst  wenn  man 
das  schon  früher  in  der  Ae.  Metrik  und  in  der  vorstellenden  abhandlung 
noch  weiter  bewiesene,  gleichberechtigte  vorkommen  beider  Silbengruppen 
im  katalektiscben  septenarischen  versausgänge  noch  immer  nicht  zugeben 
wollte  —  für  jeden  unbefangenen  Sinnes  in  dieser  sache  urtheilenden  mit 
gewissheit,  dass  die  von  W.  neuerdings  in  Übereinstimmung  mit  mir  als 
tief  ton  ig  bezeichneten  silben  auf  der  einen,  die  nach  langen  wie  die 
nach  kurzen  stammen  folgenden  silben  (von  ihm  als  tonlose  und  stumme 
Silben  unterschieden)  aber  auf  der  andern  tonstufe  stehen,  nämlich  ton- 
los sind  und  nach  bedürfniss  stumm  werden  können. 

Damit  ist  die  nngiltigkeit  der  Lachmann'schen  regeln  fllr  das  Alt- 
englische  dargetan,  und  da  tonlose  silben  zweisilbiger  wOrter  nicht  im 
rhythmns  den  ton  tragen,  d.  h.  hebungsfäbig  sein  kOnnen,  so  folgt  daraus 
mit  unlilugbarer  consequenz  die  bereits  durch  den  oben  erwähnten  wider- 
sprucli  hervorgehobene  völlige  unhaltbavkeit  der  vierhebungstheorie  der 
altenglischen  alliterierenden  langzeile  sowie  die  uubrauchbarkeit  aller  me- 
trischen Systeme  und  darauf  etwa  fnssender  te.\tausgaben,  welche  nach 
jenen  gesetzen  und  dieser  theorie  ausgeflihrt  werden. 

Das  war  die  Überzeugung,  welche  sich  mir  bei  den  vorarbeiten  zu 
meiner  Altenglischen  iMctrik,  namentlich  bei  dem  Studium  der  metrischen 
Untersuchungen  von  Trantmann,  Uosenthal  und  Wissmann,  mehr  und 
mehr  aufdrängte.  Diese  Überzeugung,  welche  ich  in  der  Ae.  Metrik  zu 
begründen  mich  bemüht  habe,  ist  durch  die  von  Einenkel  und  Wissmann 
dagegen  erhobenen  einwände  nur  noch  mehr  befestigt  worden,  wie  aus 
der  gegenwärtigen  abhandlang  hervorgeht. 

Möge  mir  nun  hinsichtlich  der  resultate  derselben  die  gewünschte  all- 
gemeinere Zustimmung  der  für  diese  fragen  sich  interessierenden  gelehrten 
zu  teil  werden  oder  nicht,  so  wird  man  doch  das  begreiflich  ünden,  wie 
ich  nach  W.*s  äusserung  (Auglia  V,  s.  -180  die  drei  ersten  sätze)  bestimmt 
hotl'en  darf,  dass  ich  keine  zeit  und  mühe  mehr  darauf  verwenden  kann, 
über  die  richtigkeit  oder  unfichtigkeit  gewisser  metrischer  Untersuchungen 
im  einzelnen  zu  disputieren,  so  lange  ich  die  grundsätze,  nach  denen 
dieselben  ausgetlihrt  worden  sind,  für  verfehlt  halten  muss.  — 

Hinsichtlich  der  weitereu  austlilirungen  W/s  von  seite  47S— Tt»  an 
begnüge  ich  mich  demnach  damit,  einige  der  von  ihm  aufgeworfenen 
fragen  zu  beantworten  und  verschiedene  von  ihm  mir  in  den  mund  ge- 
legte behauptungen  als  nicht  von  mir  herrührend  zurückzuweisen. 
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Za  8.  4S0,  Absatz  2  bemerke  ich  folgendes:  Die  alte  aliiteriereudc 
langzeile  ist  kein  streng  kunstmässig  ausgebildetes  metrum,  sondern  die 
freiere  poetische  form  altgermaniscber  dichtang,  die  nur  gewissen  tradi- 
tionellen regeln  folgte.  Ihr  wesen  beruht  auf  rhythmischer  gruppierung 
von  hebuDgen  und  Senkungen,  die  hebungen  aber  sind  die  eigentlichen 
stutzen  des  vcrses.  In  einem  verse  oder  versteile  von  lauter  hebnngen 
ohne  dazwischen  fallende  Senkungen  noch  einen  rhythmus  zu  erkennen, 
gelingt  nur  der  gelehrten  theoric.  In  einem  verse  mit  der  regelmässigen 
anzahl  fester  hebungen  aber,  trotz  ungewöhnlich  langer  Senkungen  noch 
einen  bestimmten  rhythmus  zu  vernehmen,  namentlich  unter  dem  eiu- 
flnss  benachbarter»  legelmässig  gebauter  verse  (vgl.  Ae.  Metr.  e.  23G)  ist 
und  war  in  der  praxis  etwas  ganz  gewöhnliches  (vgl.  Ae.  Metr.  s.  261, 
auch  anmerknng  3),  zumal  in  den  zeiten  des  mittelalters,  wo  die  recita- 
tion  der  dichtungen  ein  häufiges  mittel  ihrer  Verbreitung  und  Überliefe- 
rung war. 

Zu  s.  481:  '. . .  falsch  ist  es  meines  erachtens,  wenn  man  den  Stab- 
reim zum  ausschliesslichen  kennzeichen  einer  poetischen  form  macht. 
Dies  geschieht  von  seilen  der  vierhebungstheoretiker.'  Keineswegs.  — 
Es  wurden  ja  vierhebige  langzeilen  ohne  Stabreim  bei  Aelfric,  Lajamon 
und  andern  dichtem  von  mir  nachgewiesen  und  durchaus  nicht  als  rhyth- 
misch fehlerhaft  bezeichnet. 

Zu  s.  481 :  *  Wie  wäre  es  sonst  möglich,  dass  auch  verse  ganz  ohne 
den  Stabreim  bestehen  konnten,  wie  sie  der  ac.  psalter  aufweist?  Wie 
wäre  es  möglich,  dass  in  späterer  zeit  der  Stabreim  silben  triiTt,  die  nach 
der  zweihebungstheorie  in  der  Senkung  stehen,  wie  bei  Aelfric?'  Ein- 
fach weil  in  folge  der  namentlich  in  Nordengland  überhandnehmenden 
reimhäuf ung  das  gesetz  der  alliterierenden  langzeile,  dass  der  Stabreim 
die  betonte  silbe  zu  (reffen  habe,  nach  und  nach  in  Vergessenheit  geriet 
bezw.  missvcrstanden  wurde,  und  statt  dessen  die  forderung  geltung 
fand,  dass  der  vers,  wie  King  James  es  ausdrückt,  /ileraU  zu  sein  habe 
i.  e.  (hat  tke  maisi  pair-l  of  ^our  lyne  sali  ryntMi  vpon  a  teUer  (vgl.  Engl. 
Studien  V,  s.  491). 

Zu  dem  folgenden  satz  W.'s  (s.  482)  ist  zu  bemerken,  dass  ich  s.  10 1 
meines  buches  den  einfluss  detf  altfranz.  kurzen  reimpaares,  wie  s.  1G2 
den  des  alexandriners  auf  die  entwickelung  der  langzeile  freier  richtung 
mit  deutlichen  Worten  hervorhebe,  also  diese  erscheinung  doch  'direct 
von  einem  romanischen  vorbilde  ableite',  freilich  nicht  von  einem  einzigen, 
wenn  das  der  sinn  der  Wissmann'schen  behauptuug  sein  soll. 

Zu  s.  482:  'Während  er  für  Lajamon  hier  und  da  die  möglichkeit 

einer  skansion  nach  Lachmann'scher  art  zugibt,' Wie  sollte  ich 

dazu  kommen??  Ich  empfehle  herrn  Wissmann,  den  betreffenden  passus 
(Ae.  Metr.  s.  157)  noch  einmal  zu  lesen.  lioffentlicli  wird  es  ihm  dann  ge- 
lingen, den  sinn  desselben  ebenso  klar  zu  fassen,  wie  er  die  Verschieden- 
heit zwischen  viertaktigen  und  vierhebigen  (den  von  ihm  mir  zugeschrie- 
benen ausdruck  *  gleichheb  ige'  gebrauche  ich  meines  Wissens  nirgends) 
versen  in  der  anmerkung  s.  4S3  richtig  erkannt  hat,  obwol,  wie  er  meint 
nirgends  bestimmt  gesagt  wird,  worin  der  untcrHchiod  besteht  (v^I.  jcdocli 
§  105  und  namentlich  §  117). 
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Zu  d.  483,  unm.:  Wenn  W.  etwa  aus  einer  uotersuchung  über  den 
Charakter  der  senkang  in  den  fremden  metren  die  zweihebungstheorie 
widerlegen  will,  welche  nach  den  eventuellen  ergebnissen  einer  solchen 
'nicht  einen  moment  stand  halten  würde'  (s.  4bd,  anm.)»  so  wäre  das  ja 
eine  ebenso  leichte,  als  dankenswerte  arbeit.  Ich  überlasse  ihm  dieselbe 
mit  vergnügen. 

Zu  s.  482— s7  unten  und  zu  dem.anhang  s.  492  ff.:  Für  die  metrische 
erklärung  solcher  gedichte,  in  welchen  ich  hinsichtlich  ihrer  rhyth- 
mischen form  eine  vermengung  verschiedenartiger  metra  erkannt  habe, 
können  nach  den  ergebnissen  der  voranstehenden  Untersuchung  die  Lach- 
mann'schen  regeln  nicht  zur  basis  einer  anderen  Untersuchung  dienen. 

Zu  8. 482,  abs.  2 :  Während  uns  im  Lagamon  ein  umfangi*eiches  denk- 
mal  vorliegt,  dessen  langzeiliger  metrischer  Charakter  jedenfalls  aus  dem 
ganzen  zusammenhange  klar  erkennbar  ist,  tritt  uns  in  dem  kurzen  ge- 
dichte  King  Hörn  die  alte  langzeile  in  noch  weiterer  entwickelung,  durch- 
weg zu  kurzzeilen  aufgelöst  und  noch  stärker  von  den  gleichtaktigen 
metren  beeinflusst,  entgegen.  Es  ist  also  kein  Widerspruch,  wenn  eine 
behanptung,  die  auf  Lagamon  bezug  hat,  auf  King  Hom  keine  anwen- 
dung  findet,  jedenfalls,  wie  das  gedieht  überliefert  ist,  von  mir  nicht  an- 
gewant  wird. 

King  Hom  ist  sicherlich,  ganz  abgesehen  von  der  Streitfrage  über 
die  giltigkeit  der  Lachmann'schen  gesetze  für  das  Altenglische,  eines  der 
schwierigsten  gedichte,  um  daran  den  textkritischen  Scharfsinn  zu  üben. 

Ich  habe  mich  damit  begnügt,  den  metrischen  Charakter  des  ge- 
dichtes  nach  dem  zustande,  in  welchem  es  uns  überliefert  ist,  zu  be- 
leuchten; über  die  beziehung  des  metrums  zur  alten  langzeile  h erseht  ja 
keine  meinungs Verschiedenheit.  W.  hat  meine  beschreibung  jenes  me- 
trums vortrefflich  zum  schluss  seiner  arbeit  resümiert  mit  den  Worten 
(8.  492):  'Nach  Schip[)er  weist  also  das  lied  von  King  Hom  verse  von 
zwei,  von  drei  (stumpf  und  klingend)  und  vier  (stumpf  und  klingend) 
hebungen  auf-  Ganz  unbegreiflich  ist  es  mir  nun  aber,  wie  er  dann, 
nachdem  er  soeben  die  grenzen  der  form  so  klar  und  bestimmt 
als  möglich  angegeben  hat  (er  hätte  noch  hinzufügen  kOnnen,  dass 
drei  hebungen  klingend  und  manchmal  vier  hebungen  stumpf  oder  klin- 
gend der  gewöhnliche  rhythmus  sei),  behaupten  kann:  'Damit  wäre 
die  absolute  formlosigkeit  als  prinzip  proklamiert,  die  wir  oben  schon  als 
die  consequenz  der  von  Schipper  vertretenen  theorie  hingestellt  haben'. 

Man  wird  doch  wol  fUr  ein  mittelalterliches,  volkstümliches,  in  einer 
ungebildeten  Volkssprache  geschriebenes  gedieht,  welches  nach  des  heraus- 
gebers  Überzeugung  spuren  mündlicher  Überlieferung  in  den  uns  erhal- 
tenen handschriften  an  sich  trägt  (King  Hom  s.  0),  eine  ähnliche  freiere 
form  des  metrums  zugeben  kOnnen,  wie  man  sie  für  so  viele  neuere 
kunstgedichtc  (z.  b.  Schiller's  *  Handschuh',  ohne  das  metrum  in  parallele 
stellen  zu  wollen)  unbedenklich  einräumen  muss. 

Auf  die  recension  Kinenkel's,  der  ja  im  wesentlichen  mit  Wiss- 
mann auf  dem  nämlichen  Lachmann 'sehen  Standpunkte  steht,  im  beson- 
deren einzugehen,  ürschien  mir  durch  den  sachlichen  in  halt  »einer  aus- 
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fUhrungüu  nicht  geboten.  Die  form  aber,  in  der  sie  vorgetragen  »ind, 
die  sich  einerseits  durch  eine  zam  teil  noch  grössere  ungenauigkeit  in 
den  ret'eraten  als  bei  Wissniann,  andererseits  durch  einen  gar  ku  posi- 
tiven ton,  mit  dem  die  von  ihm  acceptierten  theorien  anderer  als  unbe- 
strittene Wahrheit  hingestellt  werden  und  durch  eine  zu  geringschätzige 
ausdrucks weise,  mit  der  die  von  mir  vertretene  und  begründete  ansieht 
besprochen  ist,  charakterisiert,  würde  mir  ein  näheres  eingehen  auf  seine 
kritik  geradezu  untersagt  liaben. 

Inzwischen  hat  sich  eine  andere  stimme  über  diese  ganze  contro- 
vcrse  und  speeiell  über  die  Einenkerschc  besprechung  meines  buches 
vernehmen  lassen  in  einer  ebenso  klaren  als  sachgemässen  recension  des- 
selben, welche  in  no.  902  der  New- Yorker  Zeitschrift  *The  Nation'  vom 
12.  Oktober  d.  j.  erschienen  ist.    Der  betreifende  passus  lautet  so: 

*Tkis  section  (seil.  secUon  3)  is  the  crux  of  ihc  book,  and  is 
öound  io  provoke  mttch  hosiiU  cnticism.  Already  one  sharp  review, 
by  Einciikel,  has  appeared  in  (he  Anglia  (Anzeiger  V,  30—53).  We 
fiave  no  Space  for  entering  into  Ihe  controversy,  and  can  only  indicale 
the  Cardinal  poinl.  Schipper  does  not  accept  for  Old  Engtish  the  theory 
{commonly  accepted  for  Mittelhochdeutsch)  (hat  an  inflection-vowet  afler 
a  long  s lern- sy Hab le  must  be  read  with  a  subsidiary  accent  (Neben- 
ton) so  as  io  count  for  a  fuU  verse-measure  —  thus  löre  —  but  asserls 
(hat  such  vowels  are  usually  unaccented  (tonlos).  The  point,  apparently 
a  trifle,  is  rea/ly  wide-reaching  in  its  consequences.  If  we  sidv  with 
Schipper,  we  shall  regard  Layamon's  "Brut"  —  to  gife  merefy  one 
striking  example  —  as  composed  in  ihe  old  allileralive  rhythm,  four 
beats  io  the  fuU  line.  But  if  we  side  with  Einenkel,  we  shall  havc  to 
rcjcct  its  alliterative  flow  aliogether,  and  read  it  by  four-beat  couplets, 
ilms  geiiing  eight  beats  to  the  füll  line.  Our  decision  will  turn  upon  fhv 
scansion  of  (he  *'Ormulum".  Schipper  has  subjected  this  poe/n  to  a  most 
scarching  cxamination,  and  has  shown  (hat  to  apply  to  ii  such  a  mcihod 
of  aceentuation  as  **ltire"  wotild  uiterly  ruin  its  verse-flow.  To  which 
Einenkcl  replies  by  rejecting  the  "Ürmulum"  as  a  Standard.  He 
goes  eoen  so  far  as  to  asser (  (ibid.  p.  38)  thal  its  author  "violales 
ihe  rules  of  accent  of  his  speech  at  every  turn  (Augenblick)"  and 
ngain  ;/.  47,  caUs  its  metre  a  "Zwitter"  belween  four-beat  rhythm  and 
Frcnch  syllable-counting.  When  rubbish  like  this  is  profferd  for  argu- 
tnent,  we  can  only  hold  our  breath  in  amazament.  A  criiic  must  indeed 
ijd  at  his  wits' end,  when  he  accuscs  Orm  of  violaiing  the  rules  of  Eng- 
Hsh  accent;  for  if  there  be  any  one  poem  between  the  times  of  "Beo- 
Wulf"  and  ihe  iitnes  of  Chaucer  and  Gower  thal  is  easy  io  scan,  il  is 
assuredly  the  ''Ormulum".  To  an  Engtish  ear  and  tongue  the  poem 
does  not  off  er  any  difficulty  worih  noling.  In  truth,  Orm  was,  for  his 
day,  a  metrical  aud  lifigtäsiic  genius  in  comparison  with  whom  Layamon 
and  all  uthers  were  the  verlest  blunderei'S,  Hencc  Schipp  ei-  has  done 
ivisely  in  seiecting  the  "Ormulum"  as  a  Standard  of  uiterance'. 

Unparteiische  leser  werden  es  mir  nicht  verargen,  zumal  da  das 
botreifendc  organ  auf  dem  contiuent  wenig  verbreitet  ist,  dass  ich  die 
auf  die  vorliegende  streitlTage  bezüglichen  bemerk ungeu  des  anonymen 
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jiecüu »eilten,  der  bich  im  gau/.en  /.war  aiierkoiiiiend,  keiueswej^s  aber 
iu  Hllen  punkten  zustiniinend  äu8i>ert,  als  die  erste  entscliiodeu  zu 
guusten  meiner  ansiclit  sich  geltend  innchcnde  kundgebuiig  hier  luitge* 
teilt  habe. 

Wien,  im  novkmber  1882.  1.  Schippkr. 


ZUR  ALT-  UND  MITTELENOLISCHEN  VERSLEHRE. 

I. 

].  Schipper  sagt  in  seiner  Meti'ik  auf  s.  124,  und  jetzt  iui  vor- 
stehenden aufsatze  auf  s.  00,  dass  ich  die  Lachmann 'sehen  betonungs- 
gesetze  fiir  die  stabzeile  auf  das  entschiedenste  verwerfe,  andrerseits 
aber  dieselben  gesetze  auf  ein  viel  jiingeres  denkmal,  auf  Lagamon's 
Brut,  angewendet  wissen  wolle.  Der  erste  teil  dieser  behauptang  ist 
richtig,  der  zweite  ist  falsch:  ich  verwerfe  die  giltigkeit  der  Lachmann'- 
schoD  betonungsgesetze  Überhaupt,  also  auch  in  bezug  auf  Lajamon. 

Schipper  verwechselt  zwei  ganz  verschiedene  dinge  mit  einander, 
Lachmann's  betonungsgesetze  und  Lachmann's  versregeln. 

Lachmann  hat  das  nicht  geringe  verdienst,  dass  er  den  vers  Otfrid's 
und  die  entsprechenden  mitteihochdeutsclien  als  regelmässige  verse  von 
vier  hebungen  erkannte  und  lesen  lehite.  Er  fiel  aber  in  den  irrtum, 
dass  er  gewisse  eigentümlichkeiteu  dieser  verse  auf  wortbeton ungsgesetzc 
zuriickzuflihreu  suchte,  die  es  nicht  gibt  und  nicht  gab.  Ich  lese  die 
verse  Otfrid's,  die  entsprechenden  mittelhochdeutschen,  die  des  Brut  und 
einer  ganzen  reihe  anderer  mittelenglischer  Schriften  wie  Lachiiiann  tiit 
oder  tun  würde,  d.  h.  ich  erkenne  fiir  die  betiefteudeu  gcdichte  die  giltig- 
keit seiner  versregeln  an;  aber  ich  lehne  die  giltigkeit  seiner  beto- 
nunggesetze  ab. 

Ich  habe  mich  gegen  diese  letzteren  bereits  in  meiner  schrift :  Lacli- 
mann's  Beton ungsgesetze  und  Otfrid's  Vers  (Halle  1S77),  erklärt*  Wenn 
Schipper  dieselbe  zur  band  nehmen  will,  so  wird  er  dort  entwickelt  fin- 
den, dass  das  sogen,  gesetz  der  absteigenden  betonung  von  Otfrid  und 


*  Die  abhandlung  wurde,  wie  sie  bis  seite  23  vorliegt,  bereits  im 
October  1875  vollendet  und  den  herausgebern  der  Beitiäge,  H.Paul  und 
W.  Braune,  zum  druck  angeboten,  von  diesen  aber  nicht  angenommen. 
Es  ^alt  damals  noch  fUr  ketzerei,  an  Lachmann's  beton un^sgesetzen  zu 
zweifeln.  Erst  zwei  jähre  später,  nachdem  Sievers  in  seinem  aufsatze 
'Zur  accent-  und  lautlehre  der  germ.  sprachen'  (Paul  und  Braune's  Bei- 
träge IV,  522  ff.)  sich  ebenfalls  gegen  *  Lachmanns  rhythmisches  accent- 
gesetz'  ausgesprochen  hatte,  veröffentlichte  ich  ineine  arbeit  unter  hinzu- 
fUgnng  der  von  s.  23  an  gegebenen  bemerkungen  als  ein  selbständiges 
scnriftchen.  Ich  glaubte,  als  ich  meinen  aufsatz  schrieb,  und  auch  später 
noch  als  ich  ihn  druckte,  der  erste  zu  sein,  der  die  giltigkeit  der  Lach- 
mann'schen  betonungsgesetze  bestreitet,  ersehe  jedoch  aus  Herrig's  Archiv 
b.  60,  8.  457,  dass  schon  in  Vilmar's  Deutscher  Versknnst,  bearoeitet  von 
Grein,  und  in  Herrig's  Archiv  b.  51,  s.  'MV.)  von  Begemann  das  ersterc 
gesetz  (V  ^     )  angegriffen  ist. 
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den  mild,  dichtcru  öfter  gebrochen  als  befolgt  wird,  duss  eine  menge 
Otfridiseher  wortformen  gegen  dasselbe  streiten,  dass  die  eutwicklung 
der  spräche  nicht  dazu  stimmt,  mit  einem  worte,  dass  es  nicht  bestan- 
den haben  kann.  Genau  nun  auf  diesem  boden  stehe  ich  auch  in  be- 
treif Lajamon's,  und  ich  habe  in  meinem  aufsatze  über  Lagamon's  vers, 
auf  den  sich  Schipper  bezieht,  mit  keinem  worte  die  giltigkeit  der  Lach- 
man naschen  betonungsgesetze  in  anspruch  genommen. 

2.  Die  giltigkeit  der  Lachmann'schen  versregeln  kann  ich  nicht 
umbin  anzuerkennen.  Das  will  nicht  sagen,  dass  ich  alle  die  unerbitt- 
lichen Sätze  unterschreibe,  die  Lachmann  über  den  alt-  und  mittelhochdeut- 
schen Versbau  aufgestellt  hat  Keineswegs.  Auch  habe  ich  mich  wenigstens 
gegen  eine  der  in  frage  kommenden  regeln  bereits  frtiber  ausgespro- 
chen ,  gegen  die  regel,  dass  die  Senkung  stets  einsilbig  sein  müsse  *,  wie 
von  anderen  andere  regeln  schon  vor  mir  bekämpft  worden  sind.*  Ich 
betrachte  auch  mit  anderen  das  bedingungslose  geltenlassen  der  Lach- 
mann'schcn  versregeln  und  die  darauf  gegründete  Mierstellung',  sei  es 
mittel-  und  altdeutscher  oder  mittel-  und  altenglischer  texte  als  unerlaubt, 
ja  als  eine  falschung  des  überlieferten  Schrifttums.  Aber  ich  kann  mich 
nicht  verschliessen  gegen  dinge  welche  sind,  und  das  gewicht  augen- 
talliger  tatsachen  bestimmt  mich  anzuerkennen,  dass  in  Otfrid^s  und  den 
entsprechenden  mittelhochdeutschen  versen  —  sprechen  wir  zunächst  nur 
von  alt-  und  mittelhochdeutschen  versen  —  die  folgenden  regeln  beob- 
achtet werden:' 

1.  Jeder  vers  hat  vier  hcbungen;  Senkungen  hat  er  bald  vier,  bald 
drei,  bald  zwei,  bald  auch  nur  eine.  Verse  ohne  alle  Senkungen 
sind  selten. 

2.  Die  Senkung  kann  fehlen  oder  stehen  wo  sie  will;  nur  nach  der 
vierten  hebung  ist  sie  nicht  zulässig. 

:i.  Ein  wort  von  der  form  ^'  -'  kann  nur  eine  hebung  haben,  sei  es 
am  ende,  sei  es  im  Innern  des  verses:  geben,  buU  etc.  Am  ende 
gelten  solche  würter  einsilbigen  gleich,  so  dass  die  regel  *die  letzte 
hebung  ist  die  letzte  silbe  des  verses'  gewahrt  bleibt. 

4.  Ein  wort  von  der  form  ^'-;^  hat  am  ende  des  verses  zwei  hebungen: 
widere,  giideme  etc.;  im  innern  bald  eine,  bald  zwei:  widere  sage- 
fe'n  oder  widere  sageten. 

5.  Ein  wort  von  der  form  ^  hat  am  ende  des  verses  zwei,  im  innern 
des  verses  bald  eine,  bald  zwei  hebungen ;  also  am  ende  ere  kihifen, 
im  innern  ebenso  oder  ere  köufen. 

*  Lachmann^s  Betonunpgesetze  s.  21)  f.  Die  sache  ist  die:  Gewisse 
dichter  kommen,  wenn  wir  in  Wörtern  wie  heriscafl  sagete  etc.  die  zweite 
silbe  als  zur  hebung  gehörig  ansehen,  d.  i.  wenn  wir  * versehleif nng  auf 
der  hebung^  zugeben,  allerdings  der  forderung  Lachmann 's,  dass  die 
Senkung  stets  einsilbig  sein  müsse,  sehr  nahe;  bei  anderen  dagegen 
sind  zweisilbige  Senkungen  durchaus  nichts  ungewönlichus,  und  mancncn 
haben  QOgar  dreisilbige  nichts  anstössiges. 

*  Man  sehe  z.b.  die  beherzigenswerten  worte  H.  Paurs,  Beitr.  1,288  ff. 
3  Die  mit  diesen  dingen  vertrauten  wollen  meine  ausführlichkcit  ent- 

scliuldigo.n.  Auf  der  anderen  scito  sei  ausdrücklich  bemerkt,  d:iss  ich 
nicht  auf  vullständis'kcit.  aii^^celic. 


Digitized  by 


Google 


ZUR  ALT-  UND  MITTELENGL.  VERSLEHRE.  113 

0.   Ein  wort  von  der  form  — ^  hat  am  ende  des  verses  drei  hebimgen: 
vischcbre  iveinende\  im  Innern  hat  es  zwei,  und  zwar  entweder  auf 
der  ersten  und  zweiten  (wisdla)  oder  auf  der  ersten  und  dritten 
{tvisoln\  oder  es  hat  bloss  eine  auf  der  ersten  (mfinodo). 
7.   Ein  wort  von  der  form  —  v^y  hat  im  innern  des  verses  entweder 
nur  eine  hebung,  und  zwar  auf  der  ersten  {lüiares),  oder  es  hat 
zweie ,  und  zwar  a)  eine  auf  der  ersten  und  eine  auf  der  letzten 
{lulares)y  b)  eine  auf  der  ersten  und  eine  auf  der  zweiten  (lü- 
tares).    Am  ende  des  verses  hat  es  zweie,  und  es  könnte  zweifel- 
haft erscheinen  y  ob  zu  lesen  ist  lütäres  oder  lutares,    Otfrid  und 
andere  dichter  vermeiden  wOrter  dieser  ai*t  am  ende  des  verses; 
bei  andern  finden  wir  sie,  so  z.  b.  im  138.  psalm,  wo  es  heisst: 
Noh  trof  ih  des  ne  lougino 
des  tu  tati  tougino. 
Von  diesen  regeln  werden,  wie  ausdrücklich  bemerkt  werden  möge, 
nicht  alle  von  allen  dichtem  mit  gleicher  genauigkeit  beobachtet;  doch 
hat  ihre  giltigkeit  im  grossen  und  ganzen  noch  niemand  geleugnet,  der 
sich  mit  alt-  und  mittelhochdeutscher  metrik  beschäftigt  hat. 

3.  Wenn  ich  Lachmann's  versregeln  als  im  grossen  und  ganzen 
giltig  annehme,  seine  betonnngsgesetze  aber  entschieden  verwerfe, 
so  trennt  mich  vun  ihm  eigentlich  nur  die  verschiedene  ansieht  Über  den 
griind  gewisser  betonungen.^  Lachmann  meint,  im  Alt-  und  Mittelhoch- 
deutschen wurde  gesprochen  z.  b.  wisuUi  föllo  enddlai  ndtme\  und  weil 
so  gesprochen  wurde,  finden  wir  diese  vom  Neuhochdeutschen  abwei- 
chenden treffigungen  in  alt-  und  mittelhochdeutschen  versen.  Ich  da- 
gegen meine,  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  wurde  in  gewönlichcr 
rede  wie  im  Neuhochdeutschen,  also  tvisola  föllo  endeten  nteme^  ge- 
sprochen, und  die  zweiten  treft'e  solcher  Wörter  (msöla  ndtme)  sind,  wd 
sie  sich  in  gebundener  rede  finden,  nicht  wort-,  sondern  verstretfe.* 

Hei  einer  solchen  annähme  muss  erklärt  werden,  wie  alt-  und  mittel- 
hochdeutsche dichter  dazu  kamen,  im  verse  Silben  zu  treffigen,  die  in  gc- 
wön lieber  rede  trefflos  waren. 

Meine  erklärung  ist  gegenwärtig  noch  dieselbe,  welche  ich  Lachm.Be- 
tonungsg.  s.  13  f.  gegeben  habe,  und  die  jetzt  auch  Einenkel,  Anglia  V, 
Anzeiger  s.  39—40  gibt:  In  der  stabreimenden  dichtnng  durften  die 
Senkungen  nach  belieben  gesetzt  oder  weggelassen  werden.    Auf  grund 


'  Die  Wörter  ton  und  betonun^  im  sinne  von  icius  sind  gänzlich 
unpassend,  wie  jeder,  der  irgend  urteil  hat  in  solchen  dingen,  zugeben 
wird  und  selber  schon  empfunden  haben  muss.  Ich  werde  mir  erlauben 
anstatt  ictus  das  in  mitteldeutschen  gegenden  sehr  Übliche,  vielleicht  auch 
sonst  in  Deutschland  vorkommende  wort  treff  (=  schlag,  hieb)  zu  ge- 
hrauchen; ich  werde  eine  'betonte'  silbe  eine  treff  ige  und  eine  *  unbe- 
tonte' eine  untreffige  oder  trefflose  nennen;  und  für  *  betonen' und 
'  beton  ung'  wolle  man  mir  treff  igen  und  treffigung,  für  Miochton'  und 
*tiefton*  haupttreff  und  nebentreff  zu  sagen  gestatten.  Schmeller 
in  der  vorrede  zu  den  Carmina  Burana  (s.  XII  und  XIII)  nennt  den  icius 
die  wucht  und  spricht  von  vierwuchtigen  versen.  Auch  dies  sind 
j  lassende  ansdrUcker 

-  Siehe  meine  eben  angeführte  schrift  s.  It  ff. 
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dieser  freiheit  war  es  luöglich,  wüitcr  wie  corj^büende  leodwcrod  dea/»- 
stcdc  aclreow,  /iudsce'pi  rndnctinnie,  rehtkcinon  (Uffiante  im  verse  zu  ge- 
bniuchea,  und  sie  wurden  wie  jeder  weiss,  häufen  weise  gebraucht  J  Solche 
Wörter  waren  dann  auch  der  endreimenden  dichtung  gerecht.  Sagte  aber 
z.  b.  Otfrid  utHthürfti  wisdtiames  liolitfuz,  weshalb  nicht  auch,  wenn  es 
ihm  in  den  vers  passte,  süaznissi  zcUinntiga  mcnnisyon  Uiiotuisies  frd- 
gcla  Idndn  uHZzi'i  Und  wenn  er  diese  treffigungen  zaliess,  weshalb  nicht 
auch  Jüngdron  sdlida  h^Ue'gun  manne  sine?  Er  schrak  denn  auch,  wie 
allbekannt,  nicht  davor  zurück  und  brauchte  es  nm  so  weniger  zu  tun, 
als  uie  Stabdichtung  auf  diesem  wege  bereits  vorangegangen  war.  Es 
werde  hier  nur  auf  ein  paar  beispiele  hingewiesen: 

l^ser  se  wilda  fügcl        in  |7am  wcstenne    Phoen.  201 

and  mid  anwdlde        |7inum  agcnum  (agenüm?)  Boeth.  20,  2:{ 

n6rgend  üsser  ]>a  he  N6e  Gen.  1504. 
Die  übrigen  hierher  gehörigen  fäile  der  altenglischen  und  altsäch- 
sischen  gedichte  führt  Rieger  auf  (Die  Alt-  und  Ags.  Verskunst  lt<7(>, 
s.  50  ff.).  Und  weon  wir  Horn's  ausführungen  (Paal  und  Braune's  Bei- 
träge 8.  1(>4  ff.|  besonders  s.  172)  beitreten  —  was  kaum  zu  umgehen  sein 
dürfte  — ,  so  wächst  die  zahl  solcher  treftigungen  noch  um  ein  bedeu- 
tendes, da  dann  z.  b.  in  den  folgenden  versen  die  gesperrt  gedruckten 
Wörter  mit  zwei  treffen  zu  lesen  sind: 

\}BdT  wes  on  blude       brim  weallende    Beow.  S4S 

i^e  we  ealle        er  ne  mcahton    Beow.  942 

him  }?*  to  genes        |^e  gleawestan    El.  480. 

Wird  nun  weiter  gefragt,  wie  es  komme,  dass  nur  Wörter  mit  langer 
erster  silbe  (die  durch  den  vokal  sowol  wie  durch  zwei  oder  mehr  konso- 
nanten  lang  sein  kann)  einen  treff  auf  die  zweiten  ehmen  können,  so  habe 
ich  die  antwort  auch  darauf  bereits  früher  (Lachm.  Beton ungsg.  s.  14—15) 
gegeben,  und  Einenkel  tritt  ihr  am  vorhin  angeführten  orte  gleichfalls 
bei:  Die  älteren  germanischen  sprachen  schieden  zwischen  kurzen  und 
langen  vokalen  nicht  nur,  sondern  auch  zwischen  kurzen  und  langen 
konsonanten.  Sie  standen,  was  die  konsonanten  betrifft,  wie  die  mund- 
arten  nm  Köln  und  Bonn  heute  noch  stehen  und  wie  auch  das  gebildete 
Italienische  steht,  das  in  amo  vino  loto  kurze  m  n  t,  aber  in  fiammn 
lombo,  luinno  nnda,  loUo  Etna  lange  m  n  t  etc.  unterscheidet.  Die  ahd. 
Wörter  mäno  (ich  mahne)  und  männo  (der  männer)  oder  die  ae.  tvXne 
(der  freund)  und  ntinne  (ich  kämpfe)  unterscheiden  sich  wie  in  der  schrift 
so  auch  in  der  ausspräche  auf  das  deutlichste  von  einander,  wie  für  kun- 
dige nicht  weiter  bewiesen  zu  werden  braucht:  mäno  und  wine  hatten 
kurzes,  männo  und  wXnne  langes  n.  Solchen  sprachen  musste  es  widerstre- 
ben, Silben,  die  sowol  in  betreff  des  vokals  wie  des  konsonanten  kurz  waren, 
über  ihr  gewönliches  maass  hinaus  zu  verlängern,  so  dass  sie  die  zeit  für 
hebung  nnd  folgende  Senkung  füllten.  Lediglich  dies  ist  der  grund,  dass 
treffigungen  wie  sitolun  ihdndna  neritis  fond  sunu  Idge's  nicht  vorkommen. 

1  Diese  freiheit  wider  dankt  natürlich  ihr  dasein  der  tatsache,  da.sa 
die  germanischen  sprachen  so  viele  Wörter  haben,  in  denen  zwei  wo.Um 
einander  »teilende  Silben  treffig  sind. 
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Jene  treffigungen  {(»uscnde  li'rre)  welche  den  neuern  {^ernjanisclien 
sprachen  nicht  melir  geläufig  sind  oder  doch  nur  in  volksuiässsiKcn  ge- 
dichten  und  im  gesange  vurkoinuicn,  labsen  sich  völlig  un «gezwungen 
ohne  Lachinanns  *  beton ungsgcsetze',  ja  besser  ohne  sie  als  mit  ihnen, 
begreifen.  Freilich  gehen  sie,  wie  wir  gesehen,  zurück  auf  ein  gcsctz, 
welches  sämnitlichen  gerinanischen  sprachen  inne  wohnt;  aber  die  von 
Lachmann  aufgestellten  gesetze  hat  es  niemals  gegeben. 

4.  Wer  sich  auf  den  soeben  dargelegten  allein  haltbaren  Standpunkt 
stellt,  für  den  gibt  es  keinen  streit  über  alt-  und  mittelenglische  *  wortbeto- 
nung',  wie  er  von  Schipper  und  Wissmann  geführt  wird.  Schipper  hat  ganz 
recht,  wenn  er  behauptet,  dass  im  Me.  nicht  hatige  löre  (nämlich  in  gewöhn- 
licher rede!)  gesprochen  wurde;  aber  er  hat  unrecht,  wenn  er  solche 
treffigungen  für  die  spräche  der  dichter  leugnet.  Wissmann  hat  ganz 
recht,  wenn  er  liest:  wünnen  birceut^'d  und  ätid  pö  Scdiiene  king  etc.; 
aber  er  hat  unrecht,  wenn  er  es  tut  auf  grund  der  Lachmann'schen  *  be- 
ton ungsgesetze'.  Es  liegen,  um  es  noch  einmal  zu  sagen,  in  solchen 
versen  nicht  wort-,  sondern  verstreffe  vor,  die  von  den  dichtem  nach 
belieben  gesetzt  oder  nicht  gesetzt  werden.  —  Es  ist  wol  kaum  nötig,  be- 
,  sonders  hervorzuheben,  dass  ein  unterschied  zu  machen  ist  zwischen 
den  leichteren  endungen  wie  -e  -en  -ed  und  gewissen  bildesilben,  welche 
wie  -ung  -ing  -md  -and  -isc  -cre  -ness  durch  ihre  klangfUlle  das  ge- 
wicht selbständiger  Wörter  haben.  Silben  dieser  art  hatten  sicherlich 
früher  wie  noch  heute,  namentlich  wenn  ihnen  leichtere  vorangiengen 
oder  folgten,  einen  nebentreif  auch  in  gewönlicher  rede. 

Für  diejenigen,  welche  sich  auf  den  unter  '6.  dargelegten  Stand- 
punkt stellen,  gibt  es  auch  keinen  hader  um  'tonloses'  und 'stummes'  c. 
Die  sogenannten  tonlosen  e  in  g&be  wende  etc.  und  die  sogenannten 
stummen  e  in  vüe  neme  etc.  lauteten  nicht  um  ein  haar  vorschieden,  und 
weder  dieses  noch  jenes  hatte  in  gewöhnlicher  rede  den  mindesten  trelV. 
Dass  der  dichter,  wenn  es  ihm  so  genehm  war,  trefügen  konnte  gcehv 
wtindc  etc.,  hat  allein  seinen  grund  in  der  länge  der  Stammsilbe;  und 
dass  in  Wörtern  wie  viU  neme  etc.  nie  ein  zweiter  treft*  auf  die  cudsilbc 
gelegt  wird,  liegt  an  nichts  als  an  der  kürze  der  Stammsilbe. 

II. 
Die  meinung,  dass  der  halbe  stabvers  nicht  zwei,  sondern  vier 
liebungcn  habe  und  eins  sei  mit  der  Otfridischen  kurzzeile,  bat  noch 
immer  ihre  Vertreter  bei  uns.  Von  den  blütenschweren  ufern  des  Ganges 
bis  zum  meerumrauschten  Island  eine  einzige  grosse  völkersippe,  deren 
vielgestaltige  sprachen  auf  einen  Ursprung  zurückgehen.  Ein  schöner 
gcdunke,  einen  indogermanischen  urvers  zu  vermuten,  aus  dem  alle  vers 
maasse  der  Griechen  und  ROmer,  der  Deutschen  und  Franzosen  u.s.w.  ab- 
zuleiten sind.  Es  wird  auf  Übereinstimmungen  zwischen  versmaassen  des 
Veda  und  ältesten  germanischen  versmaassen  hingewiesen.  So  schreibt 
Schcrer,  Zur  Gesch.  der  D.  Spr.-  037:  *Vier  jener  verse,  zwei  langzeilen, 
das  mctium  anusiubh,  entsprechen  der  Otfridischen  Strophe;  drei  jener 
vcisc,  l:mgzrile,  halbzeile,  diis  iiictviim gäyahi,  ergibt  verdoppelt  den /;V;l^#*- 
hdnr.  Woraus  vielleicht  die  rcimstrophc  von  drei  lang/eilen  hervorgieng'. 
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Ich  kann  nicht  urteilen,  ob  wirklich  bezicbungen  zwischen  alt- 
indischen und  altgermanischen  vorsiuaasson  bestanden.  Das  aber  halte 
ich  mit  W.  Wackemagel,  Vetter,  K.  Hildebrand,  Rieger  u.  a.  ftir  sicher, 
dass  Otfrid's  vers  und  die  halbe  stabzeile  verschiedene  dinge  sind.  Auch 
die  halbe  stabzeile,  wie  sie  im  Hildebrandliede  vorliegt.  Was  Scherer 
(a.  a.  o.  s.  633  ff.)  zur  Verteidigung  der  zuerst  von  Lachmann  behaupteten 
vier  hebnngen  vorbringt,  sind  geistvolle  und  anregende  Vermutungen 
und  erwägungen;  beweise  sind  es  nicht.  Den  Vermutungen  und  er- 
wägungen  Seherer*s  steht  die  tatsachc  entgegen,  dass  sich  alle  halb- 
verse  des  Hildebrandliedes '  völlig  ungezwungen  als  zweitreffige  lesen 
lassen,  dass  aber  ungefähr  ein  viertel  den  Otfridischen  regeln  mehr  oder 
weniger  zuwiderlaufen.  Ich  rechne  zu  den  widerstrebenden  veröen  auch 
solche  wie  fdhim  wortum,  hirron  gdten,  dstarliuto  etc.,  denn  auf  fingar 
ihhiaUf  einen  vers,  der  in  Otfrid*s  mehr  als  15000  kurzzeilen  mit,  wenn 
ich  recht  zähle,  nur  drei  gleichen  beispielen  des  ersten  buches  (4,  7; 
(),  11;  7,9)  allein  steht,  darf  man  sich  nicht  berufen.  Es  sind  dies  so 
wenig  gute  Otfridische  verse,  wie  die  sieben-  und  fiinhlissigen  hexa- 
meter,  die  sich  vereinzelt  bei  den  Griechen  und  Rümera  finden,  gute 
hexameter  sind.  Es  ist  Lachmann  zuzugeben,  dass  sich  im  Hildebrand- 
liede eine  verhiiitnissmässig  grössere  zahl  als  im  Heliand,  in  den  ae. 
und  den  hierhergehOrigen  an.  gedichten  solcher  verse  finden,  die  sich 
als  Otfridische  lesen  lassen.  Aber  diirfen  wir  von  dem  kleinen  uns  er- 
haltenen stücke  auf  das  ganze  schliessen?  Und  ist  nicht  der  Stabreim 
im  Hildebrandliede  in  so  trefflicher  Ordnung  wie  in  den  anderen  eben 
genannten  gedichten?  Und  vor  allem:  kommen  wir  mit  zwei  treffen  .inf 
(Ion  halbvers  nicht  von  anfang  bis  ende  glatt  durch,  wahrend  wir  mit 
vieren  jeden  augenblick  scheitern  ? 

Schipper  stellt  sich  beziiglich  der  stabzeile  in  die  reihe  derjenigen, 
welche  die  viertreffigkeit  des  halbverses  bestreiten  und  zweitreffigkoit 
annehmen;  und  Engl.  Stud.  V,  41^0—9]  weist  er  auf  ein  paar  stellen  aus 
des  schottischen  kOnigs  Jakob  Revlis  and  Cavteiis  und  aus  O.  Gascoigne*» 
('ti'iayne  Notes  hin,  aus  denen  mit  gp-osser  bestimmtheit  hervorgeht, 
dass  der  stabvers  leuten,  welche  kurz  vor  seinem  verenden  und  während 
desselben  lebten,  ein  viertretfiger  war.  Diese  hinweise  sind  wertvoll  und 
führen  einen  der  wuchtigsten  schlage  gegen  die  sogenannte  vierhebungs- 
theorie.  Rosenthal  kämpft  Anglia  I,  414  ff.  für  die  achttreffigkeit  der  stab- 
zeile des  t4.  Jahrhunderts,  und  Schröer  will  uns  Anglia  V,  2.3$  ff.  gar  die 
langen  zeilen  in  Ba1e*s  Comedy  Concernynge  Thre  Lawes  als  achttreffige 
annehmbar  machen.  Die  von  Schipper  angeführten  stellen  aus  könig 
.lakob's  und  Gasooigne's  Schriften  lassen  diese  versuche  in  ihrer  ganzen 
hintlilligkeit  erscheinen. 

III. 
Sämmtliche  oben  unter  I,  2  aufgeführte  regeln  gelten  fUr  die  verse 
Lagamon*8.  Ich  habe  ans  dieser  tatsache  in  meinem  aufsatze:  Ucber 
den  Vers  Lajumon^s  (Anglia  II,  153  ff.),  den  schlnss  gezogen,  dass  La^^a- 
raon*K  vers  und  der  ))etreffcndc  alt-  un<l  niitrolhochdcutsche  gleichartig 
sind. 
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Schipper  leugnet  dies.  Für  ihn  sind  die  verse  Lagamon's  im  grossen 
und  ganzen  zweitreffig,  oft  aber  auch  (Metr.  s.  101)  drei-  und  viertreffig. 
Die  gründe,  welche  Schipper  für  seine  meinnng  anführt,  haben  wenig 
überzeugendes. 

Schon  in  Byrhtnoti,  meint  er,  in  Be  Domes  Daege  und  in  den 
gedichten  der  Chronik  zu  den  jähren  1030  und  1087  kommen  wie  im 
Brut  endreimende  verse  vor.  <  Erkennt  man  die  continuität  der  ent- 
wicklung  ein  und  desselben  metrums  in  diesen  dichtungen  an,  so  ist 
damit  der  metrische  Charakter  des  Brut  bestimmt*  (s.  148).  —  Ich  erkenne 
sie  nicht  an.  Byrhtnot^  und  Be  Domes  Daege  gehören  in  eine  reihe,  und 
die  bezeichneten  gedichte  der  Chronik  und  der  Brut  in  eine  andere.  Die 
gedichte  der  ersten  reihe  haben  trotz  des  zufälligen  oder  beabsichtigten 
endreimes  zweitreff  ige  halb  verse,  die  gedichte  der  zweiten,  trotz  des 
teils  mangelhaften,  teils  fehlenden  endreims  viertreff  ige  verse;  in 
den  ersteren  ist  der  Stabreim  im  wesentlichen  in  guter  Ordnung,  in  den 
letzteren  ist  er  aus  rand  und  band  und  läuft  nur  äusserlich  mit.  Dass 
einzelne  halbverse  der  ersteren  sich  als  viermal  gehobene  lesen  lassen 
und  eine  anzahl  verse  der  letzteren  als  zweimal  gehobene,  beweist  nichts 
(vgl.  Anglia  II,  107—08).  Man  mnss  sich  nicht  vom  einzelnen  bestim- 
men lassen,  wo  nur  die  betrachtung  des  ganzen  entscheiden  kann. 

Schipper  meint  weiter,  die  leichten  endsilben  waren  schon  tonlos 
im  Me.  und  die  Lachmann'schen  betonungsgesetzo  sind  unzulässig  für 
die  spräche  jener  zeit  (Metr.  s.  14S);  wenn  sich  zwar  lesen  lasse  }>e 
feortie  hcbhte  Jupiter  oder  o falle  jntige  he  is  whdr,  und  wenn  es  scheinen 
könne,  dass  man  auf  grund  solcher  verse  'unter  anwendung  der  Lach- 
mann'schen  betonungsgesetzo  *  auch  lesen  müsse  ne  mikte  rve  bücbve  oder 
for  live  ne  for  ddepc,  so  sei  dies  eben  nur  schein;  denn  die  ungiltigkeit 
jener  gesetze  für  das  Mittelenglische  sei  in  einem  früheren  kapitel  nach- 
gewiesen (ebd.  s.  157).  —  Darauf  ist  zu  erwidern:  Die  Lachmann'schen 
*  betonungsgesetzo*  galten  allerdings  nicht  für  jene  zeit  und  haben  über- 
haupt nie  gegolten;  aber  die  Lachmann'schen  versregeln  galten  für 
Lagamon. 

Schipper  meint  ferner,  der  rhythmus  sei  in  den  stücken,  die  er  aus 
dem  Brut  aushebt,  wenn  man  dieselben  nur  im  zusammenhange  lese  und 
nicht  einzelne  verse  herausgreife,  durchweg  derselbe  (ebd.  s.  157).  — 
Dazu  stimmt  Übel  was  Seh.  s.  160  ff.  ausführt,  wonach  bei  Lagamon  auch 
viele  drei*  und  viertreffige  verse  vorkommen. 

Schipper  weist  auf  s.  157  darauf  hin,  dass  die  von  mir  Anglia  II 
100  f.  als  anstössig  bezeichneten  verse  des  Brut  sich  vortrefflich  in  das 
Schema  der  halben  sfabzeile  fügen.  —  Das  ist  mir  nicht  neu;  aber  diese 
wenigen  ausnahmen  kann  man  doch  nicht  im  ernste  für  die  zweitreffig- 
keit  des  Lagamon^schon  verses  geltend  machen. 

Von  den  gründen  Schipper's  hält  nicht  einer  stich,  und  meine  be- 
hauptung,  dass  Lajanioii's  vers  und  Otfrid  seiner  gleich  sind,  ist  nicht 
im  mindesten  erschüttert  worden.  Der  einzige  weg,  auf  welchem  die- 
selbe widerlegt  werden  konnte,  war  zu  zeigen,  dass  die  von  mir  zug  für 
zug  nachgewiesene  Übereinstimmung  zwischen  Lagamon  und  Otfrid  nicht 
hest-eht.    Aber  diesen  weg  zu  beschreiten  hat  Schipper  nicht  einmal  ver- 

Anglin,  V.  Wand,  Aux.  9 
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sucht  Ich  lehne  daher  seinen  bald  zwei-,  bald  drei-,  bald  viertreffigcn 
vers  ab,  und  bleibe  ruhig  bei  dem  glauben,  d«a88  Lagamou  in  viertreffigen 
versen  von  ziemlicher  regelmässigkeit  gedichtet  hat. 

IV. 
Schipper  behandelt  die  versc  Lajamon's  in  demselben  kapitel  mit  den 
versen  der  Spriiche  Alfred's.  Mit  unrecht.  Die  Spriiche  Alfred's  gehören 
vielmehr  in  betreff  des  Versbaues  zusammen  mit  der  (zuletzt,  Greifswald 
1880,  von  £.  Hauffe  herausgegebenen)  Rede  der  Seele.  In  diesen  beiden 
und  etlichen  kleineren  stücken  finden  wir  die  stabzeile  und  den  neu 
aufgekommenen  vers  im  kämpfe.  Fängt  man  irgendwo  an,  stabverse 
SU  lesen,  so  kommt  man  nicht  weit;  und  fängt  man  an  mit  Otfridischen 
versen,  so  kommt  man  wider  nicht  weit.  Bald  liegt  unzweifelhaft  die 
eine,  bald  unzweifelhaft  die  andere  versart  vor,  und  in  vielen  fallen  ist 
nicht  zu  entscheiden,  was  gemeint  ist.  Es  hat  nichts  befremdliches,  dass 
dergleichen  stUcke,  die  zwischen  der  alten  und  neuen  weise  hin-  und  her- 
schwanken, vorkommen;  ja  es  ist  nur  natürlich,  dass  sich  einzelne  dich- 
ter zwischen  diesem  und  jenem  versmaasse  nicht  anskennen.  Lagamon 
aber  gehörte  nicht  zu  ihnen,  sondern  findet  sich  mit  der  neu  aufge- 
kommenen versart  im  ganzen  vortrefflich  ab. 

V. 

Ich  habe  widerholt  in  meinen  Vorlesungen,  zuerst  im  winter  1878 — 79, 
darauf  hingewiesen ,  dass  ausser  dem  Brut  und  King  Hörn  noch  andere 
in  viertreffigen  (doch  nicht  endreimenden)  versen  geschriebene  stücke  in 
der  frühmittelenglischen  literatur  Vorhanden  seien;  im  einzelnen  habe  ich 
namhaft  gemacht  die  legenden  Margarethe,  Juliaoa,  Katharina,  sowie  die 
kleineren  stücke  Hali  Meidenhad  und  Sawles  Warde.  Auf  meine  veran- 
lassung geschah  es  auch,  dass  £.  Einenkel  die  betreffenden  stücke  wie 
auf  andere  dinge  so  besonders  auch  auf  dus  metrum  eingehend  unter- 
suchte. In  betreff  seiner  ergebnisse  im  allgemeinen  verweise  ich  auf 
seine  arbeiten;  über  das  metrum  äussert  er  sich  auf  s.  5  seiner  disser- 
tation  (vgl.  oben  Anz.  s.  87)  wie  folgt:  'Was  für  verse  wir  in  den  be- 
treffenden gedichten  vor  uns  haben,  ist  zuerst  von  Trautmann  richtig 
erkannt  worden.  Ich  habe  seine  mündlich  gegen  mich  getane  äusserung, 
dass  verse  in  der  weise  unseres  Otfrid  hier  vorliegen,  durchaus  bestätigt 
gefunden;  noch  mehr,  ich  habe  gefunden,  dass  alle  unsere  Schriften  mehr 
regelmässige  verse  enthalten  als  Trautmann  glaubte'. 

Schipper  verkennt  völlig  die  in  frage  stehenden  verse  und  behandelt 
sie  an  unrichtiger  stelle  —  zugleich  mit  der  stabzeile  des  14.  Jahrhunderts! 

Einenkel  zieht  (Anglia  V,  Anz.  s.  47)  weiter  hierher  ein  stück  der 
Chronik,  das  drei  jüngere  handschriften  unter  dem  jähre  959  geben. 
Das  ist  richtig;  auch  mir  war  das  stück  als  ein  in  viertreffigen  versen 
der  fraglichen  art  geschriebenes  bereits  aufgefallen.  Er  zieht  ausserdem 
hierher  uElfric's  Buch  der  Richter,  dessen  Depositio  St.  Cuthberti  und 
Depositio  St  Martini  Episcopi  als  sich  ganz  sicher  unseren  regeln  fügend. 
Die  beiden  zuletzt  genannten  stücke  habe  ich  nicht  untersucht;  im  Buche 
der  Richter  scheinen  mir  aber  doch  so  viele  verse  zu  widerstreben,  dass 
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ich  zweifelhaft  bin,  ob  ich  dieses  stUck  als  in  schlechten  stabvcrsen  ver- 
fasst  ansehen,  oder  zu  denen  7ühlen  soll,  worin  ein  hin-  und  herschwanken 
zwischen  der  alten  und  neuen  weise  8t4ittfindet.  Auf  gleiche  linie  mit  dem 
Buche  der  Richter  ist,  wie  mir  scheint,  auch  die  predigt  De  Octo  Vitiis 
zu  stellen,  die  von  Morris  in  den  Oid  English  Uomilies  (l'irst  Serics 
296  ff.)  abgedruckt  ist,  und  auf  deren  'rhythm*  bereits  Skeat  (a.  a.  o. 
8.  329  f.)  aufmerksam  gemacht  hat. 

Drei  kleinere  stticke,  die  hierher  gehören,  sind  meines  wissens  noch 
nicht  als  in  versen  geschrieben  bezeichnet  worden:  One  Ureisun  of  Oure 
Louerde,  On  Lofsong  of  Ure  Lefdi  und  Pe  Wohunge  of  Ure  Lauerd.  Alle 
drei  hat  Morris  in  seinen  Old  English  Homilies,  First  Series,  abgedruckt 
und  zwar  als  prosa  abgedruckt.*  Es  ist  aber  ein  leichtes,  sie  in  viertreffige 
nach  Otfrid*s  weise  gebaute  verse  aufzulösen.  Machen  wir  den  versuch 
mit  dem  anfange  der  Wohunge,  die  bei  Morris  auf  s.  269  beginnt: 

ihÖBU  8w6te  ihesü. 
t  mi  drü5  .  mi  dörling . 
mi  drihtin  .  mi  h^l6nd . 
mi  hünitör  .  mi  h4liw6i . 
Sw6tter  is  münegünge  of  p&  5 

\fen  mildcu  o  müt$6. 
Hwi  ne  mei  lüne  pi  lüueli  leor? 
Hwat  h6rte  is  swa  h^d    . 
\^t  no  m6i  to-m6it6 
i  ]fe  münegünge  of  f'^?  10 

Ah  hwa  n6  mei  lüue  1^6 
lüueliche  ihesü? 
for  inwit$  ^e  in^ 
am  4116  ye  ]>ing6s 

ig6der6d  l^at  6au6r  15 

mühen  miken  ani  m6n 
lünewürtJi  to  6t$6r. 
fiSirn^sse  and  lüfsum  n6b. 
flusch  hwit  ünder  schrüd 
mikes  m6ni  m6n  be  lüaed  20 

te  Met .  4nd  te  mir6  . 
Summe  g61d  an  Görsüm 
and  ihte  6f  l^is  wörid^ 
m&kes  lüued  an  h6ri6d. 
Sumei  fr6dom  ind  largösce  2r> 

l'atl  6uer  is  m^nskli  to  siuen 
l^en  cw6dli  iö  witJ  h«4ldü. 
Summet  wit  and  wisdöm 
and  sipschipe  of  w6rld6  . 
Summe  i  mihi  and  Btr6ngS6  30 

to  b^o  kid  and  kene  iflht 
bis  riht  för  to  haldö . 

*  Ureisun  s.  IS3  ff.  u.  209  ff.,  Lofsong  s.  205  u.  305  tf.,  Wohunge  209  If. 
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Summe  \  DÖbl^sco . 

and  hühncsse  of  biirt^e . 

Summet  f^eaw  .  and  hcndeloic  35 

and  lastelöse  lates . 

Summe i  munske  and  mildeschipe 

and  d^bon&irte 

of  h6rte  and  dede  . 

And  3ette  6uer  al  ^s\  40 

kinde  mikes  sibbe  frend 

euch&n  to  lüuen  6t$cr. 

Nu  mi  d6rowürÖe  drüö. 
t  mi  Itiue.mi  Hf. 

mi  leof .  mi  i6neleu68t,  45' 

t  m!  h6orte  hiliw6i. 

mi  siwle  Bw^tnösse. 

tu  art  lüfsüm  on  Icor. 

pd  art  41  schöne . 

kl  öngles  lif  is  5u 

ti  neb  tö  bih&lden. 
tt  för  H  16or  is 

BWA  ünimöte  lüfsüm 

and  lüsti  6n  to  lökeni 

J?at  3if  }>6  forwariede  55 

t'at  willen  in  h6116 

mihten  hit  ^eheliche  66oni 

i\  pAt  pinönde  pik  . 

ne  w&lde  ham  [tünche 

böte  a  softe  bökinde  btö .  (»u 

for  3if  hit  swd  mihte  b6oni 
t  lauere  ham  were  eauer  mire 

in  wa  for  to  wolle 

and  6  \f9t  weiefüle  wlite 

eaner  mir  to  lökent  G5 

p^n  in  ille  blisse  beon 

ind  forgin  pi  sih^ä. 

Pu  irt  swa  8ch6ne  and  swa  hwitt 

l^dt  pe  sünne  were  dösk 

3if  hit  to  \fi  blisfule  bleo  70 

mihte  beo  6uenet. 

I>a  3if  ]7at  iwile  inim6n 

for  feirn^sse  lüaei  lüue 

iwile  \>e  mi  l^ne  lif, 

müder  süne  f^iröst.  75 

ah  ihesa  mi  8w6te  ihcsü 

leue  |;it  te  lüne  of  ]>(i 

beo  dl  mi  liking6. 

Bote  nü  i  wilc  for  :ihfi> 
tt  lefmön  chose  80 


Digitized  by 


Google 


ZUR  ALT-  UND  MITTELKNGL.  VERSLEHRE. 


121 


tbr  aiiiwcr  wid  cliutol 

mon  mai  lüue  chöape  . 

Ah  is  ani  richerä  l'en  l^ii 

mi  leof  )>at  rixles  in  hcuenc . 

]tu  art  kid  kSis^r  S5 

l^at  al  \nB  wdrld  wrahtes . 

för  Äs  te  hili 

propheto  diaid  cwiddcs . 

drihtines  is  te  6ort$c. 

and  kl  ykt  hit  f61ies  DO 

werld  and  Äl  (^at  Irin  wiine'd  . 

Hcuene  wit$  l^e  mührSüs 

and  ta  ünimete  blisses. 

AI  18  tin  mi  8w6ting. 

and  41  \f{i  wilt  3iue  m6  \)b 

3if  i  1^6  riht  i6ai6 . 

Ne  mki  i  nk  man  3iue  mi  luuc 

to  Bwöttere  bi36t6. 

Haldo  iwile  {^a  to  )'6  mi  Icof 

tbr  l^e  B6Jf  lune  )'e  8clu6n .  KU) 

and  för  l^i  lüne  letun 

alle  6t$re  l^lngös 

l'ät  min  h6rte  frkm  ]n  lüue 

mihte  dr4he  and  türnön. 
Unter  diesen  104  versen  ist  nnr  ein  falscher:  der  Ö'iste;  dieser  wird 
aber  richtig,  wenn  wir  statt  mar^  setzen  mar,  wie  im  04Bten  steht  Drei 
andere  sind  dadurch  unscbün ,  dass  der  treff  auf  das  nicht  hinlänglich 
gewichtige  würtchen  rni  gelegt  werden  muss:  2.  44  und  46;  es  diirfte 
indessen  nicht  angehen,  sie  darum  als  falsch  zu  bezeichnen.  Doch  zwei, 
die  verse  52  und  SO,  müssen,  insofern  sie  keine  Senkungen  haben,  als 
anstOssig  bezeichnet  werden.  Unter  104  versen  also  nur  zwei,  welche 
den  oben  unter  I,  2  aufgeflibrten  regeln  zuwiderlaufen! 

Versuchen  wir  es  jetzt  mit  dem  anfange  des  Lofs.  of  UreLefdi;  sehen 
wir  zu,  wie  sich  dieses  stUck  zu  den  Lachman naschen  versregeln  verhält: 


Royal  Ms.  17  A  27,  fol.  70. 
Swete  lefdi 
seintö  mari6 
meiden  ouer  meidnes 
pVL  bere  |7at  blisfüle  born . 
Vc  arerde  mön  cün 
j^at  WCS  adün  if&116t 
l'urh  Ädimes  sünndn . 
and  \füvh  bis  hali  passiün 
weorp  l'en  d6ou^l  adün 
and  h^rehöde  h611ü. 
Ich  a  sÄri  sünful  t^ing 
bidd6  t^in  ar^ . 


10 


Cott.  Nero  A  XIV. 
Swete  leafdi 
seinte  marie 

meiden  ouer  alle  meidnes . 
pet  bere  t^et  blisfüle  bern . 
Vet  aredde  al  moncun  up . 
t^et  was  adun  a-fallen. 
t$et  l^urutJ  adames  sunne . 
and  Cet  l'uruh  bis  holi  passiun 
werp  t^ene  deouel  adun. 
and  heriede  helle, 
ich  on  sori  sunfule  l'ingi 
bidde  Ym  ore. 
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yit  tu  boo  IUI  uiutild  ^ct  tu  bco  iiii  inotild 

a3eincs  mine  sAwle  f:in .  ajeines  mino  aoulc  fon  . 

I^at  lia  liire  nä  bit<^llcn  .  15     pQt  heo  hiro  ne  muwcn  bitellcn. 

ah  w6re  m6  and  hclp  nie  auh  were  me .  and  hclp  ine 

inilzfule  meid6n  .  milzfnle  meidend 

in  alio  mine  n6od6n .  in  alle  mine  neoden  . 

Mine  widerwin[n]^ 

20     hkbUti  bis^t  m6 

on  ^nohe  h&lf  abut6ni 

and  86ohe8  mine  aöulo  dcat). 

Iüt$re  m6n  and  d6oflen. 

ha  hibbet)  m6nic  wiindön      .  heo  habbetS  monie  wunden 

o  me  nünan  if^stnct.  25     on  me  ifestnedi 
\fe  acwüll^S  mi  8&wl6  l'et  acwelletS  mine  soule . 

büte  l^u  b6o  mi  I6ch6 .  bute  pu  beo  mi  Icche . 

ich  hdbbe  öft6  ihühen  ich  habbe  ofte  ibuwen 

to  alle  mine  f^rdo  fan .  to  alle  mine  ]^reo  i-fon . 

t6  \fe  föont .  and  t^  \feo  \v6rld .  ao     to  pe  feond  .  and  to  pe  world  . 
ant  tö  mi  fl^sches  8Ünn6 .  and  to  mine  fleschea  snnne  . 

ich  cnaw6  me  schifildi .  ich  icnowe  me  galt! . 

ant  crie  16fdi  m6rci .  and  creie  l'e  leafdi  merci . 

f6r  ich  hibbe  imaket  3^ten  for  ich  habbe  imaked  setes 

of  kWe  mine  fif  witt68  35     of  alle  mine  fif  wittes . 
to  sünfnle  ünl'dawd .  to  snnfule  unl^eawes . 

Mi8l6k6t .  Miahöron^t .  mi8  i-loked  .  mis  ihercned . 

Misisp^ken  .  Hiaifölöt .  mis  ifeled  .  mis  iapeken . 

Misiliket  Bwöte  8m6ll^8.  iloued  swote  smelles. 

prüde  ant  wilniinge  of  pris  4(i     prüde  and  wilnunge  of  prist 
me  h4bbe?$  Bire  iwÄndet.  me  habbetJ  sore  iwunded. 

4l8wa  wr6t$^  .  and  önd^ .  ase  wretJde .  and  onde . 

le&sünge  .  Mi88w;ire .  leaunge  .  miasware . 

üuele  bilden  tr6owt$6 .  vuele  i-holden  treoutSe . 

cür8unge  .  b&ebitüng6 .  45     curaunge .  bac  bitunge . 
ant  fikelnnge  8Ümme  tid6 .  and  fikelungei  summe  tide . 

t  ich  habbe  ihaued  of  ot^er  monnes  ich  habbe  iheued  of  oQer  monnes 

mid  w6h.  ant  wi8  unriht6 .  mid  woh  .  and  mid  unriht 

i3eue  mis  .  iünne  mis .  iseuen  mis  i  and  inumen  mis . 

int  ethalden  öftS .  50     and  mis  etholden  ofte . 
spie  to  liuel .  ant  sliw  to  göd.  toveU  spac .  and  slowt  to  Qodd. 

Semeles  int  unlüsti.  semeleasi  and  unlusti. 

8um  tim^  to  plöifül  snmehwile  to  pleifult 

to  drüpi  6derwhll6B .  to  drupi  otJer  hwiles . 

ich  häbbe  iB6neg6t  in  m^te  55     ich  habbe  i-suneged  ine  mete . 
int  idrünch  bit^ö .  and  ine  drunche  bo8e . 

witJ  flösches  f&ltJe  ifület  [m6]  and  mid  flesohesfal^eifaled  me. 

I^at  ichem  lidliche  ihört  l^us  ich  am  lodliche  i-hurt 

ilicome  int  isiwle  ine  licame  .  and  ine  sonlei 

witJ  illesciines  pin6n  tio     wi^Ü  alle  cunnes  sunnen. 
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In  diesem  etUckc  von  UO  vcrsen  sind  nar  sweie  falsch,  der  Iste  und 
der  47ste.  Jener  wird  richtig,  wenn  wir  lefdie  (=  lefdige)  setzen,  was 
die  Verfasserin  (s.  Einenkel,  AngHaV,  265  ff.)  sicherlich  meinte,  dieser  wenn 
wir  statt  der  auffallenden  form  monnes  die  zn  erwartende  m^n  setzen. 

Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  eben  mitgeteilten  stUcke 
der  Wohnnge  und  des  Lofsong  in  keiner  weise  'hergestellt',  sondern 
buchstäblich  so  widergegeben  sind,  wie  sie  bei  Morris  stehen.  Dass  es 
möglich  gewesen  sie  so  glatt  in  verse  abznteilen,  die  den  Lachmann'schen 
regeln  folgen,  kann  nichts  anderes  bedeaten,  als  dass  sie  in  solchen 
versen  gedichtet  sind.* 

Diese  ansieht  wird  in  nicht  geringem  grade  dadurch  bestätigt,  dass 
die  punkte  und  Übrigen  zeichen  unserer  texte  —  denn  auch  diese  sind 
gewissenhaft  nach  dem  ttorris'schem  drucke  beibehalten  worden  —  fast 
durchweg  an  stellen  stehen,  die  nach  der  dargelegten  auffassung  die 
enden  von  versen  und  versbälften  sind. 

Was  soeben  an  der  Wohunge  und  am  Lofsong  gezeigt  worden  ist, 
liisst  sich  mit  gleichem  erfolge  an  der  Ureisun  of  Oure  Louerde  und  an 
sämmtlichen  im  eingange  dieses  abschnittes  genannten  stücken  nach- 
weisen. Viertel-  und  halbe  selten  lassen  sich  ohne  anstoss  in  viertreffige 
verse  bringen.  Wo  es  mit  dem  verse  hapert,  liegt  der  grund  in  den 
meisten  fallen  darin,  dass  es  zugleich  a,uch  mit  dem  sinne  hapert  und 
der  text  des  dichters  falsch  überliefert  ist.» 

Bei  diesem  stände  der  dinge  wollen  wir  doch  ja  nicht  die  hier  bo- 
sprochnen  verse  mit  der  stabzeiie  des  14.  Jahrhunderts  zusammenwerfen 
und  wollen  uns  nicht  einreden  lassen,  dass  dem  Mittelenglischen  viertreffige 
verse,  die  den  bei  Otfrid  giltigen  regeln  gehorchen,  unbekannt  seien. 

VI. 

Nach  Schipper  (Metr.  89)  wurde  seit  dem  ausgange  des  12.  und  an- 
fange des  13.  Jahrhunderts  der  lateinische  tetrameter  catalecticus  oder 
septenar  (und  zwar  der  jambische)  in  England  nachgeahmt,  und  solche 
septenare  sollen  vorliegen  im  Poema  Morale  und  im  Ormulum. 

Die  dinge  stehen  ungünstig  fllr  diese  behauptung  Schippefs.  Es 
erhebt  sich  dagegen  das  sehr  gewichtige  bedenken,  dass  Orm  und  der 
dichter  des  Poema  Morale  wahrscheinlich  gar  keine  lateinischen  septenare 
kannten,  mithin  auch  keine  nachahmen  konnten. 

Die  in  England  erwachsene  lateinische  literatur  des  12.  und  13.  jahrh. 
besitzt  eine  menge  gedichte,  die  als  in  trochäischen  septenaren  ge- 
schrieben anfgefasst  werden  können.  Ein  solches  ist  z.  b.  das  bekannte 
Mihi  est  propositum  in  taberna  mori; 
Vinum  sit  appositum  morientis  ori. 
Aber  gedichte  in  dem  entsprechenden  jambischen  maasse  fehlen  für 
diese  zeit  nicht  nur  in  England,  sondern,  wenn  ich  nichts  übersehe,  auch 


*  Es  versteht  sich,  dass  einige  verse  auch  anders  aufgefasst  werden 
konnten  als  geschehen.  So  Hesse  sich  z.  b.  Lofs.  15  auch  lesen:  />at  ha 
hire  ne  hiielfen,  oder  28  auch  ich  häbhe  öfte  ibt'thefi. 

*  Vgl.  hierzu  Einenkel,  Ueber  die  Verfasser  einiger  Neuangelsächs. 
Schriften,  s.  15  ff. 
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in  Frankroicil  und  in  DcuUcliland;  und  Schipper  weiss  (Aictr.  6.  Oo)  seine 
ineinnng  durcli  niclits  besseres  zu  stützen  als  durch  ein  gedieht  aus  den 
Carmina  Burana,  das  an  einigen  stellen  allerdings  jambischen,  im  ganzen 
aber  trochäischen  gang  har. 

Anzunehmen,  dass  der  dichter  des  P.  M.  oder  Orm,  oder  beide 
klassisch-lateinische  Vorbilder  nachahmten,  ist  noch  weniger  zuliissig. 
Denn  einesteils  dürfte  es  schwer  sein  nachzuweisen,  dass  dergleichen 
Vorbilder  damals  in  England  Überhaupi;  bekannt  waren,  und  andresteils 
würden  das  P.M.  und  das  Ormulum  sicherlich  ganz  anders  aussehen,  wenn 
ihre  verse  z.  b.  Terenzischen  septenaren  nachgebildet  wären. 

Bei  dieser  läge  der  dinge  dürfte  es  geraten  sein  zu  glauben,  dass 
Onn  und  der  dichter  des  P.  M.  überhaupt  nicht  nachahmten,  sondern  sich 
in  vorhandenen  formen  bewegten:  dass  ihre  verse,  oder  vielmehr  halb- 
verse,  gleichartig  sind  mit  den  versen  des  Brut,  des  King  Uorn,  der 
Margarethe,  der  Wohunge  u.  s.  w. 

Gegen  diese  meinung  spricht  nicht,  dass  im  P.M.  nicht  die  ge- 
wönlichen  kurzzcilen,  sondern  paarweise  gereimte  langzeilen  vorliegen. 
Haben  wir  z.  b;  im  Brnt  gepaarte  kurzzcilen  und  z.  b.  in  der  Margaretho 
einzelne,  warum  sollte  nicht  ein  dichter  auf  den  gedanken  kommen, 
zwei  kurze  zeilen  zu  einer  langen  zusammenzufassen  und  zwei  so  ge- 
wonnene langzeilen  durch  den  endreim  zu  binden? 

Es  spricht  auch  nicht  gegen  unsere  ansieht,  dass  je  die  ersten  halb- 
verse  männlich  und  je  die  zweiten  weiblich  avisgehen.  Ein  blick  auf 
zwei  ungefähr  gleichzeitige  im  selben  versmaasse  verfasste  stücke,  die 
Samariterin  und  On  God  Ureisun  of  Ure  Lefdi,  belehrt  uns,  dass  diese 
behandlung  der  langzeile  um  dns  jähr  1200  nicht  allgemein  war  und  auch 
nicht  plötzlich  in's  leben  trat.  Die  Samariterin  hat  eine  ganze  reihe 
erster  halb  verse  die  weiblich  ausgehen  und  wenigstens  einen  mit  männ- 
lichem ausgange;  und  die  G.  U.  hat  eine  reihe  zweiter  halbverse  mit 
männlichem  ausgange  und  eine  noch  ansehnlichere  zahl  erster  die  weib- 
lich ausgehen.  In  diesen  tatsaohen  liegen  äusserst  bündige  beweise  für 
die  gleichwertigkeit,  d.  h.  viertreffigkeit,  der  ersten  wie  zweiten  halb- 
verse der  Samariterin  und  G.  U.  nicht  nur,  sondern  auch  des  P.  M.,  das 
gelegentlich  erste  halbverse  mit  weiblichem  und  zweite  mit  männlichem 
ausgange  bietet.  Das  letzte  gedieht  lässt  sich  von  den  beiden  ersten 
nicht  trennen.  Ist  aber  erwiesen,  dass  ihre  zweiten  halbverse  ebenso 
sicher  wie  ihre  ersten  viertreffig  sind,  so  fehlt  all  und  jeder  grund  zu 
zweifeln,  dass  ihrem  versmaasse  der  bekannte  viertreffer  zu  gründe  liegt. 

Die  langzeilen  Orm's  sind  dieselben,  welche  uns  in  God  Ureisun, 
Samariterin  und  Poema  Morale  vorliegen.  Während  aber  die  regel  'erster 
halbvers  mit  männlichem,  zweiter  mit  weiblichem  ausgange*  in  G.U.  und 
und  S.  nur  unvollkommen  und  auch  im  P.M.  noch  nicht  mit  ganzer  strenge 
durchgeführt  ist,  hat  Orm  einzig  und  allein  erste  halbverse  die  männ- 
lich und  zweite  die  weiblich  endigeu.  Orm  brachte  die  entwicklung  der 
langzeile  noch  in  einem  anderen  punkte  zum  abschlusse:  die  in  den  ge- 
nannten gedichten  mehr  und  mehr  hervortretende  neigung,  hebung  und 
Senkung  regelmässig  mit  einander  wechseln  zu  lassen,  ist  bei  ihm  zum 
unverbrüchlichen  gesctze  geworden;  lieber  stellt  er  eine  treiflose  silbe 


Digitized  by 


Google 


ZUR  ALT-  UNO  MIITKLENGL,  VERSLEHRE.  125 

iu  diu  hobung  iiod  eiue  gewichtige ro  4ii  die  Senkung  —  was  Ubrigcus 
gelegentlich  auch  seine  Vorgänger  tun  — ,  ehe  er  sich  entschliesst  die 
Senkung  fehlen  oder  mehrsilbige  Senkung  eintreten  zu  lassen.  Orm  war 
ein  mann  der  regel.  Neben  seine  peinlich  genau  geregelte  Schreibung 
stellte  er  seinen  peinlich  genau  geregelten  versban.  Unter  der  band 
eines  mannes  wie  Orm  musste  die  langzeile,  die  bereits  auf  dem  wego 
zu  einem  solchen  abschlusse  war,  das  werden ,  was  er  ans  ihr  gemacht 
hat.  Es  ist  nicht  die  mindeste  nötigung  vorhanden,  den  biedern  Orm  fiir 
den  nachbildner  eines  fremden  versmaasses  zu  halten,  noch  dazu  eines 
versmaasses,  dessen  vorkommen  in  der  lateinischen  literatur  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts  bis  jetzt  gar  nicht  nachgewiesen  ist  Ja  selbst  wenn  es 
nachgewisen  würde,  so  wäre  damit  noch  keineswegs  ausgemacht,  dass 
es  von  Orm  nachgeahmt  wurde. 

£s  kann  gefragt  werden,  ob  Orm  wenigstens  in  einem  falle,  am 
ausgange  des  zweiten  halbverses,  von  der  alten  freiheit  die  Senkung  aus- 
zulassen gebrauch  machte,  ob  er  z.  b.  las  forrpi  pati  O'rrm  Ut  wrohhtc 
oder  fotnpi  paU  C/r-rm  ili  wrohhte,  also  ob  er  den  zweiten  halbversen 
drei,  oder  wie  er  gemäss  ihrer  herkunft  hätte  tun  müssen,  vier  tieffc 
gab.  Der  umstand,  dass  er  die  zweiten  halbverse  fast  ausnahmlos  mit 
Wörtern  schliesst,  deren  vorletzte  ^ilbe  lang  ist,  spricht  für  viertreffig- 
keit;  dass  er  aber  als  letzte  silbe  dieser  verse  nie  —  oder  doch  nur  ein 
oder  zwei  mal  —  eine  solche  zulässt,  die  wie  -ing  -and  -ness  wenigstens 
einen  nebontreflf  hat,  scheint  auf  dreitreffigkeit  zu  deuten.  Es  dürfte 
schwer,  vielleicht  unmöglich  sein,  die  frage  endgiltig  zu  entscheiden. 

VII. 

Man  hatte  bisher  angenommen,  dass,  wenn  von  einigen  strophischen 
gedichten  abgesehen  wird,  die  ersten  englischen  alexandriner  von  Robert 
von  Brnnne  gedichtet  sind.  ^Schipper  nun  will  (Metr.  s.  1 14  flf.)  diese  vers- 
art,  und  zwar  gemischt  mit  'septenaren*,  bereits  in  der  Passion,  also 
einem  gedichte  der  ersten  hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  tinden. 

Für  denjenigen,  welcher  zugibt,  dass  treffigungen  wie  heniU  wisc're 
wie  in  mittelhochdeutschen  so  auch  in  mittelenglischen  versen  möglich 
und  Üblich  sind,  zeigt  die  Passion  nicht  einen  einzigen  alexandriner,  und 
Einenkel  und  Wissmann  haben  sich  denn  auch  in  diesem  sinne  gegen 
Schipper*B  behauptuug  ausgesprochen. 

In  der  Passion  erblicken  wir  die  im  12.  Jahrhundert  aufgekommene 
langzeile  auf  einer  neuen  stnfe  der  entwicklung.  Alle  ersten  halbverse 
dieses  umfänglichen  gedichtes  lassen  sich,  mit  verscWindend  wenigen 
ausnahmen,  unter  anwendung  der  bekannten  regeln  mit  vier  treffen  lesen; 
von  den  zweiten  halbversen  Hessen  sich  viele  ebenso  lesen,  beinahe  die 
hälfte  jedoch  widerstreben  und  geben  nur  drei  hebungen  her.  Das  kann 
doch  nur  heissen:  im  ersten  halbverse  gelten  die  allen  regeln,  im  zwei- 
ten ist  die  vierte  hebung  aufgegeben.  Und  das  ist  nicht  verwunderlich, 
ja  etwas  anderes  war,  nachdem  die  langzeile  angefangen  hatte  immer 
nur  auf  eine  treffiose  silbe  auszugehen,  gar  nicht  zu  erwarten.  Im 
ersten  halbverse  wurde  die  vierte  hebung  festgehalten,  weil  sie  nicht 
von  treff losen  allein,  sondern  auch  von  trefügen  Silben  getragen  wurde; 
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im  '/.weiten,  wo  sie  ohne  niienahmc  unfeiner  treft'losen  zu  ruhcD  knin, 
luusstc  sie  sclilicsslicli  einschlafen.  In  der  Passion  liegen  die  ersten  eng- 
lischen siobcntreffigen  langzeilen  vor.  Bei  Orm  kann  man  zweifeln,  ob 
sieben-  oder  achttreffig;  in  der  Passion  ist  die  sache  entschieden. 

Schipper  stellt  mit  der  Passion  zusammen  (Metr.  s.  120)  die  Sama- 
riterin. Wir  haben  aber  gesehen,  dass  dieses  stück  achttreffige  lang- 
zeilen hat  und  mit  der  God  Ureisun  of  Ure  Lefdi  und  dem  Poema  Mo- 
rale  in  eine  reihe  gchürt.  Dagegen  hat  (abgesehen  von  einem  kurzen 
abschnitt  nach  vers  8)  A  lutel  Soth  Sermnn,  ein  gedieht,  das  Schipper 
zur  God  Ureisun  stellt,  sieben  treffige  langzeilen  wie  die  Passion,  und  in 
dem  nämlichen  versmaasse  sind  drei  ebenfalls  von  Morris  im  Old  Eng- 
lish  Miscellany  abgedruckte  stücke:  Hwon  Holy  Chireche  is  vnder  Uote 
(s.  S9),  On  Serving  Christ  (s.  90—1)2)  und  The  Annunciation  (s.  100). 

Bei  Schipper's  auffassung  der  Passion  als  einer  mischung  von  alexan- 
drinern  und  septcnaren  und  des  Lutel  Soth  Sermun  als  einer  *  mischung 
von  alliterierenden  langzeilen,  septenaren,  alexandrinern  und  kurzem  reim- 
paare'  (Metr.  s.  550  unten)  war  es  unvermeidlich,  dass  er  auch  die  Chronik 
Robertos  von  Gloucester  falsch  beurteilte  und  als  in  alexandrinern  und 
septenaren  geschrieben  ansah.  Genau  in  dem  versmaasse  dieses  werkes 
sind  die  zahlreichen  heiligenleben,  welche  seit  ungefähr  1300  in  der  sild- 
hälfte  Englands  gedichtet  werden.  Warton,  in  der  Hist.  of  Engl.  Poetry 
(ausg.  von  Hazlitt  II,  s.  57,  04,  65)  halt  ihre  verse  wie  die  verse  Robertos 
fUr  alexandriner,  und  andere  haben  ihm  zugestimmt.  Warton*8  meinung 
ist  aber  ebenso  wenig  haltbar  wie  Schipper  seine;  es  kann  vielmehr  nicht 
im  mindesten  zweifelhaft  sein,  dass  alle  die  betreffenden  dichtnngen  in 
paarweise  gereimten  sieben  hebern  verfasst  sind.  Die  sache  scheint  mir 
so  zweifellos,  dass  ich  mich,  anstatt  einen  formlichen  beweis  zu  liefern, 
mit  der  Vorführung  einer  probe  begnüge.  Wählen  wir  den  anfang  des  in 
Morris'  und  Skeat's  Specimens  aus  Robert's  (Chronik  mitgeteilten  Stückes: 

Mvche  k\f  )?e  sörwe  ib6 .      öfte  in  Kngel6nde, 

As  36  möwe  h6r  &  6r .      ihüre  &  vnderstönde, 

Of  m6ni  batiile  l'at  kp  ib^  .      &  |7at  mon  pAt  lond  nöme . 

V^rst,  is  30  4bbe|[»  ihurd .      pe  ^mperöurs  of  Römo, 

5    Suppe  Sixons  &  Englisse.      mid  bat&yles  strönge, 
&  süf't'e  hü  of  D6nemarch .      )>at  hülde  it  41  so  lönge; 
Atte  liste  hii  of  Nörmandie .      {'at  miisters  bep  3ut  here, 
Wonne  hit  &  h6\dep  36t .      icholle  tolle  in  wüch  man^re . 
bo  William  bastard  bürde  t6lle .      of  Hiraldes  suf kelh6de, 

10    H6u  he  Ädde  ymad  him  king.      &  mid  such  fdlsh^de. 
Vor  l^at  lönd  him  was  bitike .      äs  he  w^l  hit  wüste 
To  wite  hit  t6  him  w^l .      &  h6  wel  t6  him  trüste . 
As  pe  h^nde  he  düde  vörst.      &  mössagörs  him  sdnde, 
t>ät  he  vnderstöde  him  b6t.      Is  d6de  vor  tö  amönde, 

15    &  p6ztQ  ön  |;e  gr^te  6p .      t'at  h6  him  adde  ^r  yd6, 

To  wite  him  w^l  £ngel6nd.  &  to  spöusi  is  d63ter  also; 
&  hülde  him  l'er-of  vörewirde .  as  he  bihöt  6k  l^e  kinge 
&  böte  he  düde  bi-time  he  wöldc.      s^nde  him  6per  tidinge. 
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&  sccho  him  6ut  ar  twiiölf  m6n};e.      and  is  rijtcs  winiic, 
20    bat  he  ne  ssölde  ibbe  in  al  £iige)6nd .      an  hörne  to  wito  him  iuue. 

Schlechter  als  in  diesem  stücke  geht  es  mit  den  sieben  trefifen  bei 
Uobcrt  von  Gloucester  wol  nie,  oft  aber  viel  besser;  und  wie  mit  ihm 
verhält  es  sich  mit  den  meisten  heiligenleben ,  während  bei  etlichen  die 
sieben  hebungen  auf  das  unzweideutigste  hervortreten.  Uebrigens  hat 
bereits  Ouest  (Hist.  of  Engt.  Rhythms  II,  221)  den  vers,  um  welchen  es 
sich  hier  handelt,  vollkommen  richtig  aufgefasst 

Unsere  probe  zeigt  auch,  dass  von  den  regeln,  welche  noch  in  der 
ersten  hälfte  des  13.  Jahrhunderts  in  kraft  stehen,  wider  ein  stOck  verloren 
gegangen  ist.  Während  nämlich  der  ausgang  des  ersten  halbverscs  in  der 
Passion  im  wesentlichen  die  alte  strenge  zeigt,  finden  wir  hier  ansgänge  wie 
iclle{v.9i)  ViTi^wdlde{vAh)\  y,32a,her  helsBt  es Bel^tof-s^ndeis kniete s 
und  V.  52  pai  into  pit  baidiW,  wie  frtiher  allein  regel  war. 

Im  15.  Jahrhundert  ist  die  eiebeutreffige  langzeile  viel  weniger  häufig 
als  im  14.;  im  16.  und  17.  jedoch  wird  sie  wider  viel  gebraucht  Sie  be- 
gegnet paarweise  gereimt  nicht  nur  in  zahlreichen  bailaden  und  Volks- 
liedern, sondern  auch  in  den  Übersetzungen  erzählender  lateinischer  und 
griechischer  gedichte,  wie  in  Phaer*s  Aeneide,  Golding's  Metamorphosen 
und  Chapman*s  llias.  Ja  sie  lebt  bis  auf  den  heutigen  tag  in  dem  so- 
genannten common  meire  der  kirchengesangbUcher.  Hier  werden  zwar 
in  der  regel  vier  kurze  zeilen  gedruckt;  aber  der  am  ende  der  ersten 
und  der  dritten  fehlende  reim  spricht  deutlich  für  Strophen  von  zwei 
langzeilen.^ 

Vlli. 
Schipper  hält  (Metr.  s.  227)  die  ersten  vier  zeilen  in  den  anfangs- 
strophen  des  Processus  Talentorum  (Townley  Mysteries)  für  viertreffige 
langzeilen.    Die*  erste  Strophe  lautet: 

Cernite  qui  statis      quod  mir»  sim  probitatis, 
Haec  cognoscatis      vos  c»dam  ni  taceatis, 
Cuncti  discatis      quasi  sistam  vir  deitads, 
Et  majestatis,      mich!  fando  ne  neceatis. 
Hoc  modo  mando; 
Neve  loquaces, 
Sive  dicaces, 
Poscite  paces. 
Dum  fero  fando. 
Ich   kann   nicht  umhin,   in   den  vier  langen  zeilen  hexameter  zu 
sehen.    Demgemäss  lese  ich  auch  die  zweite  halb  englische,  halb  latei- 
nische Strophe  nicht  wie  Schipper,  sondern: 

Stynt,  1  say,  gyf  me  plice,      quia  siim  dominus  dominorum. 
He  that  ag4ns  me  s&ys      rapidtur  lux  oculoirum, 
Th6rfor  gyf  ye  me  sp4ce,      ne  iendam  vim  brachiörum, 
And  then  get  ye  no  gr4ce,      coniestor  jwra  polörum, 


*  Bereits  richtig  bemerkt  von  Morris  und  Skeat,  Specimens  s.  283. 
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CaverUis; 
Hcwle  I  the  Jure 
Maxime  pure, 
Töwne  quoque  jure, 
Mc  favedlis. 
Für  hüxaincter  der  iminlichon  art  halte  ich  auch  die  vier  langen  Kcilen 
der  Strophen  3—5.     Die  dritte  ist  vorne  lateinisch,  hinten  englisch;  die 
vierte  ist,  wie  die  zweite,  vorn  englisch,  hinten  lateinisch;  die  filnftc  ist 
fehlerhaft  überliefert  und  dürfte  so  herzustellen  sein: 
Airox  (irmipotens,      most  mygfaty  cillyd  in  ylk  place, 
Vir  quasi  cünclipotens,      I  grdunt  men  girthe  by  my  g6od  grace, 
Tota  referi  huic  gens     that  nöne  is  wörthier  in  face 
Quineliäm  bona  mens      doithe  tröwthe  and  right  bi  my  ti'ew  lays. 

Süete! 

u.  s.  vr.    u.  8.  w. 

Man  beachte,  wie  der  dichter  den  lateinischen  quantitiitsregeln  in  den  eng- 
lischen halbversen  gerecht  zu  werden  sucht,  wie  er  den  auftakt  meidet  und 
besonders  wie  er  den  dfiktylus  des  fUnften  fusses  herausbringt.  Dass 
die  letzten  silbcn  dieser  verse  selbständige  und  gewichtige  werter  sind, 
kann  in  anbetracht  ihres  sonstigen  baues  schwerlich  gegen  meine  meinung 
geltend  gemacht  werden. 

Dergleichen  bindnngen,  dreitreffige  kurzzeile  englisch  und  zweite 
hälfte  eines  hexameters  lateinisch,  kommen  auch  sonst  vor;  so  in  einem 
von  Th.  Wright  in  den  Political  Poems  and  Songs  I,  270  ff.  abgedruck- 
ten gedichte  vom  jähre  138S,  dessen  anfang  lautet: 

Syngyn  y  wolde,  but,  alas!      descendunt  prospera  grata; 

Englond  sum  tyme  was      regnorum  gemma  vocata; 

Of  manhode  the  flowre      ihi  quondam  floruil  omnis; 

Now  gon  ys  that  honowr;      iraduniur  talia  somnis, 

Lechery,  lust,  and  pryde,      hcec  sunt  quibus  Angiia  parci; 

Sone  trowytli  ys  set  asyde,  die  qtuditer  AngUa  stareL 
Nc unzeilige  Strophen  von  vier  langen  und  vier  kurzen  versen,  die 
durch  ein  eintreffiges  bindeglied  an  einander  gefügt  werden,  sind  im 
Mittelenglischen  nicht  so  ganz  selten,  und  in  den  meisten  fällen  sind  die 
laugen  zeilen  viertreffig.  Aber  Schipper  geht,  wie  mir  scheint,  zu  weit, 
wenn  er  allein  diese  gelten  lassen  will.  Man  vergleiche  z.  b.  die  anfange 
der  Pagina  Pastorum  und  des  Processus  Noe  mit  einander. 

Pagina  Pastorum  (Prima).    Str.  1—3. 
Lord,  wh4t  thay  ar  wöylle      that  hcns  ar  past, 
For  thÄy  noght  feylle      theym  to  döwne  c4st; 
Ilerc  is  mckylle  unc^ylle,      and  16ng  has  it  Idst, 
Now  in  h&rt,  now  in  h6ylle      now  in  wöytt,  now  in  blast, 
Now  in  cÄre, 
Now  in  cömfurthe  agine, 
Now  in  fiyre,  now  in  r4ne, 
Now  in  h&rt  fülle  f&ne, 
And  after  fülle  sdre. 
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Thu8  this  warld,  as  I  siy,      farys  on  ylk  syde, 
For  after  oure  pl&y      com  sörows  iinryde, 
For  h6  that  most  mAy      when  he  syttes  in  pryde. 
Wheii  hit  oömys  on  asB&y      is  kosten  downe  wyde, 
This  is  s^yn; 
When  ryches  is  he, 
Then  cömys  poverte 
Hörsman  Jakcope 
W&lkys  then,  I  w6yn. 

I  th&nk  it  66d      h4rk  ye  what  I  m6ne 
For  6ven  or  for  öd      I  hive  mekylle  tene, 
As  hevy  as  a  söd      I  gr6te  with  myn  6ene, 
When  I  n4p  on  my  cöd      for  c&re  ihat  has  bcno, 
And  s6row. 
Alle  my  shcpe  ar  göne 
I  am  not  left  6one 
The  r6t  has  theym  slöne, 
Now  b6g  I  and  börow. 

Processus  Noe.   Str.  1—3. 
Myghtfnlle  Göd  veriy,      m&ker  of  411  that  is, 
Thrc  persons  withönten  nay,      6one  Ood  in  cndless  blis, 
Thou  raaide  bothe  nyght  and  d4y,     beest,  föwle,  and  fysh, 
Alle  creatures  thdt  lif  miy      bröght  thou  ai  thi  wish, 
As  thou  wel  myght; 
The  SÖD,  the  möyne,  verament, 
Thou  m4id;  the  f[rmam6nt, 
The  Sternes  also  fülle  ferv^nt, 
To  shyne  thou  m4ide  ful  bright. 

Angels  thou  maide  ful  4ven,      ille  Orders  that  is, 
To  liave  the  blis  in  h6ven;      this  did  thou  more  and  les, 
Fülle  m<^rvelÜ8  to  n^^en;      yit  wis  ther  unkyndnus 
Möre  bi  fuldes  s6ven      than  t  can  welle  exprcs. 
For  whi? 
Of  alle  Ängels  in  brightnSs 
God  gaf  Lücifer  möst  lightnds, 
Yit  pröwdly  he  flyt  his  d6s, 
And  set  him  6ven  him  by.       "" 

He  thöght  hymself  as  worthi      as  hym  th&t  hym  mdde, 
In  brightness,  in  bewty;      therför  he  hym  degrido; 
Put  hym  in  a  low  degrö     soyne  &frer,  in  a  bride, 
IJym  and  alle  his  men^e      where  h6  may  bt'  unglad 
For  ever. 
Shalle  thay  növer  wyn  aw&y 
Hönce  unto  dömys  d&y 
Bot  hiirnc  in  bAylo  for  äy, 
Shalle  thay  nuver  dyssevcr. 
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Es  kann  darüber  gestritten  werden ,  ob  in  dem  oder  jenem  verse 
der  Schmitz,  auf  die  eine  oder  andere  sitbe  zu  8et7.en  ist;  aber  es  kann 
kaum  zweifelhaft  sein,  dass  in  der  Pagina  Pastorum  viertreffige  lang- 
zeiien  und  zweitreffige  kurzzeilen,  dagegen  im  Processus  Noe  sechs- 
treffigc  iangzeiien  (alexandriner)  und  dreitreffige  kurzzeilen  vorliegen. 
Scliipper  selber  (Metr.  229  und  H92)  gibt,  wenn  auch  nicht  alexandriner, 
so  doch  ^alexandrinerartige*  Iangzeiien  zu. 

Sogar  acht  treffige  iangzeiien  werden,    wenn  man  nicht  vorzieht, 
13-zeilige  Strophen  anzunehmen,  zugestanden  werden  müssen;  so  in  den 
beiden  folgenden  aus  der  Flagellatio  der  Townley  Mysteries  (s.  207—208): 
Sirs,  Äs  he  cdm  from  Jheric6      a  blynde  man  satt  by  the  wdy, 
To  hym  walkdnd  with  mkny  m6      cryind  to  hym  thus  ein  he  sdy, 
'Thou  s6n  of  Ddvid,  6t  thou  g6,      of  blyndnes  hcle  thon  m6  this  day\ 
There  w4b  he  hclyd  of  Alle  his  w6      siehe  wönders  ein  he  wyrk  alle  w4y 
At  wylle; 
He  risys  m6n  from  d6the  to  lyfe, 
And  cistes  out  d^vyls  from  th&me  oft  sythe, 
S6ke  men  c4m  to  h^m  falle  ryfe, 
He  helys  thaym  of  alle  ylle. 
For  alle  thise  dcdys  of  gr6at  lovyng      IV  thynges  I  hive  fond  cörtanly, 
For  which  he  is  wortb^  to  h^ng,      oone  is  our  kyng  that  he  wold  b6, 
Oure  sdbbot  diy  In  his  wyrkyng      he  lüttes  not  to  h61e  the  söke  truly. 
He  sÄys  oure  t^mple  he  sh&ll  downe  bryng     and  in  thre  ddyes  big  it  on  hy 

All  hole  agane; 
Die  vier  kurzen  zeilen  dieser  letzten  Strophe  sind  ebenso  deutlich  drei- 
treffig  wie  die  der  vorhergehenden  viertreffig.  Ueberhaupt  sind  in  den 
mirakelspielen  viele  Unregelmässigkeiten  zu  finden ;  Unregelmässigkeiten, 
die  man  bei  weitem  nicht  immer  der  schlechten  Überlieferung  zuschreiben 
kann,  und  die  dem  metriker  einen  schweren  stand  geben. 

Bonn,  im  November  1882.  Moritz  Trautmann. 


Wilh.  Eilers,  Die  erzählung  des  pfarrers  in  Ghaucer's 
Canterburygeschiehten.  und  die  Somme  de  Vices  et 
de  Vertus  des  Fröre  Lorens.  Erlanger  dissertation.  Er- 
langen  1882.   4».   66  selten. 

Die  frage  Über  die  völlige  echtheit  der  Parsons  TaU  ist  zuerst 
^  von  H.  Simon  in  einer  programmabhandlung  (Schmal kalden  1876),  die 
später  in  englischer  Übertragung  in  die  publicationen  der  Chancer-Society 
aufgenommen  wurde,  angeregt  worden.  Der  Verfasser  suchte  in  derselben 
nachzuweisen,  dass  Chaucer  seiner  religiösen  Überzeugung  nach  ein  an- 
hänger  Wiclif*s  gewesen,  und  dass  demgemäss  alle  stellen  der  P.  T., 
welche  diesem  Charakter  widersprechen,  später  interpoliert  worden  seien, 
was  er  gleichzeitig  durch  hervorhebung  logischer  und  stilistischer  mängel 
dieser  schrift  zu  begründen  sucht.     Wenn  sich  die  letzteren  nun  auch 
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keineswegs  ganz  wegleugnen  lassen,  so  ist  doch  der  versuch,  den  dich- 
ter zu  einem  Wiclifiten  zu  stempeln,  nach  den  ansführungen  in  meiner 
anzeige  von  Simon's  abhandlung  (Anglia  II,  540  ff.)  als  misslungcn  zu 
betrachten,  da  die  hierflir  vom  Verfasser  angezogenen  gründe  durchaus 
nicht  stichhaltig  sind.  Vielmehr  stellte  ich  damals  die  behauptung  auf, 
dass  die  Ungereimtheiten  und  Widersprüche  in  den  P.  T.  dem  original 
Chauoer's,  welches  er  in*s  Englische  übertrug,  zur  last  zu  legen  seien. 
In  einem  ganz  ähnlichem  sinne  sprach  sich  A.  W.  Ward  in  seinem  mit 
meiner  recension  etwa  gleichzeitig  erschienenen  ^Chaucer*  (s.  141)  aus. 
Nach  seiner  ansieht  enthält  die  schrift  entschieden  zUge,  welche  des 
dichters  \\tirdig  sind,  und  ihre  unvollkommonheiten  würden  am  besten 
durch  die  annähme  erklärt,  dass  sie  in  verstümmelter  und  unvollendeter 
form  auf  uns  gekommen  ist 

Alle  diese  conjecturen  bedurften  jedoch  noch  der  bestätigang  durch 
einen  vergleich  mit  dem  vermuteten  original,  als  welches  für  gewisse 
partieen  der  P.  T.  Morris  das  altfranz.  prosawerk  des  Fröre  Lorens 
'Ja  Uhr  es  roiaux  de  Vices  et  de  Vertus  *  bereits  früher  (s.  seine  ausgäbe 
des  dichters  I,  251)  erkannt  hatte. 

Wir  verdanken  nun  dem  Verfasser  der  oben  bezeichneten  disser- 
tation  eine  eingehende,  sorgfältige  und  übersichtliche  Untersuchung,  in 
wie  weit  die  P.  T.  mit  dem  werke  des  französischen  mOnches  Überein- 
stimmt, welche  er  auf  grund  einer  copie  der  hs.  Gotton  Cleop.  A  V  an- 
gestellt hat.  Die  'Somme  de  Vices  et  Verlus*  zerfallt  nach  seiner  an- 
gäbe nun  in  folgende  abschnitte:  I.  JA  X  commandemenz,  IL  Les  artkles 
de  la  foi,  III.  Li  Vll  Chevetain  pecchie,  IV.  La  mori,  V.  Li  bien  que 
li  kons  a  de  dieu,  VI.  La  patre^nostre,  VII.  Les  dons  de  saint^esperit. 
Von  diesen  kommen  jedoch  bei  einem  vergleiche  mit  der  P.  T.  haupt- 
sächlich nur  III.  und  VII.  in  betracht,  während  von  den  andera  nur  ein- 
zelnes aufnähme  gefunden  hat.  Allein  die  anordnung  des  Stoffes  ist  in 
dem  englischen  texte  eine  ganz  abweichende.  Die  absieht  seines  verf. 
was  es,  eine  abhandlung  über  die  reue  zu  schreiben,  indess  Fröre  Lorens 
die  ersten  drei  bauptstücke  des  christlichen  glaubens  erörterte  und  damit 
tractate  über  die  Sünden  nnd  tugenden  verband.  Den  ersten  drei  ab- 
schnitten der  P.  T.  steht  daher  nichts  entsprechendes  in  der  franz.  schrift 
gegenüber,  der  'JVhiche  thinges  apperteynen  and  byhoven  to  penitence' 
lehnt  sich  hingegen  an  einige  Unterabteilungen  aus  dem  VII.  abschnitte 
(4  a,  b,  c)  der  Somme  etc.  an,  setzt  jedoch  mancherlei  hinzu,  was  sich 
dort  nicht  findet.  In  die  2.  unterabteüung  jenes  {what  is  confessioun?) 
schiebt  sich  dann  die  abhandlung  über  die  sieben  todsünden  ein,  welche 
in  der  Somme  den  III.  abschnitt  .bildet.  An  jede  derselben  schliesst 
die  P.  T.  aber  gleich  ein  entsprechendes  remedium  an,  welche  alle  dem 
VII.  abschnitte  des  franz.  textes  entnommen  sind.  Trotz  mancher  fast 
wörtlicher  Übereinstimmungen  zeigt  es  sich  hier  jedoch  an  der  eigentüm- 
lichen gruppiening,  an  verschiedenen  auslassungen ,  Umstellungen  etc., 
dass  der  Verfasser  der  P.T.  auch  in  den  einzelheiten  selbständig  vorzu- 
gehen verstand,  ^nf  diesen  sündentractat  folgt  die  fortsetzung  der  ab- 
teilung  über  die  beichte,  dann  die  Abteilung  über  die  besserung,  welche 
der  hauptsache  nach  mit  den  abteilungen  5,  0,  7  des  VII.  abschnitfcs 
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der  Sotnme  zusaramentrifft,  doch  einzelne  stellen  aus  HL  und  VI.  auf- 
genommen hat.  Der  nächste  abschnitt  der  P.  T.  *Whiche  Ihinges  dis- 
iourben  penauncc\  geht  dann  wider  auf  VII ,  4b  zurück,  indess  der 
schluss  *lhe  fruit  of  penaunce'  ohne  parallele  bleibt. 

Nachdem  fiilers  das  verhältniss  der  beiden  texte  zu  einander  auf 
diese  art  untersucht  hat,  wobei  er  gelegenheit  genommen,  die  eingangs 
erwähnten  Unebenheiten  in  der  P.  T.  darzulegen,  wendet  er  sich  zu  der 
frage,  wie  diese  verwantschaft  zwischen  beiden  zu  erklären  sei.  Auf 
grund  einiger  franz.  verse,  die  in  der  Somme  Erscheinen,  glaubt  er  die 
von  einigen  (darunter  Warton  und  Hertzberg)  ausgesprochene  ansieht, 
dass  der  grundtext  in  lat.  spräche  abgefasst  war,  abweisen  zu  müssen, 
und  meint,  dass  die  P.  T.  direkt  oder  vermittelst  einer  engl.  Übersetzung 
nach  der  franz.  abhandlung  bearbeitet  sei.  Dass  jene  engl.  Übersetzung 
aber  nicht  der  Ayenbitc^^,  der  unmittelbar  auf  die  Somme  zurückgeht, 
gewesen  sein  könne,  weisr'er  dadurch  nach,  dass  er  mehrere  worte  des 
gleichen  romanischen  Ursprungs  an  derselben  stelle  in  der  P.  T.  und  im 
franz^  texte  belegt,  wo  Ayenbite  solche  germanischen  Stammes  führt  — 
Die  behauptnog,  dass  die  P.  T.  nicht  auf  einem  lat  tractate  beruhe,  wird 
nun  scheinbar  auch  durch  die  Übereinstimmung  mehrerer  wOrter  roman. 
ableitnng  mit  den  entsprechenden  in  der  Somme  bestätigt,  auf  welche 
Eilers  an  verschiedenen  stellen  aufmerksam  macht.  Doch  sind  diese  aus- 
drücke zum  grossen  teil  (z.b.  harnoys,  apparaile,  torne,  felony,  norice, 
irecherie,  custume  etc.)  auch  sonst  Cbancer  geläufig,  andere  bildungen 
(z.  b.  discord,  accidie,  peniience,  honest  etc.)  dagegen  kOnnen  ebenso  gut 
durch  das  Lateinische  veranlasst  sein,  wenn  sie  sich  nicht  ebenfalls  — 
in  Morris*  glossar  sind  sie  gar  nicht  oder  nur  mit  vorweis  auf  die  P.  T. 
angeführt  —  bei  ihm  belegen  lassen.  Das  einzige  bedenkliche  bliebe  das 
merkwürdige  wort  basiliskoc  (342,  z.  2  v.  u.),  das  auch  ia  ähnlicher  form 
(hasiUcoc)  im  franz.  texte  vorkommen  soll.  Doch  man  beachte  dabei  wol: 
es  steht  nicht  an  der  dem  Englischen  entsprechenden  stelle! 

Auf  einen  sehr  gewichtigen  grund,  eine  lat  quelle  für  beide  anzu- 
setzen, deutet  dagegen  bereits  Hertzberg  (s.  670)  hin,  es  ist  die  stelle: 
/  can  ycve  ii  noon  oihcr  name,  hut  in  La'yn  it  is  i-clepid  cenlesimus 
fructus  {secundum  Hierorämum  ccnira  Xovinianumy  Der  franz.  text  hat 
an  der  entsprechenden  stelle  freilich  'centiesme  fruit' \  aber  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  ein  bearbeiter  ein  wort  aus  dem  Französischen  in  das  Lateinische 
überträgt,  wenn  er  kein  passendes  in  seiner  muttersprache  findet? 

und  dies  ist  nicht  etwa  die  einzige  derartige  stelle;  gleich  darauf 
(I.  c.  346)  lesen  wir:  advouirie,  in  Laiyn,  is  for  to  sayn,  approchmg  of 
oüier  mannes  bed  etc.  Ferner  verweise  ich  auf  the  synne  that  men  cUpe 
tardilas  gegenüber- dem  franz.  mauvaistiez  (s.  Eilers  24,  Morris  327);  the 
synne  of  worldiy  sorwe  such  as  is  clepid  tristitia  gegenüber  dem  franz. 
irislesce{¥A\etB  1.  c.,  Morris  328),  fortiludo  (E.  43,  M.  328)  gegenüber  franz. 
proesce,  auf  die  zuweilen  lat  citierten  bibelstellen  (s.  Morris  s.  309,  31.5, 
341),  welche  in  der  Somme  freilich  übergangen  sind,  und  endlich  auch 


*  Den  Ohancer  auch  sonst  benutzte;   s.  Chauccr-Society,  Essays, 
P.  HI,  s.  297  ff. 
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auf  die  lat.  kapitelttberBchriften,  die  an  und  fUr  sich  zwar  ohne  viel 
bedentung  sind,  doch  In  diesem  zusammenhange  der  beachtung  wert 
werden.  Kurz,  alles  spricht  dafür,  dass  beide  texte  aus  einem  lat.  origi- 
nale schöpften. 

Es  wäre  nun  die  frage  aufzuwerfen,  welche  von  beiden  bearbei- 
tungen  sich  genauer  an  die  gemeinsame  vorläge  anlehnt,  da  sie  doch 
beide  in  mehreren  punkten  von  einander  abweichen.  Sehr  wahrschein- 
lich Ist  es  da  nun,  dass  die  Somme  eine  blosse  Übersetzung  sei,  da  die 
P.  T.  an  zwei  steilen  darauf  hindeutet,  dass  ihrem  Verfasser  auch  teile 
jener  bekannt  waren,  die  er  nicht  in  seinen  rahmen  aufnahm.  Wie  Eilers 
richtig  bemerkt  (s.  41)  und  61),  sind  dies  eine  anspielung  (Morris  s.  354: 
1  Tvolde  teile  yow  thc  ten  comaundements  etc.)  auf  den  I.  abschnitt  der 
Somme  und  ein  teilweises  citat  aus  dem  VI.,  dem  Paternoster  (Morris 
s.  364).  Dem  englischen  bearbeiter  ist  also  eine  gewisse  Selbständigkeit 
seiner  vorläge  gegenüber  zuzuschreiben. 

Man  wird  nun  gemerkt  haben,  dass  von  mir  bisher  der  name 
Chaucer's  als  der  des  Verfassers  der  P.  T.  vermieden  ist  Es  ist  dies 
absichtlich  geschehen,  um  nicht  dem  urteile  über  die  autorschaft  dieser 
Schrift  vorzugreifen.  Eilers  stellt  sich  in  diesem  merkwürdiger  weise 
auf  selten  Simon 's,  indem  auch  er  interpolationen  annimmt,  welche  die 
ursprüngliche  abhandlung  des  dichtere  in  Verworrenheit  gebracht  haben, 
und  zwar  sollen  insbesondere  diejenigen  abschnitte,  welche  mit  der 
Somme  iibereinstimmen,  spatere  Zusätze  sein.  Andererseits  meint  Eilers 
aber,  dass  der  versuch  Simonis,  die  echte  P.  T.  herzustellen,  verfehlt 
sei,  weil  sich  die  untergeschobenen  stellen  nicht  mehr  mit  Sicherheit 
nachweisen  Hessen.  Merkwürdig  nenne  ich  diese  auffassung,  weil  nach 
meinen  früheren  ausführungen  kein  grund  für  interpolationen  gefunden 
werden  kann.  Nur  wenn  man  Cbaucer  für  einen  Wiclifiten  hält  —  worin 
meines  Wissens  niemand  mit  Simon  übereinstimmt  —  darf  man  behaupten, 
dass  irgend  ein  orthodoxer  geistlicher  Veranlassung  finden  konnte,  hier 
fälschungen  vorzunehmen.  Eilers  gibt  aber  nirgends  seine  meinuog  hier- 
über ab,  und  bleibt  auch  eine  erklärung  schuldig,  wie  er  sich  die  Inter- 
polation entstanden  denkt 

Es  bleiben  somit  nur  zwei  möglichkeiten  übrig,  die  logischen  und 
stilistischen  mängel  in  der  P.  T.  zu  deuten:  entweder  ist  das  ganze  stück 
unecht,  oder  es  ist,  wie  ich  a.  a.  o.  vermutete,  durchweg  eine  arbeit  Cbau- 
cer*8,  deren  fehler  jedoch  teilweise  der  vorläge,  teilweise  der  noch  un- 
vollendeten gestaltung  auf  rechnung  zu  schreiben  sind.  An  die  erste 
mOglichkeit  hat  noch  niemand  —  auch  Simon  nicht  —  gedacht,  und 
auch  ich  muss  mich  geradezu  gegen  die  Zulassung  einer  solchen  erklä- 
ren. Doch  mit  solchen  allgemeinen  behauptungen  ist  wenig  getan,  wenn 
man  nicht  bestimmte  gründe  anführen  kann.  Ich  will  daher  einige  an- 
geben, mache  jedoch  gleichzeitig  darauf  aufmerksam,  dass  die  ange- 
zogenen stellen  nicht  in  der  Somme  vorkommen.  Erstlich  finden  wir  auf 
s.  279  (ich  eitlere  durchweg  nach  Morris)  Uhilke  Frenshe  song:  Jay  tout 
jurdu  moun  temps  et  moun  labour '  erwähnt,  den  Chaucer  auch  in  das 
gedieht  Fortune  (oder  Halhide  de  visage  sauns  peynture,  v.  7)  einflicht. 
Die  phra^e  s.  2Sü  Uurned  up  so  donn'  findet  sich  auch  in  Stedfast- 

Anf^lla,  V.  l^nd,  An/.  |0 
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nesse  (Ballade  sent  to  King  Richard),  und  an  den  ^Envoy'  daselbst  er- 
innert die  stelle  332,  22  ff.,  während  derselbe  grundgedauke  wie  301,  7  ft*. 
in  der  balladc  Gentilesse  widerklingt^  SprichwörtÜcho  rcdensarten 
und  bilder  im  geschmacke  des  dichters  erkenne  ich:  'iOti,  11  f..  318, 2Gft'., 
319,7  ff.,  347,31  ff.,  349, 1  f.,  354,20  f.  etc.  Auf  die  zeit  Chaucer's  weist 
der  ausfall  gegen  die  modenarrheiten  s.  29G  ff.,  der  auch  in  der  kraft 
des  ausdrucke  seiner  würdig  wäre.  Originalität  beweist  ebenso  der  ab- 
schnitt 313, 13  ff.,  und  die  stelle  über  aberglauben  und  Zauberei  (315, 2S  ff.) 
scheint  mir  gleichfalls  aus  seiuer  feder  geflossen.  Spott  Über  die  weiber, 
denen  er  gerne  hie  und  da  einen  kleinen  hieb  versetzt,  treffen  wir  3 IS, 
21  ff.  und  351, 13  ff.  an,  und  seine  bekannte  liebhaberei,  autoren  zu  citieren, 
tritt  uns  fast  anf  jeder  seito  vor  äugen.  Alle  diese  einzelnen  züge,  die 
sich  übrigens  leicht  vermehren  Hessen,  in  ein  gesammtbild  vereinigt,  er- 
lauben keinen  zweifei,  dass  Chaucer  mindestens  einen  gewissen  an  teil 
bei  der  P.  T.  hatte,  nnd  zwar  erstreckt  sich  dieser  nicht  nur  auf  ein  paar 
abschnitte,  die  sich  dadurch  vom  übrigen  ablOsen,  sondern  ist  das  ganze 
stück  hindurch  erkennbar.  Aber  kompagniegescliKfte,  wie  sie  heutzutage 
luBtspieldichtor  machen,  waren  zu  jener  zeit  meines  wissen s  noch  nicht 
erfanden,'  und  so  muss  unser  dichter  auch  wol  die  voran tworfliclikeit 
für  die  übrigen  weniger  gelungenen  partieen  der  abhandlung  mit  über- 
nehmen. Es  ist  selbstverständlich,  dass,  wenn  er  dieselbe  ganz  nach 
eigener  disposition  ausgearbeitet  hätte,  jene  Verstösse  nicht  vorgekommen 
wären,  und  dass  diese  nur  dadurch  entstanden  scin^  können,  dass  er  bei 
seiner  Übersetzung  und  gleichzeitigen  umordnung,  die,  von  cinzelhcitcn 
abgesehen,  entschieden  mit  geschick  durchgeführt  ist,  mancherlei  strich 
und  hinzusetzte,  ohne  zunächst  auf  den  Zusammenhang  zu  achten ;  denn 
bei  nochmaliger  durchsieht  wären  ihm  gewiss  solche  Unebenheiten  nicht 
entgangen.  —  Ferner  ist  dabei  wol  zu  beachten,  dass  Chaucer  selbst 
nicht  geistlicher  war  und  sich  daher  an  allen  stellen  seiner  vorläge  genau 
anschlosB,  wo  er  eigene  gedanken  nicht  vorzubringen  hatte.  Dies  erklärt 
dann  die  ungleicheit  des  stils  und  des  ausdrucke,  die  mit  recht  gelegent- 
lich ungelenk  und  dürftig  zu  nennen  sind.  Auch  für  den  ersten  teil, 
dem  in  der  Sommc  nichts  ähnliches  gegenübersteht,  haben  wir  jedenfalls 
eine  fremde  —  wahrscheinlich  auch  lateinische  —  quelle  anzunehmen,  da 
man  Chaucer  kaum  so  umfassende  theologische  kenntnisse  zumuten  kann, 
wie  sie  dort,  trotz  einiger  Verwirrung  in  der  überlieferten  form,  zu  tage 
treten.  Endlich  dürfen  wir  wol- in  einigen  fällen  die  vorhandenen  fehler 
auf  rechnung  des  abschreibers  setzen,  der  an  gewissen  stellen,  vielleicht 
durch  undeutlichkeit  in  der  originalhandschrifc  verwirrt,  etwas  ausliess 
oder  lesefehlor  in  den  Ziffern  begieng. 

Tritt  man  dann  unter  Voraussetzung  dieser  umstände  an  eine  unbe- 
fangene Prüfung  der  dem  Verfasser  der  P.  T.  gemachten  vorwürfe,  so 
wird  es  sich  bald  zeigen,  dass  viele  derselben  ungerechtfertigt  sind. 

Ich  gehe  die  schwersten  der  reihe  nach  durch  und  beginne  mit  denen 
Simonis,  da  li^ilers  den  ersten  teil  nur  gelegentlich  in  Untersuchung  ge- 
zogen hat. 

P.  T.  2ii4, 12:  wheiis  U  is  cU'ped  pcnitence  (vgl.  Simon'»  aufsatz  in 
den    Essays   der  Ch.  S.  Part  III,  251):   nirgends  findet  sich  die  antw<irt 
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auf  diese  frage.    Chaucor  Hess  sie  wahrscheiDlich  absichtlich  fort,  vergass 
jedoch  die  obigen  worte,  die  er  vorher  übersetzt  hatte,  zu  streichen. 

P,  T.  2ü5, 21  flf.  (Sim.  252):  der  verf.  will  von  den  thre  acciouns  of 
patilence  sprechen,  geht  jedoch  unvermutet  zu  den  de  faules  über.  Ich 
nehme  daher  hinter  den  obigen  Worten  eine  lUckc  au,  welche  dadurch 
verursacht  ist,  dass  der  Schreiber  von  einein  ihe  first  is  bei  der  aufzäh- 
lung  der  acciouns  gleich  zu  dem  the  first  is  bei  der  auf  Zählung  der  de- 
fautes  übersprang. 

P.  T.  206, 3  flf.  Simon  wirft  dem  verf.  vor,  penauncc  und  peniteticc 
verwechselt  zu  haben.  Wie  jedoch  Eilers  (1.  c.  02, 4)  nachweist,  braucht 
er  überhaupt  diese  worte  promiscue. 

Simon  (1.  c.  255)  ist  der  ansieht,  dass  Ch.  nie  eine  so  ungleiche  ein- 
tcilung  gemacht  haben  kOnno,  wie  sie  uns  in  der  P.  T.  entgegentrete, 
da  in  dieser  der  abschnitt  'confessioun  of  mouth*  im  vergleiche  zu  den 
andern  ganz  unverhiiltnissmässig  lang  sei.  Einmal  ist  dieser  umstand 
aber  dadurch  erklärt,  dass  er  das  material,  freilich  in  etwas  anderer 
reihenfolge,  so  in  seiner  vorläge  vorfand;  und  zweitens  vermisst  man 
auch  oft  genug  das  richtige  maass  in  seinen  dichtungen,  indem  er  in 
mehreren  der  cinleitung  und  nebensächlichen  Schilderungen  zu  viel  räum 
gewährt  (z.  b.  im  Parlament). 

P. '1\  208,7:  In  Ihis  penilimce  or  conlricions.  Simon  (s.  256)  be- 
hauptet, der  verf.  setze  einen  teil  gleich  dem  ganzen.  Ich  meine,  dass 
in  ihis  peniience  heissen  soll:  in  diesem  teile  der  reue. 

P.  T.  284  (Simon  259),  letzte  zeile:  Die  h&nhmg  David  saith,  Isay, 
quod  David  etc.  beruht,  wie  ich  schon  früher  bemerkte,  offenbar  auf 
Schreibfehler. 

P.  T.  2S6, 4  (Simon  200,  Eilers  51):  fvheihir  it  oughie  needes  be  doon 
or  noon.  Auch  hier  fehlt  wider  die  antwort.  Ich  erkläre  dies  wie  die 
stelle  264, 12. 

P.  T.  294,3:  Simon  (203)  und  Eilers  (5)  beanstanden  die  worte  The 
roote  of  (hese  seuen  synnes  thanne  is  pride,  ihe  general  synne  and  roole 
of  alle  harmes.  Sie  sind  aber  offenbar  freie  Übersetzung  einer  stelle, 
welche  im  franz.  texte  so  lautet:  orgueil  — ,  car  ce  fu  li  pr emiers  pec-- 
chiez  €i  €  li  commejicemens  de  ious  maus, 

P.  T.  294,  10:  chapiires,  und  354,29:  but  so  heigh  a  doctrine  I  leve 
io  diviues  (Simon  203  ff.)  sind  freilich  ausdrücke,  die  nicht  in  den  rahmen 
der  P.  'l\  passen;  doch  jeder  kenner  Chaucer*s  weiss,  dass  mau  es  mit 
solchen  Widersprüchen  nicht  so  genau  nehmen  darf,  da  der  dichter  nicht 
alles  ursprünglich  für  die  C.  T.  bearbeitete,  sondern  früheres  oder  ausser^' 
luilb  liegendes,  später  damit  vereinigte,  auch  ohne  die  nötigen  ändcrungcn 
vorzunehmen.  —  308, 1 3 :  litel  treiys  ist  durchaus  n  icht  auffällig,  da  die  ab- 
liandlung  nach  Eilers*  darstellung  ja  die  Verkürzung  einer  weit  längeren  ist. 
P.  T.  294,23:  Ypoerisy  ist  Schreibfehler  für  ypocrile  (Eilers  9,1); 
ebenso  303,  letzte  zoiic:  envoye  für  malice  (Eilers  t0,2). 

P.  T.  303—4:  ^ow  hath  malice  iuo  spices\  Eilers  (s.  10)  erkennt 
aber  drei;  wenn  II  nicht  überhaupt  Schreibfehler  fUr  ill  ist,  so  könnte 
man  hier  auch  die  ti^ilung  folgendennassen  denken:  1.  hardnes  of  hart, 
2.  lo  tvary:  u)  /roulhe,  h)  ihe  grnce  thut  God  hath  yeve  ^Xc. 
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P.  T.  310, 2(1  ff.:  £ilerB  (13, 2)  liest  eine  dreiteilun^  dieses  abschnittes 
heraus,  was  mit  den  ersten  worten  daselbst  in  Widerspruch  stehen  soll. 
Ich  glaube ,  dass  mit  bothe . . .  and  eek  keine  so  strenge  klassificierung 
beabsichtigt  ist,  wie  sie  die  entsprechende  stelle  im  franz.  texte  zeigt. 

P.  T.  311,  14  IT.:  Von  den  dort  genannten  sixe  Üiingcs  werden  nur 
drei  angeführt  (s.  Eilers  14, 1).  Auch  hier  kann  leicht  ein  schrcibvcr- 
sehen  vorliegen,  durch  welche  annähme  die  ganze  stelle  in  Ordnung 
gebracht  wäre. 

P.  T.  313  ff.:  Wenn  hier  unter  die  abarten  des  zorncs  auch /7a/<frf>, 
double  tonge,  idele  wordes  etc.  gerechnet  werden,  so  gibt  Eilers  (s.  15  ff.) 
die  richtige  erklärung  dafür  üb.  Es  entspricht  dieser  abschnitt  nämlich 
der  Unterabteilung  'pecchiez  de  male  langue\  welche  der  franz.  text  nebst 
glotonie  zu  der  siebenten  todsünde  'pechie  de  la  bauche'  zählt.  Dieser 
Zusammenhang  schien  dem  dichter  offenbar  wenig  natürlich,  und  da 
schwören,  schelten,  drohen,  fluchen  etc.  besser  als  abai-tcn  des  zorncs 
betrachtet  werdt^n,  so  nahm  er  sie  zu  diesem  abschnitt,  sc  bloss  jedoch 
gleich  die  anderen  mit  an,  die  eigentlich  mit  dieser  sUnde  nichts  zu  tun 
haben.  Dass  diese  nicht  recht  hineinpassten,  sah  er  wol  selbst  ein,  und 
gab  daher  eine  —  allerdings  recht  dürftige  —  erläuternng  (s.  317,  7  ff.), 
warum  er  auch  flalerie  dahin  rechne.  Doch  wundern  darf  dergleichen 
uns  nicht:  Chaucer  nahm  es  mit  solchen  Zusammenstellungen  eben  nicht 
sehr  genau  (man  vgl.  z.  b.  die  Schilderung  Kn.  T.  1137  ff.).  Die  ent- 
rUstung  Simonis  (s.  266)  ist  hier  also  wenig  angebracht,  und  ebenso  wenig 
sein  staunen  über  321,  4  f.,  welche  stelle,  wie  Eilors  (15,2)  nachweist,  in 
Morris*  text,  auf  den  Simon  eben  felsenfest  baute,  verderbt  ist. 

P.  T.  316,  23:  Som  lesing  cometh,  for  he  rvolde  sustcyne  his  word. 
Eilers  (18, 1)  erblickt  in  dem  he  einen  grammatischen  fehler;  augenscheiulich 
sind  aber  zwischen  comeih  und/br  einige  werte  durch  versehen  ausgefallen. 

P.  T.  330,9  steht  im  widersprach  zu  294,3,  beruht  aber  auf  dem 
original,  da  auch  der  franz.  text  es  hat  (Eilers  s.  26). 

P.  T.  332,32  ff.:  Eilers  (s.  27)  meint,  dass  hier  im  vergleich  mit  dem 
franz.  text  von  der  Unterdrückung  der  niederen  klerikcr  durch  die  oberen 
die  rede  sein  solle.  Mir  scheiut*s  aber,  dass  Chaucer  absichtlich  abge- 
wichen sei  und  statt  des  obigen  von  der  Unterdrückung  der  kirche  durch 
den  adel  sprechen  will.    Somit  wäre  auch  diese  stelle  in  Ordnung. 

P.  T.  334,25:  Die  anklage  Eilers*  (s.  28)  halte  ich  hier  gleichfalls 
für  ungerechtfertigt. 

P.  T.  350,6  stimmt  nicht  zu  354,2,  wie  Eilers  richtig  hervorhebt. 
Ein  schreib  versehen  ist  hier  uicht  anzunehmen;  der  verf.  muss  also  wol 
zuerst  eine  Zweiteilung  geplant  haben,  aber  durch  einen  blick  in  den 
Originaltext  an  eine  dritte  art  erinnert  sein,  die  er  anfügte,  ohne  die  Vor- 
bemerkung zu  ändern. 

P.  T.  353,3  ist  etwas  verworren,  was  aber  widcrum  durch  einfluss 
der  vorläge  (s.  Eilers  s.  47)  erklärt  werden  kann. 

P.  T.  355  ff.:  Simon  (26S)  und  Eilers  (51  f.)  haken  hier  dem  vcrf. 
vor,  dass  er  noch  ganz  in  der  siebenten  todsünde  (luxuria)  stecke,  ob- 
wol  er  von  evei'y  sijnne  sprechen  woDe.  Es  ist  wahr,  er  wählt  mehrere 
beispielc,  die  sich  auf  jene  Itcziclien-,  doch  nennt  er  :'.55,  20  ja  daruntx^r 
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auch  homicidc  und  drückt  sicli  meist  so  allgciucin  uns,  dsiss  man  seine 
Worte  auf  jede  beliebige  sUnde  —  natürlich  auch  auf  *  luxuria*  —  an- 
wenden kann. 

P.  T.  359,  29  ff.:  Diese  stelle,  welche  Simon  (271)  sowol  wie  Eilers (5(i) 
der  Unklarheit  bezichtigen,  wird  sofort  in  Ordnung  gebracht,  wenn  wir 
vor  And  understonde  eine  liicke  ansetzen,  wozu  wir  durch  einen  ver- 
gleich mit  dem  franz.  texte  (Eilers  54)  berechtigt  sind.  Der  verf.  will 
offenbar  davon  handeln,  dass  die  beichte  mit  Überlegung  (scufement)  ge- 
schehen soll.  Es  fehlen  eben  die  worte,  welche  den  Übergang  vom 
vorigen  abschnitte  (die  beichte  darf  nicht  verzögert  werden)  bilden,  die 
vermutlich  vom  abschreiber  übersehen  sind,  woran  ja  der  zustand  des 
original manuscripts  schuld  gehabt  haben  mag.  Dadurch  erhalten  wir 
aber  gleichzeitig  die  vierte  condicionn,  welche  wir  nach  der  einteilung 
^{57, 2  zu  erwarten  haben. 

P.  T.  360,9  ff.  habe  ich  schon  früher  gegen  Simon  (271)  zu  recht- 
fertigen gesucht.  Nach  dem  cirate  bei  Eilers  (s.  55)  zeigt  es  sich  über- 
dies, dass  die  stelle  bereits  im  originale  fast  würtlich  so  lautete.  Meiner 
Widerlegung  eines  and^'m  Vorwurfs  Simon's  (Anglia  II,  542)  stimmt  sogar 
Eilers  bei  (50, 1 ). 

P.  T.  362,30  ff.:  Reue  und  mitleid  als  almosen  sind  auftallig,  dürf- 
ten jedoch  eher  aus  der  vermuteten  zweiten  vorläge  stammen,  als  erfin- 
dung  des  dichters  sein. 

P.  T.  365,  ]  8 :  Die  hier  unpassende  erklärung  von  discipline  (Simon 
275)  deutet  Eilers  (60  f.)  durch  missverständniss  des  Originals. 

P.  T.  366,7:  Das  von  Simon  (275)  und  Eilers  (63)  incriminierte  tliis 
is  übersetze  ich  mit  'dies  geschieht*;  das  zweite  mal  thinges  ist  durch 
mancres  zu  ersetzen  (s.  Eilers  63, 1).  —  ^66, 15:  Simon  ereifert  sich  gegen 
den  ausdruck  sc/tame,  den  ich  schon  früher  zu  verteidigen  suchte.  Eilers 
(8.  ()2)  citiert  überdies  die  entsprechende  stelle  des  franz.  textes. 

P.  T.  367,  26  ff.:  Der  hier  vorliegenden  Verwirrung  (s.  Eilers  8.63)  ist 
dadurch  abzuhelfen,  dass  man  die  worte  the  secounde  zu  z.  31  zieht  oder 
ganz  tilgt;  denn  wahrscheinlich  entstand  dieselbe  durch  ein  versehen  des 
Schreibers,  den  drei  hinter  einander  folgende  und  sehr  ähnlich  anfangende 
Sätze  leicht  beirren  konnten. 

Man  sieht,  dass  die  gegen  den  verf.  der  P.  T.  erhobenen  anklagen 
teils  widerlegt,  teils  gemildert  sind,  so  dass  nun  wol  niemand  bedenken 
tragen  wird,  sie  als  echt  anzuerkennen.  Sie  gehört  in  der  überlieferten 
gestalt  allerdings  zu  Chaucer*8  schwächeren  leistungen ;  doch  hätte  er  ge- 
lebt, um  noch  die  letzte  band  daran  zu  legen,  so  hätten  wir  gewiss  ein 
werk  erhalten,  das  den  anderen  würdig  an  die  seite  treten  durfte. 

Kann  ich  also  den  folgerungen  Eilers*  am  Schlüsse  seiner  disscr- 
tation  nicht  beistimmen,  so  muss  ich  doch  betonen,  dass  diese  schrift 
einen  interessanten  beitrag  zur  forderung  des  richtigen  Verständnisses 
Chaucer's  liefert. 

Berlin,  oct.  1882.  J.  Koch. 
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Julius  Zupitza,  Chauccr  tlic  Book  of  tlic  Tales  of 
Caunterbury.  Prolog.  Mit  Varianten  zum  gebrauch  bei 
Vorlesungen.    Berlin  (Weidmann)  1S82.    32  s.    8«. 

Es  ist  gewiss  ein  sehr  zeifgcinäsbcs  und  nützliches  unternelimen, 
studierenden  und  allen,  die  nicht  die  publicalioncn  der  Cliaucer-Society 
zur  band  haben,  den  kritischen  appaiat  7.u  den  C.  T.  zugänglich  zu 
machen,  ohne  welchen  die  lektUre  des  dtchtcrs  philologisch  unfruchtbar 
bleiben  mUsste.  —  Die  grundlage  in  dem  vorliegenden  hefte  bildet  das 
Ellesmere-Ms.  (K),  neben  dem  noch  Hengwrt  (H)  und  Uarley  7334  (M) 
berück  sich  tigung  finden;  nur  gelegentlich  werden  dagegen  citiert:  Corpus 
Christi  Coli.  Oxford,  Harley  1758,  Lansdowne,  Petworth,  Pariser,  Sloane 
und  University  Library,  Cambridge  und  die  früheren  herausgeber.  — 
Zupitza*6  textbehandlung  ist  auch  hier  derartig,  dass  wesentliche  be- 
denken nicht  zu  erheben  sind,  wenn  hin  und  wider  auch  kleine  in- 
consequenzen  auffallen.  Es  sei  mir  gestattet,  auf  einige  aufmerksam  zu 
machen.  Z.  bezeichnet  mitunter  elision  und  verschleifung  durch  unter 
die  betrcflfenden  vokale  gesetzte  punkte.  Nun  gilt  es  wol  als  gesichert, 
dass  tonloses  e  vor  vokalanlaut  verstummt,  und  so  finden  wir  es  auch 
im  vorliegenden  drucke  meist  ohne  jenes  zeichen;  ich  verstehe  daher 
nicht,  warum  der  herausgeber  ,z.  b.  v.  293  haue  al  und  303  cuvi;.  and 
schreibt.  Ferner  haben  die  hss.  tvvre  in  v.  40,  41  und  4&G;  im  ersten 
falle  folgt  darauf  and,  im  zweiten  innc,  im  dritten  hyrn\  warum  ist  denn 
jene  form  in  wer  geändert?  V.  4S,  50,  oo  etc.  steht  hadde  he  mit  den 
handschriften ,  obwol  der  vers  hadde  einsilbig  verlangt;  v.  I GS  etc.  ist 
dagegen  dieselbe  lesart  in  had  he  verwandelt  (ähnlich  427  made  oother),  — 
V.  112  haben  die  hss.  hokelcr,  was  dem  vers  und  der  herleitung  gemäss 
in  hokler  geändert  ist,  471  und  GGS  ist  aber  bokeler  beibehalten,  indess 
55S  bocler  mit  der  hs.  M  eingesetzt  ist. 

Es  ist.  nun  nicht  meine  absieht,  alle  solche  äusserlichkeiten  anzu- 
zuf Uhren,  noch  lesarten  anzugreifen.  Über  die  man  geteilter  meinung  sein 
könnte,  doch  mOchte  ich  ein  paar  vorschlage  hier  äussern,  die  sich  auch 
ohne  lange  auseinandcrsetzung  empfehlen  dürften.  V.  83  haben  die  uiss. 
cucne,  was  zweisilbig  gelten  muss;  Z.  schreibt  cuen,  doch  halte  ich  die 
änderung  nicht  für  nOiig,  da  jene  form  sehr  gut  (wie  cuery  etc.)  ver- 
schleift gelesen  werden  kann.  —  V.  92  setzt  Z.  mit  M  monelh,  obgleich 
monthc  in  EU  sich  mit  Streichung  des  c  besser  in  den  vers  fügt,  wie  er 
CS  V.  G51  behandelt.  —  V.  179  entscheidet  sich  Z.  für  die  lesart  cloyslcrlccs 
iu  M,  trotz  der  tautologie  zu  v.  ISl,  auf  die  schon  Hertzberg  (s.  5S:()  hin- 
gewiesen hat.  Die  lesart  der  anderen  mss.  rccchelcs  oder  dergl.  befrie- 
digt freilich  wenig;  wie  will  man  aber  das  entstehen  derselben  erklären, 
wenn  cloyslcrlces  wirklich  die  richtige  gewesen  wäre?  Ich  glaube,  dass 
Tyrwhitt  mit  seinem  rcghclles  auf  dem  richtigen  wegc  war,  wenn  auch 
die  form  viel  zu  altertümlich  scheint.  Mit  einer  kleinen  änderung  würde 
ich  daher  rculclces  (vgl.  v.  173)  vorschlagen,  das  sich  der  von  den  meisten 
überlieferten  form  sehr  nähert  und  auch  dem  sinne  wol  entspricht.  — 
y.  197  streicht  Z.  thcr\  djch  lässt  es  sicli  beibehalten,  wenn  mau  das 
letzte  e  von  ende  verstummen  lässt.  —  V.225  schreibt  Z.:  vnlg  a  poure 
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ordre]  leichter  wäre  ulTenbar  vnio  a  ponr^:  ordre.  —  V.  ilMi  die  besten 
Iiss.:  wkan  /m(\  Z  streicht  letzteres;  ieh  iiiüchte  es  beibehnlten  uud  nach- 
her had  statt  luidde  lesen.  —  V.  27ü  Z.:  wofde,  Ihc  see\  einfacher  wol: 
wold^,  the  See.  -  V.  294 :  Wäre  es  nicht  zu  empfehlen,  hier  mit  M  clotked 
oder  mit  U  iclad  %u  setzen  und  dadurch  dem  vers  zur  richtigen  silben- 
zahl  zu  verhelfen?  —  V.  313:  Wenn  sonst  were  oder  wei'en  in  wer  ge- 
ändert worden  ist,  so  scheint  es  mir  hier  besonders  an  der  stelle.  — 
V.  3S()  Z.:  boille  Üie  chiknes\  nicht  besser:  boi/l^' t/te  chiknes?  —  V.  3S-1: 
baken  a  pye  gegenüber  dem  bake  der  hss.  und  bei  Z.,  da  die  zweite 
Silbe  dieses  Wortes  mitzählt  und  schluss-c  vor  vokal  der  regel  nach  zu 
elidieren  wäre.  —  V.  407  setzt  Z.  das  nichtssagende  wel  aus  M  ein,  ob- 
wol  es  den  vers  beschwert,  und  verschleift  Üie  hauenes.  Ebenso  halte 
ich  Ihanne  in  v.  452,  das  auf  dieselbe  weise  uafgenommen  ist,  für  über- 
flüssig und  würde  statt  dessen  alle,  das  Z.  in  <d  ändert,  beibehalten.  — 
V.  565  streicht  Z.  mit'  M  ivel\  ich  glaube  ohne  not,  da  das  letzte  e  von 
baggepipe  wol  (vor  w)  elidiert  werden  könnte.  —  V.  ü23:  In  Überein- 
stimmung mit  v.  543  und  rücksichtlich  der  glätte  des  verses  wäre  besser 
somnour  zu  setzen,  wenn  man  überhaupt  elision  erleichtern  will.  — 
V.  075  Z.:  yelofu  qs\  einfacher  wäre  es  yebv^  as  zu  lesen  (yelwe  bei 
Morris,  Z.  gibt  diese  lesart  nicht  an).  —  V.  71lö:  Z.  ändert  mit  Uwhilom 
in  lhc7-'^  mir  scheint  ersteres  dem  sinne  nach  den  Vorzug  zu  verdienen, 
und  was  den  vers  betrifft,  so  würde  ich  auetUures  dreisilbig  sprechen. 
Im  übrigen  unterlasse  ich  es  hier  auf  metrische  fragen  einzugehen,  da 
eine  auscinandersetzung  auf  diesem  gebiete  mich  zu  weit  abführen  würde. 
Doch  beabsichtige  ich  am  andern  orte  auf  sie  zurückzukommen. 

Weitere  hefte,  welche  diese  publicationen  fortsetzen  sollen,  werden 
in  aussieht  gestellt,  und  wenn  ich  im  vorliegenden  auch  in  einzelnen  fallen 
von  der  auffassung  Zupitza*s  abgewichen  bin,  so  bedarf  doch  im  allge- 
uicinou  das  unternehmen  eines  so  bewährten  herausgebers  keiner  be- 
sonderen cmpfehlung  meinerseits. 

Bhklin,  oct.  1882.  J.  Koch. 


Englische  Metrik  in  historischer  und  syBtcniatischer  cntwick- 
lung  dargestellt  von  Dr.  J.  Schipper.  Ester  teil:  altcnglische 
nietrik.  Bonn.  Vorlag  von  Emil  Strausy,  1882.  565  selten.  8. 
13  m.  50  pf.  (fortsctzung). 

Seit  dem  erscheinen  des  ersten  teiles  meiner  besprechung  des  Schip- 
per*8chen  werkes  sind  die  in  der  erstercu  von  mir  berührten  fragen  auch 
von  anderer  seite  zum  gegenstiinde  der  Untersuchung  und  kritik  ge- 
macht worden. 

In  der  Aprilnummer  des  Literaturblattes  für  germ.  und  rora.  Philo- 
logie erschien  eine  reccnsion  Wisömaun'ä,  die,  wenn  sie  auch  in  manchen 
der  bemängelten  punkte  den  beweis  schuldig  blieb  (recensent  verspricht 
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eine  gründlichere  besprcchimg  t'Ur  eines  der  nächsten  hefte  der  Anglia*)) 
doch  sicherlich  nicht  die  schroffe  Zurückweisung  verdiente,  die  sie  von 
Seiten  Schipper's  (in  den  Englischen  Studien)  erfuhr.  Unseres  crachtens 
findet  sich  in  der  recension  lubes  —  und  zwar  direkten  wie  indirekten 
lobcs  —  genug,  und  wenn  der  Verfasser  dasselbe  nicht  anerkennen  will, 
so  ist  diess  in  seinem  eigenen  intercsse  zu  beklagen.  Zur  sache  selbst 
hat  dieses  Wortgefecht  recht  wenig  beigetragen  und  diess  war  auch  vou 
vornherein  zu  erwarten;  wie  wir  früher  andeuteten,  wird  sich  über  ge- 
wisse, in  der  me.  literatnrperiode  auftauchende  versformen  nicht  eher  ein 
endgiltiges  urteil  fällen  lassen,  als  bis  gründliche,  die  streitigen  fragen 
erschöpfende  einzeluntersnchungcn  vorliegen. 

Wir  fahren  in  unserer  besprechung  fort. 

Kapitel  11  und  12  des  abschnittes  führen  die  stabzeile  bis  zu 
Skelton,  und  kapitel  l.'i  nimmt  die  in  kapitel  S  fallen  gelassene  ge- 
schichte  des  septenars  wider  auf.  Wie  wir  über  die  eintcilung  der  ge- 
dichtc  in  solche,  die  nur  in  alcxandrinern,  in  solche,  die  vornehmlich  in 
septenaren,  und  solche,  die  in  einer  fast  gleichen  mischung  beider  ge- 
nannten versformen  geschrieben  sind,  denken,  darüber  hatten  wir  uns 
schon  früher  deutlich  genug  ausgesprochen.  Dass  natürlich  mit  dem 
fortschreiten  der  sprachentwickelung  der  septenar  seinen  namen  mehr 
und  mehr  mit  recht  verdient,  mit  anderen  werten,  dass  die  allmählich 
sinkende  tonfähigkeit  den  früher  (Poema  Morale)  S  mal  gehobenen  vers 
zum  wirklichen  septenar  umschuf,  geben  auch  wir  zu.  Die  frage  ist 
jedoch  hier  immer  noch,  ob  diese  völlige  tonunfahigkeit  schon  für  die 
im  Hart.  ms.  2277  uns  aufbewahrten  heiligenlegenden,  für  The  Life  of 
Thomas  Becket,  für  Robert  of  Gloucester's  chronik  und  andere  anzu- 
nehmen ist.  Dass  der  Verfasser  seite  240  And  ahmest  föurlcnc  ni^i  be- 
tont, vor  einer  beton iiug  jedoch  wie  z.  b.  seile  219  Hys  dö^lrcn  loforc 
hini  zurückscheut,  ist  schon  vom  receusenten  des  Literaturblattes  als 
inconsequenz  hingestellt  worden.  Die  Verwendung  des  acutes  im  ersteren 
falle  scheint  zwar  andeuten  zu  sollen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  bindung 
vou  zwei  selbständigen  wortcn  zu  tun  haben.  Es  scheint  uns  jedoch, 
dass  hiermit  dem  sprach bcwusstsein  des  dicliters  doch  etwas  zu  viel  zu- 
gemutet wird. 

Das  septenarisclie  metruui  wird,  wie  verf.  ausführt  und  durch  aus- 
gehobene stücke  illustrirt,  niclit  nur  in  geschichtlichen,  sondern  auch 
in  dramatischen  dichtungen  verwendet.  So  stellenweise  in  den  Towneley 
Misteries  und  in  einzelnen  moral  plays.  Trotz  dieser  mannigfachen  Ver- 
wendung kann  man  seit  Robert  de  Brunnes  zeit  ein  zurücktreten  des 
metrums  bemerken,  namentlich  seitdem  mit  dem  auftreten  Chaucer's  der 
fünf  hebige  vers  beliebt  wurde.  Der  ausser  kredit  gesetzte  septenar  aber 
zerfiel  später  gleich  einem  ähnlichen  verse  in  der  deutschen  metrik  durch 
einflechtung  von  binncnrcimcn  in  zwei  hälften,  in  welcher  gestalt  er 
schon  stellenweise  in  den  Towneley  Misteries  und  einzelnen  moral  plays 
zur  Verwendung  gelangt.  Dass  die  später  unter  dem  namen  des  poüllei^'s 
measure  bekannte  versform  in  der  tat  auf  den  zuerst  an  fang  des  13.jahr- 


*  Jetzt  erschienen. 
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hundcrts  im  rucma  Morale  verwendeten  soj;.  scptcnar  zurtiukgoht,  wollen 
wir  niclit  unmittcIbAr  in  abrede  stellen.  Wir  bestreiten  jedoch  wideruui 
entschieden,  dnss  die  skandirung  des  poulicr's  mcasure,  wie  es  am  an- 
fange des  16.  jnhrhanderts  in  gebrauch  kam,  auf  die  skandirung  von 
gedieh ten  wie  etwa  die  des  erwähnten  Poema  Morale  ein  klares  licht 
werfen  kann.  Der  Zusammenhang,  wenn  ein  solcher  überhaupt  anzu- 
nehmen ist,  dürfte  hier  vielmehr  folgender  sein.  Mit  dem  fortschreiten- 
den verstunimen  der  endsilben  musste  den  jüngeren  geschlechtern  der 
Schlüssel  zur  richtigen  skandirung  der  septenarischen  gedichtc  früherer 
Perioden  allmählich  verloren  gehen,  und  musste  es  ihnen  scheinen,  als 
ob  in  diesem  gedichten  in  der  tat  eine  mischung  von  ungleich  langen 
versen  vorliege.  Noch  leichter  war  ein  solcher  Irrtum  möglich,  wenn 
derartige  gedichte  aus  einem  der  südlicheren  dialekto  in  einen  der  nörd- 
licheren übertragen  wurden,  welche  letzteren,  wie  bekannt,  den  orsteren 
in  abschleifung  der  endungen  weit  voraus  waren.  Dass  dann  kunst- 
geübte dichter  aus  dieser  scheinbaren  Unordnung  eine  bestimmte  Ordnung 
entwickelten,  widerspricht  durchaus  nicht  den  sonst  und  zu  anderen  zeiton 
in  der  metrik  gemachten  beobachtungen. 

Kap.  14,  mit  einer  erklärung  des  Unterschiedes  zwischen  viertak- 
(igcm  und  vierhebigem  metrum  beginnend,  die  in  folge  der  vielfachen 
cinschränkungen  und  verklansulirungen  nicht  gerade  klar  und  scharf 
zu  nennen  ist,  behandelt  das  versmaass,  welches  man  nach  seiner  Ver- 
wendung nicht  unpassend  s^\b  das  romanische  bezeichnen  könnte.  Der 
vcrf.  scheidet  die  in  diesem  metrum  verfassten  gedichte  in  zwei  haupt- 
gruppcn.  In  die  erste  fallen  solche,  deren  vers  die  altgermanischen  eigcn- 
hciten  und  freiheiten,  Senkungen  und  auftaki  betreffend,  bewahrte,  doch 
sich  unserem  vierheber  so  stark  nähert,  dass  er  kaum  von  ihm  zu  unter- 
scheiden ist;  in  die  zweite  gruppe  jene  gedichte,  die  den  romanischen 
cinfluss  mehr  oder  weniger  stark  verspüren  lassen.  Als  zur  erstercn 
gnippe  gehörig  werden  besprochen  die  sog.  Surtees  Psalms,  Robert  Man- 
nyng's  Ilandlyng  Sinne  und  Rieh.  Rolle's  Pricke  of  Conscience;  als  zur 
zweiten  gehörig,  ausser  den  kaum  mehr  als  vorübergehend  berührten 
Metrica]  Homilies,  der  Cursor  Mundi  und  Barbour^s  Bruce.  Wol  mehr 
aus  literargeschichtlichen  als  ans  metrischen  rUcksichten  wird  eiQC  dritte 
gruppe  gebildet  aus  den  hierher  gehörigen  gedichten  des  süd-  und  raittcl- 
landcs,  von  denen  Havelok,  Genesis  (auf  grund  der  von  Morris  zu  diesen 
gedichten  gelieferten  metrischen  Untersuchungen),  Owl  and  Nightiugalc, 
Richard  Coer  de  Lion  und  andere  südliche  dichtungen  romantischen  In- 
haltes zur  besprechung  gelangen.  Zum  schluss  werden  betrachtet  die 
hierher  gehörigen  gedichte  Chaucer's  und  Gower's.  Der  in  den  dicht- 
weisen beider  sich  abspiegelnde  gegensatz  ist  vom  Verfasser  in  klaren 
und  festen  zügen  gezeichnet.  Den  schluss  des  kapitels  und  abschniltes 
bildet  die  betrachtung  der  auf  grund  und  mit  beihilfe  des  vierbebigeu 
verses  gebildeten  Strophenformen,  wie  wir  sie  in  Owain,  Sir  Cleges, 
Amis  and  Amilonn,  sowie  in  einigen  teilen  der  Towneley  Misteries  ver- 
wendet finden. 

Dass  selbst  noch  in  gedichten  aus  der  mitte  des  14.  Jahrhunderts 
bedeutende  Zugeständnisse  an  das  altger manische  betonungsprinzip  ge- 
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iiuicht  werden,  wird  den  nicht  wunder  ui'limen,  wildier  weis:«,  das»  spuren 
desselben  noch  weit  über  Chaueer  hinaus  wahrnehmbar  sind,  tllier  auf- 
fallen kann  es  schon,  dass  dieselben  sich  in  n<irdiicheu  dichiun^en  tin- 
den.  Wir  könnten  die  beispicle,  die  der  verf.  aus  den  Metrical  liomilies 
anführt,  vermehren.  Aber  schon  zwei  der  von  ihm  selbst  beigebrach- 
ten reime  dUrften  genügend  beweisen,  dass  die  alte  betonungsweise 
noch  hinreichend  bekannt  war,  um  ein  gelegcnrltches  rtickgrcifeu  auf 
dieselbe  zu  gestatten.  Die  worte  strangesie  {:  fcsU'),  und  vor  allem 
maufan  {:  futtduti  nan)  sind  sicherlich  in  dieser  zeit,  nicht  mehr  als  Zu- 
sammensetzungen empfunden  worden.  Und  wenn  auch  zugegeben  wer- 
den kann,  dass  der  eine  oder  der  andere  dieser  Mmeiträglichen*  reime 
nicht  auf  rechnnng  des  dichters,  sondern  auf  die  des  Schreibers  zu  setzen 
ist,  so  schwächt  dies  die  beweiskraft  derselben  doch  durchaus  nicht  ab; 
denn  hatte  der  dichter  dieselben  aus  irgend  einem  formellen  gründe  ver- 
schmäht, so  waren  sie  doch  für  den  Schreiber  vollauf  genügend,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  mindestens  in  letzterem  falle  von  den  beiden  les- 
arten,  die  verf.  angibt,  nicht  die  für  uns,  sondern  die  für  ihn  beweisende 
den  deutliclien  eindruck  der  korrektur  macht. 

Der  vierte  abschnitt,  über  die  poetischen  formen  der  späteren  Über- 
gangszeit handelnd,  beginnt  mit  einem  abriss  über  die  formelle  be- 
eiuflussung  der  englischen  durch  die  mittcllateinische  und  normannisch- 
provenzalische  poesie,  an  welchen  sich  eine  kurze  skizze  der  verschie- 
denen arten  des  endreimes  schliesst.  Wir  gehen  hierauf  nicht  weiter  ein, 
da  neues  nicht  beigebracht  wird,  bekennen  jedoch  gern,  dass  wir  vor- 
züglich die  letztere  für  besonders  gelungen  betrachten.  Wie  wir  über 
die  gleitenden  reime  (s.  29S)  der  alt-  und  frühmittelenglischen  zeit  denken, 
brauchen  wir  nicht  zu  widerholen  (siehe  den  ersten  teil  der  besprechung). 

In  kap.  2—7  folgen  nun  in  langer  reihe  die  bunte  schaar  der 
Strophen  und  gedichttormen,  in  deren  Schöpfung  und  handhabung  das 
mittelaltcr  eine  uns  heute  kaum  noch  begreifliche  freude  empfand.  Die 
meisten  derselben  stammen  natürlich  von  den  Provenzalen,  jeneu  reim- 
kUnstleru  par  excellence,  wie  sie  Verfasser  mit  recht  nennt,  denen  ja 
auch  unsere  mittelalterlichen  dichter  in  gleicher  weise  verpflichtet  sind. 
ICs  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  die  ausführungen  dieser  reichen 
und  in  vieler  hinsieht  anziehenden  und  fesselnden  kapitel  hier  im  ab- 
riss geben.  Es  genüge,  auf  die  voi-zügc  derselben  hier  im  kurzen  hin- 
gewiesen zu  haben.  Das  material  war  allerdings  schon  von  Guest  bis 
zu  einer  gewissen  Vollständigkeit  gesammelt  worden.  Dasselbe  jedoch 
vervollständigt,  geschichtlich  vertieft  und  zur  gefälligen  anschauuug  ge- 
bracht zu  haben,  ist  ein  nicht  zu  unterschätzendes  verdienst  Schipper's, 
auf  welches  hinzuweisen  wir  als  unsere  pflicht  erachtet  haben  würden, 
auch  ohne  von  ihm  besonders  dazu  aufgefordert  zu  sein. 

Kap.  S  bis  schlus^  bringt  die  geschichte  des  fünftaktigeu  jambischen 
vcrscs  vor  und  nach  Chaucer,  führt  uns  also  stofi'lich  eine  starke  strecke 
zurück,  etwa  bis  an  das  ende  des  dritten  abschnittes,  wo  diese  ausfüh- 
rungen einen  geeigneteren  platz  hätten  finden  können,  so  weit  auch  der 
genannte  vers  in  die  folgczeit  hinein  reichen  mag.  Die  bekannten  arbei- 
ten von  .*^keat  und  b^Uis  sind  hier  benutzt.    Der  füuftakter,  der,  wie  es 
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vcrt'assor  für  wnlirsclicinlich  crkiHit,  eine  iinchbildung  des  trauzüsifichoti 
zohnsilblcrs  ist,  taucht  in  der  englischen  lireratur  auf  gegen  das  endo 
des  13.  Jahrhunderts  und  zwar  mit  denselben  cäsur  uod  verschluss  be- 
treffenden freihciten,  die  seinem  romanischen  vorfahren  eigen  waren, 
ohne  jedoch  dabei  sich  der  die  Senkungen  angehenden  freiheiten  des 
germanischen  verscs  zu  begeben.  Am  freisten  und  Volkstum  Heilsten 
wurde  der  fUnftakter  gehandhabt  von  Cliaucer.  Vornehmlich  in  der  be- 
handlung  der  cäsur  ist  dieser  dichter  bewundernswert,  und  Gower  sticht 
gerade  in  dieser  beziehung  unvorteilhaft  von  seinem  grossen  Zeitgenossen 
ab,  da  er 'die  strengeren  gesetzo  der  romanischen  mctrik  auch  auf  seine 
englischen  verse  sich  zu  Übertragen  bestrebte..  So  kommen  freiheiten, 
wie  fchleu  des  aufraktcs  oder  doppelte  Senkung  oder  gar  völliges  feh- 
len der  letzteren  bei  ihm  nidit  vor;  freiheiten,  deren  sich  Chaucer  sehr 
häufig  und  zwar  immer  in  glücklichster  Übereinstimmung  mit  dem  iu- 
halte  bedient. 

Wie  als  dichter,  so  standen  auch  als  reiraer  Occleve  und  Lydgute 
weit  hinter  ihren  Vorgängern  zurück.  Sie  schliessen  sich  noch  enger  an 
()ie  französischen  muster  an  und  verletzen  sogar  lieber  die  betonungs- 
gcsetze  der  spräche,  ehe  sie  von  jenen  abweichen.  Von  dem  bei  Chaucer 
so  anmutenden  Wechsel  der  cäsur  ist  bei  ihnen  ein  sehr  geringer  ge- 
brauch gemacht. 

Von  Stephen  Hawes  und  Alexander  Barclay  (dem  bearbeitcr  des 
Braud'schcn  Narren  sein  flfes),  deren  dichtungen  in  metrischer  beziehung 
nicht  gar  zu  stark  von  denen  Lydgate*8  abweichen,  geht  der  verf.  Über 
auf  die  schottischen  dichter  Robert  Henrisoun*  und  könig  Jakob,  deren 
dichtweise  sich  widerum  der  französischen  glätte  nähert.  Einen  lebhaf- 
teren tonfall  haben  die  reimpaare  von  Henry  the  Minstrcl  und  Wallace. 
Am  vollendetsten  aber  und  mit  einer  dem  Südländer  Chaucer  gleich- 
kommenden, ja  fast  übertreffenden  gewantheit  wird  der  vers  gehandhabt 
von  Dunbar,  welchem  Gawin  Douglas  nicht  ohne  erfulg  nachzueifern  sich 
bestrebt.  Ihnen  folgt  David  Lyndsay,  mit  welchem  die  behandlung  des 
fUnftakters  von  der  erreichten  bOhe  wider  um  ein  gutes  stUck  herab- 
sinkt, da  dieser  dichter,  um  mit  den  worten  dos  verf.  zu  reden,  ^es  nicht 
immer  verstand,  in  ähnlicher  weise  wie  seine  begabteren  Vorgänger  dem 
obersten  gesetze  der  verskunst  gerecht  zu  werden:  den  rhythmus  des 
metrums  mit  der  wort-  und  Satzbetonung  in  harmonische  Übereinstimmung 
zu  bringen  *  (s.  539). 

Den  schluss  des  kapitels  bildet  ein  kurzer  rUckblick  auf  die  gc- 
Bchichte  des  oben  betrachteten  yerses.  Ein  Sachregister  schliesst  den 
band,  die  brauchbarkeit  des  werkes  erhöhend. 


'  Der  verf.  bedauert,  aus  mangel  an  material  (es  lagen  ihm  nur  die 
wenig  umfangreichen  stücke  vor,  die  Irving  in  seiner  Uistory  of  the 
Scotish  Poetiy  anführt)  kein  endgiltiges  urteil  über  den  Uenrisoun'schen 
fünfrakter  abgeben  zu  können.  Ein  einblick  in  die  Laing^schc  ausgäbe 
(The  Poems  and  Fahles  of  Robert  Henrysoun  now  first  collected  with 
Notes  and  a  Memoir  of  his  Life  by  D.  Laing.  Edinburgh  1SG5.  S°)  zeigte 
uns,  dass  der  betroffende  vers  des  dichters  vom  verf.  im  ganzen  richtig 
und  zutreffend  gekennzeichnet  ist. 
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Fassen  wir  mm  unser  urteil  über  das  vorlieijendc  werk  nochmals 
in  kurzen  werten  zu8«iinen.  Wir  hatten  bei  gelcgeniieit  der  bcsprechung 
des  ersten  teils  öfter  anlass,  den  anschauungen  des  Verfassers  zu  wider- 
sprechen, und  wir  glaubten  dies  um  so  nachdrücklicher  tun  zu  luUssen, 
als  wir  erkannten,  dass  diese  anschauungen  nicht  die  gewünschte  aus- 
sieht auf  bestand  haben  können,  und  ein  zeitiges  fallen las8:'n  derselben 
daher  von  grossem  vorteil  für  den  verf.  wie  für  sein  werk  sein  müsse. 
So  wie  der  erste  teil  uns  jetzt  vorliegt,  liegt  seine  bcdeutung  nach  einer 
ganz  anderen  als  d^r  vom  verf.  erwarteten  und  beabsichtigten  richtung. 
Sein  hauptwert  besteht  darin,  dass  er  den  anlass  gab  und  geben  wird  zu 
cinzeluntersuchungen,  ohne  welche  wir,  keinen  sicheren  schritt  nach  vor- 
wärts tun  können.  Sie,  sowie  die  daran  sich  schliessonden  erörtcrungen 
werden  alles,  was  bei  dem  vorliegenden  materiaf  klar  zn  legen  ist,  klar 
legen  und  so  es  dem  verf.  crmögHchen,  bei  gelegenheit  einer  hoffentlich 
sich  recht  bald  nötig  machend  w*n  zweiten  auf  Inge  seine  bi  tanungsgesetze 
auf  einer  sichereren  grundlage  aufzubauen,  als  ihm  dies  bei  der  ersten 
vergönnt  war. 

Unsere  ansieht  Über  den  ersten  abschnitt  kann  jedoch  unser  urtcU 
über  die  übrigen  teile  des  werkes  nicht  beeinträchtigen.  Und  in  der  fcit, 
mit  jedem  schritte,  mit  dem  wir  uns  ans  dem  bereiche  des  streitigen 
betone ngsgesetzes  entfernen,  wird  die  grundlage  der  Untersuchungen 
sicherer  und  die  ergebnisse  haltbarer. 

I-ONDON,    IM  SRPTEMHKK.  EUGKN    EiNENKEL. 


Jahresbericht   über  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
Germanischen  Philologie.    Herausgegeben  von  der  Gesell- 
schaft für  Deutsche  Plulologie  in  Berlin.    Dritter  j ah r- 
jang.    18S1.   Berlin  (Cal Vary)  1882.   8.   322  seilen.  S  mark. 
Dieses  nützliche  unternehmen   tritt  jetzt  zum  dritten  male  vor  die 
ülTen'liclikeit.    Man  sieht  schon  au  dem  grösseren  umfange  —  322  seilen 
gegen  2:31)  des  ersten  Jahrganges  —  dass  die  Verfasser  ihre  aufgäbe  tiefer 
gefasst  haben  und  bemüht  .^ind,  ihre  Übersicht  so  vollständig  und  brauch- 
bar wie  möglich  zu  machen. 

Heber  den  Inhalt  des  buches  berichten  wir  am  einfachsten  durch  niit- 
teiiung  der  kapitelüberschriften :  I.  Allgemeine  loxicographie.  II.  Namen- 
forschung. III.  Allgemeine  grammatik.  IV.  Neuhochdeutsche  Schrift- 
sprache. V.  Dialekte.  VI.  Deutsche  literaturgeschichte.  VII.  Alter- 
tumskunde. VIII.  Kulturgeschichte.  IX.  Recht.  X.  Mythologie,  Volks- 
kunde. XL  Gotisch.  XII.  Scandinavische  sprachen.  XII l.  Althoch- 
deutsch. XIV.  Mittelhochdeutsch.  XV.  Englisch.  XVI.  Altsächsisch. 
XVII.  Niederdeutsch.  XVIII.  Friesisch.  XIX.  Niederländisch.  XX.  La- 
tein. XXI.  Geschichte  der  Germanischen  philologie.  XXII.  Pädagogische 
abteilung.    Autoreuregister.    Sachregister. 


Digitized  by 


Google 


TK AUTMANN,    RECENSIONS EXEMPLARE.  145 

Ausser  den  heransgebcrn  Emil  Henri ci,  K.  Kinzel,  H.  Lösch- 
horu,  liaben  sich  Waokeruell,  F.  Seiler,  E.  Peters,  Bötticher, 
Seelmann,  Frosch  und  John  Koch  an  der  liers teil ung  des  Jahres- 
berichtes beteiligt. 

Vom  letztgenannten  rtihrt  ausser  anderem  die  englische  abteilung 
her.  Koch  gibt  als  unterschied  zwischen  seiner  und  der  von  mir  zu 
Anglia  IV  gelieferten  Übersicht  an,  'dass  die  letztere  nur  die  titel  der 
betreffenden  werke  und  abhandlungen  mit  kurzer  bezeichnung  der  etwa 
erschienenen  recensionen  bringt,  dabei  aber  das  gan^e  gebiet  der  eng- 
lischen [Philologie  umfasst,  während  sein  ziel  ist,  eine  kurze  inhaltsangabe 
derjenigen  Schriften  und  notizen  zu  liefern,  welche  den  älteren  Zeitraum 
bis  ungefähr  15()0  behandeln'. 

Wie  in  den  vorhergehenden  Jahresberichten,  so  tritt  auch  in  diesem, 
im  grossen  und  ganzen  wenigstens,  das  bestreben  der  mitarbeiter  wol- 
tnend  hervor,  in  den  brennenden  fragen  nicht  partei  zu  ergreifen,  son- 
dern nach  allen  selten  gerechtigkeit  walten  zu  lassen,  nicht  zu  richten, 
sondern  zu  berichten.  Gewiss  der  allein  zweckdienliche  Standpunkt  fUr 
ein  unternehmen  wie  das  vorliegende. 

Schon  jetzt  ist  der  'Jahresbericht*  ein  willkommenes  handbuch  für 
den  fachmann;  gelehrte,  welche  in  angrenzenden  filchern  arbeiten,  können 
kein  bequemeres  und  zugleich  zuverlässigeres  mittel  finden,  sich  über 
die  neusten  leistungen  und  fortschritte  auf  dem  gebiete  der  deutschen 
Philologie  zu  unterrichten;  und  junge  philologen,  welche  nach  Vollendung 
ihrer  universitätsjahrc  im  zusammenhange  mit  den  germanistischen  Studien 
bleiben  wollen,  besitzen  im  'Jahresbericht'  den  besten  Wegweiser.  Möge 
das  unternehmen,  das,  wie  verlautet,  in  zukunftim  verlagc  von  C.  Reissncr 
in  Leipzig  erscheinen  wird,  immer  mehr  freunde  gewinnen. 

15oNN'.  MoKiTZ  Trautmann. 


Ausser  von  den  besprochnen  büchern  sind  von  den  folgen- 
den abzüge  eingeliefert  worden  : 

Englische  Studien.  Organ  für  englische  philologie  unter  mitberücksich- 
tigung  des  englischen  Unterrichtes  auf  höheren  schulen.  Herausge- 
geben von  Dr.  Eugen  Kölbing,  ao.  prof.  der  engl,  philol.  an  der 
Universität  Breslau.  V.  band,  2.  (schlus8-)heft.  Heilbronn  (Henuingcr) 
18S2.     b.    8.295—494. 

ßaedae  Historia  Ecclesiastica  Gentis  Anglorum  edidit  Alfred  Holder. 
Freiburg  i.  Br.  und  Tübingen  (Mohr)  1882.    4  m.  50  pf.    8.    3ia  s. 

Barbour's  des  Schottischen  Natioualdichters  Lcgendensammlung  nebst 
den  Fragmenten  seines  Trojanerkrieges.  Zum  ersten  male  herausge- 
geben und  kritisch  bearbeitet  von  C.  Flors tmann.  II.  band.  Ileil- 
bronn  (Henninger)  1882.    9  m.  (i(i  pf.    S.    3(»8  s. 

An  Ktvuioloo:ic:il  Dictionary  of  thc  English  Laniruiice  arranged  on  an 
Historiral  Uasib  by  thc  Udv.  Waltor  W.  8k«»at.  M.  A.     Part  IV  coui- 
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pleting  the  Work.   Oxford  (Clarendon  Press),   lu».  Cd.  4.  Von  s.  497 

bis  8.  797. 
Die  Sprache  des  Kentischen  Psalters  (Vespasian  A.  I).    Ein  Beitrag  zur 

Angctsäclistschen  Graniinafilv  von  Rudolf  Zeuncr.    Halle  (Nictueycr) 

ISS2.    4  ID.    S.     142  s. 
Die  Siebenschläferlegende,   ihr  Ursprung  und  ihre  Verbreitung.     Eine 

myihologisch-literaturgeschichtliche  Studie  vou  John  Koch.    Leipzig 

(Keissner)  ISSIi.    5  m.    S.    215  s. 
Hamlet  der  Konstabel  der  Vorsehung.     Eine  Shakespeare- Studie  von 

Karl  Dietrich.    Hamburg  (Nolte)  1SS3.    2  m.    8.     114  s. 
Eleventh  Annual  Address  of  the  President  of  the  Philological  Society. 

Delivered  at  the   Anniversary  Meeting,    Friday    19"»  May  1SS2,   by 

Alexander  J.  Ellis.    8.    148  s. 
C.  Horst  mann,   S.  Albon  und  Amphabel,  ein  Legendenepos  in  drei 

Büchern  von  Lydgate.    [S.  111—195  der  festschrifc  zu  dem  50 jährige« 

Jubiläum  der  Königstädt.  realschule  zu  Berliu.     Berlin  (Winkelmann 

&  Sühne)  1882.    8.) 
Der  Genetiv  im  Beowulf.    Von  Dr.  E.  Nader.    Sonderabdruck  aus  dem 

Programm  der  staats-oberrealschule  zu  Briinn  fUr  1SS2. 
Die  Synonyma  im  Beowulfliede   mit  RUcksicht  auf  Compositfoa   und 

Poetik  des  Gedichtes.    Von  Karl  Schemann.    8.    101  s.    MUnsterer 

dissertation. 
Beowulf.    An  Anglo^Saxon  Poem,  and  the  Fight  at  Finnsburg.    Trans- 

lated  by  James  M.  Gar  nett,  M.  A.,  LL.  D.    With  Facsimile  of  the 

Unique  Manuscript  in  the  British  Museum,    Cotton.  Vitellius  A  XV. 

Boston  (Ginn,  Ueath,  &  Co.)  1882. 
On  the  Use  of  the  Subjunctive  Mood  in  Anglo-Saxon  and  its  Further 

History  in  Old  English.    By  Gerold  Hotz.    lSv2.  8.    110  s.    Züricher 

dissertation. 
Der  Sprachunterricht  muss  umkehren!    Ein  Beitrag  zur  UeberbUrdungs- 

frage  von  Quousque  Tairdem.    Heilbronn  (Henninger)  1882.    00  pf. 

8.   38  s. 
Der  neuenglische  Consonantismus  im  Verhältniss  zum  neuhochdeutschen. 

Von  Prof.  W.  Schmeisser.      Stei^ehnter  Jahresbericht  der  landes- 

ober-realschule  (Wiener  Neustadt)  1882.    s.    02  s. 
Das  Verhältniss  der  italienischen  Version  der  Ucisebeschrctbung  Mandc- 

ville'd  zur  französischen  von  Dr.  J.  Vogels.    8onderabdruck  aus  der 

festschrift  für  das  gymnasium  zu  Moers  zur  Jubelfeier  seines  300 jähr. 

bestehens.    1SS2. 
Die  deutsch-französische  Aussprache.  L  Theil.    Von  T.Merkel.   Beilage 

zum  Jahresbericht  der   höheren  bUrgerschule  zu  Freiburg  i.  Br.  vom 

Schuljahr  ISSO— si. 
Shakespeare  Grammatik  fUr  Deutsche  oder  Uebersicht  über  die  gramma- 
tischen Abweichungen  vom  heutigen  Sprachgebrauch  bei  Shakespeare. 

Von  C.  Deutschbein,  Oberlehrer.    Sonderabdruck  der  abhandluugcn 

in  den  Programmen  der  Zwickauor  real.schuie  L  o.  zu  ostorn  ISSI  und 

l^s2.    Cöthen  (Otto  .Schul/e)  Iss2.     I  m.  59  pf     4.    54  s. 
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History  of  the  English  Language  and  Literaturc  trom  the  Karliest  Times 
iintil  ihe  Present  Day.  Including  tho  Litorature  of  North-Amcrica.  By 
F.  J.  Bicrbaui»,  Ph.  D.,  ProtcBsor  of  tho  Ladies*  Iltgli-Suliool  in  Heidel- 
berg. Ilcidclherg  (Weiss)  and  London  (Trübucr)  I8b:i.  s.  Vlll  und 
209  seifen. 

Anmerkungen  zu  Hacaulay*8  History  of  England  von  Dr.  H.  Thum. 
Erster  teil.  Zweite  sehr  vermehrte  und  verbesserte  aufläge,  lleil- 
bronn  (Henninger)  ISS'i.    8.     154  s.    3  mark. 

Wörterbuch  des  schottischen  Dialekts  in  den  Werken  von  Scott  und 
Burns,  herausgcg.  von  Ludw.  Hicrthes,  lehrer  der  neuern  sprachen 
in  Augsburg.  Augsburg  (Riogcr)  18S2.  S.  X  uud  103  s.  Geheftet 
3  mark. 
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